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fll. von Ggicty f. 

Während nachstehende Zeitschau niedergeschrieben 
wurde, traf die Kunde von einem grossen, schweren Unglück 
ein, das uns Friedenskämpfer betroffen hat. Egidy ist todt! 

In voller Schaffens- und Wirkenskraft, von einer Vor- 
tragsreise eben zurückgekehrt — ist er am Morgen des 
29. December einem acuten Herzleiden erlegen. Weiter weiss 
ich noch nichts — ich weiss nur, dass eine Lücke in mein Leben 
gerissen ist, denn ich habe diesen Edlen warm geliebt, mit 
dankbarer Bewunderung zu ihm aufgeschaut . . . Ich weiss 
auch, was die Kulturwelt im Allgemeinen, und was wir 
Friedensfreunde im besonderen an ihm verloren haben. 
Sein Werk, sein Einfluss wird fortleben — aber das, was er 
noch gcthan und gewirkt hätte, mit seiner persönlichen 
Zaubergewalt, das ist nun dahin! 

In diesen Blättern muss dem grossen Mitkämpfer mancher 
Nachruf ertönen. Heute könnte ich mich zu keinem solchen 
sammeln. Auch für meinen Schmerz finde ich den rechten 
Ausdruck nicht. Nur den Seinen und nur den Gesinnungs- 
genossen allen, die ihn gekannt und daher geliebt haben, 
sollen diese wenigen Zeilen ein Zeichen tiefer Mittrauer sein. 

lud Du, Moritz von Egidy, leb wohl! B. S. 



Zeitschau. 

Wien, Ende December 1898. 

Das letzte Jahr des 19. Jahrhunderts hebt nun an. Nur mehr zwölf 
Monate bis zum Eintritt jenes neuen Zeitabschnitts, der, wie so Viele 
hoffen, eine neue Culturära einweihen soll. Unter den Hoffenden ist 
auch der Czar, der seine Conferenz mit dem Wunsche einberufen hat, 
sie möge ein günstiges Vorzeichen des kommenden Jahrhunderts sein. 
Wie man am letzten Tage des Jahres in seinem Hause und seinen Büchern 
Ordnung zu machen pflegt, um im neuen Jahre ein verbessertes und ver- 
schönertes Leben heginnen zu können, so wäre nun auch Gelegenheit 
geboten, in diesem Abschlussjahr des schwindenden Räculums mit dem 
schlimmsten Keste alter Barbarei aufzuräumen (wenigstens mit dieser 
Aufräumung energisch zu beginnen), damit das „kommende" Jahrhundert 
ganz der Ausgestaltung beglückender Culturaufgaben gewidmet werden 

l 
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könnte, damit — geradeso wie mancher am Sylvestertage sich vornimmt, 
von nun ab ein neuer Mensch zu werden — damit die Schwelle des 
20. Jahrhunderts auch von einer neuen Menschheit überschritten werde. 
Nicht etwa eine von Grund aus veränderte engelgleich gewordene Mensch- 
heit, sondern nur eine, die sich der schon lange unerträglich gewordenen 
Last von Unmenschlichkeit befreit hätte. 

Gross, überwältigend ist die Aufgabe und die herrlich gebotene 
Möglichkeit ... so gross, dass die Meisten es nicht verstehen. Mögen 
doch wenigstens Alle, die verstehen, ihre ganze Kraft, ihren ganzen 
Willen einsetzen, ihre Hoffnung und ihren Glauben fest bekennen. Ge- 
handelt muss werden im Sinne des Guten; das allein ist weise. Die 
negative Weisheit, welche nur das vorhandene Böse constatiert und 
dessen Ueberwindung als Idealisten-Traum belächelt, die bringt die Welt 
auch nicht um eines Haares Breite vorwärts. 

* 

Eine zu Ende December geschriebene Monatschronik verwandelt 
sich unwillkürlich in einen Rückblick über das ganze alte Jahr, und man 
muss recapituliren, was sich da alles auf dem speciellen Felde ereignete, 
das man im Auge hat. Schlimmes, viel Schlimmes hat 1898 über die 
Anhänger der Friedensidee verhängt: Zuerst das Scheitern des anglo- 
amerikanischen Schiedsgerichtsvertrages. Dann: Die Wirren in den ost- 
asiatischen Fragen; fortgesetzte Unruhen und Verwicklungen im Orient; 
England — nachdem es einen der blutigsten Kriege an seinen Colonial- 
grenzen beendet, auf dem Punkte, mit seinem Nachbar Frankreich Krieg 
zu führen; die Flotten beider Länder in eilige Schlachtbereitschaft ge- 
jagt ... In allen Ländern stets wachsende Militärbudgets und bis zum 
Fanatismus gesteigerte Nationalitäts-Kämpfe; und — Entsetzlichstes von 
Allem: Der spanisch-amerikanische Krieg. Nicht nur entsetzlich wegen 
der damit verbundenen Greuel und Leiden, sondern w r egen des darauf 
folgenden Uebels: Die Entwicklung des amerikanischen Militaris- 
mus. Angesichts solcher Dinge geschah es, dass Viele, die sich der 
Friedensbewegung schon halb zugewendet hatten, muthlos wurden und 
erklärten, dass die Bestrebungen auf diesem Felde gegenwärtig verlorene 
Mühe seien. Die wirklich Ueberzeugten wurden aber auch bei alledem 
nicht schwankend, denn das Bewusstsein von der Rechtlichkeit und dem 
schliesslichen Siege ihrer Sache hält sie in jeglichem Sturme aufrecht. 
Der Lohn ihres standhaften Glaubens ist nicht ausgeblieben. Blendendes 
Sonnenlicht hat das Sturmgewölk durchbrochen: Die Czarenbotschaft. 

« 

Doch gab es noch andere Posten unter unseren Activen. Die Kriegs- 
feinde der ganzen Welt sind in dieser Zeit zahlreicher und offener als je 
auf den Plan getreten. Die Friedensgesellschaften — zu ungefähr vier- 
hundert angewachsen und organisch mit einander verbunden — haben 
überall, wo Krieg ausgebrochen war, oder auszubrechen drohte, energischen 
und einstimmigen Protest erhoben; ein Protest, dem sich auch ausserhalb 
ihrer Reihen immer weitere Kreise angeschlossen haben. Auch die, die 
für den Krieg stimmten, haben es zumeist mit grösstem Widerwillen 
gethan — das Vorhandensein und Ueberhandnehmen des Anti -Kriegs- 
geistes ist eine Thatsache und das verflossene Jahr hat von dieser That- 
sache gar viele Belege gebracht. Zu unseren bedeutendsten Siegen ist 
ferner der Abschluss des ständigen Schiedsgerichts-Vertrags 
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zwischen Italien und Argentinien zu rechnen. Das Ereigniss hat 
sich still vollzogen, die beiden vertragschliessenden Länder sind nicht 
solche, die miteinander wahrscheinlich Krieg führen konnten, und so hat 
die Welt der Sache kaum ihre Aufmerksamkeit geschenkt. Und doch: 
welch ein Präcedenzfall ! Der Vertrag, dessen Klauseln weit klarer und 
besser sind als die des geplanten englisch-amerikanischen, ist nun in 
Kraft, das Beispiel ist gegeben — die Culturthat gethan! 

+ 

Nach diesem allgemeinen Rückblick seien nun die Ereignisse des 
Dezember betrachtet. Paroxismen des Nationalismus allerorten. Daneben 
traurigste Wirren und Kämpfe in den Parlamenten — am all ertraurigsten 
bei uns in Oesterreich und Ungarn. Wird eine Nation die andere über- 
winden? Eine Sprache die andere verdrängen? Ein Handelsvortheil dort 
durch einen Handelsnachtheil da errungen werden? So lange die Fragen 
so gestellt werden, in dieser, in unserem Zeitalter des Verkehrs anachro- 
nistisch gewordenen Weise, werden die Kämpfe immer bitterer und ver- 
heerender sich gestalten, bis endlich all den Wirren die Einsicht sich 
entringt, dass überall und nur mehr unter dem Banner der Geraein- 
schaft Erspriessliches zu erringen ist. Föderation, Toleranz, und Inter- 
nationalismus; Zusammen- nicht Gegeneinanderarbeit mit einem Wort: 
das ist's, was Noth thut und das ist's, was trotz alles gegentheiligen 
Scheins sich dennoch langsam emporringt. 

* 

Die Ausweisungen aus Nordschleswig zeitigen so giftige Früchte 
auf dem Felde der Handelsbeziehungen — ohne von den moralischen 
Bitterkeiten zu reden, die sie im Gefolge haben — dass sich auch daran 
deutlich zeigen wird, wie sich mit Absperrungen, Gewaltmassregeln und 
sonstigen reaktionären Geist nicht mehr regieren lässt. Eine Zeitlang 
kann auch von oben her die Kritik unterdrückt werden — aber das 
Niedergehaltene schnellt naturgemäss desto heftiger empor. 

* 

Der spanisch -amerikanische Friedensschluss ist endlich in Paris 
unterzeichnet worden. Dass der Sieger ungrossmüthig gewesen — soll 
uns das wundern? Eroberungsgeist und Härte ist ja der Untergrund, ist 
die Keimkraft des Krieges. Dem Boden und dem Keim entspricht die 
Frucht — ist das nicht natürlich? Für uns ist von besonderem Interesse, 
dass Emile Arnaud, der Präsident der französischen Friedens- und Frei- 
heitsliga, an die spanisch-amerikanische Friedenscommission eine Eingabe 
gerichtet hat, worin um Anbahnung eines Schiedsgerichtsvertrags zwischen 
den beiden Ländern gebeten wird, und dass vom Vorsitzenden der 
spanischen Commission folgende Antwort darauf eingelaufen ist: 

„Geehrter Herr Präsident. Ich habe Ihren geschlitzten Brief vom 4. d. erhalten, 
in welchom Sie mir die Ehre erweisen, mir die Resolutionen der Turiner-Delegirten- 
Versammlung mitzutheilen. — Die Wünsche der Commission, doren Vorsitzender ich bin, 
sowie meine eigenen persönlichen Gefühle sind in Ueberoinstimmung mit den von der 
Friedensliga so edel verfolgten Zielen. Alle rechtdenkenden Menschen, deren Seele 
über die Conflikte erhaben sind, dio aus den Leidenschaften und Interessen der Colonial- 
politik entstehen, sind heutzutage darin einig, die Nothwendigkeit anzu- 
erkennen, dass dio Streitigkeiten zwischen den Völkern durch das einzige, 
vernünftiger und freier Wesen würdige Mittel geschlichtet werden sollen. 
Unsere Commission war bisher und wird auch künftighin von diesen Ideen durch- 
drungen bleiben, und sollten diese schönen Bestrebungen scheitern, so wird es nicht 
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ihre Schuld sein. Ich danke Ihnen unendlich für die liebenswürdigen Anträge, die Sie 
mir im Namen der Friedensliga machen, und bleibe Ihr hochachtend ergebener 

Montero Iiios." 

Wie die alten und die neuen Begriffe Bich ineinander schieben, wie 
dabei die Gegensätze sich zu versöhnen suchen — was übrigens unmög- 
lich ist — davon zeigt der Schlusspassus der grossen Rede des Ministers 
Bülow ein interessantes Beispiel. Die Einschaltungen gehören nicht 
zum Text. 

„Ueberall sind die Regierungen bestrebt, den Frieden zu erhalten. (Ihn zu sichern, 
das hat der Czar — der erste Versuch in der Geschichte — als Aufgabe hingestellt.) 
Wir geben uns gerne der Hoffnung hin. dass es noch lange gelingen werde, ernste 
Conllicte zu vermeiden. (Wem genügt diese Hoffnung?) Der Weltfriede ruht auf der 
Ausgleichung zwischen berechtigtem nationalen Egoismus eines jeden Volks und den 
gemeinsamen Culturaufgaben der ganzen Menschheit. (Ruht auf Schwarz und ruht auf 
Weiss.) Getreu den geschichtlichen Traditionen und innersten Instinkten (die sind bisher 
kriegerisch gewesen), getreu den grossen Zielen seines Kaisers (kann man denn wissen, 
in welcher Richtung diese liegen, da die Kaiserreden abwechselnd für Schwarz und für 
Weiss eintreten?) wird das deutsche Volk bei aller Wahrung unserer Rechte und Inter- 
essen eingedenk dessen sein, diuss unsere Zukunft auf unserer Macht ruht, unsere Macht 
aber auf der Schärfe unseres Schwertes (wo bleibt die Abwendung des die Cultur be- 
drohenden Rüstungswettlaufs?) und doch wird es niemals fehlen, wo es sich um uni- 
verselle Ziele und um Aufrechterhalten des Weltfriedens handelt." 

0 du klares „Entweder, oder!" wann wird man dich endlich zur 
Grundlage alles Denkens, Sprechens und Handelns machen? Gemach: 
vor zwanzig Jahren war noch alles ungeschwächtes „entweder"; heute 
muss das „oder" schon immer dazugesetzt werden. Noch ein paar Jahre 
und das „oder" rückt zur Alleinherrschaft vor. 

V 

* \ 

K. 

Die Drej fussangelegenheit hat sich im Verlaufe der letzten vier 
Wochen immer mehr zu einem Verzweiflungskampf zugespitzt, den das 
militaristische System um seine bedrohte Autorität kämpft. Dabei hat 
sich etwas sehr erfreuliches vollzogen : die Verbindung der „Jntellectuelleu" 
mit den Arbeiterkreisen. Die zahlreichen grossen Protestversammlungen, 
in welchen die Pressense, Mirbeau u. s. w. vor begeistertem Volke für Ge- 
rechtigkeit und Wahrheit gesprochen haben, die haben diese neue kraft- 
volle Verschmelzung ins Leben gerufen. Auf der anderen Seite geberden 
sich die Gewaltthätigen desto lauter und enthüllen (man lese, die 
Sammlungslisten der „libre parole*) solche Niedertracht, dass immer 
mehr und mehr der sonst Gleichgiltigen oder Irregeführten von ihnen 
abfallen müssen. 

Am 28. Dezember — so meldeten die Blätter im Depeschentheifc — 
hat unser General Türr eine Audienz bei König Humbert gehabt' und 
dort, in Hinblick auf die Czarenconferenz, von der Notwendigkeit ge- 
sprochen, den Zweibund mit dem Dreibund zu verschmelzen und ! eine 
europäische Conföderation zu bilden. Diese Thatsache verdient notirt 
zu werden. 

Die Friedenspilgerfahrt — der Friedenskreuzzug. Auch diese be- 
gonnene Action soll als ein weittragendes Zeitereigniss die Chronic des 
scheidenden Jahres schmücken. Den energischen Männern (voran \V. T. 
Stead), die diese Action in Fluss gebracht, gebührt unauslöschlicher Ruhm 
und Dank. 

Bertha von Suttner. 
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VII. Jahresversammlung der Öestcrreichisclien Oeseli- 
sehaft der Friedensfreunde. 

Die diesjährige Hauptversammlung unseres Vereins fand am 17. De- 
cember Abends im Festsaale des Wiener kaufmännischen Vereins statt. 

Anwesend waren ungefähr 200 Personen. In der vorderen Reihe 
bemerkte man den russischen General-Consul Staatsrath v. Koudriavtzew. 

Am Vorstandstisch: Bertha v. Suttner, Fürst Wrede, Baron Pirquet, 
Balduin Groller, Graf M. Resseguier (Marineoffizier a. D.), Dr. Kunwald, 
Dr. Ofner, Baron Suttner, Ernst Ziegler. 

Tagesordnung: 

1. Bericht über die Ereignisse des Jahres. (Die Präsidentin.) 

2. Bericht der Revisoren. 

3. Anträge und Discussion. 
Hierauf geselliges Beisammenbleiben. 

Der nächste Jahresbericht des Vereins bringt das stenographische 
Protocoll der Versammlung. Hier sei nur folgende vom Vorstand vorge- 
legte und von den Anwesenden mit Acclamation gefasste Resolution an- 
geführt, welche Tags darauf an das Ministerpräsidium geleitet worden tet: 

Die VII. Jahresversammlung der Oesterreichischen Gesellschaft 
der Friedensfreunde giebt ihrer Ueberzeugu'ng Ausdruck, dass die 
Zeit gekommen sei, 

„der Anhäufung des Kriegsmaterials, welches die Armeen 
unserer Tage zu einer von den Völkern nur mit Mühe getragenen 
drückenden Last macht, ein Ziel zu setzen, und auf dem Wege 
internationaler Berathung die Mittel zu suchen, dem die ganze 
Welt bedrohendem Unheil vorzubeugen, und den Völkern die Wohl- 
thaten eines wahren und d uernden Friedens zu sichern 

sie begrüsst daher mit den Gefühlen freudigster Genugthuung den 
Vorschlag des russischen Kaisers, die Erörterung dieses so wichtigen 
Problems einer Conferenz der Mächte zu überweisen, und sie wagt, 
einer hohen Regierung die ehrerbietige Bitte zu unterbreiten, dieselbe 
möge jenem Vorschlage eingehende Erwägung und kräftige Unter- 
stützung zu Theil werden lassen. 



Gestern und Heute. 

Es sind nun mehr als 30 Jahre her (man schrieb April 1867), als, 
angesichts einer schier unabwendbar drohenden Kriegsgefahr, einige 
Stimmen, darunter die Meine, die Gustav von Eichthal's, des Pastor 
Martin Paschoud und Anderer, einen Angstschrei ausstiessen.*) Und 
dieser Schrei wiederhallte unverzüglich von so vielen Seiten, dass 
fast vom Morgen zum Abend die öffentliche Meinung den Krieg vereitelt 
hatte. Nach einigen Tagen war mit Beihilfe von Männern wie Arles 
Diefour. Jean Dolfus, Michel Chevalier, dem Pere Gratry, dem Gross- 



*) D. h. einen im „T emps" veröffentlichten Artikel über die drohende Luxemburg- 
Angelegenheit. Kürzlich hat Freddric Passy dasselbe Verfahren bezüglich der Fashoda- 
gefahr wiederholt. Der „Tcmps" nahm den Artikel aber nicht auf und er erschien im 
„Siecle" und „Ind. Beige'. (Anm. d. R.) 
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rabbiner Isidore in Frankreich; Vischer und Couvreur in Belgien, dem 
Historiker Cantü in Italien, dem grossen Chemiker Liebig, Altgeld und 
Anderen in Deutschland, die „Pariser Friedensgesellschaft* gegründet. 

Er lebt noch, dieser Bund, allen Ereignissen, die ihn an seinem Dasein 
gefährdeten und seine Hoffnungen oft grausam trogen, zum Trotze; zwar 
ausserlich zur „Französischen Gesellschaft für Schiedsgerichte zwischen 
den Nationen" umgewandelt, aber seinen Ueberzeugungen treu und be- 
harrlich in seiner Thätigkeit, von Auswärts in allen europäischen und 
amerikanischen Staaten durch Gesellschaften unterstützt, die derselben 
Sache dienen und unverhohlen demselben Ziele zustreben. 

Ohne im Geringsten das Verdienst der grossen Initiative herab- 
mindern zu wollen, welche soeben die Welt überraschte und erschauern 
liess, darf man doch dem Gedanken nachhängen, dass der vor 31 Jahren 
begonnene und seither ohne Unterbrechung, mitten durch alle Schwierig- 
keiten, ja Katastrophen, weitergeführte Kreuzzug nicht ohne Einfluss auf 
die Bildung jener öffentlichen Meinung aller civilisirten Länder blieb, 
die es dem jungen Kaiser, Sohn des „Friedenskaisers" ermöglichte, kühn 
an die Gesammtheit der civilisirten Regierungen zu appelliren. Es bildete 
sich nach und nach das heraus, was der berühmte Graf Sclopis, dessen 
Centenarfeier wir am 25. September in Turin begangen haben, nach 
Montesquieu: „un esprit general" nannte. Auf diesen Gemeingeist, der 
nun nicht mehr improvisirt und flüchtig, sondern stätig entwickelt und 
gefestigt ist, glaubte die Diplomatie selber zählen zu dürfen. 

Ich gehöre zu jenen, die immer hofften, immer handelten und die 
selbst in den traurigsten Zeiten nicht vergassen, dass hinter dem dunkelsten 
Gewölke die Sonne noch scheint und der Feuerbrand des Fortschrittes 
zwar gedämpft, aber niemals verlöscht werden kann. 

Es wandelte mich indessen die Neugierde an, in Erinnerung unserer 
anfänglichen Illusionen und mehrfach erlebten Enttäuschungen, die Ver- 
gangenheit zu durchforschen und mich zu fragen, welche Aufnahme in 
jenen fernen Zeiten unsere Träume von internationaler Gerechtigkeit 
und Beschwichtigung wohl gefunden hatten, nicht nur bei den Völkern, 
die der Krieg decimirt und der bewaffnete Friede erdrückt, aber unter 
den Mächtigen des Tages, von denen man zu vermuten pflegt, — und 
manchmal mit Recht — dass ihnen eine Gebietserweiterung oder der 
Abglanz eines Sieges viel näher gehe, als die Leiden der Massen und 
der Schmerz von Müttern. Ich habe nicht nur aus den 60er Jahren, 
sondern aus viel früheren Perioden merkwürdige Precedenzfalle ermittelt, 
deren Andenken so gut wie verloren ging. 

Hier ist ein Brief, datirt 1831 und an den Grafen Sellon gerichtet, 
welcher seinerzeit in Genf fast allein und aus eigener Kraft zu voll- 
bringen suchte, was wir seither durch die Macht der Association erwirken 
möchten. „Das von Ihnen angekündigte Unternehmen," schrieb man ihm, 
„muss Zustimmung und Aufmunterung von Seiten aller Menschenfreunde 
erfahren. Es wird sicher schwer fallen, über die Leidenschaften und 
Irrthümer derer zu triumphiren, die sich Ihrem edlen Ziele entgegen- 
stellen, aber Streben und Arbeit unentwegt darauf hinzurichten, ist schön. 
Der Friede verschmilzt immer inniger mit den Pflichten der Regierungen 
und den Interessen der Völker. Die Einen wie die Anderen können 
seiner nicht entrathen, denn er ist die erste Bedingung für die Wohl- 
fahrt aller Staaten. Ihn zu erhalten und zu bewahren, ohne die Würde 
und Sicherheit der mir von der Vorsehung anvertrauten Monarchie zu 
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gefährden, war und wird immer Gegenstand all meiner Wünsche und 
Bemühungen sein. Diesbezüglich werden sich meine Gedanken stets 
mit jenen begegnen, welche Sie im Namen einer gesunden, mit dem 
Christenthume in Einklang stehenden Politik, zu verwirklichen suchen." 

Dieser schöne Brief war gezeichnet: „Friedrich Wilhelm, König 
von Preussen." 

Der König Louis Philipp und Andere schrieben in gleichem Sinne. 

Ich komme auf die Anfänge der Friedensliga zurück. 

Den 10. August 1867 erhielt ich in meiner Eigenschaft als General- 
eecretär folgendes Schreiben: „Ihre Majestät die Königin hat von den 
interessanten Mittheilungen, welche das Komite der „Internationalen 
Friedensliga" an sie zu richten so gütig war, Kenntniss genommen. 
I. M. hat den Botschafter beauftragt, dem Komite ihren besten Dank zu 
übermitteln und den Herren zu versichern, dass sie sich von Herzen den 
Gefühlen der Menschlichkeit und den Ideen der Gerechtigkeit und des 
Fortschrittes anschliesse, welche die Mitglieder dieser brüderlichen Ver- 
eine beseelen. 0 

Der Unterfertiger war der preussische Gesandte in Paris und die 
Königin die zukünftige Kaiserin August a, 

Ich blättere ein wenig auf gut Glück in einem alten Actenbündel, 
welches mir meine Augen wohl kaum zu ordnen gestatten, und stosse 
auf einen Brief des belgischen Ministers aus dem Jahre 1869 ? worin er 
im Namen des Königs für die eingesandten Documente dankt, deren In- 
halt er mit dem lebhaftesten Interesse zur Kenntniss genommen habe. 

Zur selben Zeit theilt der Gesandte von Baden mit, Ihre Königliche 
Hoheit die Grossherzogin „habe mit ausserordentlichem Interesse die 
nützliche Publication entgegengenommen, * welcher wir unsere Bestreb- 
uungen widmen und sende uns ihren herzlichsten Dank, dem er natürlich 
den Seinen beifüge. 

Ein General meldet uns im Namen der Prinzessin Mathilde ganz 
Aehnliches. Und weitere Ermuthigungen und Sympathiebezeugungen, 
worunter die der Königin von England nicht vergessen werden dürfen, 
vervollständigen diese Symphonie wohlwollender und beifälliger Zu- 
stimmungen. 

Ich würde zu viel sagen, wenn ich nicht erwähnen wollte, dass es 
Dissonanzen gab. Ich spielte bereits des öfteren auf Schwierigkeiten, 
innere und äussere Heimsuchungen an, welche weniger beharrliche und 
aufopfernde Männer als es meine Kollegen, meine Meister von vor 
30 Jahren waren — meine jetzigen Mitarbeiter und Freunde noch heute 
sind — gewiss entmuthigt hätten. Alles in Allem herrschte damals schon 
in den höheren Sphären wie in den niederen Volksschichten ein auf- 
richtiger Wunsch, die internationalen Streitfragen beizulegen und der 
Welt den Frieden zn erhalten. Ausser einigen sogenannten grossen 
Politikern, grossen Ränkeschmieden, grossen Verächtern des „Kanonen- 
futters", wünschten die Völker und Regierungen eine ruhige Entwicklung. 
Das Gerechtigkeitsgefühl war ihnen nicht unbekannt; die Achtung vor 
dem Menschenleben war kein leeres Wort für sie und viele unter ihnen, 
eben jene, die den thätigsten Antheil an den Kriegen nahmen, welche 
den Erdball seit 35 Jahren heimsuchten, wurden dazu nur gegen ihren 
Willen vermocht — man könnte sagen: gezwungen. 

Aber der „Gemeingeist", von dem ich bereits sprach, die öffentliche 
Meinung, welche sich wohl zeitweilig lebhaft und energisch genug offen- 
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barte, um sich zu behaupten, war, — ich muss es wiederholen — ihrer 
selbst noch nicht sicher genug, nicht beständig, zuverlässig genug, nicht 
allgemein genug anerkannt, um die öffentlichen Missethäter, welche sie 
irreführen wollten, immer wieder zurückschlagen zu können, ihre weisen 
und scharfsichtigen Förderer aber zu unterstützen. Ist sie sich heute, 
nach so vielen Prüfungen ihrer selbst und ihrer Kraft voll bewusst ge- 
worden? Ist es ein Eintags-Enthusiasmus, durch den die grossmüthige 
That des Czar Nicolaus II. begrüsst wurde? Oder, im Gegentheile, eine 
ernste und intelligente Zustimmung, ein tiefes und besonnenes Ver- 
ständniss für die Wahrhaftigkeit aller Uebel, mit denen die Zwietracht 
die Welt bedrückte und noch bedrückt und für die Notwendigkeit, den- 
selben zu steuern? Handelt es sich um eine neue Gesellschaft, eine 
Gesellschaft der schöpferischen und befruchtenden Arbeit, die jedoch zum 
Hervorbringen und Befruchten eines ruhigen Heute und eines sicheren 
Morgen bedarf und die weit hinter sich in die Vergangenheit jene alte, 
zerstörende, verwüstende Gesellschaft des Raubes und der Gewalt- 
tätigkeit verweist? Werden der Pflug und das Handwerkszeug end- 
giltig das Schwert und die Kanone verdrängen? Soll die grosse, heilige 
Aussaat, welcher Leben entspriesst, oder die furchtbare Schreckensaus- 
saat, der zu Folge die Menschen sich in ihrem Blute auf zu Koth ge- 
stampften Saaten wälzen, die letzte Emanation des endenden und die 
erste des kommenden Jahrhunderts bilden? Dies sind die Fragen, welche 
das Circular vom 24. August stellt. Nicht nur den Regierungen, sondern 
den Völkern, an welche dieselben durch Vermittlung der Regierungen 
gerichtet sind, geziemt es, darauf zu antworten. 

Oder vielmehr die Völker sind's, die seit einem Vierteljahrhundert 
durch eine wachsende Klärung ihrer Ansichten, durch ein schärferes 
Erkennen ihrer wirklichen Interessen, durch das stets häufigere und 
wirksamere Zurückgreifen auf gütliche Schlichtung der Streitfragen, 
welche sie entzweien, durch die unaufhörliche, wenn auch noch un- 
genügende Ausbildung des Menschenrechtes durch die eingeleitete 
Organisation einer internationalen Gesetzgebung und eines Tribunals 
für Schiedsgerichte den jetzigen Stand der Dinge herbeiführten. Dieser 
ist's, der den von Vielen noch nicht ganz verstandenen Schritt möglich, 
natürlich, vielleicht nothwendig, obwohl noch unerwartet und für Manche 
ungewöhnlich in der Form, erscheinen lässt. In welchem Masse auch 
sich die Absichten verwirklichen mögen, die den Autor des Ciculars 
beseelten, (der Fortschritt bewegt sich immer nur in Etappen) — dieser 
Schritt wird nicht vergeblich gewesen sein. Er wird fortwirken, zum 
Ruhme dessen, der ihn wagte, ein Act der Menschlichkeit und persön- 
lichen Grossmuths. Er gilt schon jetzt allen Bahnbrechern eines deut- 
licheren Verständnisses für die wahren Interessen der internationalen Ge- 
sellschaft und die wahren Pflichten der Nationen gegenüber der unaus- 
weichlichen Solidarität ihres Geschickes, als Ermunterung und zugleich 
Belohnung. 

Um die Lasten des bewaffneten Friedens herab zu drücken, muss 
man die Kriegsgefahren vermindern, um die Kriegsgefahren zu vermindern, 
muss man nebst der gegenseitigen Achtung die Weisheit, Mässigung, 
Gerechtigkeit walten lassen. Mit einem Worte, um die Entwaffnung zu 
ermöglichen, muss man den Geist der Entwaffnung wirksam verbreiten. 
Darin eben wetteifern in allen Ländern der Erde jene intelleetuellen und 
moralischen Eliten, die anfangs verspottet wurden, aber bereits vor einigen 
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Jahren Gladstone feierte, indem er einen internationalen Gerichtshof ver- 
langte, um die Politik auf gerechtere und weisere Bahnen zu lenken und 
später Lord Salisbury, der erklärte, dass die Eroberungskriege nunmehr 
den schiedsgerichtlichen Wahrsprüchen einer vorgeschrittenen Civilisation 
zu weichen hätten. 

Also keine Illusionen, aber Muth und Vertrauen! 

Frcdenc Passy. 



Der zukünftige Krieg. 

Angesichts der Abrüstungs-Conferenz, welche vom russischen Kaiser einberufen 
wird, gewinnt das in russischer Sprache erschienene Werk von dem Nationalöconoraen 
J. S. Blioch: „Der künftige Krieg in technischer, politischer und wirthschaftl icher Be- 
ziehung" ein ganz hervorragendes Interesse. Das Werk hat in den höchsten Sphären 
Kusslands die grösste Aufmerksamkeit gefunden, und die Annahme ist nicht ausgeschlossen, 
dass es dem Czaren die Anregung zum Abrüstungsplan gegeben hat, zumal da der Ver- 
fasser zu dem Resultate gelangt, dass die Schaffung eines internationalen Schiedsgerichts 
unumgänglich sei. Das Werk enthält 6 Bände von etwa 4000 Seiten, wobei die ersten 
3 Bände sich mit dem Mechanismus des Krieges und mit seinen Operationen zu Land 
und zu Meer befassen, während der 4. Band die wirthsehaftlk hen Kolgen des Krieges, 
der fünfte und sechste die politischen Ursachen der künftigen möglichen Conflicte und 
die Mittel zur Beseitigung des Krieges untersuchen. Hier sollen die Hauptansichten der 
letzten drei Bände des gross angelegten Werkes wiedergegeben sein, welche für die 
moderne Politik sowie den Abrüstungsplan von weitgehendster Bedeutung sind. — 

Der zukünftige Krieg niuss wegen der ungeheuren Veränderungen in dem 
Mechanismus des Krieges, sowie auf allen Gebieten menschlicher Thätigkeit einen ganz 
andern Charakter haben als die früheren Kriege. Die Entwiekelung des Handels und 
der Industrie, die Uebertragung des Schwerpunktes der Bevölkerung vom Lande nach 
den Städten, die allgemeine Wehrpflicht, die Verstärkung der militärischen Cadres, die 
Vervollkommnung der Kampfes Werkzeuge und Vertheidigungsmittel, die Vertheilung der 
europäischen Staaten in einen Zwei- und Dreibund, alles dies wird den Charakter des 
zukünftigen Krieges völlig verändern, seine Wirkungssphäre vergrössern, die Zahl der 
Opfer vermehren und solche nationale Verwickelungen hervorrufen, wie sio die Ge- 
schichte bis jetzt nicht zu verzeichnen hatte. 

Der Hauptfactor, welcher hierin in Betracht kommt, ist die Vervollkommnung der 
Kampfesmittel. Die neue 5 Millimeter-Flinte ist 13 Mal wirksamer als die vom Jahre 1S70. 
Was das Kanoneufeuer anbetrifft, so kann es gegenwärtig aus den Reihen eine viel 
grössere Anzahl von Soldaten herauswerfen, als man sio vordem auf das Kriegsfeld 
bringen konnte. Hier bringt es die Zahl der Verluste zu geradezu absurden Resultaten. 
Die Wirkung der französischen Kanonen vom Typus 1891 ist 116 Mal gefährlicher als 
die aus der Campagne von 1S70. Der neueste Typus der französischen Kanonen hat 
eine 233 Mal so grosse Wirkung als die Kanonen von 1870. Die Verluste werden dem- 
nach unermessliche werden. Nach den Berechnungen der militärischen Capacitäten 
können die heutigen Kampfnüttel des Zwei- und Dreibundes 41 Millionen Menschen ver- 
nichten, d. h. acht Mal so viel Menschen, als überhaupt für das Kriegsfeld gestellt 
werden könnten. Die meisten militärischen Speeialisten nehmen an, dass der zukünftige 
Krieg eine längere Dauer haben wird, so dass eine geringere Zahl von grossen Schlachten 
stattfinden wird. Wegen des geringen Rauchgehalts des Pulvers und des Ferntre Ifens 
der Kanonen werden die Heere sich mit einem Netze von Jägercommandos umgeben 
müssen, um sich von vorn und von hinten zu schützen, sowie auch die Verkehrswege 
des Feindes zu schädigen. Im Allgemeinen wird der künftige Krieg den Charakter 
eines Kampfes um die Beherrschung der befestigten Positionen annehmen. Die Ver- 
teidigung wird überall bestrebt sein, Befestigungen zu schaffeu, und wird darum den 
Angriff mit grösstcni Glück aushalten können. 

Die Vervollkommnung der Kriegsmittel führt somit zur Verstärkung des Angriffs 
sowohl, als der Verteidigung. Dies führt aber zu einer längeren Dauer des Krieges 
sowie zur Vermehrung der Zahl der Verluste. Die Verluste durch das Flintenfeuer, 
welche früher 18 Procent betrugen, machen jetzt 63 Procont aus. Während die alten 
Flinten 34 Procent aus den Reihen herausschlugen, stürzten die neuen kleinkalibrigen 
Flinten Manlicher's 82 Procent heraus. Dabei machen die Getödteten jetzt 21) Procent 
aus, während die Büchsen der alten Typen nur 12 Procent tödteten. Auch sind die 
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Verletzungen von den gegenwärtigen Kugeln viel verderblicher als von den früheren, 
wobei die Qualen bei den Verwundungen furchtbare sind. Auch die Explosionsstoffe 
werden im künftigen Kriege eine grosse Rolle spielen. So sind jetzt die Torpedominen 
für die Landesgrenze geschaffen worden, und auf der französischen Grenze sind an 
allen Punkten, welche eine strategische Bedeutung haben, ganze Systeme derartiger 
unterirdischer Minen angelegt worden, so dass die betreffenden Gegenden die Bezeich- 
nung „Todesfelder" erhalten haben. In dem Moment, wo der Feind dieses unterminirte 
Gebiet betreten wird, kann eine Explosion von so grosser Intensität stattfinden, dass 
die oberste Fläche des Trichters 40— 50 Meter im Durchschnitt, während die Höhe oder 
die Tiefe 15 Meter haben wird. In diesem Zorstörungsmoment wird die Mannschaft den 
in Verwirrung gerathenen Feind überfallen. Es ist nun schwer zu bestimmen, wer 
unter solchen Umständen noch leben bleiben wird, um die Todten zu begraben. Die 
Kriegführung wird also somit zur Absurdität, indem die kämpfenden Theile sich ab- 
schlachten würden, ohne aber zu irgendwelchen Resultaten zu gelangen. Nach der zu- 
treffenden Bemerkung Moltke's dürfte „der Krieg selbst die Kriege beseitigen". 

Zu demselben Resultat müssen auch die ungeheuren Ausgaben führen, welche zur 
Führung des künftigen Krieges nothwendig sind. Im Jahre 1870—1871 wurde der Krieg 
von zwei Mächten geführt, im künftigen Kriege dürften fünf Mächte daran theilnehmen, 
wenn die Türkoi und England sich auch nicht betheiligen sollten. Die Zahl der streit- 
baren Kräfte wird sich aber im zukünftigen Kriege in's Ungeheure vermehren. Im 
Jahre 1809 haben dio Staaten des gegenwärtigen Zwei- und Dreibundes insgesammt 
5230000 Soldaten in den Krieg schicken können, gegenwärtig können sie 17 500000 
Soldaten zur Verfügung stellen. Diese ungeheuro Vermehrung der Stärke der Heere 
zieht so grosso Ausgaben und Opfer nach sich, dass der künftige Krieg den Charakter 
eines Kampfes um die Existenz der Staaten selbst annehmen wird. Wenn der deutsch- 
französische Krieg, welcher nur 180 Tage dauerte, doch 15 grosse Schlachten, 159 kleine 
Kämpfe und 20 Einnahmen von Befestigungen und Festungen aufzuweisen hatte, darunter 
die Einnahme von Strassburg, Sedan, Metz und Paris, um wieviel grössere Opfer wird 
der zukünftige Krieg herbeiführen! Die Verheerungen auf jedem Gebiet werden so 
gross sein, dass die Sieger die Contribution nicht werden einziehen können, während 
die Besiegten eine lange Zeit hindurch sich nicht werden erholen können. Die Kriegs- 
führung selbst wird aber geradezu fabelhafto Kosten erfordern. Die Kosten eines 
Krieges der fünf europäischen Staaten müssen sich auf 104, 89 Millionen Frcs. pro Tag 
belaufen, und zwar für Deutschland (2 !5S Millionen Soldaten) auf 25, 5 Millionen Frcs., 
für Oesterreich (1, 3 Millionen Soldaten) auf 13, 0 Millionen Frcs., für Italien (l >äS Millionen 
Soldaten) auf 12, 8 Millionen Frcs., für Frankreich 

für Russland (2, s Millionen Soldaten) auf 28 Millionen Frcs. Ausserdem 
müssten diese fünf Staaten zur Unterstützung der Familien der Krieger insgesammt 
4950 700 Frcs. pro Tag ausgeben. Die Kriogskosten würden pro Jahr betragen: in 
Deutschland 10688 Millionen Frcs., in Oesterreich 5327 Millionen, in Italien 5187 Millionen, 
in Frankreich 10 727 Millionen und in Russland 11756 Millionen Frcs. Der künftige 
Krieg wird aber mehrere Jahre dauern, so dass die reichsten Staaten die Mittel nicht 
werden auftreiben können. Mit der Abschneidung der Verkehrswege, der Abnahmt der 
Nachfrage nach den gebräuchlichen Waaren und der Entstehung der allgemeinen Unruhe 
werden die Fabriken und die Werkstätten ihre Arbeit einstellen. Die Lebensmittel 
werden plötzlich abnehmen und im Preise steigen, während die Bevölkerung durch den 
Abzug der Kriegstüchtigen arbeitsunfähig werden wird. Unter solchen Umständen wird 
die Einziehung der Steuern unmöglich werden, so dass man ausserordentliche Einnahmen 
wird ins Leben rufen müssen, was wohl kaum von einem praktischen Erfolg gekrönt 
werden wird. 

Der schwierigste Punkt im künftigen Krieg wird die Versorgung der Armee mit 
Lebens- und Kriegsmitteln sein. Man weiss, dass die Aushungerung viel Öfter zur Unter- 
werfung des Feindes führt, als die offeno Schlacht. Im künftigen Kriege wird dio Ab- 
schneidung der Verkehrsstrassen, die Zerstörung der Telegraphen, Magazine und Vor- 
rathshäuser die Hauptrolle spielen, so dass die Verpflegung der Armeo überaus gro<sse 
Schwierigkeiten bieten und mitunter geradezu unmöglich werden wird. 

Als eine weitere Gefahr des zukünftigen Krieges muss die Hungersnoth im Inntjrn 
des Landes angesehen werden. Hierin befinden sich in der ungünstigsten Lage die- 
jenigen Länder, welcho auch in Friedenszeiten auf die Einfuhr von Lebensmitteln fons 
dem Auslande angewiesen sind. Zu diesen Ländern gehört in erster Reiho England, 
welches die Hälfte des für die Verpflegung nöthigen Getreides aus dem Auslande Mn- 
führt. Deutschland braucht fremdes, moist russisches Getreido 2—3 Monate das Jahr, 
Italien 2 1 /» Monate, Frankreich nur einen Monat, während Oesterreich mit eigenem Ge- 
treido auskommen kann. Ausserdem müssen England, Deutschland, Frankreich tnd 
Italien auch Hafer, Fleisch und Salz aus dem Auslande beziehen. Dagegen ist Russl W 
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in dieser Beziehung in einer günstigeren Lage, indem es 21, 0 Procent seines Getreides 
exportirt. Sobald die Hungersnot sich in den Staaten infolge des Krieges einstellen 
wird, dürfte in einigen von ihnen auch die Revolution heraufbeschworen werden. 

Nicht minder schwer werden die Erschütterungen sein, welcho die Alters-Zu- 
sammensetzung der modernen Armeen verursachen wird. Dies wird einen tiefen Ein- 
schnitt in das ganze wirtschaftliche Getriebe der Staaten machen. Vergleicht man die 
Soldatenziffer in Kriegszeiten mit der Zahl der männlichen Bevölkerung im Alter von 
20—50 Jahren, so erhält man folgendes Verhältnis»: 

Zusammensetzung Männliche p , , 

der Armee in Bevölkerung von vprhJUtni«* 
Kriegszelten. Ä> öo Jnliren. >ernaiimss 

Deutschland . . 3 000 000 9508000 37, 8 

Oesterreich . . 2062 000 7 683000 27 

Frankreich . . 3 600000 8 013000 45 

Russlaud . . . 4556000 22 662000 20 tl 

Dass unter solchen Verhältnissen der zukünftige Krieg zu einer furchtbaren Er- 
schütterung bezw. Zerrüttung des gesammten Wirtschaftslebens führen wird, ist leicht 
zu ersehen. 

Um sich die Dimensionen der Bürsenpanik zu vergegenwärtigen, welche der zu- 
künftige Krieg herbeiführen wird, genügt es, darauf hinzuweisen, dass vom Jahre 1870 
bis 1886 die Staatsschulden in Europa von 78 auf 115 Milliarden Frcs. stiegen. Im 
Gauzen sind von 1871 bis 1885 in Europa für 100459 Millionen Frcs. Wertpapiere 
oraittirt worden, bis zum Jahre 1892 für 150 906 Millionen Frcs. Nimmt man an, dass 
das Sinken des Kurses sich im gleichen Umfange vollziehen wird, wio am Anfang des 
deutsch- französischen Krieges, d. h. von Staatsanleihen in der Höhe von 20 Proeent, für 
ßink-, Eisenbahn- und Industrieactien in der Höhe von 35 Procent, so wird sich für die 
Inhaber der Papiere der ersten Kategorie ein Verlust von 14 Milliarden, für die Inhaber 
der Papiere der zweiten Kategorie ein Verlust von 27. 3 Milliarden Frcs. ergeben, also 
insgesammt ein Verlust von 41, 3 Milliarden Frcs. Von diesem Verlust wird in erster 
Reihe der Mittelstand betroffen werden. 

Aus den obigen Ausführungen ist zu ersehen, dass Russland für den Fall eines 
Krieges sich noch in der günstigsten Lage befindet, indem es ein ausgedehntes Land 
darstellt und eine Ackerbau-Bevölkerung hat. Und doch wäre ein Krieg für Russland 
nicht minder verderblich. Zum 1. Januar 18!)6 waren in Russland für etwa 7 Milliarden 
Rubel Werthpapiere im Umlauf ; im Falle eines Krieges dürften diese Papiere um 
35 Procent und 28 Procent sinken, so dass eine völlige Zerrüttung der wirtschaftlichen 
Verhältnisse eintreten wird. Da aber für die Kriegsführung Russland 7 Millionen Rubel 
täglich verbrauchen wird, so wird es neues Geldpapier emittiren müssen. Die Ausfuhr 
aus Russland nach Europa wird aber ganz aufhören, so dass die Preise auf landwirt- 
schaftliche Producto erheblich sinken werden. Dio Einnahmen aus den Eisenbahnen 
werden sich wegen des Rückganges des Transportes erheblich verringern. Dio weiteren 
Folgen werden der Rückgang des Handels sowie die Reduction der Arbeitslöhne sein. 
Gerade die wirtschaftliche Zurückgebliebenheit Russlands wird sich im Kriegsfalle um 
so empfindlicher bemerkbar machen. 

Diese Ueberlegungen und Ausführungen veranlassen den Verfasser zu dem Glauben, 
dass der Krieg endlich aufhören und dass „der Krieg selbst die Kriege beseitigen wird", 
wie Moltke sich ausdrückte. Die Kriegsausgaben haben jetzt eino ungeahute Höhe er- 
reicht und richten die Staaten zu Grunde. So absorbirten die Kriegsministerien in 
Frankreich und Deutschland in den letzten Jahren nicht weniger als 22 Milliarden Frcs. 
Die Vervollkommnungen auf dem Gebiete der Kricgstoehnik führen jotzt dazu, dass nach 
50 Jahren eines derartig bewaffneten Friedens Europa gänzlich ruinirt sein wird. 

Die internationalen Fragen, welche einen Krieg verursachen könnten, werden nach 
der Meinimg des Verfassers von dem Moment an ihre Entscheidung finden und von der 
politischen Oberflächo verschwinden, wo man sich überzeugen wird, dass auch ein 
europäischer Krieg diese Fragen nicht lösen wird, indem es zu einem absoluten Aus- 
fechten des Kampfes nicht wird kommen könnon. Auch jetzt bieten die politischen 
Streitfragen, nach Meinung des Verfassers, kein so grosses Interesse, dass um ihretwegen 
ein europäischer Krieg angezettelt werden konnte. Frankreich wird zu einem Revanche- 
Krieg keine Bundesgenossen finden. Die orientalische Frage wird weder Russland noch 
Oesterreich solche Vortheile bieten, dass sie die Opfer des Krieges compensiren könnten. 
Die Betheiligung der übrigen europäischen Mächte an dem Krieg dürfte die Opfer eines 
solchen Krieges noch vermehren. Der Enthusiasmus zum Krieg ist den modernen 
Völkern abhanden gekommen, denn kein Staat hat an einer territorialen Vergrösserung 
ein gleich grosses Interesse wie früher. Russland ist an inneren Fragen mehr interessirt, 
als an einer Vergrösserung seines Besitzes. Ein Krieg um Elsass-Lothringen wäre dem 
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Verlangen gleich zn stellen, welches das umstrittene Kind zerschneiden und zwischen 
beiden Müttern vertheilen will. Denn Elsass -Lothringen wird im Falle eines Krieges 
zwischen Frankreich und Deutschland vollständig zu Grunde gehen. 

Um endlich aus dem unerträglichen Zustande des bewaffneten Friedens heraus 
zu kommen, schlägt Buoch die Schaffung eines internationalen Schiedsgerichts vor, 
welches alle Streitfragen im politischen Leben der Völker zur Entscheidung bringen 
soll. Am Schluss spricht der Verfasser den Wunsch aus, dass sich ein Initiator dieses 
grossen Werkes finden und dieses grosse Ziel den Völkern vor Augen führen möchte. 

In Russland ist das Gerücht verbreitet, dass dieses grossartige Werk, welches 
der Finanzmiriister Witte dem Czarcn vorgelegt hat, den russischen Selbstherrscher zur 
Ergreifung der Initiative zur Abrüstung bewogen hat. Nun ist nicht ausgeschlossen 
(? die Red.), dass hinter der czarischen Initiative diplomatische Schachzüge stecken und 
dass gorado in der Abrüstungsconferenz Gegensätze zu Tage treten können, welche die 
Gefahr eines Weltkrieges noch näher heranrücken könnten. Doch hat das Blioch'scho 
Werk einen bleibenden W T erth für die Friedensidee; es deckt den Schrecken des Krieges 
auf und führt seine Unmöglichkeit vor Augen. Sobald die Völker von der Ueberzeugung 
durchdrungen werden, dass der Krieg selbst den Krieg mit Notwendigkeit beseitigen 
muss, wird endlich der Krieg zu einer Unmöglichkeit, oder doch sehr erheblich er- 
schwert werden. 



Politische Ausblicke. 

Von Contre-Admiral Reveilliere (Brest). 
(Uebersetzt und mitgetheilt von Bertha von Suttner.) 

Der Gedanke hat kein Vaterland mehr, sowie die Märkte kein Klima 
mehr haben, und die Menschheit schreitet vor — der Dummheit der 
Regierenden zum Trotz — unter dem unausweichlichen Gesetz des „Ueber- 
lebens des Tüchtigeren"; sie schreitet vor, jenem „ökonomischen Reich* 
entgegen, welches die unendliche Verschiedenheit in der Einheit darstellt, 
— und schreitet der Einheit des Gedankens entgegen, die das fernste, 
unserer Auffassung erreichbare Ziel ist. 

Nicht Ländergebiete giebt es zu annectiren — die wahren Erobe- 
rungen werden nunmehr mittels der Banken und der Schulen gemacht. 

Folgende zwei Grundwahrheiten müssen zur Geltung gelangen: die 
durch Vernunftschlüsse erlangte Ueberzeugung, dass die Wohlfahrt einer 
Nation ein Element der Wohlfahrt für andere Nationen, besonders die 
benachbarten, abgiebt; die Ueberzeugung, dass die kriegerische Herrschaft 
der Herrschaft des moralischen, künstlerischen und wissenschaftlichen 
Einflusses Platz zu machen hat. 

* 

Die verbrecherischen Narrheiten der Staatsmänner verursachen 
vorübergehende Leiden — wenn eine Wahrheit entdeckt wird, so ist 
das für immer. Darum schreitet die Menschheit vorwärts — trotz der 
Politik. 

Durch grosse Gedanken werden die Nationen gross — nicht durch 
Eroberungen. Was ist von den Eroberungen Dschingis-Khan's übrig? 
Und der Verlust Elsass-Lothringens ist das Einzige, was uns von den 
Eroberungen des Königthums und ersten Kaiserreichs geblieben ist. 
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Unter dem kriegerischen Regime konnte man sich nur durch den 
Schaden des Anderen bereichern (denn da war der Boden mit der daran 
haftenden menschlichen Heerde der einzige Reichthum) unter dem 
industriellen Regime jedoch kann man sich nur bereichern, indem man 
den Anderen nützt. Es ist die grösste Wohlthat der politischen Oekonomie, 
dass sie diese Grundwahrheit tür den Völkerfrieden verkündet hat. 

+ 

Diebstahl bei Seite — das Individuum bereichert sich nur, wenn es 
arbeitet, und seine Arbeit verschafft den Anderen mehr Befriedigung als 
ihm selber — die Gesellschaft beruht eben auf dem Austausch von 
Dienstleistungen, die von allgemeinem Nutzen sind. Dasselbe gilt für 
die Nationen. 

Wenn Menschen, im wilden Zustande, nur von der Jagd leben, hat 
jeder Stamm sein Jagdgebiet; dieses Territorium ist sein Reichthum, das 
er eifersüchtig bewacht. So kann ein Stamm nur auf Kosten des Anderen 
sich bereichern. Viele Politiker bilden sich ein, „Patrioten" zu sein, weil 
sie bei den Begriffen der Wilden stehen geblieben sind. 

Europa stirbt langsam, aber sicher am bewaffneten Frieden. 

Wenn mein Arzt eine Brustkrankheit zu behandeln hat, so ist seine 
erste Sorge, den Patienten am Einathmen vergifteter Luft zu hindern. 
Wenn er eine Operation vornehmen soll, so trachtet er den Raum, wo 
die Operation stattfinden wird, erst von jeglichem ansteckenden Keim zu 
reinigen. Ebenso verhält es sich mit den nationalen Krankheiten: keine 
Nation wird ihre inneren Krankheiten heilen können, ohne vorher den 
europäischen Raum desinficiert zu haben. Gewiss ist es die Pflicht jedes 
Staates, die Leiden seiner eigenen Angehörigen nach Möglichkeit zu 
lindern; aber der Glaube, dass man erspriessliche innere Reformen ein- 
führen kann, ehe man die europäische Föderation gesichert hat, das ist 
als wollte man Verwundete pflegen — in einem mit Microben ver- 
pesteten Saal. (Portsetzung folgt.) 



Russlands Abrüstung^ -Vorschlag und das 

Völkerrecht*) 

Von Professor Dr. Felix Stoerk, Greifswald. 

Die Note des Grafen Murawjew vom 24. August 1898. die allen 
in St. Petersburg accreditirten auswärtigen Vertretern mittheilt, dass der 
Kaiser von Russland den Zusammentritt einer internationalen Conferenz 
vorschlage, die baldigst sich mit der Sicherung des Friedens und der 
Herabsetzung der übermässigen Kriegsrüstungen der europäischen Staaten 



*) Wir entnehmen die vorstehende Studie der soeben zur Ausgabe gelangten 
ersten December- Nummer der „Deutsehen Juristen-Zeitung'', herausgegeben von Laband, 
Stenglein und Staub, und glauben, wenn auch die Ansichten, die darin ausgesprochen 
werden, nicht die unsrigen sind, unsern Lesern, getreu dem Grundsatze „audiatur et 
altera pars", die Ausführungen des gelehrten Profossors nicht vorenthalten zu sollen. 
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befassen solle, sucht ein in allen Kreisen der Culturwelt volkstümliches 
Postulat zu einem Problem der positiven Rechtsordnung zu erheben. 
Es dürfte daher angebracht sein, das zeitgenössisch in allen Fällen 
symptomatische Ereigniss von dem Arbeitsfeld aus zu prüfen, in dessen 
Nährboden die Pflanze eingesetzt werden soll, um dort belebende Kraft 
für ihre Wurzel zu finden. 

I. Wer unberührt von dem Wunsche „die Schwerter zu Pflugscharen 
und die Spiesse zu Sicheln zu machen 0 , fern vom Canon der Parteipolitik 
die Manifestation des russischen Kaisers auf ihren principiellen Gehalt und 
auf das Maass ihrer juristischen Realisirbarkeit prüft, wird sich vor allem 
darüber klar sein müssen, dass die geplante Reform des internationalen 
Völkerlebens die ganze vorhandene Rechts- und Wirthschaftsordnung, 
den ganzen Status quo unseres Culturlebens nicht aus den Angeln zu 
heben, sondern nur ein Element daraus auszuschalten, die Absicht haben 
kann. Lösen wir darum aus der Note vom 24. August den Kerngedanken 
von allen Arabesken des höfischen Stils los, so gilt es, den gegenwärtigen 
Augenblick als günstigsten zu benutzen: „a la recherche dans les voies 
d'une discussion internationale, des nioyens les plus efficaces d'assurer 
ä tous les peuples les bienfaits d'une paix reelle et durable et de mettre 
avant tout un terme au developpement progressif des armements actuels". 
Hier liegt die einzige Stelle, wo die ernste fachliche Kritik frei von 
Lobhudelei einzusetzen vermag und zwar auch hier nur unter Aus- 
scheidung des die kaiserliche Friedensliebe betonenden Passus der diplo- 
matischen Kundgebung. Lediglich der der internationalen Vereinbarung 
zugewiesene Programmpunkt: „mettre un terme ä ces armements in- 
cessants" ist als juristischer Kern auf das Maass seiner potenziellen 
rechtlichen Realisirbarkeit im System der bestehenden internationalen 
Staatenordnung zu prüfen. In den normalen Zusammenhang von Ursache 
und Wirkung gebracht, will die kaiserliche Manifestation den Friedens- 
stand sicher und unabhängig machen von jeder individuellen Disposition 
der zeitlichen Machthaber durch Hinwegräumung oder doch weitest- 
gehende Verminderung der unablässig wachsenden und sich nutzlos 
wechselseitig aufhebenden staatlichen Kriegsrüstungen. 

Auf die Frage nach der Möglichkeit befriedeter Existenz eines 
Staates ohne die Anspannung seiner Kräfte für die kriegerische Sicherung, 
eröffnet sich der Ausblick auf eine Reihe Staats- und völkerrechtlicher 
Vorgänge, die bisher allerdings schon einzelnen Gebieten Europas, ein- 
zelnen Völkergruppen die Segnungen des Friedens brachten, ohne ihnen 
die Last der Kriegsrüstung in der ganzen drückenden Schwere auf- 
zuerlegen. Diese Vorgänge spielen sich vor unseren Augen ab im Rahmen 
des politisch wie rechtlich gleich interessanten Instituts der freiwillig 
übernommenen oder zwangsweise auferlegten Neutralität.*) 

An der Hand des geschichtlichen Quellenmaterials lassen sich drei 
typische Hauptformen der constanten Gebietsbefriedung unterscheiden, 
welche die Notwendigkeit jener „unablässig wachsenden Rüstungen* 
zur staatlichen Nothwehr ausschliessen. 



*) Zu den bisherigen literarischen Untersuchungen über das Problem der Neu- 
tralität von Hilty, Zürcher u. A. trat kürzlieh noch dio umfassende Studie von Descaraps 
(Levolution de la Ncutralite en droit international. Independence Beige. Scptbr. 1888) 
der wir allerdings in den Hauptpunkten unseren Widerspruch in unseren vorstehenden 
Textausführungen entgegenstellen müssen. 
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Die freiwillige Neutralität ist das Resultat der freien Ent- 
schliessung eines unabhängigen Staates, sich fern zu halten von den 
kriegerischen Conflicten der übrigen im Staatenverband stehenden Glieder. 
Als historisches Beispiel hierfür dürften die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika gelten, solange diese ihrem altbewährten Princip der Non-Inter- 
vention treuer zu bleiben gedenken, als den zweifelhaften verlockenden 
Aussichten, die ihnen politische Speculanten aus einer kriegerischen 
Weltmachtstellung prophezeien zu können glauben. Im scharfen Abstand 
von dem Staate, der mit consequent festgehaltenem Gleichmuth den 
Kampf der übrigen Staaten als jenseits seiner eigenen Interessensphäre 
liegend ansieht, steht die juristisch schärfer umschriebene Gruppe der 
kraft Völkerrechts dauernd neutral erklärten Staatsgebiete. Diesen 
erwächst die Friedenssicherung durch die Friedensgarantie seitens 
betheiligter übergeordneter Kriegsmächte. Unabhängig und frei in 
ihren EntSchliessungen solange das internationale Verkehrsleben unter 
wolkenfreiem Himmel sich abspielt, sind die durch fremde stützende 
Kraft in ihrer Neutralität gesicherten Staaten in jeder nationalen und 
politischen Bethätigung in dem Augenblick gebunden, da sich dort oben 
ein Gewittersturm zusammenzieht, der das Völkerdasein mit der elemen- 
taren Gewalt des Krieges zu erschüttern droht. Das Volk, das sich 
seinen Frieden nicht aus eigener Kraft erkämpft, sondern ihn als Protege, 
gleichsam als Geschenk von seinem Protector empfängt, büsst dadurch 
seine selbstständige völkerrechtliche Persönlichkeit ein. In den grossen 
und entscheidenden Fragen nationaler Entfaltung muss es seitwärts stehen 
und unthätig abwarten, wie sich der ihm fremde Process abspielt. Die 
unter Friedensgarantie stehenden Völker gehen für die nationale und 
politische Geschichte Europas unter, weil sie ihr Geschick aus fremder 
Hand empfangen. 

Im Lichte dieser völkerrechtlichen Erkenntniss ist dasSouveränitä^ts- 
princip, die Unabhängigkeit des Staates von fremder, nöthigender Will- 
kür als Voraussetzung unseres modernen Staatensystems ein unabweis- 
liches Postulat der Sittlichkeit. 

Noch schärfer zeigt sich die Verfälschung der staatlichen Eigenart, 
die schwere capitis diminutio, bei der dritten typischen Form der Neu- 
tralisirung, bei dem in seinem Friedensstande garantirten und entwaffneten 
Staat. Ich darf und muss mir wohl an dieser Stelle versagen, ausdrücklich 
das diplomatische Quellen- und Vertragsmaterial aus der Rechtsgeschichte 
Belgiens, der Schweiz, Luxemburgs, Krakaus, des Congostaates u. s. w. 
anzuführen, das den Nachweis bringt, dass die oben formulirte These 
auf positivrechtlichem Fundamente ruht. 

Auf unser Thema übertragen, ergiebt sich die Schlussfolgerung: dass 
die Begründung neuer, neutralisirter Länderstriche innerhalb des europä- 
ischen Staatensystems nur unter Zustimmung aller für ähnliche Gebilde 
zur Zeit schon wirksamen Garantiemächte in den bisher anerkannten 
Formen internationaler Vereinbarung stattfinden könnte. Sodann, dass 
eine conventionelle oder erzwungene Neutralisirung des gesammten 
europäischen Staatensystems nur unter der Vorannahme der Friedens- 
garantie seitens einer oder mehrerer übergeordneter Weltmächte juristisch 
denkbar und praktisch durchführbar ist. 

II. Bei unserer bisherigen Untersuchung haben wir geflissentlich das 
politische Gebiet vermieden und lediglich das Verfassungsprincip der 
europäischen Staatengesellschaft allein betont. Es hat uns gezeigt, dass 
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ohne grundsätzliche Aufhebung des bisher für den europäischen Staat 
massgebenden Souveränitätsprincips an eine juristische Verwirklichung 
der Neutralisirung oder Entwaffnung der europäischen Staaten nicht zu 
denken ist. 

Man wird un-erer Argumentation den Einwand entgegen halten, 
dass wir zu weit gehen in den Erwartungen, welche an die künftige 
internationale Friedensconferenz geknüpft werden könnten. Es müsste 
das Maass ihrer Reformen sich nicht nothwendig zu der von uns einer 
theoretischen Annahme wegen vorgezeichneten idealen Höhe erheben. 

Stellen wir uns unbekümmert um die entgegenstehenden rationes 
dubitandi zunächst auf den Standpunkt der Friedensbotschaft, so könnte 
ja aus ihrem Texte auch die Möglichkeit einer partiellen Abrüstung 
als Ziel der internationalen Reform ins Auge gefasst sein. Auch das 
könnte ja nach der Ansicht der Urheber schon als eine werthvolle 
a Contozahlung gelten, wie nach der biblischen Erzählung die sündige 
Stadt auch schon um weniger Gerechter willen vor der Zerstörung hätte 
bewahrt werden sollen . . . Allein auch dann, wenn wir den Docht der 
Lampe etwas tiefer schrauben wollten, ist sie unseres Erachtens nicht 
geeignet, frei von Rauch und Dunst ein klareres Licht auf die Dinge 
der Wirklichkeit zu werfen, sie zittert und flackert nach wie vor. 

Die Sicherimg partieller Abrüstung ist noch weit schwieriger 
und nur mit weit complicirteren organisatorischen Einrichtungen ver- 
bunden, als eine vollständige Entwaffnung der in Frage kommenden 
Staaten. Die landläufige, über und unterm Feuilletonstrich beliebte 
Formel: „Waffen nieder!" hat zweifellos den Vorzug, dass ihr Inhalt 
ebenso einfach wie unausführbar ist. Dagegen könnte jede proportioneile, 
der Flächen- und Küstenausdehnung des Gebietes, der Bevölkerungsmasse, 
der geographischen Lage und den Grenzverhältnissen u. s. w. angepasste 
Reduction der Vertheidigungsmittel nur durch einen so kunstvollen 
Controlapparat in die Sphäre des praktisch Greifbaren gerückt werden, 
dass damit verglichen das Problem des lenkbaren Luftschiffes zum reinen 
Kinderspiel würde. Aber auch hier droht wieder jedem Versuche einer 
zwangsweisen Festhaltung des durch die internationale Vereinbarung 
geschaffenen Zustandes die scharfe Klippe der Souveränitätsidee. 

Der moderne Staat ist weit entfernt von den ceremoniellen Schrullen 
des 17. und 18. Jahrhunderts, er unterwirft sich gerne und ohne Schwierig- 
keiten den Satzungen und Vorschriften, welche durch die in unseren 
Tagen in so grosser Zahl entstandenen internationalen Verwaltungsvereine 
für die verschiedenen Lebenszwecke des grossen Weltverkehrs aufgestellt 
und von Zeit zu Zeit nach Bedürfniss neu geordnet werden. Die ver- 
schiedenen internationalen Amtsorganisationen, wie: die Bureaus des 
Genfer Kreuzes, der Postunion, Telegraphenunion, der Union zum Schutze 
des geistigen Eigenthums, zur Publication der Zoll-Tarife u. s. w. u. s. w. 
functioniren tadellos und erhalten das Räderwerk der verschiedenen Ver- 
waltungszweige des internationalen, Meere und Welttheile überbrückenden 
Verkehrs in promptem Gange. Verglichen mit der Empfindlichkeit in 
verflossenen Jahrhunderten ist der moderne Staat „traitabler* geworden 
in der Sphäre der internationalen Rechtsbeziehungen. Die Staaten unter- 
werfen sich hier mit vollendetster Courtoisie den aus dem erprobten 
Bedürfniss der Praxis hervorgehenden Reformvorschlägen über Brief- 
porto, Packetwesen, Telegraphengebühren u. s. w.; schwieriger werden 
schon die Concessionen im System des Schutzes gegen Nachdruck und 
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unlauteren Wettbewerb, bei Mustern und Handelsmarken u. 8. w. Eine 
von allen Seiten für unabweislich gehaltene Revision der Genfer Con- 
vention hat sich dennoch im Laufe der 30 Jahre seit der Begründung 
des segensreichen Instituts nicht durchführen lassen, und sogar die 
scheinbar so geringfügige Frage der internationalen Ordnung der Zucker- 
production scheiterte an der mit der Sprödigkeit der nationalen Souve- 
ränitätsforderung doch wohl kaum vergleichbaren Energie der grossen 
Zuckerproducenten, die nicht gewillt sind, die unter sich vertheilte jähr- 
liche hohe Dividende um einige Stufen tiefer sinken zu lassen. Die 
wiederholt zusammenberufenen internationalen Conferenzen zur Aufhebung 
der Zuckerexportprämien, Drawbacks u. s. w. sind in der Hauptsache 
resultatlos auseinander gegangen, weil der relativ geringfügige, in 
Ziffern ausdrückbare Interessengegensatz einzelner Bevölkerungsgruppen 
nicht geneigt war, einen Zusammenschluss der grossen betheiligten Cultur- 
staaten zuzulassen. Ein Gleiches gilt von der Regelung zahlreicher Auf- 
gaben des internationalen Seerechts, namentlich des SeeBtrassen- 
rechts, des internationalen Privatrechts und von vielen anderen mit 
dem Wirthschafts- und Culturleben unserer Tage eng verbundenen Fragen 
des Rechtsschutzes und der Rechtshilfe. 

Für alle Kenner des völkerrechtlichen Quellenmaterials ist damit 
natürlich nichts Neues oder Ueberraschendes gesagt. Aber man verlange 
von diesen nur nicht, dass sie die Kunst der logischen Schlussfolgerung 
vom minus ad maius plötzlich aufgeben oder verlernen und an die Zauber- 
kraft idealer Wünsche dann glauben sollen, wenn diese im scharfen 
Gegensatze zu greifbaren Thatsachen der Erfahrung stehen. Auch für 
die Note des Grafen Murawjew muss eben das Wort Montesquieu's gelten : 
II ne s'agit pas de faire lire mais de faire penser. Wer aber so den 
ganzen Abstand ihres Wunsches vom Ziel bemessen will, der kann sich 
das Argument nicht klar genug vor Augen halten: dass die Organisation 
der europäischen Staatengesellschaft noch eine durchaus primitive, erst 
in der Bildung begriffene ist. 

Man täusche sich doch über die rechtsgeschichtlich wichtige That- 
Bache nicht, dass diesem erst allmählich und mühsam sich bildenden ge- 
nossenschaftlichen Verbände der europäischen Staatengesellschaft vorerst 
mit Aussicht auf Erfolg nur kleinere Gemeinschaftsaufgaben zur Lösung 
übertragen werden können. Der primitive Verband würde aber zweifellos 
sofort sich wieder lockern, und Erreichtes wäre wieder in Frage gestellt, 
sobald diesen in den Anfangsstadien seines rechtlichen Zusammenschlusses 
befindlichen jungen Verbände Aufgaben zugemuthet würden, welche 
ausserhalb der Interessengemeinschaft aller Theile liegen. 

Dem Abrüstungsproject liegt eine Ueberschätzung des Organisations- 
werkes der europäischen Staatengenossenschaft zu Grande. Der Zu- 
sammenschluss ist noch nicht so eng, die Interessen materieller und 
idealer Natur dieser Staaten sind noch zu mannigfaltig, widersprechend, 
um ihren Verband jetzt vor die grösste Aufgabe zu stellen, die ihm erst 
in fernen Zukunftstagen gestellt werden mag. Immer und immer muss 
es wieder betont werden, dass diesem Verbände jedes legitimirte Executiv- 
organ fehlt. Es wäre daher unmöglich, auch nur den abgeschwächtesten 
Versuch einer Abrüstung auf seine thatsächliche Durchführung hin zu 
controlliren. Schon jetzt, wo jeder Staat sich völlig frei bewegt in seinen 
Vorbereitungen für künftig nothwendig werdende militärische Kraft- 
entfaltung, fängt das System der militärischen Spionage an, eine gefahr- 



„Die Waffen nieder!" VIII. Jahrgang. Nr. 1. 



2 

■ 

Digitized by Google 



— 18 — 



volle Klippe für die friedlichen Staatenbeziehungen zu werden. Bei 
jedem Versuche einer internationalen Controlle oder Bevormundung nach 
dieser Richtung hin, muss das Kundschaftsbureau, der Stab von Spionen 
offizieller und officiöser Natur ins Unmessbare wachsen. 

III. Hier wird überdies noch der scharfe Gegensatz hervortreten 
müssen, der zwischen dem Verfassungssystem der Constitutionen und 
mehr oder minder parlamentarisch regierten Staaten und den absoluten 
Staaten, speciell zwischen dem Westen und der Mitte Europas einerseits 
und Russland andererseits besteht. Während hier jede Kanone, die Aus- 
rüstung jedes Musketiers, die Anschaffung eines jeden Torpedobootes im 
vollen Lichte der öffentlichen parlamentarischen Discussion stattfindet, 
vollziehen sich dort dieselben Vorgänge unter Ausschluss der Oeffent- 
lichkeit, ä huis clos ... 

Es leuchtet sofort ein, dass hier die ungleiche Lage der Contrahenten 
vorerst eine gerechte Ausgleichung der Voraussetzungen constitutioneller 
Natur fordern müsste; oder im Jargon des Turfs zu sprechen: das Rennen 
zum gemeinsamen Friedensziel kann unmöglich in der Form eines freien 
Kosackenritts, sondern muss in den geregelten Formen eines Handicaps 
stattfinden. 

IV. Zum Schluss noch ein Punkt. Er führt unsere Untersuchungen 
hinüber in das urewige Gebiet der juristischen Terminologie, ohne die 
wir doch bei keiner auch noch so geringfügigen oder schicksalsschweren 
rechtlichen Ordnung eines Problems auskommen können. Es handelt 
sich darum, Begriff und Wesen der in der Note vom 24. August er- 
wähnten „unaufhörlichen Rüstungen" gegen jedes Missverständnis, 
jede einseitige, willkürliche Interpretation, sei es zu Gunsten, sei es in 
fraudem der in Aussicht genommenen internationalen Ordnung, sicher zu 
stellen. Die Rechtswissenschaft operirt nothwendig mit gewissen Fach- 
ausdrücken, welche naturgemäss den Wechsel vollen Gestaltungen des 
wirklichen Lebens nur in den seltensten Fällen eine unzweifelhafte Um- 
schreibung des bezeichneten Lebensverhältnisses bieten. Sie führen nur 
zu oft verschwimmende Allgemeinbilder vor unser geistiges Auge und 
überlassen es der Jurisprudenz des Tages, der wissenschaftlichen Inter- 
pretation den specifischen Inhalt aus der Fülle der Möglichkeiten auszu- 
lösen. Stellt dieser unablässige Kampf um die Wortgewissheit schon die 
nationale Rechtspflege vor fast unüberwindliche Schwierigkeiten, so 
steigern sich diese noch beträchtlicher und gefahrvoller in der Sphäre 
der internationalen Rechtsordnung, sobald ein Wort so wenig Prägnanz 
aufzuweisen hat, wie das der „Rüstung" (armement) und Abrüstung 
(desarmement) eines Staates. Was ist ehrlicherweise darunter zu 
verstehen? 

Ist es die Summe der directen oder indirecten staatlichen An- 
griffs- oder Vertheidigurig8mittel? Ist es eines Volkes thatsächliche 
kriegerische Leistungskraft, oder die seiner aufzubringenden Reserve- 
mittel, die am letzten Ende jene an Umfang und Energie weitaus über- 
treffen können. Ist es. das Waffenvolk oder das Volk in Waffen? Soll 
die Reduction auch die Vertheidigungsmittel umfassen, oder nur die An- 
griffsmittel? Lässt sich zwischen beiden eine Grenze ziehen, die den 
realen Bedürfnissen zu entsprechen vermag? Soll unter „Rüstungen* 
lediglich das fertige Kriegsmaterial zu verstehen sein, oder soll auch für 
diesen Theil des internationalen Rechts fortan der grosse und fast un- 
lösliche Streit über die Natur und Kunstproducte „ancipitis usus" ent- 
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stehen, der in der Lehre von der Contrebande schon seit Jahrhunderten 
so viel Unheil angezettelt hat? 

So erheben sich Zweifel und Bedenken ohne Zahl. Und geben wir 
uns der Hoffnung hin, ein Hemmniss hinweggeräumt zu haben, so wächst 
sofort ein neues, grösseres an der freigewordenen Stelle empor. 

Man hat eben der Thatsache ins Gesicht zu sehen, dass unser 
staatliches Leben ein organisches Ganze und kein Mechanismus ist, aus 
dem man beliebige Theile ausschalten und durch bessere Räder und 
Spiralen ersetzen kann. 

Bei einer angemessenen Würdigung dieses Fundamentalsatzes wird 
man bald erkennen, dass man unter Rüstung keineswegs blos das eiserne 
Kleid, den Panzer unseres modernen Staates zu verstehen hat, nicht 
blos die Mannschaft, die unter den Fahnen steht, nicht blos die Kanonen 
mit ihrer Bedienung und Bespannung, nicht nur die eisenbedeckten 
Schiffe und die Torpedos, die Festungen, Forts und Schanzen, die Minen 
und Arsenale, die Pulvervorräthe und Geschosse, sondern auch die mit 
grossen Anspannungen der Volkskräfte erbauten Kanäle und Eisenbahnen, 
wie etwa die sibirischen, welche beispielsweise die Concentration und 
Dislocation grosser Truppenmassen dem russischen Riesenreiche überhaupt 
erst möglich machen. 

Wie ist eine Ausschaltung solcher Einrichtungen, die in erster Linie 
militärischen Zwecken dienen, zugleich aber Hebelkräfte der nationalen 
Cultur geworden sind, oder auch nur ihre Beschränkung im Gedanken 
an die „Abrüstung" denkbar? Ziehen wir ein anderes beweiskräftig 
sprechendes Beispiel heran. Wer den im Julius-Thurm in Spandau 
niedergelegten Kriegsschatz des Deutschen Reiches etwa als Hülfsmittel 
der Kriegsbereitschaft ansehen wollte, niüsste doch zweifellos in ganz 
gleichem Umfange die Anleihen eines anderen Staates, oder eine grosse 
zur Hebung des Rubelcurses führende Finanzoperation Russlands mit ganz 
gleichem Maassstabe messen. Eine umfangreiche Zinsenreduction oder 
Convertirung kann kunstvoll verschleiert genau demselben Zweck finan- 
cieller Sicherung in Kriegszeiten dienen, wie die bezeichnete, im Lichte 
der Oeffentlichkeit geschaffene gesetzliche Kriegsinstitution des Deutschen 
Reiches. 

Somit gelangen wir bei sachlicher Prüfung, sowohl vom Standpunkte 
des Verfassungsrechtes der europäischen Staaten, wie von dem Ent- 
wicklungsstände der europäischen Staatengenossenschaft in Ansehung 
der Frage der Abrüstung als Programmpunkt internationaler Vereinbarung 
zum Resultat: Non liquet! 

Die Staatengenossenschaft ist selbst im Falle der Geneigtheit ihrer 
Theile zur zeitweiligen Herabsetzung ihrer Heeresmassen noch nicht fest 
genug organisirt, um Einrichtungen zur Controlle und Erhaltung einer 
solchen proportionalen Reduction der Kriegsmittel sicher zu stellen, ohne 
schwere Eingriffe zu thun in die Souveränität und jfreie Bewegung der 
Staatenglieder. Die Herstellung einer neuen grossen Verwaltungsgemein- 
schaft, einer internationalen Union zur gemeinsamen Herabsetzung der 
Kriegsrüstungen ist beim gegenwärtigen Organisationssystem der euro- 
päischen Staatengesellschaft, inmitten der neuen grossen Wirren, neuer 
grosser Staatsbildungsprozesse in Asien und Afrika voraussichtlich mit 
weit grösseren Gefahren für die Friedensdauer unter den Gliedern ver- 
bunden, als der zeitliche materielle Vortheil sein würde, der mit einer 
Heeres- und Marinereduction der Culturstaaten verbunden wäre. Dabei 
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darf immer der aus unserer ganzen modernen Staatsverwaltung und 
Finanzwirthschaft herausgeholte Einwand nicht übersehen werden, dass 
Heeres- und Marinereduction noch keineswegs „Abrüstung" ist und dass 
der grösste Aufwand, „die financiellen Lasten, welche eine steigende 
Richtung verfolgen und die Volkswohlfahrt an ihrer Wurzel treffen" 
nicht diejenigen sind, welchen durch eine allgemeine noch partielle Ab- 
rüstung die Quelle verstopft würde. Die Kriegsbereitschaft unserer 
modernen Staaten liegt nur zum Theile in Heer und Marine und der 
vielgescholtene Militarismus ist nicht der letzte Grund tür die Noth 
unserer Zeit, sondern nur ein allarmirendes Symptom des tiefer sitzenden 
schweren Uebels. Jenes tief im Innern unseres Gesellschaftslebens 
ruhende, die Kräfte und Säfte zerstörende Leiden kann aber kein Irdischer 
durch Bekämpfung von Symptomen heilen, keiner, — auch nicht der 
Czar. Dagegen hat Westeuropa in den Beweisstücken seiner diplomatischen 
Staatengesehichte allerdings hinreichende Warnungen, um nicht neue 
künstliche Bildungen zu forciren, welche von vornherein im Rahmen 
seines erst in der Ausbildung begriffenen Verfassungssystems den Charakter 
des Vergänglichen auf der Stirne tragen und nothwendig die Wahrheit 
des alten Satzes erproben müssten: societas mater rixarum. 



Epigramme. 

(Vom Verfasser der Politischen Epigramme: „Aus Deutschlands Vergangenheit 
für Deutschlands Zukunft." München, Staegmeyr.) 

Menschheitlich — national. 

Wenn ihr national euch nennt und christlich, so hört auch: 

Christus wies dereinst Mutter und Brüder zurück, 
Sprach: „Wer thut den Willen des Vaters, nur der ist mein Bruder." 

Hört: Menschheitlich steht höher als national. 

+ 

International. 

International! Wie erschrecken gewaltig so viele, 
Hören sie solch einen Ruf. Lehrt die Geschichte denn nicht, 

Dass er die Völker gehoben von einer Stufe zur andern, 
International bringt sie allmählich zum Ziel. 

* 

Staats- und Völkerrecht. 

Ueber dem Rechte der Staaten und Völker wie brüten die Lehrer, 
Um es zu fassen, wie sehr strengen die Schüler sich an! 

Und es ist einfach doch, es besteht nur aus zwei Paragraphen, 
Erster: Mausergewehr; zweiter: Kanonen von Krupp. 

* 

Faustrecht. 

Nicht mehr hinter den Busch verstecken sich Ritter und rauben 
Hier eines Kaufmanns Gut, dort eine Tochter, ein Weib, 

Nicht mehr schinden sie Bauern. So ist denn verschwunden das Faustrecht'? 
Nein, wir haben es noch, haben den scheusslichen Krieg. 
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Correspondenz. 



Aus Anlass des Namensfestes des Kaisers 
von Russland hat der Vorstand der Oester- 
reichischen Gesellschaft der Friedens- 
freunde ein ehrerbietiges Glückwunsch- 
schreiben, unterzeichnet von der Präsi- 
dentin, dem Vicepräsidenten Purst Wrede, 
Baron Pirquet, Gräfin Pötting, Ernst Ziegler, 
Baron Suttner, Balduin Grollcr und Graf 
Rosseguier, an die Kaiserliche Botschaft in 
Wien gerichtet, worauf folgende Antwort 
erfolgte: 

Ambassade de Russie. 
Nr. 2069. Wien, den 8/20. Decbr. 1898. 
Sehr geehrte gnädige Frau Präsidentini 
Erlauben Sie mir, sowohl Ihnen, wie 



den Mitgliedern der Gesellschaft der Oester- 
reich. Friedensfreunde, meinen wärmsten 
Dank für Ihre werthe Zusendung vom 
18. ds. auszusprechen, welche ich nicht 
ermangeln werde, dem Kaiser, meinem 
allergnädigsten und durchlauchtigsten Herrn, 
zur Kenntniss zu bringen. 

Ich ergreife diese Gelegenheit, um Sie, 
sehr geehrte Frau Präsidentin, zu bitten, 
die Versicherung meiner vorzüglichsten 
Hochachtung entgegenzunehmen. 

Der Kaiserl. Russische Botschafter 

r 

Graf Kapuist. 



Vermischtes. 



Josef Fisahn f. Am 5. December ist 
der Vorsitzende und Begründer der Geraer 
Friedensgesellschaft, Josef Fisahn, im 
Alter von 49 Jahren gestorben. Fisahn 
war seit 1884 Redacteur, seit 1886 auch 
Verleger des Geraischen Tageblattes. 
Das Blatt widmet ihm folgenden Nachruf: 

„Josef Fisahn war aus innerster Uebor- 
zeugung Demokrat und ist jederzeit mit 
seinem klaren Bück, seiner logischen Schärfe 
und männlichem Muthe für die Forderungen 
der bürgerlichen Demokratie eingetreten. 
Seine Thätigkeit für die Wohlfahrt des 
erwerbenden Bürgerthums erwarb ihm das 
Vertrauen desselben in hohem Masse. Vom 
Jahre 1889 bis zu seinem in der Mitte 
dieses Jahres eintretenden Siechthum hat 
er mit nur kurzer Unterbrechung dem 
Genieinderathe der Stadt Gera angehört 
und in diesem eine rege Thätigkeit im 
Geiste unserer freisinnigen Gemeinde- Ver- 
fassung entfaltet. Ihm hat die Redaction 
manches massgebenden Gemeindestatuts 
obgelegen und man darf wohl, ohne ruhm- 
redig zu erscheinen, sagen, dass Josef 
Fisahn jahrelang eine stark treibende 
Kraft in unserem Gemeindeleben gewesen 
ist. Die Anfeindungen von rechts wie 
links blieben nicht aus; doch unbekümmert 
um diese trat der Verstorbene mannhaft 
nnd ohne Empfindelei für seine Uebcr- 



zeugung ein. Auch dem Landtage unseres 
Fürstenthums hat der thatkräftige Mann 
von 1889 bis 1892 angehört und eine mass- 
gebende Stellung darin eingenommen. Hass 
und Missgunst hat er viel erfahren, aber 
das Vertrauen eines stetig wachsenden 
Kreises, der sich um das von ihm geleitete 
Blatt scharte, erhoben ihn über Kränkung 
und Begeiferung. Eine hervorragende 
Thätigkeit entfaltete der Verblichene auch 
im Dienste der internationalen Friedens- 
bewegung; er rief die Ortsgruppe Gera 
der Deutschen Friedensgesellschaft ins 
Leben und leitete sie." 

Diejenigen, die sich der reckenhaften 
Erscheinung des Verstorbenen vom letzten 
Hamburger Congress noch entsinnen, werden 
sich mit dem Gedanken schwer vertraut 
machen können, dass dieser Mann nun 
nicht mehr unter den Lebenden weilt. 

* 

Jacques Passyf. Der Nestor der Frie- 
densbewegung, unser allverehrter Frederic 
Passy in Paris, hat wieder einen herben 
Verlust erlitten. Kaum sechs Monate sind 
es her, dass er einen hoffnungsvollen Sohn 
zu Grabe getragen hat und abermals stand 
er an der Bahre seines Sohnes Jacques. 

Die Schicksalsschläge, die über Frederic 
Passy's greises Haupt herniederrasseln, 
sind erheblich. Diesem zweiten Sohne 
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ging vor drei Jahren die Gattin voraus, 
der Schwager starb kürzlich im blühenden 
Alter, und eine Tochter Frederic Passy's 
starb vor einigen Jahren. Die Theilnahme 
aller Friedensfreunde steht dem alten 
Kämpfer zur Seite und wird versuchen, 
ihm bei all diesen Sehlägen etwas Trost 
zu gewähron. t 

Frau Griess-Trautf. Am 9. Deceraber 
ist in Colombos, unweit Paris, eine der 
ersten, thätigsten und fähigsten Frauen- 
rechtlerinnen, Frau Griess-Traut, 85 Jahre 
alt, verschieden. Sie war durchaus Jüngerin 
Fouriers, suchte dessen Lehren in die 
Wirklichkeit zu überführen, und gab vor 
Kurzem noch 50 000 Frcs. für die Ecole 
Societaire phalanstörienne, welche dieses 
Ziel verfolgt. Dio Verstorbene war eifrige 
Mitarbeiterin an der Friedensbewegung; 
in dem französischen Verein für Völker- 
Schiedsgericht sass sie im Vorstand; bei 
dem Internationalen Friedensbund der 
Frauen stand sie als Vorsitzerin an der 
Spitze; sie gehörte zu dem Bund der 
Friedens- und Freiheitfreunde u. s. w. 
Ebenso rege war ihre Thütigkeit bei den 
frauenrechtlichen Unternehmungen. Mit 
Maria Deraismes wirkte sie besonders für 
das Wahlrecht der Frauen beim Handels- 
gericht, das wenige Tage vor ihrem Tode 
zum ersten Male betlmtigt worden ist. 
Frau Griess-Traut verwandte all ihre Ein- 
künfte für die Frauensache, für die Vereine 
und Unternehmungen, an denen sie be- 
theiligt war, versandte bei jedem Anlass 
viele tausende Aufrufe nach allen Wind- 
richtungen, und legte sich empfindliche 
Entbehrungen auf, um mehr für alle dieso 
Zwecke ausgeben zu können. Innerhalb 
der Friedensbewegung ging ihr Haupt- 
streben dahin, die „Umwandlung der 
Zerstör ungsarmoen in Cultur- 
armeen* anzubahnen. 

• 

Wcltfriedens-Congress 1900. Das Co- 

mite zur Vorbereitung des Weltfriedens- 
Congresses, der im Jahre 1900 zu Paris 
stattfinden wird, hat sich constituirt. Es 
gehören ihm die Herren Arnaud, Beau- 
quier,Decharme,Huart,Moch,Passy, 
Richet und Thiaudiere an. 



Friedenspilgerfahrt. Unter diesem Titel 
bereitet sich eine Action vor, deren Zweck 
1 es ist, die bevorstehende, von Nicolaus II. 
1 einberufene Conferenz, in der Erreichung 
ihres Zieles zu unterstützen. Es handelt 
sich um die Reise einer Delegation der 
Völker. Dieselbe soll ihren Ausgang in 
den angelsächsischen Ländern nehmen und 
sich in jeder Hauptstadt durch Delegirte 
aller Culturstaaten verstärken, um so eine 
| Art Abordnung der öffentlichen Meinung 
1 abzugeben, die schliesslich am Vorabend 
; der Abrüstungsconferenz in Petersburg an- 
langen soll, um dem Czar die begeisterte 
Zustimmung der Culturwelt zu überbringen. 
Diese Pilgerfahrt, deren Kosten auf un- 
gefähr 10 000 L veranschlagt sind, eine 
Summe, welche bereits gezeichnet und 
i garantirt ist, wird folgendermassen or- 
ganisirt: Vom 15. December an werden in 
den grossen Centren der Vereinigten Staaten 
Amerikas und Grossbritanniens ständige 
i Friedenscomites gebildet, welche 20 Theil- 
nehmer (15 Männer und 5 Frauen) angel- 
sächsischer Nationalität zu dieser Pilger- 
fahrt ernennen. Sowohl in Washington 
wie in London wird die Zustimmung des 
Präsidenten Mac Kinley und der britischen 
Regierung eingeholt. Von London aus, wo 
imposante Meetings stattfinden, ergeht an 
die sieben freien oder neutralen Staaten: 
Belgien, Niederlande, Dänemark, Schweden, 
Norwegen, Schweiz und Portugal die Ein- 
i ladung, je einen Delegirten in die Püger- 
' fahrt zu entsendeu. Die nun 27 Mitglieder 
| zählende Delegation würde sich hiernach 
! nach Paris begeben, wo sio unterstützt 
durch die amerikanische und englische 
Botschaft, grosse Versammlungen veran- 
| stalten und verstärkt durch den Anschluss 
von 10 französischen Anhängern, die Ad- 
häsion des Präsidenten Faure zu erwirken 
hätte. Indem sie dieses Schneeballsystem 
fortsetzt, würde die Pilgerfahrt nach und 
nach Berlin, Wien, Pest, Rom berühren, 
um schliesslich, knapp vor Zusammentritt 
der vom Czaren einberufenen Conferenz 
einzutreffen, als Vertreter i n des Friedens- 
willens aller civilisirten Völkor. W. T. 
Stead, welcher das obige Programm der 
Pilgerfahrt in dem Decemberhefte seiner 
„Review of Reviews" des Näheren ausführt, 
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giebt daneben auch Auskunft über das 
voraussichtliche Progamm der Petersburger 
Conferenz. Da W. T. Stead eben von 
Russland zurückkehrt, wo er von den leiten- 
den Staatsmännern und von dem Czar selber 
in mehrstündigen Audienzen empfangen 
wurde, kann man voraussetzen, dass er 
wohl informirt sei. Folgende drei Punkte 
sollen der Conferenz vorgelegt werden: 

1. Ein Gottesfrieden von 5 bis 10 Jahren, 

2. Einhalt aller neuen Rüstungen während 
dieses Zeitraumes, 3. Vereinbarung der 
Mächte, jeden während dieses Zeitraumes 
ausbrechenden Streit vorerst einem Schieds- 
gerichtstribunal oder erwählten Vermittlern 
zu unterbreiten. 

Das Friedens -Meeting in St. James- 
Hall in London, das am 18. Deccmber 
stattfand, nahm einen glänzenden Ver- 
lauf. Neben der grossen Friedensversanim- 
lung, die Björnson am Himmelsberge in 
Jüttiand vor einigen Jahren abhielt, 
dürfte es in der Geschichte der Friedens- 
bewegimg eine Rolle spielen. Das Meeting 
war von der Arbitration-Allianee einberufen 
und fand unter dem Vorsitz des Erz- 
diaconusvon London und unter Beisitz 
der populärsten methodistischen Geistlichen 
statt. Der grosso Saal war in allen seinen 
Theilen gefüllt und es herrschte zeitweilig 
eine sehr enthusiastische Stimmung. Eine 
Reihe von Zuschriften wurde zunächst ver- 
lesen, wobei die Namen von Lord Rose- 
bery, John Morley, A. J. Balfour, General 
Booth und Lord Aberdeen besonders mit 
Beifall begrüsst wurden. Der Hauptredner 
des Meetings war W. T. Stead. Er sprach 
hauptsächlich über die Aeussemngen, die 
der Czar ihm gegenüber gethan hat. Der 
Czar, sagte er, empfinde in hohem Grade 
den Druck seines Herrscheramtes und die 
ungeheure moralische Verantwortung. Er 
möchte seinem schlimmsten Feinde nicht 
die Last aufbürden, die er zu tragen habe. 
Der Czar habe ihm gesagt, soweit er über 
die Welt blicke, finde er die Civilisation 
nicht gut. Alle Nationen nähmen oder 
suchten Gebiete wegzunehmen, welche noch 
keiner europäischen Macht gehörten. Die 
Resultate schienen ihm nicht gut. Die ein- 
geborenen Rassen erhielten Opium, Alkohol 



I und allerhand schlechte Krankheiten, sie 
würden mit niederdrückenden Steuern be- 
legt und eine weite Kluft bestehe zwischen 
Regierenden und Regierten. Andererseits 
bedeute diese fortwährende Eroberung für 
die erobernden Nationen Vermehrung von 
Argwohn und Eifersucht und Vergrößerung 
der Heere und Flotten. Oben führe eine 
kleine Anzahl sehr reicher Herren ein be- 
hagliches Leben, und unten lebe unter keinen 
guten Bedingungen die grosse Masse des 
Volkes unter dem wachsenden Druck der 
Militärlasten. „Wenn ich mir die W T elt an- 
schaue," habe der Czar weiter gesagt, „und 
unsere Gesittung betrachte, so finde ich 
nicht so viel daran zu loben. Alle Nationen 

, sind damit beschäftigt, noch nicht von 
europäischen Mächten besetzte Gebiete an 
sich zu reissen. Wenn ich mir das Er- 
gebniss vorhalte, so kann ich auch nicht 
sagen, dass es sehr gut ist. Was bedeuten 
diese Gebietserweiterungen für die ein- 
geborenen Rassen? Zu häufig Opium, Alkohol 
und alle Arten böser Krankheiten, eine 
grosse Kluft zwischen Regierern und Re- 
gierten und eine zermalmende Besteuerung 
der Eingeborenen wegen der Segnungen 
dieser Gesittung. Und was bedeutet dieser 
Landhunger für die europäischen Nationen 
selber? Dass das gegenseitige Misstrauen 
immer grösser wird, dass Eifersucht und 
Rivalität wachsen und Flotten und Armeen 
angehäuft werden, um an diesem Raufen 
um die W T elt theilzunehmen. Das Ergcbniss 
ist, dass diese immer mehr Millionen vor» 
schlingen, die zur W r ohlfahrt des Volkes 
und zum Fortschritt der Menschheit ver- 
wandt sollten. Oben drauf sitzen einige 
Reiche und einige, welche sich wohl fühlen, 
unten eine Riesonmenge Armer, deren Lage 
nicht gut ist. Die Zahl derer, welche unten 
sind, vermehrt sich immer mehr. In ihrer 
Unzufriedenheit geben sie sich dem Socialis- 
mus hin und entwickeln alle Arten von 
Anarchismus. Das finde ich nicht gut. 
Warum ist das so? Jetzt sind wir so weit 
gekommen, dass wir unsere besten jungen 
Männer alle in die Armee gesteckt haben. 
Das geht so weit, dass wir unsere Heere 
gar nicht mehr mobilisiren können, ohne 
den ganzen socialen Mechanismus aus Rand 
Band zu bringen. Die Führung eines Krieges 
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ist so kostspielig geworden, dass kein Staat 
einen langen Krieg beginnen kann, ohne 
dem Bankerott ins Auge zu schauen. Wir 
machen unsere Zerstörungswerkzenge so 
vollkommen, dass keine Armee ins Feld 
ziehen kann, ohne gewiss zu sein, die Mehr- 
zahl ihrer Offleiere zu verlieren. Selbst 
wenn der Krieg siegreich gewesen ist, so 
steht der Staatssäckel leer da. Alles ist 
in Unordnung gekommen. Die Reihen der 
leitenden und regierenden Männer sind 
deeimirt worden. Revolutionäre Anarchie 
ist die Erbschaft eines Krieges. Ich kann 
kein anderes Ergobniss voraussehen." 
Daran fügte Herr Stead noch einige 
eigene Bemerkungen. Er erzählte, er sei 
in Konstantinopel gewesen, wo Leute in 
Caflfeehäusern sitzen, die Menschen mit 
kaltem Blute umgebracht hätten, und trotz 
ihrer grossen Rüstungen oder violleicht 
gerade wegen Ihrer grossen Rüstungen 
hätten die Mächte sich gefürchtet, hier für 
die Sache der Humanität einzutreten. Er 
sei in Italien gewesen, wo eine Monarchie 
mit schlotternden Knieen und mit einem 
Mühlsteine von Schulden am Halse am 
Rande des Abgrundes stehe und nicht wisse, 
was morgen geschieht. In Frankreich habe 
er gesehen, wie der herrschende Militaris- 
mus die Idee menschlicher Gerechtigkeit 
verdorben und verzehrt habe. In England 
habe man ihm erwidert, als er einem Staats- 
mann von hoher Erfahrung die Ideen des 
Czaren entwickelte: „Der Czar hat eine 
unheilbare Krankheit diagnosticirt. Sie ist 
so unvermeidlich wie der Tod." Daran 
knüpfte der Redner seinen Aufruf zum 
Anschlüsse an eine Friedenspilgerschaft. 
„Wie, die Menschheit sei verdammt, in 
einen unvermeidlichen Abgrund zu stürzen? 
Nein, meine Freunde, gegen diesen ver- 
zweifelten Pessimismus wollen wir im 
Namen Gottes und im Namen der Mensch- 
heit einen dröhnenden Protest erheben, 
der durch die ganze Welt erschallen soll. 
Kann es einen günstigeren Augenblick 
geben als diesen, um jenen Laut' in den 
Abgrund zu hemmen? Bis jetzt haben 
sich die Völker zum Kriege organisirt 
— lasset uns nun den Frieden organi- 
siren." 



Die Königin von England und der 
Weltfriede. Wir hatten Gelegenheit im 
Jahrgang 1896 dieser Revue, aus Anlass 
des 60jährigen Regierungsjubiläums der 
Königin von England, zu constatiren, dass 
England in 60 Jahren nicht weniger als 
38 Kriege geführt habe. 

Recht seltsam berühren, und als eine 
interessante Beleuchtung, welche Verwir- 
rung der Begriffe durch die Schablone 
»Sic vis päcem para bellum" selbst bei den 
auf „der Menschheit Höhen" wandelnden 
Personen Platz greifen kann, dienen die 
jetzt bekannt gewordenen Aeusserungen 
der königlichen Greisin über den Welt- 
frieden: 

„Ich kann schwerlich hoffen, solchen 
Einfluss zu hinterlassen (wie die Kaiserin 
Elisabeth). Und doch sind unter meiner 

i Herrschaft die Leute, die nach Hunderten 
zählton, zu Tausenden angewachsen, die 
Tausende zu Millionen. Und dazu ist es 
gekommen, weil meine Regierung zum 
grössten Theile eino Regierung des Friedens 
war; Kriege hat es gegeben, aber sie 
wurden geführt, um den Frieden her- 
zustellen , {! !) um den Leuten Sicherheit 
zur Betreibung der Künste des Friedens 
zu gewähren. Kriege zu solchem Zwecke 
sind zu rechtfertigen, aber zu keinem 
anderen. Mein Einfluss hat immer auf 
den Frieden gezielt. Nur unter dem Re- 

] gimo des Friedens kann das Volk in jenen 
Tugenden zunehmen, deren Einpflanzung 
das Ziel unserer Religion ist. Es ist kein 
Grund vorhanden, warum eine dem Frieden 
ergebene Nation schwach und woibisch 
werden sollte. Dio Arbeiten der Männer 
in ihren friedlichen Berufen — in Berg- 
werken und Steinbrüchen, auf der See, in 
Hochöfen und Eisenwerken, beim Bau von 
Eisenbahnen und Legen von unterseeischen 
und anderen Kabeln, bei Erforschung und 
Gründung neuer Colonien — alle diese 
Arbeiten sind ebenso schwer wie die des 
Soldaten und erfordern stärkere und aus- 
dauerndere Eigenschaften. 

Ich möchte nicht, dass das englische 
Volk dio Kriegskunst weniger studirte und 
sich weniger darin übte. Ich möchte nicht, 

j dass es ein Titelchen weniger von jenem 

i stolzen Geiste zeigte, der es so weit ge- 
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führt hat. Aber wenn es in meiner Macht 
stände, so würde ich alle jene Schiffe (der 
Blick der Monarchin schweifte dabei ans 
ihrem Schlossfenster zn Osborne nach der 
Flottenstation von Spithead), wenn sie sich 
anf dem Ocean treffen und wenn sie einen ' 
Hafen anlaufen, zu einander sagen lassen: j 
.Freunde, die Parole ist Frieden!" . . ." 

Und schliesslich noch folgende Aeusser- 
ung: 

„Wenn sie (das englische Volk), nach- 
dem ich todt bin, mich genug ehren werden, 
um daran zu denken, was ich für sie 
wünschen und in ihrem Namen erbitten 
würde, dann möchte ich, dass sie stets 
meinen Namen mit dem Frieden und der- 
jenigen Freundschaft verknüpfen, welche 
die Ziele des Rechte und der Gerechtigkeit 
fördern!" 

Im deutschen Reichstage steht eine 
neue Militär vorläge bevor, wobei 16 000 
Soldaten und ca. 16 Millionen Mark neu 
gefordert werden. Seit 1872 sind die fort- 
laufenden Ausgaben für das Heer von 
250 Millionen auf 512 Millionen also auf 
mehr als das Doppelte gestiegen. Und 
nun soll eine weitere Steigerung eintreten. 
Die Friedenspräsenzziffer ist in folgender 
Weise gestiegen: 

1872: 350 000 Mann 

1875: 401 659 , 

1881: 427 274 „ 

1887: 468 419 „ 

1890: 486 983 „ 

1893: 557 093 „ 

1899 ca. 572 000 
Nach Durchführung der neuen Heeres- 
organisation und der Flotteuvorlagc werden 
die jährlichen Ausgaben des Reiches 
für den Militarismus auf rund 1000 Mil- 
lionen oder eino Milliarde Mark an- 
wachsen. 

Antwort des Präsidenten der argen- 
tinischen Republik an das Berner inter- 
nationale Friedensbureau auf das Telegramm 
und den Brief der Generalversammlung der 
Friodensgesellschaften zu Turin: 

Buonos-Ayres, 27. October 1898. 
Sehr geehrter Herr Präsident des inter- 
nationalen Friedensbureaus! Mit grossem ; 



Vergnügen empfing ich das Telegramm 
und soeben den Brief, den Sie die Güte 
hatten, an mich zu richten. 

Glücklicher Weise waren die Schwierig- 
keiten in Betreff der Grenzmarkirungen 
zwischen Argentinien und Chili beendigt, 
als Ihre Mittheilungen in meinen Besitz 
gelangten. Die argentinische Republik hat 
niemals den Krieg herbeigesehnt, sie wäre 
dazu von Chili gezwungen worden und 
wäre verpflichtet gewesen, ihre nationale 
Integrität und ihre Ehre zu wahren. Nie- 
mals hätte die Republik ungerechtfertigt 
den Krieg begonnen. Die Friedensliebe 
meines Landes muss übrigens in der ganzen 
Welt bekannt sein, der erst kürzlich mit 
Italien unterzeichnete Vertrag ist der 
beste Beweis dafür. Das Schiedsgericht 
wird in der argentinischen Republik als 
die beste und praktischste Lösung aller 
internationaler Schwierigkeiten betrachtet 
und in diesem Sinno wird meine Regierung 
immer im Einklänge mit den Ideen des 
von Ihnen prüsidirten Congresses stehen. 

Genehmigen Sie, Herr Präsident, etc. etc. 

Julio A. Roca. 

• 

Friedensvorträge in Paris. In den 

Monaten November und December hielt 
Gas ton Moch in Paris drei Conferenzen 
über das Thema „Die Entwickelung zum 
Frieden". 

» 

Gaston Moch arbeitet zur Zeit an einer 
grösseren Schrift über das Milizsystem 
unter besonderer Rücksichtnahrae auf das 
Schweizer Heeressystem. Die ersten Ka- 
pitel seiner Arbeit erscheinen in der 
„Revue blanche" unter dem Titel: „Die 
Rolle der Armee innerhalb der Nation". 
Wir werden Gelegenheit nehmen, Auszüge 
aus diesen Arbeiten in dieser Revue zu 
veröffentlichen. 

* 

Eine Sedanrede, die zum Glück nicht 
gehalten wurde, veröffentlicht der Major 
Pf ister- Schwaighusen in einem Eis- 
lebener Blatte. Wir können uns nicht ver- 
sagen, aus dieser famosen Rode, die, wie 
das Blatt erklärt, „durch ganz eigenartige 
Umstände" nicht zur Sprache gelangte, 
einige Proben hier wiederzugeben. Ueber 
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die Emser Depesche schreibt der Herr 
Major Folgendes: 

„ Inzwischen war Bismarck 

nach Berlin geeilt. Dort lief ebenwohl 
eine Drahtung des Geheimen Hofrathes 
Abeken ein, der im Gefolge des Königs zu 
Ems sich befand, und vorläufigen Entwurf 
einer Antwort nach Paris aufgesetzt hatte. 
Nun war deren endgiltigo Abfassung offen- 
bar Sache des zu verantwortlicher Gegen- 
zeichnung berufenen Kanzlers, der nach 
Allem auch der Billigung von Seiten seines 
Königs sicher sein durfte. Mit allem Fuge 
hat alsdann Bismarck den allzu bescheidenen 
und verbindlichen Entwurf Abeken's, im 
Stolze völkischer Selbstachtung, solcher 
Weise abgeändert, dass nach Moltkens 
Aeusserung aus einem „Schachmatt" eine 
„Fahnenfahrt " geworden sei; denn die 
französischen Formen chamade und fanfare 
beruhen auf diesen deutschen Wörtern. 

Der gallische Einspruch an sich war 
von vornherein arge Unverschämtheit go- 
wesen. Wie von einer Botschaftsfälschung 
bei Bismarcks durchaus pflichtmässigom 
Eingreifen jemals die Rede sein konnte, 
begreift man nicht; höchstens möchte der 
König, wo ferne dieser anders gesonnen 
gewesen wäre, ihm den Vorwurf einiger 
Eigenmächtigkeit gemacht haben — aber 
auch nur der König. 

Vor deutschem Volke stehet Bismarck 
in diesem Punkto nicht nur vollkommen 
entsühnt da, nein wir schulden ihm dafür 
unvergänglichen Dank, dass seine freudige 
schmetternde Fanfare uns zu herrlichstem 
Siege geführt, dass er deutscher Brust die 
so lange entbehrte Lust und Labsal be- 
reitete: Endlich, endlich einmal doch 
mindestens zu einem Theile alte an uns 
verbrochene Verruchtheiten gebüsst zu 
sehen. 

Jene schändliche Mischlings-Rasso, in 
deren Adern leider durchschnittlich 30 Proc. 
deutschen Blutes messt, und deren bettel- 
haft zusammen gestoppelter Jargon auch mit 
5iMM> verstümmelten deutschen Worten rade- 
brecht, hatte durch viertehalb Jahrhunderte 
unsere Langmut verzehrt. Wie roheste 
Indianerhaufen, doch öfters minder edel, 
brachen welsche Bastardhorden in unsere 
rheinischen Gaue ein, sei es mit, sei es 



\ ohne Kriegserklärung; mordend, plündernd, 
schändend, brennend. Noch hallet die nicht 
verstummende Klage wieder beim Anblicko 
so vieler zerstörter Burgen, die nur 
französischem viehischem Verwüstungs- 
Triebe zur Beute fielen, eines Volkes, das 
Voltaire kennzeichnete als halb Tiger, halb 
Affe. Noch knirschet deutscher Zorn an- 
gesichts des Heidelberger Schlosses, wo 
unser edler Kaiser Leopold 1. jammernd in 

! die Worte ausbrach: „Hunnen, Mongolen. 
Türken haben die Welt verwüstet; nichts 
aber kömmt französischer Schandthat 
gleich*." 

Zum Schlüsse malmt der Verfasser der 
Rede das deutsche Volk, nicht still zu 
stehen auf der Eroberungsbahn: 

„Das andere Verfehlen liegt in dem 
unseligen Umstände, dass man unsere 
kriegerische Rasse: die Knkel der Eroberer 
einer Welt, das tapferste Volk, durch drei 
Jahrzehnte förmlich zur Liebe eines Friedens 
um jeden Preis erzogen, d. h. zur Feigheit 
i gezüchtet hat. Doch rastet man, so 
rostet man. 

Zum Bewusstsein gesammter Deutsch- 
heit muss es fortgesetzt von Neuem ge- 
bracht werden, dass unsere Diet am ganzen 
Erdenrunde eine sittliche Einheit darstelle; 
| willkürliche Grenzen, wie die unseres so 
i zu sagen grosspreussischen Reichs-Rumpfes 
j in unserem völkischen Leib auf die Dauer 
! hinein zu schneiden, dazu gebricht jedes 
\ geschichtliche Recht. Und warum trägt 
der seiner besten Gliedmassen beraubte 
Rumpf eine Rüstung, ein Gewalten, worunter 
er schier erliegt? 

Was nützet ein Ross, das im Stallo verstaucht, 

Was nützet die Klinge, die ins Blut sich nicht taucht? 

Auch eine andere Weisheit aus Er- 
fahrung lehrt, dass zager oder vergessener 
Stillstand zum Rücksturze führe. Der Bund 
ging unter, da er stille stand, aus Schuld 
einzelner; das kleindeutsche Reich muss 
zum alldeutschen sich auswachsen, was 
schon dem Bunde obgelegen wäre. Auch 
Schweiz, Belgien, Holland u. s. w. gehören, 
wio vor Alters, in den Reichsverband zurück. 

Zu dem Kranze, der die Namen Leipzig 
I und Sedan umschlinget, wolle Gott uns in 
Gnaden ein drittes Siegesreis bescheeren! 
Heil!" 



* 
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Contre-Admiral ReveUlere. Die deutsche 
Rundschan für Geographie und Statistik 
(Wien, Hartleben) bringt ün Novemborheft 
Bild und Biographie unseres in Brest leben- 
den Mitkämpfers und leitet den Artikel mit 
folgenden Worten ein: 

„Wer sich mit den Ideen der Friedens- 
bewegung beschäftigt und mit ihrer Ent- 
wickelung verfolgt hat, dem dürfte der 
Name des Contreadmirais Reveillere nicht 
unbekannt sein, des merkwürdigen Mannes, 
der als Officior der französischen Kriegs- 
marine „ein tief überzeugter Kämpfer für 
Staateneonföderation, ein glühender Apostel 
dos Friedensgodankens ist" in Wort und 
Schrift. Selbst derjenige, welcher auf eine 
endliche Verwirklichung solch idealer Be- 
strebungen nicht zu hoffen wagt, wird die 
gedankenreichen Bücher Revelllere's, die 
für die friedliche Vereinigung der Staaten 
und Völker eintreten, mit regem Interesse 
lesen. Aber nicht um dieser sehr beaehtens- 
werthen Erzeugnisse seines hoohtliegenden 
Geistes willen soll Keveillere in unserer 
„Rundschau" einen Platz finden, sondern 
derselbe ist zugleich ein hervorragender 
geographischer Schriftsteller, welcher in 
der zeitgenössischen französischen Literatur 
eines ehrenvollen Namens sich erfreut. 
Anregung und Stoff hierzu boten ihm die 
vielen. zumTheile weit ausgedehnten Reisen, 
die er in seiner Eigenschaft als Marine- 
offizier gemacht hat und die ihn drei Mal 
rings um den Erdball führten." 

Nun folgt die Beschreibung des Lebens 
und des schriftstellerischen Schaffens. Zum 
Schlüsse heisst es: 

„In den Schriften „Gallien und Gallier" 
und „Kapelle, Feuerthurm und Menhir" 
(1890) entwickelt Reveillere seine Ansichten 
über die gemeinsame Abstammung der 
Völker West-Europas, welche er aus der 
allgemeinen Verbreitung der Dolmens und 
Menhirs im westlichen Europa folgert und 
welche ihn auf den Gedanken der west- 
lichen Föderation gebracht hat. Diese 
Schriften bilden den Uebergang zu den 
jüngsten Emanationen des geistreichen 
Schriftstellers, in welchen er seine Ideen 
über Staateneonföderation und allgemeinen 
Frieden ausführlich entwickelt: „Das ver- 
einigte Europa" (1896), „Vormundschaft 



über minder entwickelte Völker* (1896) 
und „Coloniale Ausbreitung" Ü898). Als 
Reveillere diese Bücher schrieb, durfto er 
da hoffen, dass ihm in dem russischen 
i Czaren der mächtigste Bundesgenosse für 
\ die Verwirklichung seiner Ideen erstehen 
| werde? Möge ihm zur Befriedigung und 
der ganzen Menschheit zum Heil des Czaren 
Absicht Erfüllung finden!'' 

Wir führen namentlich diese Zitato aus 
der wissenschaftlichen Revue an, um zu 
zeigen, wie allmälig der ausgesprochene 
Friedensgedanke in alle Gebiete dringt. 
Offenbar ist der Herausgeber der Geo- 
graphischen Rundschau, Professor Umlauft, 
auch ein Anhänger der von Reveillero ver- 
fochtenen Ideen. 

* 

Zar Bekämpfung des Zweikampfes 

veröffentlicht die „Nat.-Ztg.* die Zuschrift 
eines ungenannten Arztes, der seine Com- 
petenz u. A. damit begründet, dass er vor 
30 Jahren zum erstenmale einen Kaufmann 
gefordert habe, der aber „verständiger war 
und jede Genugthuung ablehnto" und dass 
er (der Arzt) seitdem zahlreichen Zwei- 
kämpfen beigewohnt, auch einen Freund 
im Duell verloren habe. Der Artikel - 
Schreiber schlügt zur Bekämpfung des 
Duellunfugs die Gründung eines Bundes 
vor, für welche folgender Aufruf empfohlen 
wird: 

„Die Unterzeichneten haben sich zu 
einem Bunde zur Bekämpfung des Zwei- 
kampfes vereinigt. Sie erachten das Duell 
für kein Mittel zur Wiederherstellung ver- 
letzter Ehre, sondern für eine Auflehnung 
gegen die Gesetze und für eine sündhafte 
Handlung. Sie verpflichten sich bei ihrer 
Ehre, keine Herausforderung zu erlassen, 
zu überbringen oder anzunehmen, auch an 
keinem Zweikampf als Sekundanten, Kampf- 
richter, Aerzte theilzunehmen. Ein solcher 
Aufruf müsstc von Männern unterschrieben 
werden, die den am meisten von der Geissei 
des Zweikampfes heimgesuchten Gesell- 
schaftskreisen angehören. Je besseren Klang 
die Namen der ersten Unterzeichner haben, 
um so schneller wird die Zahl der Bei- 
tretenden steigen. Haben ein paar hundert 
Ehrenmänner unterzeichnet, so wird es 
keinem mehr zum Vorwurf gereichen kön- 
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nen, wenn er eine Herausforderung unter- 
lägst oder ablehnt ; haben Zehntausend unter- 
zeichnet, so ist der Zweikampf geächtet." 

■ 

Die grösste Kanone der Welt. Amerika 
kann sich rühmen, in seinem Panzerthum 
auf Romer Skools, zum Schutze New- Yorks 
bald die grösste Kanone der Welt zu be- 
sitzen. Diese neue Kanone wiegt um 
12000 Pfund mehr, als das Riesengeschütz, 
das Krupp auf der Weltausstellung von 
Chicago seiner Zeit ausgestellt hat; sie ist 
aber auch um vier ein halb Fuss länger 
und die Ladung erfordert 700 Pfund mehr. 
Sie ist die Recordkanone der Welt und 
wird es wohl auch lange bleiben. Die neue 
Kanone ist 49 Fuss und 2 Zoll lang. Sie 
wiegt 126000 Kilogramm, kann auf eine 
Entfernung von 10 englischen Meilen noch 
treffen und zwar legt das Geschoss, das 
mit einer Geschwindigkeit von 2000 Fuss 
in der Secunde ffiegt, diese Strecke in 
42 V2 Secnnden zurück. Das Geschoss, das 
die Kleinigkeit von 2350 Pfund wiegt — 
um 150 Pfund mehr als das Krupp'sche 
Riesengeschoss und dabei etwa das Gewicht 
von lß ausgewachsenen Personen, hat noch 
auf eine Entfernung von 10 englischen 
Meilen seine volle Durchschlagsfähigkeit 
und könnte das schwerste Panzerschiff mit 
einem Schuss ausser Gefecht setzen. So 
ein Schuss ist übrigens ein kostspieliges 
Vergnügen und erfordert einen Kostenauf- 
wand von weit über 4000 Mark. In jeder 
Minute können zwei Schuss abgegeben 
werden, wenn also die Kanone nun eine 
Stunde lang in den Kampf eingreift, so 
würde das dem Staat an Geschossen und 
Pulver allein 120000 Mark — also ein 
kleines Vermögen kosten. Aufgestellt wird 
die Kanone in einem Gruson'schcn Panzer- 
thurm, von dem aus nicht nur dio hohe 
See, sondern der ganze Hafen bestrichen 
werden kann. Die Kosten des Riesen- 
geschiitzes werden sich mit denen der Auf- 
stellung auf zwei Millionen Mark belaufen. 

• 

Was hat Bisuiarck's Politik gekostet? 
Bekanntlich hat sich Bismarck's Blut- und 
Eisenpolitik am empfindlichsten in einem 
ungeheuren Anwachsen der europäischen 
Wehrmacht geltend gemacht. Herr Thery, 



der Herausgeber des „Economiste europeen", 
hat sich der schwierigen Aufgabe unter- 
zogen, zu berechnen, was die letzten 
38 Jahre Bismarck'scher Politik gekostet 
hat. Thery geht zunächst von einer Be- 
rechnung des Militär-Etats der Grosamächte 
seit dem Jahre 1865 (nach dem deutsch- 
österreichisch- dänischen Kriege) aus. Da- 
mals kostete die europäische Wehrkraft 
2574200000 Pres., hiervon entfielen «uf 
! Oesterreich 242 Millionen. Zehn Jahre 
I später — der deutsch-österreichische und 
der deutsch-französische Krieg waren be- 
reits geführt — also im Jahre 1875 stiegen 
die Militärbudgets Europas auf 3264000000 
Frcs. Oesterreich partieipirte mit 303 Mil- 
lionen. Im Jahre 1881 erhöht sich diese 
ungeheure Summe um weitere 563 Millionen. 
Oesterreich avancirt dabei von 303 auf 311 
Millionen. Das Budgetjahr 1886, 87 bringt 
eine weitere Steigerung um circa 400 Mil- 
lionen Frcs. Aber noch ist der Gipfelpunkt 
nicht erreicht. Das europäische Heeres- 
erforderniss für 1897 98 stieg auf 4586 Mil- 
lionen, also seit dem Jahre 1875 um 2022 
Millionen! Dabei sind Investitionen für 
militärische Zwecke nicht eingerechnet. Die 
Präsenzstärke der Heere, welche im Jahre 
1875 noch 2664548 Mann aufwies, beziffert 
sich derzeit mit 3121430 Mann. Thery 
stellt die Berechnung auf, dass jeder Fabri- 
kant, jeder Kaufmann, Landwirth und Ar- 
beiter durch Behinderung an produetiver 
Arbeit zufolge der Einreihung in die ver- 
stärkten Heere durchschnittlich einen mate- 
riellen Verlust von täglich 6 Frcs. erlitten 
habe. Das ergiebt jährlich — das Jahr zu 
300 Arbeitstagen gerechnet — einen jähr- 
lichen Verlust von einer Milliarde. Ohne 
die eigentliche Werthzerstörung in Betracht 
zu ziehen, welche dio drei grossen Kriege, 
die Bismarck verursachte, herbeiführten, 
kommt Thery zu dem Resultate, dass die 
Politik Bismarck s Europa 45 Mil- 
liarden Francs gekostet hat, eine 
Summe, die in Gold cutrichtet einem Oolosse 
von 14,5 Millionen Kilogramm entsprechen 
würde ! , 

Nene Massenmord • Maschinen. Die 
amerikanischan Erfinder sind eifrig bei der 
Arbeit, die veraltete Methode der Krieg- 
führung mit Soldaten und grossen Schiffs- 
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flotten thunlichst abzuschaffen und die 
Kriegsgeschäfte durch neu erfunden o Zer- 
störungswerko besorgen zu lassen, zu deren 
Bedienung nur eine geringe Mannschaft 
gehört. Die „Revue des Revues" stellt 
eine Reihe solcher Erfindungen zusammen, 
von denen uns vom verkehrstechnischen 
Standpunkte aus besonders folgende be- 
achtenswert erscheinen: 

i 

Der Velociped-Torpedo. Da das 
Fahrrad seine Probe auf dem Lande so 
glänzend bestanden hat und da es ferner 
nicht nur als Wasservelociped erschienen 
ist, sondern auch schon als Luftvehihel — j 
wenigstens auf dem Papier — existirt i 
(Gaswindtscher Tretmotor), so soll es jetzt ; 
auch noch unter dem Wasser erprobt wer- j 
den. Alvarez Templo — trotz seines j 
spanischen Namens ein Yankee vom reinsten ' 
Wasser — ist dor Vater des glorreichen I 
Gedankens. Der Apparat besteht aus einem 
mit Steuer, Schiffsschraube und elektrischer 
Lampe versehenen Schwimmkörper, der j 
gerade gross genug ist, um einen Menschen | 
und zwei kleine, aber mit furchtbaren 
Explosionsstoffen gefüllte Torpedos unter 
Wasser schwebend zu erhalten. Der seit- ; 
same, mit einem Taucherhelm ausgerüstete 
Radfahrer, der seinen Bedarf an Athmungs- 
luft dem im hohlen Schwimmkörper zu- 
sammengepressten Vorrath davon ent- 
nimmt, steckt soine Beine durch den mit 
einer entsprechenden Oeffnung ver- 
sehenen Schwimmer, tritt auf die unten 
angebrachten Pedale und setzt dadurch 
die Schraube in Bewegung. Die Steuerung 
erlaubt ihm, je nach Belieben nach rechts 
oder links zu fahren, zu tauchen oder 
emporzusteigen. So fährt er unter dem j 
Wasser unbeachtet bis zu dem feindlichen 
Schiff heran, befestigt an demselben einen 
Torpedo, zieht dessen Uhrwerk auf und 
tritt befriedigt den Rückweg an. Nachdem 
er sich selbst in Sicherheit gebracht hat, 
ertönt ein gewaltiger Krach, das Meer 
öffnet seine Abgründe und der stolze Panzer 
sinkt, tödtlich getroffen, mit Mann und 
Maus in die Tiefe. Es ist klar, das» ein 
Rudel so gefährlicher Wassertreter, zu 
deren Unterbringung nur ein einziges Schiff 
gehört, auch die stolzeste Armada im Hand- 
umdrehen vernichten muss. 



Das Maxim'sche Dreiradgeschütz. 
Bekanntlich ist das automatische Schnell- 
feuergewohr von Maxim, welches sich durch 
seinen eigenen Rückstoss stets von Neuem 
ladet und abschiesst und dadurch wio eino 
Spritze einen ununterbrochenen Strahl von 
kleincalibrigen Flintenkugeln (600 bis 700 
in der Minute) entsendet, eine der wirk- 
samsten Waffen der Neuzeit. Indem man ' 
zwei solcher Gewehre mit der nothigen 
Munition auf ein zweisitziges Dreirad 
montirt, gelangt man in den Besitz eines 
ebenso schnell wie gründlich operirenden 
Höllenwerkzeuges. Im gegebenen Augen- 
blicke sitzen die beiden Schützen ab, richten 
die stets gebrauchfertigen Rohre auf den 
Feind und schiessen ab; ihre weitere 
Arbeit besteht nur noch im Zielen, sowie 
in der Zuführung neuer Munition und in 
der Deckung der eigenen Person vor den 
feindlichen Kugoln, zu welchem Zwecke 
eine Panzerplatte vorhanden ist. Eine An- 
zahl solcher gefährlichen, schnell beweg- 
lichen Fahrzeuge, welche vielleicht auch 
zur Beförderung oder Bedeckung der Feld- 
post in besonders schwierigen Fällen ge- 
eignet sind, würden wohl eine ansehnliche 
Truppenmassc in Schach zu halten wissen. 

Der elektrische Wellensender von 
Tesla ist das schrecklichste Zerstörungs- 
werkzeug, das jemals ausgedacht worden 
ist. Wenn es zur Ausführung kommt, 
werden künftig auch die stärksten Kriegs- 
schiffe zu Dutzenden in die Luft fliegen, 
ohne von einem Torpedo oder von einer 
Kanonenkugel getroffen zu sein. Der Er- 
finder bezweckt nichts Geringeres, als das 
Pulver zu sparen und die auf den feind- 
lichen Schiffen selbst vorhandenen Vorräthe 
an Schiesspulver und sonstigen Spreng- 
stoffen aus der Ferne mittelst elektrischer 
Wellen zu entzünden. Durch einen be- 
sonderen Scheinwerfer (Projector) will er 
elektrische Wellen, wie soleho beim Tele- 
graphiren ohne Draht zur Anwendung 
kommen, die aber in diesem Falle von 
gewaltiger Stärko sein müssen, nach einem 
bestimmten Punkto — dem feindlichen 
Schiffo — senden. Diese .schwingenden 
Wellen 1 * sollen im Stande sein, selbst auf 
grosse Entfernugen an der gewünschten 
Stelle einen elektrischen Funken zu er? 



Digitized by Google 



— 30 — 



zeugen und dadurch das Pulverlager zur 
Explosion zu bringen. Unsichtbar werden 
sie ihren Weg durch die Wände der meer- 
beherrschonden Panzercolosse finden und 
dieselben mit Gedankenschnelle dem Unter- 
gange weihen — vorausgesetzt natürlich, 
dass Herr Tesla sich diesmal nicht ver- 
rechnet hat. Zur Erzielung so schreck- 
licher Wirkungen wird nach des Erfinders 
Aussage eine Energie-Abgabe von circa 
500 Pferde kräften erforderlich sein. 
Uebrigcns wird berichtet, dass die Sache 
bereits praktisch erprobt worden sei, 
indem man im Aquarium zu New-York 
kleine Kähne durch die blosse Wirkung 
der von dem Tcsla'schcn Apparat ent- 
sendeten schwingenden Wellen angeblich 
in die Luft gesprongt hat. 

Die Edison'sehen Projecte. Dass 
Edison nicht müssig sein würde, wenn es 
sich darum handelt, um die Wette zu er- 
finden, ist selbstverständlich. Er gedenkt, 
belagerte Städte durch Kabel zu schützen, 
welche, rund um die Befestigung gezogen, 
dem heranrückenden Feinde mit elektrischen 
Blitzen aufwarten und ihn dadurch in 
respectvoller Entfernung halten sollen. 
Dann wird er marschirenden Soldaten- 
colonnen dadurch den Garaus machen, dass 
er sie mit elektrischen Ketten beschiesst. 
Die Ketten, mit dem einen Ende an einem 
Dynamo, mit dem anderen an der ab- 
zuschiessenden Kanonenkugel befestigt, 
würden wahrscheinlich aber auch schon 
ohne Elektricität Unheil genug anrichten, 
wenn ihre Anwendung aus technischen 
Gründen überhaupt möglich wäre. Ketten- 
kugeln wurden bekanntlich bereits in 
früheren Jahrhunderten, besonders zum 
Zerreissen der Schiffstakelage, verwendet. 
Endlich hat Edison die Absicht, den 
Spaniern mit einem elektrischen Regen den 
Kopf zu waschen. Er spricht von einer 
Maschine, welche im Stande sein soll, eine 
mit Elektricität von 5000 Volt Spannung 
geladene Wassermasse auf grosse Ent- 
fernungen zu schleudern und dadurch ganze 
Armeen wie Strohhalme wegzufegen. 

Der Torpedo-Luftballon. Wie der 
Name besagt, will der Erfinder dieser Neu- 
heit, der Ingenieur M. Pennington, Torpedos 
auf einen Luftballon laden, um damit be- 



lagerte Festungen von oben zu überraschen. 
I Zu diesem Zwecke wurden die an dem 
I Luftballon angebrachten Dynamitladungen 
mit einem Uhrwerk in Verbindung gebracht, 
welches das Herabfallen der Sprengraasse 
im richtigen Augenblicke herbeiführt. Die 
Belagerer würden nur nöthig haben, Wind- 
richtung und Windgeschwindigkeit zu er- 
mitteln und das Uhrwerk richtig ein- 
zustellen. Eine einzige, zur richtigen Zeit 
und am gehörigen Orte herabfallende 
Ladung würde wohl im Stande sein, ein 
ganzes Fort zu deraoliren. 

Schliesslich erwähnen wir noch eine 
Erfindung, welche nicht unmittelbar der 
Zerstörung dient, sondern nur mittelbar 
zur Förderung des Kampfes beitragen soll. 
Es ist der Telephondrache des Majors 
R. G. Tuppor. Die Flaggen- und Laternen- 
signale, mit denen gegenwärtig Befehle und 
Meldungen von Schiff zu Schiff weiter- 
gegeben werden, haben den Nachtheil, dass 
sie auch dem Feinde sichtbar sind. Lässt 
man aber von einem Schiffe aus an einem 
feinen Stahldraht einen grossen Drachen 
in die Höhe steigen, der mittelst eines 
zweiten Drahtes mit dem Nachbarschiffe 
in Verbindung steht, so hat man eine 
| schöne Fernsprechleitung von Schiff zu 
• Schiff, die einen tadellosen Gedankenaus- 
1 tausch gestattet. 

Antiker Militarismus. Ein Freund 
. unseres Blattes sendet ims nachstehende 
Lesefracht, die eine nicht uninteressante 
Parallele mit zeitgenössischen Ereignissen 
enthält: 

„Aus des Markus Annäus Lukanus 
Pharsalia. Uebers. von F. Krais. Stutt- 
gart 1863. S. 30. 

Cäsar steht am Rubikon und sucht seine 
Krieger zu bewegen für ihn und gegon 
Rom zu kämpfen. Er hat eine Rede an 
sein Heer gehalten; ,doch unschlüssig Gered 

> im dumpfen Gemurmel nur hört man unter 
der Menge'. Ein alter Troupier ergreift 

i endlich das Wort und antwortet auf Casars 
Aufforderung: „Ist es vergönnt, o Du des 
römischen Namens höchster Lenker, und 
recht, aufrichtige Worte zu künden? — 

| — — — — — — • — — Ist denn 

j das Elend so gross, im Bürgerkriege zu 
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siegen? — Mein Mitbürger ist nimmer, mit 
wem mich Deine Trommete — Ruft in den 
Kampf. Bei den zehn Jahre schon glück- 
lichen Fahnen — Und bei Deinen Triumphen 
ob jeglichem Feind beschwör ich's: — 
Heissest Du mich in dos Bruders Herz, in 
die Kehle des Vaters — Tauchen das 
Schwert, in die Eingeweide der schwangeren 
Gattin. — Alles werd ich vollziehn, wenn 
auch mit unwilliger Rechten. Wenn Du 
zu plündern die Götter gebeutst, zu ver- 
brennen die Tempel, — Mengst die Flammen 
des Kriegs mit unter den Tempel, die Götter. 

— Wo Du nur Mauern gedenkst herab auf 
den Boden zu stürzen, — Soll zu der 
Steine Zertrümmerung mein Arm treiben 
den Sturmbock, — Wäre die Stadt, die 
von Grund aus Du zu vertilgen befohlen, 

— Auch Rom selber!" 

» 

Es wird nun überall Licht. Zur Friedens- 
bewegung veröffentlicht Pastor Menzel 
(Breslau) im „Protestant" eine Reihe von 
Artikeln, worin er an der Hand der Bibel 
zu folgenden Schlüssen kommt: 1. Die Aus- 
tragung von äusserlichen Besitzes- und 
Macht-Fragen durch Gewalt ist im Princip 
ein Unrecht; 2. wo dennoch Kriogsführung 
eintritt, ist sie mit allen zu Gebote stehenden 
Mitteln zu mildern ; 3. der dauernde Friede 
ist als Endziel des Völkerlobens anzustreben. 

« 

„Der Friede das höchste Gut". Der 

Alterthumsvercin in Höchst a. M. besitzt 
eine interessante Erinnerung an don 24. Oc- 
tober 1648, den Tag, an welchem vor 250 
Jahren der westfälische Frieden geschlossen 
wurde. Es ist dies eine aus der damaligon 
Zeit stammende Kaminplatte. Die 80 cm. 
breite quadratische Platte hat eine 30 cm. 
hohe halbkreisförmige Bekrönung, welche 
die lateinische Inschrift „Pax optima rerum" 
(Der Friede das höchste Gut) trägt. Auf 
der Platte selbst sind die den Frieden 



schliessenden Mächte als Tauben dargestellt, 
welche herniederschweben, um die in den 
Schnäbeln tragenden Oelzweige auf Scepter 
und Krone, die auf einem Kissen liegen, 
niederzulegen. Zu beiden Seiten steht das 
Datum des Friedensschlusses: „Ao. 1648. 
24. Oct.« 

Ein Vernünftiger. Während einer De- 
batte am 24. November im Oesterreichischen 
Reichsrathe wurde der polnische Abgeord- 
nete Graf Dzieduszycki wegen oinerAeusser- 
ung über die Socialdemokratie vom Ab- 
geordneten Daszynski als Verläumder be- 
zeichnet. Er liess deshalb Daszynski zum 
Duell fordern, aber dieser erklärte den 
Cartollträgern: „Ich kenne den Grafen 
Dzieduszycki als guten, frommen 
Katholiken und will ihm die schwere 
Sünde und mir als Socialdemokraten 
die grosso Dummheit des Duells er- 
sparen. • 

Hymen. Fräulein A h 1 s w e d e , Vorstands- 
mitglied der Hamburger Friedensgesellschaft 
und Herr Höltzel, von der Ulmer Orts- 
gruppe der Deutschen Friedensgesellschaft, 
haben miteinander die Ehe geschlossen. 
Für uns Friedensfreunde ist dieses Ehe- 
bündniss zweier werkthätiger Friedens- 
arbeiter von umso grösserem Interesse, 
als es das Ergebniss des Hamburger Con- 
gresses von 1896 ist, wo das junge Paar 
sich kennen lernte. 

Die Wiesbadener Ortsgruppe der 
Deutschen Friedensgesellschaft stellt die 
bekannte Friedens -Ansichtskarte mit dem 
Porträt des Czaren und einer Inschrift der 
Baronin von Suttner zum Verkauf. 
10 Stück kosten 70 Pfg., 100 Stück 6 Mk. 

* 

Ueber Fürst Bisniarck's Oedanken und 
Erinnerungen werden wir in der nächsten 
Nummer dieser Revue einen Artikel aus 
. der Feder M. Adler- Wien veröffentlichen. 



Aus Friedensvereinen und Versammlungen. 



Pleidelsheim. Am 20. November hielt 
der Bezirksvolksverein Marbach hier eine 
Versammlung ab, in welcher Schullehrer 
Jetter von Grossbottwar über die Friedens- 



bewegung referirte. Er ging davon aus, 
dass die Volkspartei eine Fried onspartei 
und dass die Abrüstungsfrage schon lange 
in ihr Programm aufgenommen sei. 
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Dresden, 21. November. In der letzten 
Versammlung des Rechtsschutzvereins für 
Frauen sprach Fräulein Marie Meissner 
über „Frauenantheil an Krieg und Frieden". 
Die ausführlichen Darlegungen der ge- 
schätzten Rednerin gipfelten in der an 
vielfachen Beispielen dargebotenen Theso, ' 
dass nicht aus Schwäche oder Feigheit die 
Frauen der Neuzeit für den Völkerfrieden 
eintreten wollten, sondern um desto wirk- 
samer für die idealen Güter der Menchheit, 
für Freiheit und Gerechtigkeit, für Sittlich- 
keit und Menschenglück, kämpfen zu können. 
— An diesen mit grossen Beifall aufge- i 
nommenen actuellen Vortrag schloss sich 
ein kurzes Referat der Vorsitzenden des 
Vereins über die Ereignisse auf dem Ham- 
burger Frauentage. 

» 

Die Deutsche Friedensgesellschaft trat 
am 27. November in Berlin zu einem 
ausserordentlichen Delcgirtentag zusammen, 
zu dem Abgesandte aus Frankfurt a. M., 
Ulm, Sachsen-Altenburg, Görlitz, Breslau 
u. s. w. erschienen waren. Der Delegirten- 
tag befasste sich mit der Gestaltung des 
publicistischen Organs der Gesollschaft, 
mit der Beschaffung der Mittel zur grös- 
seren Ausbreitung und Bethätigung der 
Gesellschaft und mit der Frage des näch- 
sten Weltfriedenscongresses. Dem Dele- 
girtentag ging die von Dr. Max Hirsch ge- 
leitete Jahresversammlung der Gesellschaft 
voran, die dem erstatteten Bericht nach 
74 Ortsgruppen mit über 8000 Mitgliedern 
zählt. Die Zahl der Ortsgruppen hat sich 
um zwölf vermehrt. Der Vorsitzende ver- 
wies mit besonderer Gcnugthuung auf das 
bekannte Manifest des Czaren, durch das 
die Bestrebungen der Gesellschaft, die man 
vielfach als Utopien gescholten, einen ganz 
andern Werth bekommen. Die Gesell- 
schaft könne jetzt bewusster und schärfer 
auftreten als bisher. Allerdings sei von 
der Diplomatie nicht viel zu erwarten, da- 
her werde auch ferner die Gesellschaft 
energisch zu wirken suchen müssen. Eine ! 
Petition an den Reichstag wurde beschlos- 
sen und einzelne Statutenänderungen vor- 
genommen. » 

Haniburg. Die Generalversammlung 
der Ortsgruppe Hamburg- Altona der 



Deutschen Friedensgesellschaft fand am 
28. Novomber statt. In Abwesenheit des 
Vorsitzenden hatte Frau Lapp-Schlemm 
die Leitung der Versammlung übernommen. 
Aus dem Statut für 1897/98 ist Fol- 
gendes hervorzuheben. Die Gesellschaft 
hielt im verflossenen Vereinsjahre drei 
grosse öffentliche Versammlungen ab, in 
denen von bedeutenden Rednern Vor- 
träge zur Verbreitung der Friedensidee 
gehalten wurden. Der Vorstand sorgte 
auch in diesem Jahre für geeignete Propa- 
ganda durch Verbreitung friedensfreund- 
licher Schriften. Es wurden zahlreiche 
Exemplare der „Friedensstimmen", des 
Romans „Die Waffen nieder!" und des 
Fried'schen „Friedens - Katechismus" ver- 
kauft. — Ein erfreulicher Fortschritt 
ist die jetzt regelmässige Ver- 
sendung der monatlichen „Friedens- 
Correspondenz", die den Mitgliedern 
kostenlos zugestellt wird. Auf Antrag 
des Vorstandsmitgliedes Frau Höltzol-Ahls- 
wede werden demnächst in verschiedenen 
Stadttheüen Schaukasten ausgehängt, die 
das Neueste auf dem Gebiete der Friedons- 
literatur enthalten sollen. Ein recht er- 
freulicher Fortschritt ist auch die auf Ver- 
anlassung des Hamburger Vereins erfolgte 
Gründung neuer Ortsgruppen in Bremen 
und Lübeck. Ausserdem muss noch be- 
merkt werden, dass auf dem im October 
d. J. in Hamburg stattgehabten Congress 
des Allgemeinen Deutschen Frauenvereins 
C0000 Frauen die Friedensidee in 
ihr Programm aufgenommen haben. 
Das bedeutungsvollste Ereigniss aber war 
in diesem Jahre für die Friedensfreunde 
das Manifest des Czaren. — Frau Lapp- 
Schlemm verlas darauf die Jahresabrech- 
nung, welche in Einahmen und Ausgaben 
mit etwa 2007 Mk. balancirt, bei einem 
unerheblichen Saldo. Die hierauf vorge- 
nommene Vorstandswahl ergab folgendes 
Resultat: Es wurden gewählt, vorbehaltlich 
der Zuweisung der Einzelämter, die Damen 
Frau Lapp-Schlemm, Frau Dora Höltzel, 
Fräulein E. Ahlswede und die Herren Jacob 
Wolff, Otto Ernst und Bcstelmeyer. 

* 

Magdeburg. Dio hiesige Ortsgruppe 
hielt am 1. December ihre zweite Winter- 
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ersammlung ab. Auf der Tagesordnung 
stand ein Vortraf* des Oberlehrers R. M ey e r 
Uber die „Idee des Rechts und des 
Krieg". 

Frankfurt a. M. Am 2. December hielt 
Herr Dr. Matthieu Schwann einen Vor- 
trag über den russischen Abrüstungsvor- 
schlag und die Bewegung zur Friedfertig- 
keit der Völker. Herr Dr. Rössler, Vor- 
sitzender des Vereins, schlug die Annahme 
folgender Resolution vor, die auch ein- 
stimmig erfolgt: Die heutige Versammlung 
ist der Reichsregierung dankbar dafür, dass 
sie zugesagt hat, an der vom Kaiser von 
Russland berufenen Konferenz theilzu- 
nehmen. Sie sieht darin das Zugeständniss, 
dass die militärischen Rüstungen zur dau- 
ernden Sicherung des Friedens nicht ge- 
nügen, und sie erwartet zuversichtlich, dass 
auch unsere Regierung alles aufbieten 
wird, um im Verein mit den anderen 
Staaten diese Sicherung durch interna- 
tionale Verträge anzubahnen. 

Stuttgart, 7. December. Gelegentlich der 
Generalversammlung der Friedensgesell- 
schaft Stuttgart hielt am 7. December abends 
Stadtpfarrer Um f rid einen Vortrag über die 
GleichgültigkeitgegondieFriedensbewegung 
Oberlehrer Grammer führte den Vorsitz. 
Derselbe sprach mit begeisterten Worten 
über die Bedeutung der Friedenssache auf 
das kulturelle Leben. Nach dem vom 
Schriftführer W. Hartmann vorgetragenen 
Geschäftsbericht zählt die hiesige Friedens- 
gesellschaft zur Zeit 700 Mitglieder (wovon 
73 Auswärtige). Versammlungen wurden 
4 abgehalten und 11 Ausschusssitzungen. 
Die bei der vorjährigen Generalversamm- 
lung beschlossene Petition an den Landtag 
um Beseitigung des chauvinistischen Bei- 
werks in der Kriegsgeschichte in den 
Schullesebüchern wird, sobald dor Zeit- 
punkt geeignet erscheint, zur Vorlage ge- 
langen. Die Kandidaten zum Reichstag 
wurden seiner Zeit interpellirt, ob sie im 
Falle ihrer Wahl der interparlamentarischen 
Friedenskonferenz beizutreten gewillt seien, 
bezw. wie sie sich zur Friodensfrage ver- 
halten. Eine grössere Anzahl beantwortete 
diese Fragen in zustimmender Weise. Der 

„Dio Waffen nieder!" VIII. Jahrgan 



, an die Lehrer erlassene Aufruf fand warme 
Aufnahme und allseitige Unterstützung der 
Friedenssache. Im letzten Jahre wurden 
4 Ortsgruppen durch Herrn Stadtpfarrer 
Umfrid gegründot, so dass jotzt in 
Württemberg deren 24 bostehen. 
Dem opferwilligen und unermüdlichen Frie- 
denskämpfer Umfrid wurde der Dank für 
sein Wirken ausgesprochen. Die Einnahmen 
betrugen ca. 1200 Mk. und die Ausgaben 
ca. 8(K) Mk., so dass ein Cassenbestand von 

j 840 Mk. zu verzeichnen war. Oberlehrer 
Grammer wurde zum Vorstand und Stadt- 

I pfarrer Umfrid zum Vicevorstand je ein- 
stimmig gewählt. Dem weiteren Ausschuss 
gehören an: die Herren Alber, Ernst, Fick, 
Gross, Hartmann, Löchner, Karl Reif und 
Schraitter. 

Breslau. Am 9. December sprach Frau 
Marie Stritt aus Dresden vor zahlreicher 
Zuhörerschaft in der Gesellschaft für 
ethische Cultur. 

Gotha. Die hiesige Ortsgruppe hielt am 
| 20. December einen gut besuchten Vor- 
tragsabend ab. Nach Erledigung der ge- 
. schäftlichen Mittheilungen sprach Dr. Sam- 
mer über den Abrüstungsvorschlag des 
Czaren. 

Die Deutsche Friedensgesellschaft ver- 
anstaltete am Freitag, den 23. December, 
; nachmittags 3 Uhr, im Borliner Theater 
! eine Kinder -Vorstellung von »Das tapfere 
Schneiderlein". Das financielle Ergebniss 
dieser Vorstellung war gut. 

» 

Lübeck. Die hiesige Ortsgruppe hielt 
im Monat December drei Versammlungen 
ab. Aus der Tagesordnung ist hervor- 
zuheben die Besprechung über die Stellung- 
nahme der Presse zu dem letzten Vortrag 
von Martin Maack. Herr M. v. Egidy 
hat zugesagt, in Lübeck über das „Frieden- 
manifest des Czaren" zu sprechen. 

• 

In Cassel soll eine Ortsgruppe der 
Deutschen Friodensgesellschaft ins Leben 
gerufen werden. Herr Dr. Kressner in 
Cassel, Bismarckstrasse 2, hat die vor- 
läufigen Arbeiten übernommon. 

« 

: Nr. 1. 3 
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Oberstlieutenant a. D. y. Egidy sprach 
am 22. November in Hamburg, am 30. 
November in Wiesbaden, aml. Dezember 
in Köln, am 9. December in Ludwigs- 
hafen über das Thema der „Czarenbot- 
schaft" und die „Erziehung zur kriegslosen 
Zeit". Auf der Rückkehr von seiner Vor- 
tragsreise in Mitteldeutschland ist M. von 
Egidy, wie wir zu unserem Entsetzen 
hören, nicht unbedenklich erkrankt. Ein 
ernstes Herzleiden hat ihn befallen. 

* 

Baden b. Wien. Am 3. Dezember 1808 
wurde im grossen Saale des Hotels Stadt 
Wien ein geselliger Vereinsabend abge- 
halten, der auch von zahlreichen Gästen 
besucht war. Im Verlaufe des Abends 

■ 



hielt der Präsident der Ortsgruppe, Dr. med. 
Josef Schwarz, eine längere Ansprache 
an die Versammlung, nach welcher sich 
zahlreiche neue Mitglieder zur Aufnahme 
meldeten. 

Der Ungarische Friedensrerein ver- 
sendet einen Aufruf an sämmtliche Corpo- 
rationen, Institute, Notabilitäten um Unter- 
stützung seiner Ziele. 

• 

Die Section Nizza der französischen 
Gesellschaft für Schiedsgerichte hat be- 
schlossen, Frau Baronin v. Suttner zu 
einem Vortrage nach Nizza einzuladen. Der 
Einladung wird im Laufe dieses Winters 
I Folge geleistet werden. 



Gegen den Krieg. 

(Citate aus der alten und neuen Literatur.) 



Die wahre Friedenspolitik ist die 
Freihandelspolitik. Der Freihändler 
sieht die Aufgabe einer verständigen Han- 
delspolitik darin, die Verkehrsschranken 
zu entfernen und über die ganze Welt 
den freien Austausch der Arbeitserzeug- 
nisse und Handelsgegenstände zu fördern. 
Er sieht die Aufgabe der Grossstaaten nicht 
darin, fremden Völkern ihr Joch aufzu- 
zwingen und immer weitere Gebiete dem 
eigenen staatlichen Gebiet einzuverleiben, 
um schutzzöUnerischer Habsucht möglichst 
grosse Gewinne zu verschaffen. Er will 
durch friedliche Entwicklung den Wohl 
stand der Völker fördern und die Einsicht 
zu verbreiten suchen, dass bei freiem Aus- 
tausch alle gewinnen. 

Wir wissen recht gut, dass für gewisse 
Leute die Handelsinteressen nur ein Vor- 
wand sind, dass sie den Krieg um des 
Krieges selbt willen wünschen oder natio- 
naler Herrschsucht durch Eroberungen 
fröhnon wollen. Aber es ist sehr wichtig, 
dass ihnen dieser Vorwand entzogen werde, 
durch den sie Manchen bestechen und 
täuschen. Wenn wir so deutlich sehen, 
dass die mit Schutzzollbestrebungen ver- 
quickten Colonialbestrebungen Feindschaft 
und Hass zwischen den Völkern erregen, 



sollten denn nicht alle aufrichtigen Friedens- 
freunde diese Bestrebungen bekämpfen? 
Und man sollte meinen, dicss müsse um so 
leichter werden, wenn nachgewiesen werden 
kann, dass die Selbstsucht, die hierbei zu 
Grunde liegt, unverständig und thöricht ist, 
da die materiellen Vortheile, die erstrebt 
werden, leichter und sicherer auf fried- 
lichem Wege zu erreichen sind. Ist es 
denn nicht widersinnig, dass man, um 
materielle Vortheile zu erlangen, dem Volke 
schwere Lasten aufbürdet, die am Volks- 
wohlstande zehren, dass man blutige Kriege 
führt, die den Wohlstand vernichten; dass 
man Volk und Staat der Gefahr schwerer 
Niederlagen aussetzt? 
Theodor Brlx, Chauvinismus und nationale 
Sclbsterkenntniss. Ethische Cultur Nr. 41. 

Wir sehen ganz deutlich, dass das- 
selbe Volk in seinem Verhalten nach 
aussen immer mehr von friedlichen Massen- 
ßtrömungen geleitet wird, je weiter es in 
der Beherrschung der Natur fortschreitet, 
und wir erkennen aus der eigenen Selbst- 
beobachtung auch das subjective Motiv zu 
dieser Wandlung. Denn das Leben wird 
immer lebenswerther, weil immer sicherer 
und behaglicher, und wird deshalb immer 
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mehr geschätzt, immer weniger leicht aufs 
Spiel gesetzt; und ein Krieg bedroht immer 
grössere wirtschaftliche Güter mit Ver- 
nichtung. Ferner eröffnen sich dem ein- 
geborenen Drange des Menschen, sich aus- 
zuzeichnen mit dem Erblühen von Kunst, j 
"Wissenschaft und Technik, mit der Ent- 
faltung eines vielgestaltigen bürgerlichen 
Lebens, immer neue Schauplätze friedlichen 
Wettkampfes: und so verliert die einzige 
Tugend des Barbaren, die Kriegstüchtigkeit, 
an Werth. 

Dr. Franz Oppenheimer, 
Gro8Sgrundeigenthum und sociale Frage, 
Seite 497. 

Auch die gemeinsamen Vorgänge, in 
denen eine sonst getrennt lebende Mehr- 
heit von Menschen zu gleichen, besonders j 
idealen Zwecken sich zusammenfindet, dienen 
dem ethischen Ziele ihrer inneren Ver- 
einigung. Gemeinsame Andacht, gemein- 
same Belehrung, gemeinschaftlicher ästheti- 
scher Genuss musikalischer oder dramati- 
scher Art, ein Volksfest, oin Volksunglück, 
— sie machen aus den Individuen, wenn 
auch nur momentan, eine Gemeinde. 

Allem Kriegswesen hat dies ein so 
leidiges Uebergewicht im Gemüthe der 
Völker gegeben; der Krieg übt einen zau- 
berischen Reiz durch die Thatsacho, dass : 
hier, in einem Heere ein grosser Theil, 
oft ein bester Theil des Volkes zusammen- 
steht und zusammenwirkt; deutlicher und 
offenbarer, als auf irgend einem Gebiete 
der öffentlichen Thätigkeit sind Alle mit 



einander verbunden, und keiner von Allen 
zu einem persönlichen, sondern Alle zum 
gemeinsamen Dienst und Zweck, und zwar 
zu einem Solchen, der das Ganze, die Ge- 
saramtheit, das Vaterland allein angeht. — 

Je mächtiger und namentlich je glänzen- 
der aber alles Heerwesen in den Augen der 
Menschen ist, je höher sein patriotischer 
Werth und auch seine ethische Bedeutung 
steht als Form der Zusammenschliessung 
einer Vielheit zu einheitlichem und zu ge- 
meinsamem Zweck, — desto mehr muss 
(um von allen sonstigen Uebeln des Krieges 
hier zu schweigen), desto mehr, sage ich, 
desto energischer und nachhaltiger muss 
immer wieder daran erinnert werden, dass 
der Krieg zwar die Einzelnen verbindet, 
aber die Völker trennt. — Vom Stand- 
punkt des einen Volkes gesehen, steht der 
Krieg sehr hoch, vom Standpunkt der 
Völkervielheit oder der Menschheit steht 
er sehr tief, ist er der Abgrund aller auf 
das erkannte höchste Ziel gerichteten ethi- 
schen Cultur; dort ein edles Gefolge des 
Krieges: Tapferkeit, Einheit, Hingebung 
und Aufopferung, — hier Massenmord, 
Dauerhass und das ganze Otterngezücht 
des rohesten Wettkampfes, des Neides, der 
Rachsucht, welches das sonst unschuldige 
Volksgemüth vergiftet, weil es Uebelthat 
als Tugend, Zerstörung und Vernichtung 

als Segen preist! „Wehe, die das 

Böse gut, und das Gute böse nennen!* 
(Jes. 5, 20). 

Prof. Moritz Lazarus, 
»Die Ethik des Judenthums - . 



Gegen die Friedensbewegung. 

(Diese Stelle bleibt den Vertheidigern des Kriegsgedankens allzeit offen.) 

(Audiatur et altera pars.) 



Professor Kahl von der Berliner Uni- 
versität äusserte sich bei einem Vortrage 
in der Genossenschaft freiwilliger Kranken- 
pfleger folgendermassen über die Ab- 
rüstungsfrage: 

Bei aller Bewunderung in der Sache 
selbst sei er doch in Bezug auf die Ab- 
rüstungsfrage anderer Ansicht, als der Czar, 
besonders soweit Deutschland in Frage 



kommt. Entweder könne es sich um eine 
völlige Abschaffung der Kriege, oder um 
eine Verminderung der Rüstungen auf das 
geringste Maass handeln. Dio Schlichtung 
der internationalen Streitfragen durch 
Schiedsgerichte würde aber immer nur 
angängig sein bei Fragen zweiton oder 
dritten Ranges, wo keine Lobensinteressen 
der Nation ins Spiel kommen, in Fragen, 
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die die Ehre und Existenz der Völker be- 
treffen, wird immer mit Naturnothwendig- 
heit zum Schwerte gegriffen werden. So 
lange Jemand nicht decretiren kann: Welt- 
geschichte stehe still, so lange kann man 
auch die Kriege nicht aus der Welt schaffen. 
Es wäre das nicht einmal wünschenswert; 
denn im Kriege kommen auch viele edle 
Eigenschaften des Menschen, kommt Helden- 
thum und Edelsinn, Pflichttreue und Mannes- 
muth zur vollendeten Erscheinung. Völker, 
denen der Genuss eines ewigen Friedens 
gewiss gemacht wäre, müssten nothwendig 
entnerven und verfallen. Keineswegs 
würden sie sich den höheren Aufgaben der 
Cultur andauernd widmen, weil sie nicht 
die Nervenstärke hätten, die eine natur- 
gemässe Unterlage für die wirtschaftliche 
und geistige Kultur bildet. Freilich erfreue 
ich mich, fuhr Professor Dr. Kahl fort, 
damit nicht des Beifalls gewisser Friedens- 
engel und -Apostel, befinde mich aber doch 
in guter Gesellschaft, von Treitschke nennt 
den Gedanken des ewigen Friedens ein 
unmögliches und unsittliches Ideal. Und 
unsere Vonliter, die alten Germanen, 
würden sich bei dem Gedanken einer voll- 
ständigen Abrüstung noch im Grabe um- 
drehen. Aber auch der Vorschlag der 
Verminderung der Rüstung auf das not- 
wendigste Maass ist für Deutschland nicht 
annehmbar, insofern bei uns nur das aller- 
nothwendigste Mindestmass der Rüstung 



j erreicht ist. Der Unterofficier hat voll- 
ständig recht, der neulich einem Soldaten 
wegen eines fehlenden Knopfes auf dem 
Kasernenhofe zurief: „Sie wollen wohl 
schon anfangen abzurüsten?" (Heiterheit.) 
Es ist in der That kein Knopf zu entbehren. 
Ich fürchte, dass bei der Abrüstungs- 
conferenz nicht viel für den Frieden 
herauskommt. Man wird nur wünschen 
müssen, dass aus der Couferenz keine 
Differenz wird und dass aus dem Be- 
dürfniss nach A b rüstung kein Bedürfniss 
nach Zu rüstung wird. Vielleicht ist das 
eine zu erreichen, dass die Grossmächtc 
vor frivolen Kriegen zu Eroberungs- oder 
dynastischen Zwecken bewahrt bleiben, 
v. Bismarck ist auch auf diesem Gebiete 
• der Lehrmeister der Welt gewesen. Er 
hat zur rechten Zeit die rechte Mässigung 
gezeigt und es ist auch durch ihn gewiss 
geworden, dass es für Völker und Staaten 
| Stunden giebt, wo die einzige Rettung im 
I Schwert liegt. So lange der gallische 
; Hahn und der nordische Bär und eine 
ganze Reihe anderer Musikanten im euro- 
päischen Concert mitspielen, so lange 
können auch wir Deutschen nicht die 
Friedensschalmei blasen, Wenn wir aber 
nicht abrüsten dürfen, sondern uns für 
einen Krieg bereit halten müssen, dann ist 
auch die Organisation der freiwilligen 
Krankenpflege für den Krieg schon im 
Frieden eine Nothwendigkeit. 




Der Czar Befreier. Ein Wort für Volks- 
wehr gegen stehendes Heer. Stuttgart 189*. 
J. H. W. Dietz. XX. 154 Seiten. M. 2.- 

Dieses Buch Bleibtreus ist in erster Linie 
eine Polemik gegen die von den als Gegner 
der Friedensbewegung bekannten General 
a. D. v. Boguslawski veröffentlichte „ Ab- 
fertigung der jüugst erschienenen Flug- 
schrift August Bebels, Volksheer nicht 
stehendes Heer." Es ist also mehr eine 
Duplik in dem zwischen Bebel und Bogus- 
lawski angeschlagenen Streit. In der Haupt- 
sache ist das Buch wirklich auch nur per- 
sönliche Polemik gegen eine ganze Anzahl 
von Autoren, die ihn verkannt zu haben 



i Literatur. 

scheinen und dürfte dadurch ein weiteres 
Interesse kaum gewinnen. Den Titel Czar- 
befreier finden wir auch nicht recht an- 
gebracht, da wir keinen Zusammenhang 
zwischen dem Buche und des Czaren 
Nikolaus bekannton Erlass linden können. 
Nichtsdestoweniger zeigt Bleibtreu ein 
reiches Wissen und das von ihm angeführte 
Material ist unter allen Umständen schätzens- 
werth und wird den Friedensfreund bei der 
Leetüre auf seine Kosten bringen. Bleib- 
treu entwickelt ferner in der Broschüre 
mehr seine kriegsgeschichtlichen und stra- 
tegischen Kenntnisse, als seine ehrliche 
Friedensmeinung, die bei ihm noch nicht 
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sehr fest zu stehen seheint: denn bald be- j 
kämpft er Moltke, bald aber auch die • 
„doctrinäron Friedensfreunde", die imKriege I 
nur die schlechten Seiten sehen wollen. 
Dann ergeht er sich vielfach in Wider- 
sprüchen, die es nötig machen, die Leser 
aufzufordern, seinen Beweisen nur mit 
grosser Vorsicht nachzugehen. Als einen 
der krassesten Widersprüche des Buches 
sei folgendes angeführt. Auf Seite 10 
schreibt der Verfasser: „Kampf ist der Vater 
aller Dinge, aber mit diesem uralten ' 
Zoroasterkarapf von Licht und Finstornis 
war nicht der rohe Kampf der Waffen ge- 
meint, sondern der mit den Dämonen in 
der eigenen Brust und den Teufeleien der 
Herren dieser Welt. Wer also den Militaris- 
mus für etwas Unabänderliches hält, der 
könnte ebensogut den Kannibalismus für 
ein Glied der göttlichen Ordnung, für eine 
Notwendigkeit des „Kampfes ums Dasein" 
erachten; dieser ewige Kampf veredelt sich 
eben unablässig und greift immer mehr zu | 
geistigen Waffen." — Bis hierher können 
wir dem Verfasser gerne folgen. Aber aus 
dem schönen Ansatz zieht er folgonde 
Schlussfolgerung, die gleich geheimnisvoll 
für Weise wie für Thoren bleiben muss: 
„ Schaff t also erst menschenwürdigeZustände, 
ehe ihr liberalen Ethiker gegen den Krieg 
donnert, schafft „Frieden" im Innern, der 
nicht selber ein gemeiner Krieg von Arglist 
und Ausbeutung gegen Schwächere!" 

Es ist schwer hiergegen zu polemisiren, 
aber nur darauf sei aufmerksam gemacht, 
dass der Krieg im Innern eben koin Krieg 
mehr ist, sondern eben der vom Verfasser 
im Ansätze gepriesene „veredelte Krieg mit , 
geistigen Waffen!" Wenn wir den Kampf 
aus der Welt schaffen wollten, dann hätten 
die Thoren, die uns Unausführbarkeit unserer i 
Pläne vorwerfen und die in dem Erreichen j 
unserer Ziolo einen „nicht einmal schönen 
Traum" erblicken, sicherlich recht. 

Doch etwas Interessantes hat das Bleib- 
treu 'sehe Buch gezeitigt, das wir in dieser 
Revue nicht übergehen dürfen: nämlich 
eine Kritik von August Bebel im „Vorwärts", 
die wir wenigstens auszugsweise hierher- 
setzen wollen: 

„Auf seine historischen Gleichnisse die 
meines Erachtens Fehlschlüsse enthalten, 



einzugehen, würde zu weit führen. Aber 
aus dem Umstände, dass, weil bisher Kriege 
nicht zu verhüten waren, diese vielmehr 
oft mit elementarer Macht ausbrachen und 
ganze Welttheile umgestalteten, ist nicht 
zu schliessen, dass sie auch künftig unaus- 
bleiblich sind. Das deutet Bleib treu auch 
damit selbst an, dass er sagt, Kriege seien 
bisher zu einem wichtigen Entwickelungs- 
faktor umgemodelt worden; sie sind aber 
allermeist das Gegentheil geworden. Be- 
weis hierfür, die Zerstörung Griechenlands 
durch Völker niederer Kultur, die Roms 
durch die Barbaren, die Kriege, die die 
Völkerwanderung herv orriefen, die Hunnen- 
züge, die Raubzüge Dschingiskhan's und 
Tamerlan's, dio Eroberungszüge der seld- 
schukkischen Türken, der Normannen, kurz 
ohne Ausnahme alle Kriege, in denen ein 
rohes und in der Kultur niedriger stehendes 
Volk ein höherstehendes Kulturvolk unter- 
jochte. Ferner die Raub- und Eroberungs- 
kriege zwischen England und Prankreich, 
die Kriege Deutschlands mit Italien, die 
Eroberungszügo der französischen Könige, 
der 30jährige Krieg, die sogenannten 
Religionskriege u. s. w. u. s. w. In diese 
Kategorie rechne ich ferner die spanischen 
und portugiesischen Kolonialkriege, deren 
„zivilisatorische Mission" im schlimmsten 
Missverhältniss zu den verübten Barbareien, 
Grausamkeiten und Zerstörungen in den 
eroberten Ländern steht, ferner die spa- 
nischen Kriege gegen die Niederlande, die 
Zerstörung Polens u. s. w. 

Eine Unzahl anderer Kriege wäre nicht 
nothwendig gewesen, um Kulturinteressen 
zu fördern, hätten Regierungen und herr- 
schende Klassen den Krieg nicht als Mittel 
benutzt, um, indem sie gewisse Kultur- 
bedürfnisso befriedigten, sich zugleich in 
ihrer Machtstellung fester zu setzen. Die 
Einheit Deutschlands wäre z. B., das weiss 
jeder, der in der Volksbewegung vor dem 
Jahre 1806 stand, auch gokommen ohno die 
Kriege von 1866 und 1870,71, aber sie 
hätto alsdann nicht ein auf dem Militär- 
despotismus und der Unterdrückung der 
politischen Froiheit beruhendes Reich ge- 
bracht, sondern ein solches auf demokra- 
tischer Grundlage. Gewiss ist die Gewalt 
unter Umständen ein Kulturfaktor, aber es 
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kommt darauf an, wer die Gewalt besitzt 
und wie und wofür sie angewendet wird. 

Zu dieser Art Gewaltanwendung durch 
Krieg und Revolution, oder durch beides 
ist unter anderem der Krieg des langen 
Parlaments gegen Karl 1. in England, der : 
Befreiungskampf Nordamerikas gegen Eng- I 
land, die Kriege der französischen Revolu- 
tion gegen das feudale und absolutistische 
Europa, der Sklavenbefreiungskrieg in den 
Vereinigten Staaten zu rechnen. Von den 
zwei Kriegen der allerletzten Zeit hat der 
Ausgang des griechisch-türkischen Krieges 
auf die Kultur-Entwickelung des Orients 
hemmend, der Ausgang des Bpanisch- ameri- 
kanischen Krieges auf die Kultur-Ent- 
wickelung Westindiens fördernd eingewirkt. 

Sobald aber einmal das Milizsystem in 
Europa durchgeführt sein sollte, dürfte sich 
von selbst auch der andere Gedanke mit 
elementarer Gewalt Geltung verschaffen, 
alle internationalen Streitigkeiten durch 
schiedsgerichtliche Urteile eines Areopags 
der Völker zu schlichten. Das Aufhören ] 
der Kriege wird alsdann der Kultur-Ent- 
wickelung keinen Eintrag thun, es" wird | 
vielmehr dieselbe in eminenter Weise för- 
dern. Diejenigen, die Kriege für absolut 
nothwendig erachten — wozu Bleibtreu 
nicht gehört — weil sie Kräfte und Muth 
der Völker angeblich anfeuern und frisch 
erhalten, vergessen, dass, abgesehen von 
allen anderen Gründen, es alsdann ein 
Fehler ist, wenn Generationen wachsen und 
enden, ohne zu kriegerischer Bethätigung 
Gelegenheit gehabt zu haben. Wir haben 
jetzt in West- und Mitteleuropa eine 
Friedenszeit von über 27 Jahren gehabt. 
Wie viel Millionen von Männern sind also 
aufgewachsen, auch zum Theil schon ge- j 
sterben und verdorben, ohne die Bluttaufe j 
empfangen zu haben. Und der Krieg soll ! 
kulturfördorlich soin, obgleich er nur die j 
Blüthe der Männer und zwar in den besten, 
leistungsfähigsten Jahren hinwegrafft. Das 
widersinnige dieser Anschauung liegt auf 
der Hand. Auch die stete Versicherung der 
europäischen Mächte, sie wollten den Frieden, 
erschiene hiernach als kulturfeindliche Be- 
strebung. 

Von Interesse ist, aus der Schrift zu 
ersehen, dass neuerdings ein Militärschrift- 



steller von dem Rufe des Obersten von 
Bernhard! sich nicht nur gegen die bisher 
anerkannte Autorität Moltke's wendet, son- 
dern auch gleich Oberst von der Goltz in 
seinem Buche: „Leon Gambetta und seine 
Armee", das vor zweiundzwanzig Jahren 
erschien, zu der Ansicht gelangt: Mit dem 
stehenden Heere komme man nicht mehr 
aus. „Neben diesen Truppen (des stehenden 
Heeres) muss der Volkskrieg im weitesten 
Sinne organisirt werden. Kein Kulturstaat 
kann auf dies Kräfteelement verzichten. 
Welche ungeheuren Mächte durch den- 
selben wachgerufen werden könnten, das 
haben die Befreiungskriege gezeigt, das hat 
auch der deutsch-französische Krieg ahnen 
lassen." Auch der amerikanisch-spanische 
Krieg utfd die Erfolge der amerikanischen 
Milizen haben es v. Bernhardi angothan. 

Im schneidendsten Widerspruch zu allem, 
was bisher die Militärs, vom Kriegsminister 
bis zum letzten Lieutenant behaupteten, 
und bei den Militärdebatten im Reichstag 
uns bis zum Ueberdruss vorgehalten wurde, 
steht auch Oberst v. Bernhardi 's Urteil über 
die Charakterbildung in der Armee. Bleib- 
treu zitiert folgendes aus einer von Bern- 
hardts Veröffentlichungen: „Die Schule 
des Friedensheeres ist in kriegslosen Zeiten 
mit nichten eine Schule des Charakters. 
Nur zu leicht entwickelt sich in ihr kalt- 
herziges Streberthum und eine Art der 
Unterordnung, die mit der bewussten Sub- 
ordination freidenkender Männer wenig 
mehr gemein hat und manche der höchsten 
kriegerischen Eigenschaften untergräbt: 
Selbstbewusstsein, Stolz und Freimuth. 
Der öde Bureaukratismus unserer Tage 
unterbindet jede subjektive Geltendmach- 
ung." Wenn das am grünen Holz passirt? 

Bleibtreu erörtert endlich auch das 
wahrscheinliche Ende des Krieges, d. h. 
seine schliessliche Unmöglichkeit durch die 
Entwicklung der Technik. Er kommt hier 
speciell auf die schall- und lichtlose Schuss- 
wirkung bei Kanonen und Gewehren zu 
sprechen, eine Erfindung, die der fran- 
zösische Oberst Humbert machte. Danach 
würde man künftig beim Schiessen keinen 
Rauch, keinen Pulvorblitz und keinen Knall 
mehr vernehmen. Die Mannschaften fielen, 
ohno dass man weiss, wo der Gegner steht; 
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höchstens, so meint Bleibtreu, könne der 
Arzt aus der Art der Schusswunde fest- 
stellen, woher der Schuss komme. Das 
wäre also eine höchst merkwürdige Massen- 
menschenschlächterei , deren moralische 
Wirkung so entsetzlich sein dürfte, dass 
sie allerdings dem Schlachten ein rasches 
Ende machte. Und auf diese technische 
Revolution dürfen wohl Diejenigen am 
meisten bauen, die der ganzen, durch den 
Krieg betriebenen Menschenschlächterei ein 
Ende machen wollen. 

Das neunzehnte Jahrhundert scheint 
zwar ohne eine grosse, äussere Katastrophe 
zu Ende gehen zu wollen, aber die tech- 
nischen und wirthschaftlichen Revolutionen, 
die es in seinem Schoosse birgt, sind von 
so gewaltigem Umfange und so gewaltiger 
Wirkung und Tragweite, dass die grössten 
Optimisten mit diesem Gange der Dinge zu- 
frieden sein können. 

Die Morgensonne steigt herauf! Die 
Nebel fallen!" 

• 

Dr. Heilberg aus Breslau hielt am 
12. November im Rathhause von Glogau 
einen mit stürmischem Beifall aufgenom- 
menen 1V 2 stündigen Vortrag: »Die Idee 
des Völkerfriedens" mit Hinweis auf das 
Czarenmanifest. Die Beilage des Nieder- 



8chlesischcn Anzeigers (Nr. 268—269) ent- 
hält eine möglichst genaue Wiedergabe nach 
dem Stenogramm. 

0. Umfrid's Buch „Friede auf Erden- 
ist durch Vermittelung der Herzogin Wer ra 
von Württemberg und deren Mutter, einer 
russischen Grossfürstin, dem Czaren über- 
reicht worden. 

Eingelaufene Bücher und Schriften. 

Fabier Raul, Ccapitans di Fanteria, 
La Proposta dello Czar etc. Rom 1898. 

Die Revue „L'Etraager* hat ihren Titel 
in „Concordia* geändert. 

* Gaston Moch. Du röle de l'armee dans 
la nation. Revue blanche 15 nov. Paris 1. 
Rue Laifette. 

* Wider den Krieg, für dem Krieg, ür- 
theile zur Widerlegung von Vorurtheilen. 
Aufgestellt von Hermann Opitz, Super- 
intendent a. D. Frankfurt a. M., Verlag 
Peter Kreuer. 1898. 59 Seiten. 

Karl HenckeL. Gedichte. (Vom Autor 
selbst gemachte Auswahl aus allen früheren 
Bänden und Neues hinzu.) Henckell's Ver- 
lag, Zürich 99. 

•„Zukunft" Nr. 10 (3. December). Die 
Friedensconferenz. Von Oberstlieutenant 
Rogalle von Bieberstein. 



Briefkasten der Herausgebern!. 



Pater If. 8. Schotten, Wien. Gestatten Sie, 
dass ich folgende Stelle Ihres geschätzten Briefes 
hier anführe: «Meiner Meinung nach wird es Wenige 
geben, die nicht die allgemeine Abrüstung und den 
Weltfrieden wünschten. Wenn daher Ihre grosse 
Absicht Gegner findet, so dürft« das wohl nur daher 
kommen, dass die meisten Menschen anfeinden, was 
von der „Gegenscito* stammt, auch wenn sie die 
Sache gut finden. Sie strauben sich instinetiv oder 
bewosst, einer Idee zu dienen, deren Trager zugleich 
andere Ideen vertreten, indem sie fürchten, dass sie 
der nicht geliebten Sache durch die Unterstützung der 
Verbündeten indirect nützlich werden." Sie fügen 
hinzu, hochwürdiger Herr, dass Sie sich nicht auf 
diesen Standpunkt stellen, ich habe aber Ihre Worte 
citirt, weil sie eine vortreffliche Erklärung mancher 
sonst so unerklärlichen Gegnerschaft abgeben und uns 
die nützliche Lehre geben, dass wir so deutlich als 
möglich die Unabhängigkeit der Friedenssache von 
allen Parteisachen hervorkehren müssen — und auch 
Immer wieder darauf weisen müssen, dass es „Träger* 
des Friedensgedankens in jeder Classe, jeder Partei 
giebt, dass man also nicht zu fürchten braucht, indem 
man dieser allgemeinen Culturfrage dient, irgend 



einem verhassten Doctria au nützen. Abschaffung des 
Krieges wäre gerade so allgemein nützlich wie Ab- 
schaffung der Cholera — ob nun anter den Cholera- 
bekämpfern Socialisten oder Monarchisten, Gläubige 
oder Ungläubige mitbeteiligt sind, das sollte doch 
Niemand hindern, sich in ihre Reihen zu stellen. Wir 
haben nur eine Gegenpartei, die wirklich Grand hat, 
uns zu meiden und sogar zu schaden: das sind die 
Chauvinisten, und daneben vielleicht die Conservativen, 
weil diesen ja jede Neuerung, jede Aenderung ver- 
dächtig und unerwünscht ist. ,F.s bleibe beim Alten' 

— das ist ja — nach jeder Richtung hin — ihr Ideal. 

Dr. B. W. „Wie man mir aus Schweden schreibt, 
finden sich unter dem Aufruf zur Unterstützung des 
Czarenmanifestes hervorragende Namen aller Parteien 
und Stände, mit Ausnahme (da haben wir 's wieder!) 
der Conservativen. Und der Conservatismus in Schweden 
bedeutet etwas mehr als in den meisten andern Landern 

— und eines fällt auch ins Gewicht nur 0 Procent 
der schwedischen Bevölkerung hat Stimmrecht in 
politischen Fragen. Dazu kommen die Schwierigkeiten 
mit Norwegen, welches für Freiheit kämpft — ausser- 
halb der Union. Die mächtige conservative Partei 
wird die Rüstungen in Schweden fortsetasen, wie in 
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i MillWrstaatcn, und die Norweger vermehren 
die Schwierigkeiten , indem sie vom Konig und von 
der jetzt am Ruder befindlichen Regierung die un- 
möKlichsten Privilegien fordern. Ausserdem verweigern 
die norwegischen Liberalen und Radikalen alle Zu- 
sammenarbeit — selbst mit den Friedensarbeitern 
Schwedens. Die» unsere Lage.« 80 klagt mein Cor- 
respondent aus Stockholm. 

Feldbau». .1» — Sie haben Recht: es ist unerhört, 
unsinnig, heute noch behaupten zu wollen, die Ab- 
schaffung des Krieg«'» sei nicht nur nicht möglich, 
sondern auch „nicht wünschenswert*. Dabei hat diese 
Rede des Proft-ssor Kahl die Runde aller oonservativen 
Blätter gemacht — mit lobenden Commentaren. Wahr- 
lich, die sechste Grossmacht giebt sich die redlichste 
Mühe, die Kultur aufzuhalten, die Gesellschaft in ihren 
blinden Lauf zum Abgrund aufzumuntern. .La course 
ä rablmo", heisst ein Riesengem Klde, das ich neulich 
in der „Seeession" gesehen. Voran eine Figur: das 
lockende Laster, hinterher all die dein Untergang zu- 
eilenden Bethörten. Derselbe Gedanke liesse sich bild- 
lich noch anders darstellen; als allegorische Figur 
nämlich die Presse, die »gelbe Presse . . ." 

,. Moderirter Antisemit." Sie sagen, die „Libre 
parole" sei zwar etwas zu heftig, aber geistreich 
redigirt. Ilaben Sie darin folgende Probe wirklich 
begeisternde Poesie gefunden? »Unter unsern Fenstern 
demonstriren unsere Freunde, und ihre Rufe geben 
eine Begleitung zu der „vibrante Chanson* des Dichters 
Gondeski ab, der im Redactionsburcau mit seiner herr- 
lichen Stimme singt: 
Chasses de tous pays, c'est dans la France senle 
Qu'afln de la pourrir ils se aont instaliis. 
Les Francws sont trop mons pour leur caaser la gueule 
Pour la premiere fois ils ne Tont pas role. 



Fl que les Francais reprennent done la France 
Chassons les Youpins 
Les petits Youpins 
La France aux Francais et la guerre aux Youpins 
»Ja, ja fügt „Libre parole* hinzu, die Dreyfusards 
mögen sich hüten, die Franzosen werden vielleicht 
früher als man glaubt, den Rath des Liederdichters 
erfüllen«. Da haben Sie nationalistische Poesie. O 
süsser Liederdichter! 

X. L. I», Manchen. Wenden Sie sich an Frau 
Prof. Schenke, Leopoldstr. fl. In dieser finden Sie eine 
glühende, energische und genial veranlagte Vertreterin 



Chassons les Youpins 
Les petita Youpins 



Frl. Gisela H. Ob ich mich über das Czaren- 
manifest gefreut ? Die Frage kommt etwas spät. Wahr 
und poetisch ausgedrückt, was ich empfand, das brachte 
mir der Brief eines Mitgliedes unseres Vereins. „Ich 
kann* so schreibt mir Graf Heinrich C'ondentore, »Ihre 
Freude nur vergleichen mit dem Entzücken der Siege- 
linde im ersten Act der Walküre, als Sigmund das 
Schwert herausreisst aus der Esche Stamm, mit welchem 
der Wurm (der Krieg) vernichtet werden soll. Keiner 
konnte jenes Schwert entreissen, so mancher zog daran, 
dem Stärksten nur ist es beschieden! Und dieser 
Stärkste ist endlich gekommen, es ist wirklich der 
stärkste der Czar! 

Vorsitzender der Gruppe B. Die wichtigste Auf- 
gabe aller Friedensvereine ist nun die Unterstützung 
des grossen Stead'schen Kreuzzuges. Vor allem die 
Gewinnung der Kundgebungen anderer organisirtcr 
Körperschaften. Unsere Zustimmung versteht sich 
von selber: - kaufmännische, politische, religiöse, 
künstlerische (u. s. w.) Gesellschaften müssen mitthun, 
unsere Sache ist es nur, sie heranzuziehen. Neue Kreise, 
neue Namen, neue Menschen. Herbei, alle herbei, die 
da wollen, dass das grosse, vom Czar gewollte Er- 
lösungswerk gelinge 1 



Schluss der Redaction: 31. December. 



IVB. Alle Mittheilungen. Ausschnitte. Sendungen etc., die sich auf die 
Redaction der Revue „Die Waffen nieder!" beziehen, sind von jetzt ab 
nur an Herrn A. H. Fried, Berlin W., Goltzstrasse 37, zu richten. 

Wir verfehlen nicht, auf den heute beigefügten Prospect über das Prachtwerk 
„Frühlingszeit*», eine Lenzes- nnd Lebensgabe der Frauenwelt zur Unterhaltung und 
Erhebung gewidmet von den deutschen Dichterinnen der Gegenwart, herausgegeben von 
Bertha von Suttner, aufmerksam zu machen. Dieses textlich wie illustrativ vorzüglich 
ausgestattete Werk mit Original-Prachtband in 10 Farben fand die günstigste Aufnahme 
seitens massgebender Kreise. Zu beziehen ist dasselbe von dem Süddeutsehen Ver- 
lags- Institut in Stuttgart. 

Internationale höhere Lehranstalt nnd Handelsschule nebst Pensionat zu Uetersen 
in Holstein. Seit dem Jahre 1854 besteht in Uetersen das unter dem Namen „Ramm'seho 
Erziehungsanstalt* weltbekannte Institut, mit dem seit dem 1. April d. J. unter der 
trelTlichen Leitung des Rectors, Herrn A. Meyer- Wellentrup, eine „höhere Handels- 
schule" verbunden ist. Der uns vorliegende, in fünf Sprachen erschienene, reich illu- 
strirte Prospect zeigt u. A. don grossen, herrlichen Park mit den Hauptunterrichts- und 
Nebengebäuden, den verschiedensten Turngerüthen , Käsen für Fussball- und Croekct- 
spiele u. s. w. Der Prospect, der 45 erstklassige Referenzen des In- und Auslandes 
aufzählt, wird von der Direction auf Wunsch gratis und franco versandt. 



E. Pierson's Verlag in Dresden. 
Verantwortlich für die Redaction: Georg Lincke in Dresden. 
Gedruckt von E. Pierson's Verlag (R. Lincke) in Dresden. 
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Zeitschau. 



Wien, Ende Januar 1899. 



Weniger als sonst üblich, wurde das neue Jahr mit officiellen 
Friedensbetneuerungen eingeläutet. Die Frage, ob der Krieg beibehalten 
oder abgeschafft werden solle, ist durch das Czarenmauifest zu acut ge- 
worden, als dass man sich hätte mit den gewöhnlichen Versicherungen, 
dass der Frieden hoffentlich auch im nächsten Jahr erhalten bleibe (bei 
selbstverständlich beibehaltener Rüstung) begnügen und betrügen können. 
Daneben ging es auch überall so drohend zu: Fashoda -Groll zwischen 
Frankreich und England. Eroberungspolitik in Amerika, innere Nationalitäts- 
wirren und Landtagsscandale in Oesterreich, unausgesetzte Flottenbauten 
überall — ; unaufrichtige Gesinnung dem Vorschlage des russischen Kaisers 
gegenüber: unter diesen Umständen Hess man das Wort Frieden bei den 
Neujahrsemptängen und -Leitartikeln lieber unerwähnt. 



In Deutschland beeilte man sich die Vorlage für Militärfbrderungen 
noch vor der Conferenz zur Verhandlung und majoritätssicherer Be- 
willigung zu bringen. Hier musste wohl das Friedensmanifest nebenbei 
erwähnt werden. Kriegsminister von Gossler sagte, dasselbe gewährleiste 
das Unterbleiben eines russischen Angriffskriegs. Auch den übrigen 
Mächten gegenüber habe die deutsche Heeresmacht einen Umfang und 
eine Sicherheit erreicht, die es möglich machen, die bisherige Nervosität 
abzustreifen und der Zukunft mit grosser Rahe entgegenzusehen. — Nun, 
der Czar hat diesen ruhigen Blick nicht. Er sieht in der Zukunft den 
durch die ewig wachsenden Rüstungen drohenden Ruin. — Der beruhigte 
Gossler aber will noch weiter verstärken, denn: „Wenn jedoch ein 
grosses Volk unabhängig von Russland sein soll, so muss es auch die 
Macht besitzen, seine Interessen in jedem Moment zu schützen. Mehrere 
andere Staaten wenden jetzt so hohe Summen für militärische Ver- 
stärkungen an. dass die Vorlage fast unzureichend erscheint. Die jüngsten 
Kriege lehrten, dass die Grundbedingung des Sieges sei, im Frieden die 
Ziele des Krieges und die Mittel dazu kennen zu lernen und vorzu- 
bereiten." Das Gegentheil crgiebt sich aber aus dem amerikanisch- 
spanischen Kriege, wo gerade jene Macht siegte, die keine militärische 
Macht war. Aber freilich — eine Uebermacht. Was nützt die grösste 
Vorbereitung in einem Lande, wenn es von einem grössern bekriegt 
wird? — Der Einzige im ganzen Hause, der gegen die Vorlage sprach, 
war Bebel. Er erklärte das Einbringen derselben sei geradezu eine Ver- 
höhnung des Friedensmanifestes des Czaren; darauf erhielt er vom 
Präsidenten Graf Ballestrem den Ordnungsruf. Der antisemitische Ab- 
geordnete Liebermann von Sonnenberg bemerkte später, Bebels Rede 
wäre so milde gew esen, wie ein Kapitel aus Bertha von Suttner's Roman 

„Die Waffen nieder!" VIII. Jahrgang. Nr. 2. 4 
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„Die Waffen nieder", und er erklärte sieh mit dem Kriegsminister darin 
einverstanden, dass dem Manifeste des Czaren irgend eine Bedeutung für 
die Frage der Erhaltung oder Verstärkung der deutschen Wehrkraft 
nicht zugestanden werden kann. Ebenso der Centrumsabgeordnete Baron 
Heuling und der nationalliberale Sattler. Bei aller Anerkennung des 
Idealismus des jungen Czaren (wie gnädig!) schätzten sie die Wirkungen 
des Manifestes sehr niedrig ein. Herr von (iossler wandte sich gegen 
Bebel, indem er daran erinnerte, dass der „Vorwärts" das Manifest eine 
Farce genannt hatte. ..Mit diesem geschickten Citat" bemerkt vergnügt 
ein militaristisches Blatt ..warf der Kriegsminister alle Argumente über 
den Haufen, die Herr Bebel aus dem Manifest gegen die Vorlage hervor- 
geholt hatte." — Ob die Socialdemokraten jetzt wohl einsehen, wie un- 
edel und ungeschickt es war. aus blossem Partei-Starrsinn eine solche 
Hilfe von sich und von der unglücklichen Mitwelt fortzustossen, bloss 
weil sie von einer ihnen unliebsamen Seite geboten war. Wenn es gilt, 
eine Feuersbrunst zu löschen, soll doch nicht immer gefragt werden 
„Wer löscht?" man fragt doch nur ,.Wo brennt's?" Und kommt nun gar 
Einer angefahren, der nicht nur einen Kübel voll nicht nur eine gewöhn- 
liche Spritze voll, sondern einen ganzen Wasserfall auf die Flamme zu 
schütten im stände ist, und sich dazu anbietet. ist's da nicht von den 
Kübelträgern gewissenlos, hindernd aufzutreten und zu sagen: „Nein, 
nein, nur wir wollen des Brandes Herr werden -- andernfalls soll's weiter 
brennen." 

* 

Die nationalistische „Tägliche Rundschau" hat sich auch über diese 

Abfertigung gefreut: in ihrem Berichte hiess es: 

Nur Herr Bebel ereiferte sich wieder and reihte in gewohnter Weise Unwahr- 
heiten an Frechheiten, um den Moloch Militarismus vor dem Volke in all seiner Seheuss- 
lichkeit blosszustellen: aber seine Leidenschaftlichkeit nimmt Niemand mehr ernst. Sie 
gehört zu seinem Handwerk; er braucht diese innerliche Erhitzung, um oratorische 
Wirkungen zu erzielen, er muss Feuer speien, weil er sonst langweilig wird, und würde 
sich bei einem Vortrage über die ägyptischen Könige genau so über allen Massen ent- 
rüsten, wettern, donnern und blitzen, Gott und die sündige Menschheit anklagen, wie 
bei der Herathung der Militiirvorlage. Bemerkenswerth war nur die widerwärtige 
Heuchelei, die die Rede des Herrn Bebel auszeichnete, und auf die besonders um des- 
willen immer wieder hingewiesen werden muss, weil Herr Bebel gewöhnlich moralisch 
ebenso hoch eingeschätzt wird, wie intellectuell, wozu die gewissenlose Ausübung seiner 
Volkstribunenschaft nicht berechtigt. Herr Bebel stellte sich, als ob er die Friedens- 
botschaft des Czaren mit demselben gläubigen Ernste aufnehme, wie etwa die Friedens- 
bertha, und doch hat er kein Wort dagegen einzuwenden gehabt, als dieses Friedens- 
manifest nicht nur im „Vorwärts" und den übrigen socialdemokratischen Zeitungen, 
sondern auch in der wissenschaftlichen Revue der Soeialdemokratie, der ..Neuen Zeit", 
als Mumpitz abgethau wurde, den nur eine so degenerirte, in ihrem Denken völlig ver- 
blödete Bourgeoisie wie die dermalige ernst nehmen könne. Im Reichstag«« wurde der 
Mumpitz plötzlich zur Heilsbotschaft, der zu Liebe Deutschland den Ausbau seiner Wehr- 
kraft einstellen sollte. Was glaubt nun eigentlich H< i rr Bebel und wann hat er den. 
Genossen blauen Dunst vormachen lassen, im Reichstage oder in seiner Presse? U. A. w. g. 

* 

Einer aber stand auf im Reichstag, einer, den man bisher noch nie 

gehört. Ein ehemaliger Soldat, man sah's an seiner strammen Haltung, 

man hörte es an der commandofesten Stimme. Und der sprach: 

•— „Ernste Betrachtungen muss ein Wahlbewerber über diese wie über jede 
Frage unausgesetzt mit sich herumtragen. Meine Betrachrungen sind die: Ist eine Er- 
höhung der Wehrkraft erforderlich? Wir stehen nach meiner Ueberzeugung weder 
unmittelbar vor einem Kriege noch ist ein Krieg unter den Culturvölkern überhaupt 
fernerhin denkbar. Wir stehen vor dem Frieden. Der Schlachtenkrieg ist eine durch 
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das Culturbewusstscin überwundene Krscheinung. Flieden heisst nicht: kein Kampf 
mehr: Frieden heisst nur: kein Krieg mehr. Dass wir selbst den Krieg nicht wünschen 
oder gar bedürfen, beteuern wir bei jeder Gelegenheit. Die Nachbarn versichern das- 
selbe. Entweder trauen wir diesen Versicherungen, dann hindert uns nichts, den Frieden 
dementsprechend zu verwirklichen — heuto leben wir nur im Waffenstillstand — oder: 
wir trauen diesen Versicherungen nicht, dann müssen wir uns umgehend Gewissheit 
verschaffen, wie wir mit den Nachbarn stehen. Der heutige Zustand ist einer vornehmen 
Nation unwürdig. „Es kann der Frömmste nicht in Frieden bleiben, wenn es dem 
bösen Nachbar nicht gefällt" — es fehlt aber der Beweis, dass der Nachbar böse ist; 
es fehlt der Beweis, dass es dem Nachbar nicht gefällt: es fehlt vor Allem der Nachweis, 
dass es dem Nachbar auch von dem Augenblicke an nicht gefallen würde, wo wir den 
Frieden anbahnen: ganz abgesehen davon, dass wir kein Recht haben, uns als Frömmste 
zu bezeichnen. Noch nichts ist geschehen, die Nachbarn von unserer Friedensliebe 
durch Thaten zu überzeugen. Erst wenn dahin abzielende Versuche ein versagendes 
Ergebnis gezeigt, dann erst dürfen wir sagen: der Nachbar denkt an den Krieg. Dann 
aber fahren wir lieber heuto dazwischen wie morgen. Ich werde also zunächst die 
Beweisführung zu den von den Forderern etwa angeführten Gefahrmomenten erbitten 
und werde nach Erfordern zu Massregeln anregen, die den Nachbarn unsere allzeit aus- 
gesprochene Friedensliebe bethätigen. Si vis pacem, para pacem. Einer niuss anfangen. 
Der darf anfangen, der sich seiner Kraft am fühlbarsten bewusst ist; der muss an- 
fangen, der mit bestem Gewissen sagen kann: nicht aus Furcht vor dem Kriege lege 
ich die Waffen nieder, sondern aus Liebe zum Frieden." 

Ein staunendes Flüstern ging durch das Haus — solche Worte hatte 
man hier noch nie vernommen. Der Redner fuhr nun fort, indem er 
sagte, so wie heute hätte er schon vor Jahren gesprochen ; heute ständen 
die Dinge aber noch viel vorgeschrittener, nocMi viel klarer. Ein solcher 
Starker hat sich gefunden — er hat der Welt die Hand gereicht und 
zu Massregeln angeregt, welche die Friedensliebe bethätigen: 

„Was gab dem jungen Zaren den Impuls dazu? . . Sein eigenes Herz, in dem 
das richtige Verständnis» für die Empfindungen der auf der Höhe der Gesittung 
stehenden Menschheit lebt. 

Um Urtheile herbeizuholen, hat man die Todten gefragt: Bismarck, Treitschkc, 
Moltke — und da kamen die kriegsvertretenden Antworten. Aber Nikolaus II. hat nicht 
zu den Todten, er hat zu den Lebenden gesprochen . . . und will man schon das 
Zcugniss der Todten haben, so frage man Kant — so frage man vor Allem: was würdo 

— wenn er heute lebte — Jesus der Christ, zu dem Friedensvorschlage sagen? 

Entkräftet werde das Menschengeschlecht durch den Verzicht auf Krieg? — 
Gewiss nicht: auch die Friedensherzen müssen starke Herzen sein . . . Die Völker 
entkräften? das ist nicht die Absicht des Zaren. Nur ist er der Meinung, dass die 
Völker ihre Kraft, ihre Intelligenz, ihre Religiosität, ihre Gesundheit, ihr Wissen, ihro 
Pflichttreue in den unmittelbaren Dienst der Volkswohlfahrt stellen könnten. 

Bedauerlich ist es, dass die Antworten seitens der offlciellen Krciso durch die 
Diplomaten und nicht durch persönliche Antwort erfolgt sei — besonders solcher Fürsten, 
die sonst bei solchen Gelegenheiten mit persönlichen Kundgebungen nicht zurückhalten. 

Die sogenannten praktischen Politiker zerbrechen sich die Köpfe, was das Resultat 
der Conferenz sein werde? Das hängt von den Männern ab. die sich dort versammeln 
werden. Am besten wäre wohl, es gingen dio Fürsten selber, namentlich der Kaiser 
von Oesterreich. Doch da widersetzt sich das Zeremoniell: so werden die Diplomaten 
kommen mit festen Instruktionen, mit gebundener Marschroute — Leute, die nie mit 
dem Herzschlage dos Volkes etwas zu thun gehabt. Daher vielleicht geringes Ergebnis 
der Conferenz. Dadurch dürfen wir uns aber nicht irritieren lassen. Der Czar hat 
seine Botschaft nicht an die Diplomaten gerichtet, sondern an die Völker. Diese müssen 
sich zu Trägern des Friedensgedankens machen. Aus der Volksseele ertöne ein energisches: 
Ja — wir wollen den Frieden." (Stürmischer Beifall und Händeklatschen.) 

Das oben Angeführte ist authentisch und wortgetreu. Aber leider 

— im Reichstag ist es nicht gesprochen worden. Denn der, der sie 
sagte, wurde nicht gewählt; und er wird sie niemals sprechen, denn 

er ist todt: Moritz v. Egidy! 

Die strenge Herrschaft im Reiche dauert fort. Ausweisungen 

doch die dürfen nicht kritisiert werden, wie die Massregelung des Professors 

4* 
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Delbrück beweist — und Pressprocesse mehren sich. Der Redacteur der 
Magdeburger socialdemokratischen Zeitung ist wegen eines Artikels, der 
in Märchenform geschrieben, den aber das Gericht auf deutsche Verhält- 
nisse übertrug und darin eine Beleidigung des Kaisers und des 12jährigen 
Prinzen Eitel Fritz fand, zu vier Jahren und einen Monat Kerker 
verurtheilt. Dass der Mann nachweisen konnte, dass er an dem Tage, 
als der Artikel gedruckt wurde, garnicht in der Redaction war, half ihm 
nichts: „der Redacteur wird eingesperrt". Der Wissenschaft und der 
Publicistik wird wohl etwas scharf auf die Finger gesehen; dafür aber 
welch' unerhörte Ehrung widerfuhr der Kunst! Adolf Menzel — notabene 
als Verherrlichungsmaler des regierenden Hauses — erhielt den rothen 
Adlerorden. Weit über Berlin hinaus, ich glaube bis nach Byzanz hin, 
drang das Entzücken! 

Der vielfache Millionär Senator Andrew Carnegie, so meldete man 
am 14. Januar aus Washington, erbot sich, Mac Kinle}' gegenüber, die 
vertragsmässige Entschädigung von fünfzig Millionen Gulden, die an 
Spanien für die Philippinen zu zahlen sind, aus eigener Tasche zu er- 
setzen, falls den Philippinen die Autonomie gegeben wird. — Man sieht, 
es giebt auch einen umgekehrten patriotischen Enthusiasmus. Carnegie 
wünscht sein Vaterland vor den drohenden Uebeln der Eroberungspolitik 
zu bewahren. Es ist überhaupt ein grosser Irrthum, immer zu sagen: 
Die Americaner zeigen sich kriegerisch und militaristisch. Es giebt 
eine ganze Volksbewegung dort gegen die Ausbreitungspolitik. Die Anti- 
Imperialist-Leagne (Washington, D. C. Secretär Erving Winslow) ist weit- 
verbreitet und sammelt in allen Staaten Unterschriften zu einer Petition 
an den Präsidenten und an den Congress, die den Text hat: Die Ge- 
fertigten protestiren gegen jede Ausdehnung der Herrschaft der Vereinigten 
Staaten über die Philippineninseln und überhaupt Uber jegliches andere 
fremde Gebiet — ohne die hierzu gegebene freie Einwilligung des Volkes. u 

Ja, die Volkskundgebungen, die fangen jetzt an, einen bedeutenden 
und richtunggebenden Factor zugunsten der Friedenssache zu werden. 
Die von W. T. Stead in Fluss gebrachte, von Dr. Darby und anderen 
englischen Leitern der Friedensvereine unterstützte Volksbewegung hat 
in diesem Monat riesenhafte Dimensionen angenommen. „International 
Crusade of Peace" und die Zeitschrift „War against war", das sind Er- 
scheinungen, deren Grösse heute noch nicht zu ermessen ist, die aber in 
der Culturgeschichte sicherlich eine Rolle spielen werden. Die grössten 
Namen der politischen, aristokratischen und wissenschaftlichen Welt sind 
betheiligt und was das merkwürdigste ist: die Kirche hat sich angeschlossen, 
die ganze organisirte Arbeiterschaft auch. An der Spitze des General- 
comites steht der Bischof von London und beim Congress der Arbeiter 
zu Bristol haben die Führer der Trades-Union eine Zustimmungsresolution 
votirt. 

Auf diese Manifestationen des Volkswillens hat sich Lord Salisbury 
in seiner offieiellen Antwort auf das russische Manifest berufen, und ihre 
Wirkung hat sich in das französische Parlament hinüber fühlbar gemacht. 
Als am 23. Januar der Deputirte Destonruelles Aufklärungen über die 
Fashodofrage und die Beziehungen zu England verlangte, führte Ribot 
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aus, dass Frankreich und England im Einvernehmen vorgehen sollen, und 
zwar im Interesse ihres gemeinsamen Wohles und des Wohles der Welt. 
(Endlich fängt man an, zu verstehen, dass im Einvernehmen — nicht 
in der Bekämpfung, die richtige Interessen- Wahrung liegt!) In seiner 
weiteren Rede deutete er auf die öffentliche Meinung Englands 
hin, die eine friedliche sei. — Ohne jene Kundgebungen hätte Ribot 
dies nicht sagen können, denn die Mehrzahl der englischen Blätter hatte 
den altgewohnten Jingoton angeschlagen. — Von demselben Friedens- 
hauch war auch die Erklärung Deleosses beseelt. Der Minister sagte, 
Frankreich sei das erste Land gewesen, welches dem Abrüstungsvorschlag 
des Kaisers von Russland beistimmte. Er sagte ferner den bemerkens- 
werten Satz : „Differenzen müssen leider immer zwischen grossen Staaten 
entstehen, aber ich glaube (die Friedensfreunde glauben es längst!), dass 
es keine giebt, welche nicht durch versöhnlichen Sinn gelöst 
werden könnten. Und in diesem Sinn habe ich auch die Fashoda- 
Frage gelöst. 

* 

Nein, es giebt keine Schwierigkeit die nicht mittels Gerechtigkeit 
und versöhnlichem Sinn gelöst werden könnte. Würde diese Einsicht in 
Frankreich doch auch in der Dreyfusfrage Platz greifen! Dort wird aber 
immer noch dem Fetisch Gewalt — wie er in den Armeechefs verkörpert 
ist — der Gerechtigkeits- und Wahrheitssinn bewusst hingeopfert. Immer 
ärger zerklüftet sich die Bevölkerung. Eine unblutige, aber grausame 
Revolution wüthet jetzt im schönen Frankreich. Die „Affaire" wird ab- 
sichtlich immer mehr verknotet. Die Episode der Bedientenklatschereien, 
mit denen G. de Beaurepaire die Cassationsrichter verdächtigen wollte, 
weil sie dem erschöpften Picquart einen Grog gegeben — während die 
von seiten des militärischen Richters dem Esterhazy ertheilten Um- 
armungen und Ehrenbezeugungen gar keinen Anstoss erregten — diese 
Episode hat den Gang der Sache — „den Gang zur Wahrheit" — wieder 
aufgehalten. W T enn das noch so fort geht, wie soll da Paris das inter- 
nationale Fest der 1900 er Ausstellung begehen? Endlich werden die Wahr- 
heit und das Recht siegen — aber die Anbeter der Gewalt, die Hassenden 
und Verfolgenden wehren sich verzweifelt. Die grosse Masse der Be- 
quemen, die zwischen den Streitenden stehen, die auch noch im Banne 
der Armeeanbetung und Revanche predigenden Erziehung sind, die 
hindern mit ihren Liguen und ihren Beschwichtigungen und ihren Phrasen, 
und ihren wohlgemeinten Verdrehungen und Vertuschungen die Aus- 
tragung des Streites. Der grosse Schuldige in dem ganzen Process, der 
heute schon kein Process, sondern ein Bürgerkrieg ist, heisst weder 
Dreyfus noch Esterhazy, der Schuldige heisst: Militarismus. Mit diesem 
Worte ist nicht das Militär gemeint, denn dieses leidet ja mit (wie der 
Verbannte auf der Teufelsinsel und der Gefangene des Cherche-midi) 
unter der harten Faust des Militarismus. 



Das Programm der vom Czaren vorgeschlagenen Conferenz ist nun 
den Regierungen zugegangen. Der Commentar hierzu steht an anderer 
Stelle. Als Commentar zu diesem vielleicht zu unumwundenen Commentar 
möchte ich mich auf die W T orte Egidy's stützen: „Nicht, nirgends, auf 
keinem Gebiet und bei keiner Gelegenheit ein Pakt mit dem Unvoll- 
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kommenen, sobald eine vollkommene Erkenntniss uns beherrscht; kein 
Friede mit dem Uebel, kein Zugestündniss (Concession) gegenüber der 
Halbheit. 4, Bertha von Suttuer. 



M. von Egidy. 

Berlin, 28. Januar. 

Morgen findet hier im Concerthause, an derselben Stelle, wo 
er zum letzten Male in Herlin gesprochen, eine Gedenkfeier für 
unsern theuern grossen Todten, für Moritz von Egidy, statt. Es soll 
— so lautet die ausgegebene Losung — nicht eigentlich eine Trauer- 
feier werden: „die Trauer trägt Jeder im Herzen, öffentlich wollen 
wir seiner gedenken als das, was er war; gezeigt soll werden, dass 
er noch im Tode die Kraft besitzt, das Trennende zu verbinden, zu 
versöhnen. Die Feier gilt nicht Egidy, dem Verstorbenen, sie soll 
gelten Egidy, dem nun erst wirklich" allem Volk gegebenen, dem 
Ewig-Lebendigen. " 

Nun ja, so soll es werden. Die morgige Feier möge es zum 
Ausdruck bringen, wie sehr dieser Licht- und Kraftgeist berufen ist, 
weiterzuwirken. Nicht mit Klageworten und Lobeserhebungen, die 
wie ein letztes Tribut klingen, den man einem Verlorenen und Ver- 
schwundenen zollt, wollen wir diese Feier begehen, sondern mit 
nach vorwärts in das Leben gerichteten Sinn, das Auge auf jenes 
Ziel geheftet, zu dem er die Mitwelt führen wollte, und der Leit- 
worte eingedenk, die er ausgesprochen hat. 

Dennoch: solche Erwägung kann uns erheben — zu trösten 
vermag sie uns nicht. Wenn wir auch wissen, wie gross der Gewinn 
ist, den das geistige Erbe Egidy's uns und der Nachwelt sichert, so 
wissen wir doch', wie gross der Schatz ist, den wir thatsächlich ver- 
loren haben. Die Macht und der Zauber der Persönlichkeit, die 
noch so viel gewirkt hätte, wenn der blinde, dumme Tod nicht so 
grausam dreingefahren wäre — um die sind wir nun unwiderbring- 
lich ärmer. Und ich will trauern, will meinen Schmerz noch einmal 
hinausrufen, einfach darum, weil ich ihn fühle — und mir ihn nicht 
wegphilosophiren kann. 

Das Bewusstsein, dass ein Egidy da ist (das fühlen mir wohl 
alle Gesinnungsgenossen nach, die ihn kannten), das war für Alle, 
die nach höherer Cullurentwicklung, nach Gerechtigkeit, nach „Ver- 
söhnung* streben, ein so beruhigendes, stärkendes, frohes Bewusst- 
sein. Wir hatten ihn: — dieser Besitz war gleichsam wie der Besitz 
eines Checkbuchs. Brauchte man irgendwie Stütze, Stärkung, Mit- 
hilfe in einem geistigen Kampf, in einem ethischen Dilemma — man 
brauchte den Check nur vorzuweisen: Egidy honorirle ihn rasch 
und bar. Immer das richtige Wort, die schwankungslose Gesinnung, 
der schlackenreine Menschenadel. Mochte man noch so sehr von 
allen Seiten hören: „die Welt ist schlecht — jeder denkt nur an 
sich — es wird nicht besser — es giebt keine klaren Pilichtbegriffe, 
keine geraden Tugendwege", da konnten wir ruhig lächeln . . . das 
ist nicTit wahr: es ist ein Egidy da. Und diese zweite Beruhigung 
hatten wir. er war immer bereit und immer fähig, zu beweisen, wo 
der Irrthum und die Unhaltbarkeit jener pessimistischen Anschau- 
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ungcn steckte. Da brauchte man sich nicht erst auf* rhetorische oder 
diabetische Künste seinerseits verlassen, denn diese, wenn sie eben 
Künste sind, können momentan versagen: es genügte, dass er sein 
Selbst in ein paar offenen Worten hervorkehrte, dass er sein lücken- 
loses Denken und goldtreues Fühlen zum Ausdruck brachte und 
man hatte die Genugthuung, dass der zweiflerische Gegner widerlegt 
war. Niemals brauchte man zu fürchten, dass er irgendwie aus 
Angst, aus Compromissgeist eine Wahrheit verschweigen oder gar 
verdrehen könne; was er sprach und schrieb war immer sein ganzes 
tapferes, gütiges, weitblickendes Selbst. Die ihn nur als Redner und 
Schriftsteller kannten, waren wohl auch zumeist von seinem beredten 
Wort und von seinein knappen Stil, wie von seinem gepredigten 
Ideal hingerissen; aber sie konnten nicht wissen, ob dies nicht alles 
nur bewundernswerthe Kunstleistung war. Die ihm aber nahe 
standen, die sein Wort in der einfachen Unterhaltung, seinen Stil 
in vertraulichen Briefen vernehmen konnten, die wussten, dass seine 
Kednerkrafl, sein Sehril'ltalent und sein Lehrsystem nicht allein be- 
wundernswerthe Kunstleislung, sondern liebenswerthe Menschen- 
offenbarung waren. „Hin Wirklichkeits-Idealist", so nannte er sich 
selber, und meinte damit, dass er nur die nächste, wirklich erreich- 
bare Culturstufe anstrebt; — aber was uns ihn so werthvoll machte, 
war, dass das Ideal, welches er lehrte, in ihm schon verwirklicht 
war, dass es da vor uns stand — leibhaftig und lebendig ... Jetzt 
das alles todt und begraben, und da sollen wir nicht weinen! 

Es wird noch lange brauchen, bis sein Characlerbild sich deut- 
lich im Bewusstsein der Allgemeinheit abzeichnet. Das bewiesen 
die Nachrufe, welche ihm in der Tagespresse gewidmet worden und 
worin kleine Journalisten und Reporter, die von der Geistesgrösse 
des Verstorbenen natürlich meilenweit entfernt sind, Kritik an ihm 
zu üben und unter ganz falschen Schlagworten sein ganzes System 
entweder herablassend anzuerkennen oder gar als „ideologisch" ab- 
zuthun sich unterfingen. 

Den besten Dienst, glaube ich, den man den Manen Egidy 's, 
und den man seiner Gemeinde leisten kann, ist immer wieder ihn 
sprechen zu lassen. Nicht, was seine Jünger und Bewunderer von 
ihm sagen, sondern, was er selber gesagt, wird in der Welt weiter 
wirken. In seinen Schriften befindet sich beinahe in jeder Zeile ein 
Kernwort, das durch Wiederholung zum geflügelten Wort gemacht 
werden kann. Ein ganzes Bergwerk zur Schürfarbeit, zur Ilervor- 
holung von Schätzen hat er uns hinterlassen. 

So will auch ich hier zurückdrängen, was ich selber noch über 
Egidy sprechen wollte, und hole aus einem Packet von an mich ge- 
richteten Briefen und Postkarten einige characteristischc Stellen heraus. 
— Und also spricht Moritz von Egidy: 

(17. März 1897.) Es wird nun auch Zeit, dass sich 's voll- 
zieht — den National-Socialen sagte ich neulich: aber das 

weiss ich, wenn Jesus, der Christ, heute lebte, er würde Mitglied 
des Friedensvereins sein.*" 

(6. Januar 1896.) Die vor 20jährigen Depeschen „Vor Paris 
nichts Neues" stehen jetzt täglich an der Spitze unserer Zeitungen. 
Niemand kann mit so viel Pietät an diese grosse Zeit denken, wie 
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ich, aber dass die Menschen über diese Rückwärts- Betrachtungen 
ganz und gar den Vormarsch versäumen, das ist das Schmerzliche. 

(7. Juli 1897.) (Antwort auf die Bitte, beim Friedenscongrcss 
in Hamburg zu sprechen.) Ihren lieben Brief beantworte ich in der 
frohen Stimmung, Mal wieder etwas Rechtschaffenes „leisten", an der 
Entwicklungs-Walze drehen, den Menschen dienen und vielleicht auch 
Ihnen (und Gleichgestimmten) eine kleine oder gar eine „rechte" 
Freude bereiten zu können. Derlei macht mich von Herzen froh; 
in dieser Stimmung schreibe ich gerne ja. 

(23. September 1895.) Nicht mit einem Male wird Alles anders 
w r erden, sondern allmählig — natürlich, aber das Tempo entscheidet. 
„Allmählig" sagen Alle: es kommt nur darauf an, ob langsamer Schritt 
nach Zählen — eins — nochmal zurück — eins — nochmal zurück 

— zweiiiii (Sie kennen doch den Casernenhof\ > ) oder natürlicher, 
etwas flotter, meinetwegen auch Mal ein bischen Geschwindschritt — ■ 
braucht ja nicht tambours battant zu sein. Und es wird. Es muss 
werden. Welche Phasen wir noch durchzumachen haben, — darüber 
mag ich angesichts der letzten Erscheinungen in unserem öffentlichen 
Leben nichts sagen. An eine blutige Erledigung glaube ich noch 
heute nicht. Der Durchbruch der neuen Weltanschauung wird sich 

— nicht ohne Weh und Ach — aber doch als ein natürlicher Vor- 
gang, eine Geburt vollziehen. 

(Aus demselben Brief.) Sie sprechen von meiner Arbeitskraft. 
Nun ja, ich habe Arbeitskraft und Schaffensdrang, und wie sehne 
ich mich danach. Beides „unmittelbar" zur Geltung bringen zu können. 
Innerlich bin ich derart vorbereitet und gerüstet, dass ich jede Secunde 
meinen Dienst antreten könnte. Ich bin meiner sicher. Will man 
überhaupt von einem Wert he sprechen, den ich darstelle (wie Ihre 
Worte es so wunderhübsch thun), so darf man diesen Werth immer 
erst in der Zukunft sehen. Geredet und geschrieben haben schon 
Viele; wurden sie dann vor das „Thun" gestellt, so versagten sie; 
sie schlössen elende (Kompromisse mit der seichten Unabänderlich- 
keit und anderen Elendsbegriffen ab. Die Ehrlichkeit, die Ueberein- 
stimmting, das In-Uebcreinstimmung-Bringen von Lehre und Leben, 
darum handelt es sich für mich. Und darin weiche ich nicht um 
eine Nagelbreite von meiner Erkenntniss zurück. 

(4. Octobcr 1894.) Die Vercdlungskämpfcr auf allen Gebieten 
müssen Fühlung gewinnen unter dem Banner .,Ueberhaupt"-Wandlung 
der Anschauungen — Durchbruch der neuen Weltanschauung — 
Verwirklichung der Ideale. 



In diesem Worte: „Verwirklichung" liegt das Vcrmächtniss 
Egidys. Die ihn gekannt und erkannt haben, denen ist dies Erbe 
zugefallen, und die heilige Pflicht dazu, danach zu trachten, zu 
handeln und zu leben. B(?rtha yon 8uttlier . 
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Bismarck 

„Oedanken und Eriiinerniiigeii**. 

(Das neue Bismarckbuch von Busch.) 

„Nothing succeeds like success." 

(Englisches Sprichwort.) 

„Et princeps nescit, quod nova potentia crescit." 

(Die berühmte Lehninsche Propheseihung über Friedrich Wilhelm IV.) 

In diesen zwei Sätzen ist Peripherie und Inhalt des gesammten 
Urtheilkreises über Bismarck für den unbestechlichen, objectiven Denker 
erschöpfend niedergelegt. Bismarck's Wirken war eine Kette von Er- 
folgen, und die Erfolganbetung der Erfolganbeter, des Monsieur tout le 
monde, folgte im Wettkriechen den grossen Erfolgen. Allein der Fürst 
wusste nicht, wollte nichts davon wissen, dass eine neue, eine moralische 
Macht, die Idee der Staatenverbrüderung erwachsen war, und mächtig 
emporwuchs; und das schlug seine Erfolge mit dem Fluche des Ana- 
chronismus und der Unfruchtbarkeit, nach der moralischen, fortschritt- 
lichen und weltbürgerlichen Seite hin. Er war ein grosser Mann im 
Sinne der hellenischen und römischen Antike, ein zu uns verschlagener 
Themistokles. Nicht aber war er der Held im Sinne der Philosophie 
und der Christusidee, der heissersehnte Versöhner und Paraklet der 
Völker, der zu werden, sein titanisches Genie, seine Geisteskraft und 
die Gunst der Umstände, ihn wie keinen Anderen seiner Zeit, berufen 
hatten. — 

Im Angesicht des Todes, sagt Goethe, kommen uns Gedanken, 
früher undenkbare, die wie selige Genien sich auf den Gipfeln der Ver- 
gangenheit niederlassen. — Aber auch rächende Genien, füge ich 
hinzu. — 

Friedrich des Einzigen letztes Wort auf dem Sterbebette lautete: 
Jen bin es müde über Sklaven zu herrschen." Wahrscheinlich hatte er 
das Gesicht einer Schlacht, und erblickte im Geiste die Sehaaren, die 
sich wie bei Kolin von seinem ,Ihr Cujone, wollt Ihr ewig leben" in 
Tod und Elend treiben lassen mussten. — 

Der französische Sonnenkönig flüstert beim Versinken der Erden- 
sonne für ihn, dem Beichtvater zu: „J'ai trop aime la guerre". — 

Napoleon I. dictirt auf St. Helena dem Grafen Las Casas den ihn 
peinigenden schlimmsten Selbstvorwurf, dass er einst auf dem Col de 
Tende in Savoyen. als er eine Dame, die ihm als jungem Oftieier grosse 
Dienste geleistet, durch die Befestigungen seines Lagers geleitete, einige 
Kanonenschüsse in der Absieht habe lösen lassen, um ihr ein Bild des 
wirklichen Krieges vorzuführen. Die Schüsse seien sofort vom 
Feinde erwidert worden, und einige Franzosen fielen in der Schanze. 
Kr müsse ewig an diese „zwecklos" Geopferten denken. Er knüpft 
hieran die ganz logische Reflexion, wie gefährlich Gewohnheit und Routine 
bei einer Institution, wie der Krieg, wirken. — Armer, verblendeter Napoleon, 
der selbst auf St. Helena nicht zu erkennen fähig ist, dass er nicht vier, 
sondern vier Millionen „zwecklos**, das heiast im Kriege geopferter 
Menschen. Franzosen und Nichtfranzosen, auf seinem Gewissen hat. 

Und des greisen Bismarck Selbstbekenntnisse bei Busch? 

„Ich habe Niemanden glücklich gemacht, weder mich selbst, noch 
meine Familie, noch Andere. Aber ich habe das Unglück einer grossen 
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Anzahl von Mensehen verschuldet. Ohne mich wären drei grosse Kriege 
nicht geführt, wären achtzigtausend Menschen nicht getödtet worden, 
und würden jetzt nicht von ihren Eltern, Brüdern, Schwestern und 
Wittwen beweint. Das habe ich übrigens mit Gott ausgemacht. (?) 
Aber ich hatte wenig oder kein Vergnügen von Allem, was ich that, 
während ich anderseits viel Aerger. Angst und Kummer hatte." (Busch.) 
Was ist das Anderes, als eine Amplifieation und Paraphrase von Goethe's 
(Campagne in Frankreich): „Die modernen Kriege machen so viele 
Menschen unglücklich, so lauge sie währen, und Niemanden 
glücklich, wenn sie vorüber sind." Die Betrachtung, dass er sich 
und seine Familie so wenig wie Andere beglückt habe, lässt sich übrigens 
mit den erworbenen Titeln, Orden und Dotationen nur so zusammenreimen, 
dass dem Hochbetagten alles für sich und die Seinen Errungene doch 
nichtig erscheint, angesichts dessen, was „mit Gott ausgemacht zu 
haben" er sich getröstet. 

Es giebt vielleicht in der gesaminten Literatur kein Buch, welches 
für den denkenden und belehrungsfähigen Leser eine solche Summe über- 
zeugender, wenn auch gewiss nicht mit dieser Tendenz, aufgestapelter 
Argumente gegen Krieg, hohe Politik, allgemeine Wehrpflicht und per- 
manente Rüstung, enthielte wie Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen". 
Wir erlangen Einblick in die Gedankenwerkstatt des Gewaltigen: und 
Derjenige, der die Thaten stets im wahren Lichte zu erblicken und un- 
geblendet vom Glänze des Genies auf ihren wahren Werth für die 
höchsten Güter der Menschheit zu prüfen vermochte, der überzeugt sich 
mit trauriger Befriedigung, dass seine Rückschlüsse vom Vollbrachten 
und von der Art des Vollbringens auf Plan und Methode des Vollbringers 
die einzig richtigen waren. 

Es ist kein geringes Zeugniss für den vorschauenden Geist Friedrich 
Wilhelm IV., dass er, als Bismarck schon in dem reconstruirten Cabinet 
Brandenburg Minister werden sollte, auf die Liste neben Bismarcks 
Namen schrieb: „Nur zu gebrauchen, wenn das Bayonett schranken- 
los waltet". Man denkt unwillkürlich an Faust's „Du ahndungsvoller 
Engel Du". Und vielleicht durch nichts rechtfertigt Bismarck in der 
Folge dieses Urtheil so sehr, als dadurch, dass er der Kaiserin Augusta, 
die ihm unbequeme, aber gewiss edelmenschliche, echt weibliche und 
pflichtschuldige Berathung ihres Gatten im Sinne des Friedens, mit den 
ergrimmten Worten (Busch) nachträgt: „Sie mischt sich auch in die aus- 
wärtige Politik, und hat sieh's in den Kopf gesetzt, überall zu 
Gunsten des Friedens einzutreten, ein Friedensengel zu sein." In 
der That ein unverzeihliches Verbrechen für eine Frau, für eine Kaiserin, 
für die Schülerin Goethe's! — Dass er später, seit der Besiegung Frank- 
reichs, bei ewig fortschreitender Rüstung, doch den Schlachtenkrieg zu 
vermeiden trachtete, ist wahr. Er erklärte Deutschland für „saturirt", 
und wurde so sehr der Champion des Status quo, dass er den im 
Jahre 1875 und später gegen das nicht „saturirte", daher unzufriedene 
Frankreich, präventivkrieglustigen Moltke, sogar energisch in seine 
Schranken zu verweisen vermochte; was ihm allerdings als grosses Ver- 
dienst angerechnet werden darf. 

Die blinden Bewunderer Bismarcks verwechseln kindlich naiv die 
seiner Diplomatenart eigenthümliche geniale Burschikosität mit einer 
angeblich von ihm in die Politik eingeführten, ganz neuartigen Auf- 
geknöpftheit und Offenheit. Allein der Mann, der es später selbst als 
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„sein schwierigstes! und gelungenstes Kunststück" erklärte. Oesterreich 
als AUiirten zu gewinnen, mit ihm in den Mitbesitz der Herzog- 
tümer und aus diesem in den Kriegszustand zu gelangen, lief 
offenbar bereits Gefahr, für die Politik seines Landes das römische auf 
Carthago gemünzte Sprichwort von der punischen Treue in „Borussica 
fides nulla fides" zu raodernisiren. 

Diese Unaufriehtigkeit culminirt in dem vom zürnenden Achill Bis- 
marck dem profanen Auge der Oeffentlichkeit preisgegebenen, sogenannten 
RückVersicherungsvertrag mit Russland, den ich stets innerlich als „Hinter- 
rücksvertrag" empfinde. Diese Empfindung steigert sich, wenn man sich 
der Genesis der Dreibundverhandlungen und der dabei hervortretenden 
Geradheit und Loyalität des Charaeters Wilhelm I. erinnert. „Nachdem 
ich nach Beseitigung der Missverständnisse dem Kaiser Alexander in 
Alexandrowo in Freundschaft die Hand gereicht, soll ich jetzt ein Bündniss 
gegen ihn schliessen. in welchem er allein als der voraussichtliche An- 
greifer bezeichnet wird, und soll diese Absicht vor ihm geheim halten? 
Ich kann mich einer so illoyalen Handlung nicht schuldig machen," 
schreibt der Kaiser an Bismarck. 

Den wahren Schlüssel zu dieser auf die Dauer äusserst gefährlichen 
Politik der rücksichtslosesten Dupirung von Freund und Feind im ver- 
meintlichen Staatsinteresse, bieten Bismarcks Ansichten und Aussprüche 
über den Werth von Staatsverträgen, die ganz triviale, allbekannte Wahr- 
heiten verkünden, aus denen jedoch jeder logisch denkende Politiker, 
besonders der Freund des wahren Friedens, gewiss die einer Politik der 
Hinterlist gerade entgegengesetzten Folgesätze ableiten wird. — Man muss 
Bismarck unbedingt Recht geben, ja man muss sich über Selbstverständlich- 
keiten verwundern, wenn er in „Gedanken und Erinnerungen" den fol- 
genden Hauptsatz in langen Abhandluugen variirt, paraphrasirt, historisch 
stützt: „Die Haltbarkeit aller Verträge zwischen Grossstaaten 
ist eine bedingte, sobald sie ..in dem Kampfe ums Dasein" auf 
die Probe gestellt wird. , Keine grosse Nation wird je zu be- 
wegen sein, ihr Bestehen auf dem Altare der Vertragstreue zu 
opfern, wenn sie gezwungen ist, zwischen beiden zu wählen." 

Was folgt nun evident aus dieser sonnenklaren Wahrheit? Nichts 
anderes, als dass Verträge, Allianzen, politische Versicherungs- und ge- 
heime RückVersicherungsverträge erst recht, absolut keine Gewähr der 
Sicherheit den contrahirenden Theilen verbürgen können, so lange über 
ihnen nicht ein mit Executivrechten ausgestattetes Tribunal seines Amtes 
waltet und den Verträgen den Weihestempel des Rechts aufprägt. Was 
wären denn Verträge, Verpflichtungen der Bürger im Staate werth, wenn 
es keinen Richter, keinen Gendarm gäbe? Der zwölfte Spruch an den 
Wänden des Moabiter grossen Schwurgerichtssaales lautet ja: „Wo Ge- 
richt, da ist Friede." Wo kein Gericht, also wie bisher zwischen 
souveränen, d. h. richterlos anarchisch sich behelfenden Staaten, da ist 
Unfriede. 

Dieser so zwingend logische Gedankengang war für Bismarck 
natürlich auch kein Geheimniss. Dem grossen Realisten, Menschenkenner 
und Verächter erschien jedoch die Idee eines permanenten, völkerrechtlich 
geschützten Weltfriedens unter Ausschluss von Krieg und Rüstung als 
Utopie. Allein, welche grosse, heilbringende Reformidee, hätte er sich 
sagen müssen, ist je verwirklicht worden, wird je verwirklicht werden, 
ohne dass sie selbst ausgezeichneten, aber allzu realistisch angelegten 
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Köpfen in einem frühen Stadium als Utopie erschienen wäre. Zumal in 
Bismarck's Falle eine Idee, die ihm schon deshalb nicht sympathisch sein 
konnte, weil sie das Feld seiner Erfolge, Staatenhader und Diplomatie, 
mit ihrer Realisirung brach zu legen bestimmt war. 

Gerade der Umstand, dass ihn die Friedensidee als anscheinend 
utopischer Natur nicht sympathisch berührte, während ihre Postulate sich 
seinem staatsmännischen Verstände und seinem Gewissen doch mi^ un- 
widerstehlicher Logik aufzwingen mussten, hätte Bismarck misstrauisch 
gegen sich selbst und gegen das Einschlagen der seinem Talente und 
seiner Neigung zusagenden Bahnen der Blut- und Eisenpolitik machen 
sollen. Gross, der Mann der Zeit wäre er gewesen, wenn er die deutsche 
Einheit auf dem Wege der schöpferischen Durchführung der Friedensidee 
zu erreichen vermocht hätte, anstatt mit seinen allzu theuer erkauften 
Triumphen eine neue Aera der Gewaltpolitik in der ganzen Welt zu 
entfalten. 

Sein Antwortschreiben an den Friedensfreund Bühler ist ein wahr- 
haft beschämendes document humain und ein warnendes Beispiel .dafür, 
wohin ein grosser Geist selbst gelangt, sowie er in Selbstüberhebung den 
Mahnungen der Menschlichkeit und des unverdorbenen Menschenverstandes 
sein Ohr verschliesst. 

In diesem Antwortschreiben weist Bismarck auf die dringlichen Ge- 
schäfte der Gegenwart hin und erklärt, dass er sich nicht mit der 
Möglichkeit einer Zukunft befassen könne, die, wie er fürchtet, 
er und Bühler nicht erleben werden. 

Wo aber stünde heute die Welt, wenn alle die wahrhaft Grossen 
und Edlen, denen wir alles verdanken, sich geweigert hätten, „Bürger 
kommender Jahrhunderte" zu sein, um mit Schillers Worten zu sprechen. 
Wer seiner Zeit nicht eine Strecke voraus ist, der ist in Wahrheit eine 
Strecke hinter ihr zurück, er gehört nicht zu ihren Führern. 

„Erst nachdem es Ew. H. W. G. gelungen sein wird, 4 * fährt 
er fort, „unsere Nachbaren für Ihre Pläne zu gewinnen, könnte 
ich oder ein anderer deutscher Kanzler etc.** Ist das eine würdige 
Sprache, die Sprache der Pflicht und des Amtes? Nein, es ist die weg- 
werfende Sprache der Selbstüberhebung und des übelangebrachten Sar- 
casmus. Was er Bühler zumuthet. der nicht der deutsche Reichskanzler 
ist, nicht autoritativ sprechen kann, und der nur auf und durch Bismarck 
zu wirken suchen muss, das ist seine, seine eigenste Berufs- und 
Amtspflicht, und nicht erst Bühlers ersterbender Bitten hätte es 
brauchen sollen, um ihn an sie zu mahnen. — Hat Kaiser Nicolaus IL, 
nachdem er Blioclvs Bücher, und wie es heisst, auch Bertha's v. Suttner 
berühmten Roman gelesen, etwa den Einfall gehabt, an die Beiden zu 
reseribiren, sie mögen selbst erst hinausgehen, die Machthaber und die 
Cabinette für die Idee gewinnen und erst, wenn ihnen das gelungen, 
dann werde auch er das Seinige thun? Er aber wusste, dass das nur 
ein schlechter Scherz gewesen wäre, und dass es seines Amtes und nur 
ihm möglich sei, zu handeln, wie er gehandelt hat. Segnet Gott sein 
Wirken, gelingt ihm auch nur die Pfortenerschliessung für das Problem, 
dann verdient er für die Nachwelt nicht den stets missbrauchten, in 
Verruf gerathenen Zunamen der Eroberer und Zerstörer „Der Grosse", 
sondern er sollte für Mit- und Nachwelt den Titel führen „Der Erste 4 *! 
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„Nicolaus II., der Erste, — der erste Monareh, der wahrhaft 
gross, der Pflicht seines hohen Berufes entsprochen, Grosses, 
Heilvolles, Heiliges geleistet, oder zu leisten aufopferungsvoll 
erstrebt hat." 

Wien. Moritz Adler. 



Die Abrüstungs-Üonferenz. 

Petersburg, 24. Januar. Der Minister der Auswärtigen Angelegen- 
heiten hat eiu Hundschreiben an die hiesigen Vertreter der Mächte ge- 
richtet, dem wir Folgendes entnehmen: 

Petersburg. 30. December 1898 (11. Januar 1899). 

In der Hoffnung jedoch, dass die Elemente der Beunruhigung, w elche 
auf die politischen Kreise einwirken, bald mehr ruhigen Zuständen Platz 
machen werden, welche den Erfolg der in Aussicht genommenen Con- 
ferenz zu begünstigen geeignet sind, ist die kaiserliche Regierung der 
Meinung, dass es schon jetzt möglich sei, an einen vorläufigen Ideen- 
austausch der Mächte heranzugehen zu dem Zweck, um ohne Verzug 
nach Mitteln zu suchen, den fühlbar fortschreitenden Zunahmen der 
Rüstungen zu Wasser und zu Lande ein Ziel zu setzen — eine 
Frage, deren Lösung offenbar mehr und mehr dringlich wird mit Rück- 
sicht auf den Umfang, welchen diese Rüstungen neuerdings genommen 
haben, und um die Wege für eine Besprechung der Fragen zu bahnen, 
welche sich auf die Möglichkeit beziehen. Conflicten mit den Waffen in 
der Hand durch die friedlichen Mittel zuvorzukommen, über welche die 
internationale Diplomatie verfügen könnte. Falls die Mächte den gegen- 
wärtigen Augenblick für günstig erachten sollten, um zu einer Conferenz 
auf diesen Grundlagen zusammenzutreten, würde es gewiss von Nutzen 
sein, wenn die Cabinette sich über ihr Arbeitsprogramm einigten. Die 
Fragen, w eiche einer internationalen Besprechung im Schosse der Con- 
ferenz zu unterziehen wären, könnte man in grossen Zügen folgender- 
massen zusammenfassen: 

1. Uebereinkommen für eine zu bestimmende Frist die gegenwärtigen 
Effectivstärken der Land- und Seekräfte, sowie die Budgets des Kriegs 
und was damit im Zusammenhang steht, nicht zu erhöhen. Vorläufige 
Untersuchung über die Wege, in w elchen sich für die Zukunft sogai x <*ine 
Verminderung der Effectivstärken und der oben erwähnten Budgets 
erreichen liesse. 

2. Verbot, dass in den Heeren und Flotten irgendwelche neue Feuer- 
waffen und Explosivstoff oder kräftigere Pulversorten, als die gegen- 
wärtig für Gewehre wie für Kanone benutzten, in Gebrauch genommen 
werden. 

3. Einschränkung der Verw endung schon vorhandener Ex- 
plosivstoffe von verheerender Wirkung für Landkriege und Verbot, 
Geschosse oder irgendwelche Explosivstoffe von einem Luftballon aus 
oder durch Benutzung anderer, analogen Mittel zur Verwendung zu bringen. 

4. Verbot, in Seekriegen Untersee- oder Taucher-Torpedoboote 
oder andere Zerstörungsmittel derselben Art zu benutzen, und 
Verpflichtung, in Zukunft keine Kriegsschiffe mit Sporen mehr zu bauen. 
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5. Anwendung der Bestimmungen der Genfer Convention von 1804 
auf Seekriege auf Grund der Zusatzartikel von 1808. 

6. Neutralisirung der während der Seegefechte oder nach denselben 
mit der Kettung Schiffbrüchiger betrauten Rettungsschiffe oder Boote auf 
derselben Grundlage. 

7. Revision der auf der Brüsseler Conferenz von 1874 ausgearbeiteten 
und bis heute nicht ratificirten Erklärung, betreffend die Kriegsbräuche. 

8. Grundsätzliche Annahme der guten Dienste der Vermittelung 
und des facultativen Schiedsgerichts-Verfahrens in dazu geeigneten 
Fällen zu dem Zwecke, bewaffnete Zusammenstösse zwischen den Völkern 
zu vermeiden; Verständigung in Betreff der Anwendungsweise dieser 
Mittel und Aufstellung eines einheitlichen Verfahrens für ihre Anwendung. 

Seine Kaiserliche Majestät glaubt, dass es nützlich sein würde, wenn 
die Conferenz nicht in der Hauptstadt einer der G rossmächte tagt, 
wo so viele politische Interessen zusammenfliessen, die vielleicht den 
Gang eines Werkes, an welchem alle Länder der Welt in gleichem Maasse 
interessirt sind, beeinflussen könnten. 

In einem Rundschreiben, das das Berner Bureau an die Vereine 
gerichtet hat und worin verschiedene Rathschläge zur energischen Mit- 
hilfe an dem Friedenskreuzzug ertheilt werden, heisst es von obigem 
Programm : 

„Es ist nöthig, sich von einer Ueberzeugung zu durchdringen: Wenn 
das Programm einmal officiell festgesetzt ist, würden die Friedensgesell- 
schaften und -Gruppen ihre Zeit verlieren, wenn sie es discutiren würden, 
und es modificiren oder ergänzen wollten. Die Conferenz wird sich nicht 
zur Discussion von Fragen drängen lassen, welche Diesem oder Jenem 
beliebte aufzustellen; aber die Entschlüsse, zu welchen sie gelangen 
wird, werden werthvolle Ausgangspunkte für die w T eitere Orientirung 
unserer Congresse bilden. Die gegenwärtige Lage erfordert mehr als je 
die Einigkeit der Friedenskämpfer." 

Ganz richtig. Auf das Programm Einfluss üben zu wollen, wäre 
ganz vergebens. Es ist jedoch der öffentlichen Discussion preisgegeben; 
die Presse wird es commentiren: wir haben keinen Grund dazu, zu 
schweigen, sondern dürfen oder müssen vielmehr unsere Ansichten sagen. 
Vollste Aufrichtigkeit und furchtlose Wahrhaftigkeit ist ja die Grundlage 
unseres Wirkens. 

An dieser Stelle und in allen Organen unserer Bewegung ist die 
Begeisterung und das Entzücken über das Manifest des 24. August zu 
laut ausgesprochen worden, als dass man mit dem vom Rescript des 
24. Januar erhaltenen Eindruck zurückhalten dürfte. 

In den Trunk köstlichen, starken Weines, der mit dem ersten 
Document gereicht wurde, hat das zweite sehr viel Wasser gegossen. 

Von den Punkten 3 bis 7 war in der ursprünglichen Kundgebung 
keine Spur — die sind nachträglich hineingeschoben worden. Wie es 
übrigens noch am 24. Januar gesagt wird: die Conferenz sollte bestimmt 
sein, ,die Mittel zu dauerndem und sicherem Frieden zu finden", und 
das Programm schlägt in 5 Punkten von 8 das Studium von Mitteln zur 
Modificirung der Kriegsführung vor. 

Im 8. Punkte nur ist der Grundzweck stehen geblieben. Auch 
Punkt 1 entspricht dem im Manifest ausgesprochenen Wunsche, „dass 
der Entwicklung der Rüstungen ein Ziel gesetzt und eine zukünftige 
Herabsetzung derselben angebahnt werde/ 
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Die Vorschläge zur Humanisirung des Krieges werden den Beifall 
aller Gegner der Friedensbewegung finden und sie sind wohl in .diplo- 
matischer" Rücksichtnahme auf* die Zweifelnden und Lauen eingeschoben 
worden, als ein erster Schritt, als ein langsames Betreten des Weges 
zum gesicherten Frieden. Es ist ein Compromiss mit dem Uebel zur 
Erreichung des Guten. 

Den consequenten und offenen Vertretern des Friedenszweckes 
kommt es aber nicht zu, Compromisse einzugehen; daher ist es ihre 
Pflicht, sich auch hier offen auszusprechen. Der Weg zum Frieden führt 
nicht über die Ebenung und Milderung der Kriegswege; ebensowenig als 
die Ausbesserung einer nach Norden führenden Strasse, zum Weiter- 
kommen auf der Südstrasse helfen kann. Im Gegentheil: je holperiger 
und abgrundnäher die Nordstrasse sich gestaltet, desto eher müsste man, 
auch ohne es zu wollen, sie verlassen. 

Nur wer den Krieg gern beibehalten will, oder wer doch an dessen 
Unvermeidlichkeit glaubt, wird, um der allgemeinen oder der eigenen 
Humanitätsregung Rechnung zu tragen, seine Kräfte statt zur Abschaffung, 
zur vermeintlichen (denn eine wirkliche giebt es überhaupt nicht) Milderung 
seiner Greuel verwenden. Dunant. der Stifter des Rothen Kreuzes, stiftete 
es in Voraussicht der kommenden Kriege, zu einer Zeit, als überhaupt 
noch Niemand daran dachte, „dauernden Frieden zu sichern, und für 
Völkerstreit die ..principielle Annahme von Schiedsgerichten" auf- 
zustellen; heute ist Dunant der eifrigste Verfechter der weissen Fahne, 
nicht mehr des Rothen Kreuzes. Gegner der Folterjustiz oder der In- 
quisition hätten ihre Sache kaum gefördert, wenn sie als Programmpunkte 
aufgestellt hätten: die Zahl der Windungen an der Daumschraube zu 
verringern, oder die Hitze der flammenden Holzstösse um ein paar Grade 
herabzusetzen. 

Es geht dem Czar, und es geht der bevorstehenden ersten officiellen 
Fried ensconferenz genau so, wie es den ersten Kundgebungen und den 
ersten Congressen der Friedensfreunde ergangen ist. Den Kundgebungen 
gegenüber — ebenso wie dem Manifest: Zweifel, Kopfschütteln, über- 
legene Ausrufe von: Träumer, Idealisten, Utopisten! und bei dem ersten 
Congressplan das Auftreten Solcher, die da sagten: Beginnen wir mit 
etwas Praktischem, Ausführbarem, und Barmherzigen; arbeiten wir an 
der Humanisirung des Krieges; tragen wir z. B. vor allem andern an, 
dass die Bestimmungen der Genfer Convention auf die Seekriege aus- 
gedehnt werden. u Die Folgerichtigen, die bis zu Ende Denkenden unter 
den Oongressisten, aber protestirten : Wir sind hier, um das Uebel selber 
zu bekämpfen, um den Ersatz für den Krieg als Entscheidungsmittel 
zu finden, um die Völker von der Last der Rüstungen zu befreien — 
das ist die Aufgabe, an der wir unsere Kräfte zu üben haben; das Vor- 
geschlagene — so lobenswerth es unter der Voraussetzung des unabwend- 
baren Krieges ist — liegt auf fremdem, ja sogar auf entgegengesetztem 
Gebiet, weil auf entgegengesetzter Voraussetzung. 

Nun, die Frage der Humanisirung des Seekrieges wurde auf unsern 
ersten Cougressen erörtert, in den interparlamentarischen Conferenzen 
auch bis zu einer Beschlussfassung gebracht; das hat aber nicht gehindert, 
dass der wahre, consequente Character unserer Bestrebungen sich Bahn 
gebrochen hat, und nun die Bewegung nur mehr die Einsetzung inter- 
nationaler Friedensjustiz, nicht aber die Codificirung des Kriegsrechts 
zum Gegenstande hat. Es ist zu hoffen, dass die vom Czar in die Macht- 
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kreise versetzte Bewegung - sich auch in der Richtung ihrer logischen ' 
Postulate entwickeln, und so „die grosse Sache, die dem Kaiser so ganz 
besonders am Herzen liegt", der Verwirklichung entgegen führen wird. 
Naturgemäss wird Punkt 8, der jetzt so bescheiden ans Ende gesetzt 
wurde, uud der doch das wichtigste ist (denn ohne Ersatz für die Waffen- 
entscheidung wird auch für Punkt 1 das erforderliche Einvernehmen 
schwer zu erreichen sein); hoffentlich wird dieser Punkt nach und nach 
über die anderen emporwachsen und auch aus sich selber das ein- 
schränkende „in den hierfür geeigneten Fällen" ausscheiden; denn ge- 
eignet, durch Recht statt durch Gewalt ausgetragen zu werden, sind 
alle Fälle. 

Es wäre zu wünschen, dass zu der Conferenz. neben Diplo- 
maten nnd Militärs aus jedem Lande, auch je ein bewährter 
und erfahrener Vertreter der Friedensbewegung zugezogen 
würde, namentlich solche, die der interparlamentarischen Union 
angehören. Dieser Vorschlag müsste den die Conferenz be- 
schickenden Regierungen unterbreitet werden. 

Was die Kreuzzugsbewegung betrifft, und die damit verbundene 
allgemeine Mobilisirung des Friedenswillens der Völker zur Unterstützung 
des Czarenmanifestes, so hat sie eifriger als je fortgesetzt zu werden. 
Nicht durch directe Einmengung in die Verhandlungen, wohl aber durch 
die wachgerufene Stimmung, durch den hörbar gemachten Pulsschlag 
der neuen Zeit, kann den Verhandlungen jene Richtung gegeben werden, 
die den Herzenswünschen des hochsinnigen jungen Kaisers entspricht und 
im unsterblichen Manifest des 24. August klar ausgedrückt wird. 

Es kann durch die energische und unausgesetzte Action aller Be- 
völkerungsklassen auch jener Gefahr vorgebeugt werden, die das Rescript 
des 24. «Januar in sich birgt, nämlich, dass die Conferenz unbestimmt 
verschoben oder gar nicht abgehalten w erde. Es wird ja da kein Datum 
genannt, sondern nur zu einem „vorläufigen Austausch der Ideen" auf- 
gefordert und dem Gutachten der Mächte überlassen, ob sie den Moment 
zum Zusammentritt einer Conferenz für günstig erachten. Die Worte 
aber, die der Czar am 24. August in die Welt gerufen, sind von aller 
W T elt. nicht nur von den Cabinetten, gehört w r orden, sie sind in die Seele 
der Völker gedrungen; die Völker haben darauf geantwortet und schicken 
sich an, noch einmütiger und vernehmlicher darauf zu antworten; da 
wäre es für die „Mächte" nicht mehr möglich, den Gang eines Werkes, 
an dem alle Länder des Erdballs in gleicher Weise interessirt sind" 
etwa aufzuhalten. Nur wenn die öffentliche Stimme in sträflicher Apathie 
wieder verstummte, dann könnten die Regierungen mit anscheinendem 
Recht — voraussetzen, dass auch die Völker „den Moment nicht für 
günstig erachten", die sie erdrückenden Leiden und Gefahren gegen Heil 
und Rechtes zu vertauschen. Der „Friedenskreuzzug" hat also mehr als 
je mit dem Rufe „Gott will es" (der Gott in der Mensehenbrust für die 
Einen, im Himmel droben für die andern) die Ziele des Manifestes zu 
erkämpfen. „Die Zustimmung aus allen Klassen der Gesellschaft" — „die 
starke Strömung der öffentlichen Meinung zu Gunsten der Ideen der all- 
gemeinen Pacifizirung" sind auch im letzten Rescript erwähnt. Von 
ihrem weiteren Wachsthum wird das Gelingen des begonnenen Werkes 
abhängen. Bertha von Suttner. 
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Das Czaren-Manifest im Deutschen Reichstage. 

Während der ersten Lesung der neuen Militärvorlage im Deutschen Reichstage 
am 12. und 13. Januar wurde das Czarenmanifest von fast allen Parteien einer ein- 
gehenden Würdigung unterzogen. Nur die Reichspartei und die Antisemiten, ebenso die 
Nationalliberalen nahmen 'eine gegnerische Stellung ein. Die Conservativen zogen es 
vor, sich ganz darüber auszuschweigen. Alle anderen Parteien und sogar der Kriegs- 
minister sprachen im hoffnungsvollen oder halbwegs günstigem Sinne. Bezeichnend ist 
es auch, dass der Redner der Social demokraten, der Abg. Bebel, über das Czarenmanifest 
eine ganz andere Meinung äusserte, als die sozialdemokratische Presse es gethan hatte. 
Wir geben im Nachstehenden einen Auszug aus den Verhandlungen, soweit sich dieselben 
auf das Czarenmanifest oder die Friedensbewegung im Allgemeinen bezogen haben. 

Kriegsminister v. (»ossleri 

Früher ist die Friedenspräsenzstärke immer auf sieben Jahre hinaus festgelegt 
worden, während jetzt dieses System aufgegeben ist, indem wir zu fünfjährigen Perioden 
übergegangen sind. Hiermit ist zugleich den Wünschen des Reichstages Rechnung ge- 
tragen worden. Die jetzige Vorlage kommt ebenfalls den Wünschen dieses hohen Hauses 
weiter entgegen und zwar erstens darin, dass nunmehr ein bestimmtes Ziel festgesetzt 
ist, bis zu dem die Heeresstärke vermehrt werden soll und dann dadurch, dass eine 
jährlicho Bewilligung des Budgets durch den Reichstag stattfinden soll.. Veranlasst 
Ist dieser System Wechsel vor allem durch das Friedensmanifest des Czaren. 
Diese Kundgebung giebt uns die Sicherheit, dass wir für absehbare Zeit von dieser Seite 
her einen Angriff nicht zu erwarten haben. — — — 

In Bezug auf das Friedensmanifest muss ich noch bemerken, dass schliesslich 
auch der Wille des mächtigsten Monarchen nicht im Stande ist, die Existenzbedingungen 
einer grossen Nation zu ändern. Wenn ein Volk unabhängig sein will vom Ausland, 
muss es eine Macht besitzen, die geeignet ist, es vor allen Eventualitäten zu schützen; 
wenn es darauf verzichtet, steigt es herab von der Höhe, für dir es berufen ist. Ich 
weiss auch keine Stelle der Erde, an der die Rüstungen eingestellt sind. Ueberall 
arbeitet man an der Verstärkung der Land- und Seemacht. Auch wir sind daher zu 
diesen Forderungen gezwungen. 

Abgeordneter Richter (freis. Volksp.): 

Haben wir denn ein Interesse daran, diese Schraube ohne Ende in Bewegung zu 
setzen? Russland hat an sich ein Interesse daran, seine Kräfte, die es für die Er- 
schliessung Asiens in Anspruch nehmen will, nicht durch weitere Rüstungen im Westen 
zu zersplittern. Das beweist auch das Czarenmanifest, das nicht etwa bloss 
einer sentimentalen Anwandlung dos Czaren entsprungen ist. Also: die 
Verhältnisse im Ausland gebieten nicht eine weitere Heeresverstärkung für uns. 

Abgeordneter Freiherr v. Stumm (Reichsp.): 
Der Abrüstungsvorschlag ist gut gemeint aber sehr schwierig durchzuführen. Aber 
gesotzt den Fall, es käme zu einem Abkommen, dass alle Staaten einen gewissen Procent- 
satz ihrer Rüstungen einstellten, gäbe es dann eine bessere Begründung für die Vorlage 
als dieses Manifest? Denn wird procentual die Rüstung vermindert, dann kommt doch 
der Staat am besten weg, der in den Rüstungen am weitesten vorgeschritten ist. 
(Stürmische Heiterkeit links.) 

Abgeordneter Bebel (Soc): 

Während nun gestern der Herr Kriegsminister versucht hat, die Kundgebung des 
russischen Kaisers als friedliche zu kennzeichnen, malte Freiherr v. Stumm in den 
grellsten Farben die Lage Deutschlands aus, wenn es in einen Krieg gegen Frankreich 
auf der einen und Russland auf der anderen Seite verwickelt würde, und folgerte hieraus 
die Nothwendigkeit der Vorlage. Allerdings ist die aus dem Friedensschluss 1871 hervor- 
gegangene Konstellation für die Mächte wesentlich die Ursache aller militärischen 
Rüstungen der europäischen Culturstaaton gewesen. Es war der berechtigte Glaube vor- 
handen, dass Frankreich und Russland durch die Ereignisse des Jahres 1870, 71 gewisser- 
massen natürliche Bundesgenossen geworden seien, die die erste beste Gelegenheit 
ergreifen würden, um Deutschland den Zuwachs von Vermögen und Land wieder ab- 
zunehmen. Diese Situation hat die Gründung des Dreibundes herbeigeführt. Ich stimme 

„Die Waffen nieder!" VIII. Jahrgang. Nr. 2. 5 
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dem Herrn Kriegsminister einmal ausnahmsweise darin bei, wenn er gestern erklärte, 
dass es auch nicht in der Macht des mächtigsten Monarchen liege, die Lebensinteressen 
und Existenzbedingungen einer grossen Nation zu ändern. Vollkommen wahr! Gewiss, 
sogar im absolutistischen Russland ist der Kaiser keineswegs allmächtig. Keine Regierung 
Europas ist mehr in der Lage, einen Krieg ohne Zustimmung der herrschenden Klassen 
zu führen. Auch die gesammten Völker Europa's besitzen zur Zeit dnn lebhaften Wunsch, 
unter keinen Umständen in einen Krieg verwickelt zu werden. Wenn daher die Vor- 
lage von der „weisen Regierung", die uns bis jetzt vor einem Kriege bewahrt habe, 
spricht, so gehört wahrhaftig nicht viel Regierungsweisheit dazu: denn das war ein 
dringendes Bedürfnis» der Nationen. 

Wir Socialdemokraten stehen der Friedenskundgebung des russischen Kaisers sehr 
sceptisch gegenüber. Es ist nicht zu verkennen, dass die Anschauungen des Friedens- 
manifestes mehr als hunderte von Malen in den verschiedensten europäischen Parlamenten 
zum Ausdruck gekommen sind. Aber wenn in irgend einem Falle das Wort: Wenn 
zwei dasselbe thun, so ist es nicht dasselbe, seine volle Geltung hat. so hier, trotz allem, 
was aus der Friedenskundgebung hervorgehen mag. Die Worte, die derrussische 
Kaiser in Bezug auf die Verurthei lung des Militarismus und den Zustand 
Europas, der aus diesem Militarismus hervorgeht, ausgesprochen hat, 
werden von jetzt ab in jedem europäischen Parlament, wenn militärische 
Neuforderungen zur Berathung stehen, ins Feld geführt werden. Niemand 
von Ihnen, er mag stehen, auf welchem Standpunkte er will, wird die Richtigkeit jener 
Argumente bestreiten können. — — — 

Russland hat zunächst alle Ursache, seine Kräfte zur industriellen und culturellen 
Hebung seines ungeheuren Areals zu verwenden. Zu diesem Zwecke sind die riesigen 
Eisenbahnbauten, die transcaspische, die sibirische Bahn in Angriff genommen worden. 
Fassen Sie das Alles zusammen, so ist Russland im Innern derart beschäftigt, dass es 
in der That in nächster Zeit gar nicht daran denken kann, einen Krieg grösseren Stils 
in Europa oder sonst irgendwo zu führen. Aus dieser Erkenntniss heraus ist meines 
Erachtens auch der Anstoss zu dem Manifest des Czaren gekommen. Von diesen 
politischen Gesichtspunkten aus haben wir erst recht keine Ursache, eine neue Militär- 
vorlage zu bewilligen. 

Freilich ist es merkwiirdig, dass das Manifest des russischen Kaisers in den 
bürgerlichen Kreisen nicht mit mehr Jubel begrüsst worden ist, dass man nicht Alles 
aufgeboten hat, um die Regierungen zu beeinflussen, damit auf den ausgesprochenen 
Gedanken auch die That folge. Nur in England wurden freudige Kundgebungen laut. 
Aber in Deutschland erfolgte das gerade Gegentheil. Da hat z. B. kürzlich in der Ge- 
nossenschaft freiwilliger Krankenpflege ein Professor Kahl öffentlich erklärt, er sei doch 
anderer Ansicht, als der russische Kaiser, wenigstens soweit Deutschland hier in Frage 
kommt. Nach Ansicht Kahl's ist es nicht möglich, den Krieg abzuschaffen: und wenn's 
möglich wäre, doch nicht wünschenswerth. (Hört! hört! bei den Socialdemokraten.) Und 
hiergegen ist kein Protest erhoben worden. General v. Boguslawsky hat sich im 
Novcraberheft der „Deutschen Rundschau" auch hierüber ausgesprochen. Er citirt 
Moltke: „Der ewige Friede ist ein Traum und nicht einmal ein schöner; der Krieg ist 
ein Element in Gottes Ordnung." Als ich diese Ausführungen gelesen hatte, fragte ich 
mich, warum, wenn der Krieg in Gottes Ordnung ist, die europäischen Regierungen nicht 
alle 10 Jahre eine grosse Massenschlächterei veranlassen, um die physischen Kräfte der 
Nationen zu stärken. Dass dies nicht gethan wird, ist ein Zeichen für die Haltlosigkeit 
der Behauptungen. 

Ich halte nun den Gedanken der Abrüstung in dem Sinne, dass eine Vereinbarung 
getroffen werden könnte, dass jedes Land einen bestimmten Theil seiner Armee zu ent- 
lassen habe, für unausführbar aus Gründen, auf die ich jetzt nicht näher eingehen will. 
Es giebt aber andero Mittel, die diesen Gedanken zu verwirklichen im Stande sind. Man 
treffe auf der Conferenz das Uebereinkommen, den Status quo auf 10 Jahto aufrecht zu 
erhalten. Dann kann ja keine Macht mehr an Rüstungen denken, weil die Möglichkeit 
fehlt, auf eine so lange Reihe von Jahren hinaus dieselbe in Anwendung zu bringen. 
Man komme weiter dahin überein - und der Gedanke ist auch ausführbar — dass ein 
für alle Male, sobald irgend welche Zwistigkeiten zwischen bestimmten Kulturstaaten 
auftreten, alsdann alle übrigen Staaten zu. einem Schiedsgericht zusammentreten, in dem 
die streitenden Parteien ihre Sache vortragen, und entschieden wird, wer Recht und 
wer Unrecht hat! 

Für uns ist es selbstverständlich, dass wir eine derartige Vorlage ohne Weiteres 
ablehnen, insbesondere auch deshalb, weil wir kein System unterstützen wollen, das, 
um das Wort des russischen Kaisers zu gebrauchen, gerade zu der Katastrophe führt, 
die man zu vermeiden wünscht. 
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Kriegsminister v. Gossler: 

Die Auffassung über das Manifest des Czaren ist eine verschiedene. Die Regierung 
sieht es als eine Grundlage für eine friedliche weitere Entwicklung an, wahrend die 
Auffassung der soeialdemokratisehen Partei etwas anders geartet ist. Gleich nach Er- 
scheinen des Czaren-Manifestes brachte der „Vorwärts" einen Artikel, in dem das Mani- 
fest als ein Kniff der russischen Diplomatie bezeichnet wurde. 

Abgeordneter Freiherr t. Hertling (Centrum): 

Auf das Friedensmanifest des Czaren will ich nicht näher eingehen. Es ist ein 
zn schönes Bild, dieser junge Monareh, der an des Jahrhunderts Neige mit dem Palmen- 
zweige des Friedens steht, als dass es wahr sein könnte. Es wäre nur zu wünschen, 
dass die russische Diplomatie sich daran gewöhnt, ebenfalls solch' ideale Bahnen zu 
verfolgen. (Sehr richtig!) Wir wissen ja auch noch nicht, welches Programm der 
Friedensconferenz vorgelegt werden wird; und wenn man sich auch über einen Status 
quo und eine bestimmte Begrenzung der Interessensphären mit dieser Conferenz einigt, 
so würde die Voraussetzung dieser Einigung doch immer die Einsetzung eines Schieds- 
gerichtes sein. Wenn aber ein solches möglich wäre, so könnte es nur bei der Macht 
liegen, die ausserhalb der Interessensphären der einzelnen Staaten steht, die lediglich 
einen moralischen Einfluss hat. (Zuruf des Abg. Bebel: Papst!) 

Abgeordneter Dr. Sattler (nationall.): 

Was das Friedensmanifest des Czaren anlangt, so halte ich es für den Ausfluss 
der edlen Gesinnung eines ideal angelegten Herrschers, und es war daher ganz in der 
Ordnung, dass unsere Regierung ihre Sympathie damit erklärt hat. Aber ich glaube, 
dass Deutschland vor Allem in sich selbst die Sicherung seiner Interessen besitzen muss. 
Daher müssen wir vor Allem das Element der Kraft, welche in unserer starken Be- 
völkerungszunahme liegt, benutzen zur Stärkung unserer Wehrhaftigkeit. (Beifall rechts 
und bei den Nationalliberalen.) 

Abgeordneter Liebermann v. Sonnenberg (Antisemit): 

In der Kundgebung des russischen Kaisers liegt ein grosser Humor; die Kund- 
gebung kam, als Russland fieberhaft rüstete. Dio russische Diplomatie nahm wohl an, 
dass auf Grund dieser Kundgebung im Reichstage der deutschen Regierung Schwierig- 
heiten gemacht werden würden. Das ist richtig eingetroffen. Mehr hätte es mir 
imponirt, wenn Russland mit der Abrüstung angefangen hätte. Herr Bebel machte den 
Eindruck, als ob er ein paar Seiten aus dem Roman der Bertha Suttner „Die Waffen 
nieder" vorgelesen hätte. Das war der alte Bobel nicht mehr! (Heiterkeit.) 

Abgeordneter RIckert (freis. Vereinigung): 

Die Kundgebung eines so mächtigen Herrschers, wie des Czaren, halte ich für 
aufrichtig. Der Kriegsminister hat ja erklärt, dass diese Kundgebung die militärischen 
und politischen Verhältnisse so ändere, dass die Sicherheit gewährleistet sei, dass uns 
in absehbarer Zeit von dieser Seite ein Angriffskrieg nicht droht. Das sind gewaltige 
Aufgaben, an denen die Völker Jahrzehnte, ja vielleicht noch viele Jahrzehnte werden 
arbeiten müssen. Aber der Anfang ist gemacht, dio Parole ausgegeben. Wenn wir 
ako trotz der Friedenspolitik des Czaren die Machtstellung, die Deutschland glücklicher- 
weise erworben hat, aufrecht erhalten wollen, so finde ich das absolut natürlich und 
geboten. 



Programm der Deutschen Friedensgesellschaft. 

I. Der Krieg steht im Widerspruch mit der heutigen Culturstufe civilisirter 
Nationen. Seine Beseitigung ist vom Standpunkte der Religion, der Sittlichkeit und der 
Volkswohlfahrt gleichmässig geboten. Der Krieg ist nicht einmal ein nothwendigos 
Ccbel, da internationale Streitigkeiten erfahrungsgemäss auf friedlichem Wege gerechter 
und dauernder beigelegt werden können. 

Daher gebietet nicht nur die allgemein menschliche, sondern auch im höchsten 
Grade die patriotische Pflicht, zur Verhütung des Krieges mit seinen unabsehbaren Folgen 
alle Kraft einzusetzen. 

II. Eine seiner Hauptwurzeln hat der Krieg in den, von dem altbarbarischen 
Fremdenhass stammenden Vorurthoilen und Leidenschaften. In Wahrheit aber bilden 
die verschiedenen Nationen nicht feindlicho Gegensätze, sondern einander ergänzende 
und fördernde Glieder der Gesammt-Monschheit, ihre wirklichen und dauernden In- 
teressen sind demnach solidarisch. 

5* 
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Diese grundlegende Erkenntniss gilt es hauptsächlich zu verbreiten durch die 
Erziehung in Haus und Schule, durch Literatur und Presse, Versammlungen und Vereine, 
durch die Volksvertretungen, durch den möglichst ungehemmten Verkehr, durch den 
Schutz der friedfertigen Ausländer, durch internationale Kongresse, Konventionen und 
Anstalten aller Art, wissenschaftliche wie praktische, staatliche wie private. Je mannig- 
faltiger und inniger die Beziehungen zwischen den Völkern sich gestalten, desto mehr 
wird Abneigung sich in Anerkennung und Freundschaft wandeln. 

HL Mit der friedlichen Gesinnung zugleich sind Friedonsinstitutionen 
anzubahnen, deren Ziel es ist, auch in dem Verhältniss zwischen den Nationen an Stelle 
der Gewalt das Recht zu setzen. 

Das Hauptmittel hierzu bildet das internationale Schiedsgerichtssystem. 
Beginnend mit Schiedsgerichten für den einzelnen Fall, wie sie sich bereits vielfach 
bewährt haben, fortschreitend zu dauernden Schiedsgerichtsvertragen, wird dieses System 
gekrönt werden durch die Errichtung eines ständigen internationalen Schiedsgerichts- 
hofes, welchem die Staaten unter Wahrung ihrer Unabhängigkeit und Selbständigkeit 
sich freiwillig anschliessen. 

IV. Eine bittere Frucht des bisherigen Zustandes ist der sogenannte bewaffnete 
Friede, in Wahrheit ein schleichender Krieg, der durch fortwährendes gegenseitiges 
und daher nutzloses Wettrüsten am Mark der Völker zehrt und die Beseitigung socialer 
Missstände und die Erfüllung der nothwendigsten Kulturaufgaben in hohem Grade er- 
schwert. Ais nothwendige Folge zunehmender innerer und äusserer Friedfertigung wird 
sich eine allmähliche möglichst gleichmässige Verminderung der Rüstungen aller Staaten 
ergeben, wodurch die erdrückenden Lasten erleichtert und die Gefahren vernichtender 
Völkerkriege abgewendet würden. 

V. Zur Förderung all" dieser hohen Aufgaben hat sich in wesentlicher Über- 
einstimmung mit den Friedensvereinen aller Kulturländer im Jahre 1891, auf dem Boden 
des geeinton Deutschen Reiches stehend, die Deutsche Friedensgesellschaft ge- 
bildet und über alle Gaue verbreitet. Alle, die zum Heile des theuren Vaterlandes und 
der Menschheit der hehren Friedenssache dienen wollen, können dies nicht wirksamer 
thun, als indem sie ohne Unterschied des Geschlechtes, des Standes, des Glaubens und 
der Partei der Deutschen Friedensgcsellschaft persönlich beitreten und ihr immer neue 
Freunde werben. 

Obiges Programm der Deutschen Friedensgesellschaft, das den ersten Vorsitzenden 
der Gesellschaft, Herrn Dr. Max Hirsch, zum Verfasser hat, wurde dem Delegirten- 
tag im Mai 1897 vorgolegt, alsdann den Ortsgruppen zur Rückäusserung überwiesen und 
am Delegirtentag im November 1898 endgültig genehmigt. 

Das Programm, das in manchen Worten eine so frappante Aehnlichkeit mit dem 
Czaren-Manifest aufweist, ist also zeitlich vor diesem festgelegt worden. Ein umso 
stichhaltigerer Beweis, wie sehr die Kundgebung des Russenkaisers in unserem Sinne 
gedacht ist. 



Friedenskreuzzug. 



In München hat sich auf Anregung der 
Frau Prof. Selenka ein Comite gegründet, 
das den Zweck hat, die Friedenskreuzfahrer 
zu empfangen und für eine lebhafte Agitation 
zu Gunsten eines Erfolges der Friedens- 
conferenz in Petersburg einzutreten. Die 
bis jetzt gezeichneten Namen führen wir 
nachstehend an: 

Wilhelm Graf Bülow v. Dennewitz, 
Prof. Franz v. Defregger, Justizrath Karl 
Eckert, Prof. Dr. Sigmund Günther, 
Landtagsabgeordneter, Gräfin Butt ler- 
Haimhausen, Dr. Krumbacher, Uni- 
versitätsprofessor, Geheimrath Prof. Dr. 



Ritter v. Kupffer, Dr. Herrn, v. Lingg, 
Schriftsteller, Dr. Lipps, Universitäts- 
professor, Prof. Gabriel Max, Prof. W. v. 
Miller, Dr. Moritz, Universitätsprofessor, 
Dr. Muncker, Universitätsprofessor, Dr. 
OttoNeustätter, prakt.Arzt, Graf Pesta- 
lozza, Geheimrath Dr. v. Pettenkofer, 
Präsident der Königl. Bayerischen Academie 
der Wissenschaften, Dr. Oebbeke, Uni- 
versitätsprofessor , Justizrath Riegel, 
August Schupp, Verlagsbuchhändler, Vor- 
sitzender der Münchener Friedensgesell- 
schaft, Director Fritz Schwartz, Dr. W. 
Lötz, Professor der Staatswissenschaft, 
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Johann Schwarz, Gemeindebevollmäch- 
tigter, Reichstags- n. Landtagsabgeordneter, 
Frau Marg. Lenore S e 1 e n k a , Vicepräsidcntin 
der internationalen Friedensliga der Frauen, 
Dr. Selen ka, Universitätsprofessor, Friedr. 
Seyboth, Coramerzienrath, 1. Vorstand 
des Gemeindecollegiums, Hermann Sicken- 
b erger, Realschullehrer, Rupert Stäble, 
Gemeindebevollraächtigter, A. C. Staeg- 
meyr, Verlagsbuchhändler, Dr. Marz. Stig- 
loher, erzbischöflich geistlicher Rath, Dr. 
Carl Thieme, Director der RückVersicher- 
ungsgesellschaft, Prof. Friedr. v. Thier sch, 
Geheimrath Dr. v. Voit, Universitätspro- 
fessor, Dr. Richard Voss, Schriftsteller, 
Rector Dr. W ecklein, Oberstudienrath, 
Commerzienrath Louis Weinmann, Justiz- 
rath Wenglein, Freiherr Ernst v. Wol- 
zogen, Schriftsteller, Geheimrath Dr. von 
Ziemssen, Universitätsprofessor, Geheim- 
rath Dr. Karl v. Zittel, Universitäts- 
professor, Konrad Barth, Magistratsperson, 
W. Ritter v. Borsch t, 1. rechtskundiger 
Bürgermeister, Fr. Calebow , Schriftsteller, 
Dr. Karl Freiherr v. Du Prel, Staatsrath 
v. Eisenhart, Excellenz, M. Erdmanns- 
dorf er, Königl. Bayer. Hofkapellmeister 
in München und Professor der Künste an 
der Kaiserl. Universität zu Moskau, Hans 
Freiherr v. Gunippeuberg, Schriftsteller, 
Fr. Kreuter, Königl. Professor an der 
Technischen Hochschule, J. Rathmayor, 
Königl. geistlicher Rath, Stadtpfarrer und 
päpstlicher Hausprälat, K. Riggaucr, Ge- 
nioindebevollmächtigter, Dr. W. Rohm e d e r, 
Schulrath, I. Vorsitzender des Vereins zur 
Erhaltung des Deutschthums im Auslande. 
Dr. Fr. Rosen thal, Königl. Justizrath, 
Königl. Regierungsrath Dr. jur. E. Uli- 
mann, Königl. Univei-sitätsprofessor, K. 
W i n t e r h a 1 1 e r, Gemoindebevollmächtigter. 

• 

Die englische Bewegung zur moralischen 
Unterstützung der vom Czaren einberufenen 
Confercnz ist im steten Wachsen begriffen. 
Um aber die fortlaufenden Ereignisse auf 
dem Laufenden zu erhalten, giebt das 
Gencralcomite ein Wochenblatt „War 
against war" heraus, dessen Probcnumiuer 
in einer Million Kxemplaren über das Land 
vertheilt wurde. Das Blatt hat 1*2 Seiten 
und kostet einen Pcnny. (London. P.rundel- 



! street 7.) Aus der uns vorliegenden Nr. 1 
i entnehmen wir folgende Mittheilungen: Es 
! haben in 50 Städten von den Bürgermeistern 
einberufene Versammlungen zwecks Zu- 
stimmungzumCzarenmanifest stattgefunden. 
Der Text der vom Congress der organi- 
sirten Arbeiterschaft in Bristol enthusiastisch 
j und einstimmig angenommenen Resolution 
! lautet: „Diese Versammlung, welche die 
arbeitenden Classen Grossbritanniens und 
Irlands vertritt, begrüsst mit Befriedigung 
die Botschaft des Czaren zu Gunsten inter- 
nationaler Abrüstung und fordert die Re- 
1 gierung auf, alle gesetzlichen Mittel an- 
i zuwenden, um diese Botschaft wirksam zu 
machen, da ja der Militarismus der grösste 
Feind der Freiheit ist und eine drückende 
I Last für die sich plagenden Millionen." 
i Unter den zahlreichen Zuschriften an die 
! Redaction von Seiten hervorragender Per- 
| sönlichkeiten fallen besonders die folgenden 
auf: Lord Wolsoley, Generalissimus der 
britischen Armee: Mögen alle Uire recht- 
lichen Hoffnungen erfüllt werden. Admira) 
Sir Hoskins: Gott schütze Ihren Kreuzjug! 
Lord Rosebery (gewesener Premier-: Ich 
I heisse jeden praktischen Plan willkommen, 
der den Frieden fördern kann. Marquis 
of Ripon, Lord der Admiralität und ge- 
wesener Vicekönig von Indien: Ich wünsche 
dem Czaren allen Erfolg zur Herabsetzung 
, oder Einstellung der Rüstungen und zur 
Erhaltung des Friedens. Der Bischof von 
Lideflcld: Die edle Botschaft des Czaren 
an die Mächte sollte ein Echo in dem 
Herzen aller echten Jünger des Friedens- 
königs — Jesus linden. Ich bete auf- 
richtig, dass Ihr edler Plan von dem Höchsten 
gesegnet werde. Earl Spencer, gewesener 
First Lord of the Admirality: Das Rescript 
des Czaren ist eine der grössten Thaton, 
I die seit vielen Jahren von einem Souverän 
oder Staatsmann ausgegangen sind. Es 
wird die offenbare Pflicht jeder Regierung 
sein, ihr Aeusserstes zu thun, um es in 
eine praktische Form zu bringen. Zweifellos 
wird es Schwierigkeiten geben, aber ich 
vertraue aufrichtig, dass sie verschwinden 
werden und dass die edle Anstrengung ge- 
linge, der Welt den Frieden zu bringen 
und jene enormen Summen, die jetzt zur 
Entwicklung der KrleirswalVen -.«•!• wen det 
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werden, für das Wohl der Menschheit frei 
zu machen. Earl Qrey: Schliessc mich 
freudig dem Friedenskreuzzug an, melde 
mich als Freiwilliger und acceptire den 
angebotenen Sitz im Vorstand. 

Weiters sind noch zustimmende Briefe 
von Herbert Spencer, Earl Northbrook, 
Balfour u. s. w. eingelaufen. Ueber die 
von manchen Seiten vorgebrachte Insinua- 
tion, dass der Czar nicht aufrichtig sei, 
weil die russischen Rüstungen überall fort- 
gesetzt werden, schreibt das Kreuzzugs- 
blatt: Der Grundgedanke des Reseripts ist 
ja doch der, dass Niemand aufhören kann, 
so lange die Anderen nicht aufhören — 
darum fordert der Kaiser eben zu ein- 
verständlichem Vorgehen auf. Nachrichten 
aus Paris, Brüssel u. s. w. berichten von den 
dortigen Vorbereitungen zur Mitwirkung 
an dem internationalen Werk. 

* 

Aufruf des Londoner Actionscomites. 

Wir wenden uns an unsere Mitbürger — na- 
mentlich an alle in einflussreicher und auto- 
rativer Stellung -~ in einer für das nationale 
und sociale Leben hochwichtigen Angelegen- 
heit. Der Kaiser von Russland, indem er die 
Regierungen zu einer Oonferenz zwecks 
Innehaltens im Wachsthumc der Rüstungen 
eingeladen hat, bietet den Völkern eine 
Gelegenheit, die rasch zu ergreifen ihre 
offenbare Pflicht ist. Niemals gab es noch 
einen günstigeren Augenblick für sie, als 
diesen. Durch die entschlossene und eifrige 
Mitarbeit einer ohne Zögern und Zweifeln 
ausgesprochenen öffentlichen Meinung, die 
sich vermittelst der Presse, der Kanzel und 
der Rednertribüne kundgiebt, wird die edle 
Initiative des Czars von Erfolg gekrönt 
werden, und die Friedensconferenz kann 
die fruchtbaren Ergebnisse erreichen, die 
sie zu sichern berufen ist. 

Wir wollen daher nachdrücklich er- 
mahnen, dass man keine Zeit verliere, die 
Antwort der Nationen durch alle erdenk- 
lichen Mittel hörbar, offenkundig und uni- 
versell zu machen, hauptsächlich durch 
Versammlungen in den Städten und 
Districten, einberufen von den Behörden, 
Bürgermeistern, zwecks Annahme von Re- 
solutionen: 1. Zur Unterstützung der Ziele 
des Czaren-Manifestes; j. zur Bestärkung 



| der von Ihrer Majestät Ministern ausge- 
sprochenen Absicht, den Vorschlägen des 

i Kaisers herzliche und energische Bei- 
stimmung zu geben: 3. Vertreter zu der 
nationalen Commission zu wählen, welche 
mit der Ausführung der internationalen 
Friedenspilgerfahrt betraut ist. Wir rufen 

j daher mit eindringlichem Ernste — und 

j ausserhalb aller Partei- oder Seeten-Inter- 
essen - unsere Mitbürger an, an dem 

i Werke mitzuarbeiten, das nun begonnen 
wurde, um eine kraftvolle und verständ- 
liche Kundgebung des Völkerwillens zu 
erlangen, welche Ihrer Majestät Regierung 
die Stütze der Nation zusichert zur Ver- 

! wirkliehung des vom russischen Kaiser 
ernsthaft gehegten Wunsches, dass etwas 
Praktisches geschehe. 

Gezeichnet für das General - Com ite: Der 
Bischof von London. 

* 

London, 10. Januar. Der Hauptaus- 

j schuss der Vereinigung zu Gunsten der 
Abrüstung berieth heute über die Mittel 
zur Herbeiführung einer entsprechenden 
Bewegung in den Ländern des Festlandes 
und erwog die Krage der Massenvertheilung 

; bezüglicher Schriften. Die Führer der 
englischen Arbeiterpartei unterzeichneten 
einen Aufruf an die Arbeiterklasse zu 
Gunsten des Friedens. Die Bewegung 
macht andauernd grosse Fortschritte. In den 

: hauptsächlichsten Provinzstädten werden 
öffentliche Versammlungen vorbereitet, die 

I sich mit der Krage beschäftigen sollen. 

* 

London, 10. .Januar. Den Leitern des 
„Internationalen Kreuzzugs zu Gunsten der 
Verminderung der Rüstungen - ging ein 
Schreiben des Schatzsekretärs der Ver- 
einigten Staaten von Amerika, Gage, zu. 
Gage meint, obwohl es nicht Sache der 
Vereinigten Staaten sei, in der an und für 
sich wünschenswerthen Bewegung die Ini- 
tiative zu ergreifen, würden doch die Ver- 
einigten Staaten gern für jeden von den 
grossen Militärstaaten gemachten Vorschlag, 
der auf eine Beschränkung der Rüstungen 
hinauslaufe, stimmen. Lord Rorthbrook, 
Lord Ashbourne und Earl of Grey drücken 
! brieflich die Hoffnung auf Verwirklichung 
' der Vorschläge des Kaisers von Russland 
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aus. Der Earl of Grey nimmt einen Sitz 
in dem Hauptaussehuss des „internationalen 
Kreuzzugs* an. 

London, 20. Januar. Heute fand in 
Kipon (Yorkshire) eine grosse Versammlung 
statt. Lord Ripon, der frühere Viee- 

könig von Indien, hielt eine Rede. 

• 

Vorbereitende Thatigkelt in Wien. Wir 

haben bereits zweimal unsere parlamen- 
tarische Friedensgruppe zu einer Sitzung 
bei uns gehabt. In Folge dessen sind diese 
Herren bereits in Thätigkeit. Ks wurde 
beschlossen, dass die Parlamentarier seih- 
ständig vorgehen werden, aber in steter 
Fühlung mit dem von uns gegründeten 
Special-Comite bleiben werden. Sobald der 
Friedenskreuzzug nach Wien kommt, werden 
auch die Parlamentarier an allen Veran- 
staltungen — sei es corporativ, sei es durch 
Delegirte — theil nehmen. 

Da es sich darum handelt, aus der Be- 
völkerung Gesammt-Oesterreiehs Massen- 
Zustimmungen zum Czaren- Project zu er- 



langen, so hat unser Comite für den Ii. Fe- 
bruar eine Versammlung der Obmänner von 
200 Vereinen einberufen, bei welcher diese 
Obmänner gebeten werden, in ihren Ver- 
einen (politische und nichtpolitische) Stim- 
mung zu machen und zur Volksversammlung 
(grosser Musikvereinssaal, der 4000 Per- 
, sonen fast), die zu Ehren des hier tagenden 
Friedenskreuzzuges veranstaltet wird, die 
Zustimmung ihror resp. Vereine zum Czaren- 
Manifeste zu überbringen. So rechnen wir, 
mit einem Schlage, an Ort und Stelle einige 
5ooOO Adhäsionen zu erlangen. 

Ausserdem haben wir veranlasst, dass 
in Böhmen und Ungarn vorbereitende Ver- 
sammlungen abgehalten werden, aus denen 
ebenfalls Manifestationen am Versammlungs- 
abend in Wien einlaufen werden. Aus 

r 

Böhmen allein sind uns eine Million Stimmen 
in Aussicht gestellt. 

Alle diese in Kuropa gesammelten Zu- 
stimmungen werden nach dem Confercnz- 
orte gebracht und dem Czar übermittelt. 

A. (i. v. S. 



Egidy's Beerdigung. 

1. Januar 1SJM). 

— Ich will Ihnen aber eine Be- 
schreibung der Beerdigung geben. Ich 
weiss, Sie werden das Bedürfniss haben, 
zu wissen, wie diese letzte Kgidyversamm- 
Inng abgelaufen ist. 

Kin grauer, windiger Tag. Bald regnete 
es. bald Helen helle Flocken auf die Krde. 
Eine Abschiedsstimmung lag über der ganzen 
Welt. Dazu die Scenerie der märkischen 
Haide. Ich fuhr um zwei Uhr nach Pots- 
dam, der Zug war voll von Berliner Leid- 
tragenden, viele darunter mit grossen 
Kränzen. Ich bemerkte Professor Förster, 
Rechtsanwalt Bieber, Frau Schulrath Cauer, 
Abordnungen der Egidyvereiniguiigon von 
Hamburg, Frankfurt u. s. w. In Potsdam 
fuhr die Gesellschaft nach dem alten Kirch- 
hof. Zwei Söhne des Verstorbenen, da- 
runter der Eine ihm wie aus dem Gesicht 
geschnitten, emptlngen dio Erschienenem 
vor der kleinen Kapelle, wo unser Egidy 



im Eichensarge aufgebahrt lag. Bald be- 
deckte sich der ganze Sarg mit Kränzen 
und Palmen. Der Raum der kleinen Ka- 
pelle reichte kaum für die Familie. Gegen 
hundertfünfzig Leidtragende, die erschienen 
waren, blieben vor der Kapelle stehen. 
Eine eigcnthümliehe Gesellschaft. Da kam 
ein Herr im Hofwagen vorgefahren, das 
Monocel ohne Schnur ins Auge geklemmt: 
neben ihm stand der Anarchist Landauer 
mit einem Kranze in der Hand, auf dorn 
die Worte standen: .Egidy dem Gerechten*. 
Da standen verschiedene Offleiere der Ma- 
rine und der Garde und dann wieder Ab- 
ordnungen der Berliner und der Potsdamer 
Soeialdemokratie. Da stand der Bruder 
des unglücklichen Ziethen, der mit Egidy 
den Hauptvertreter seiner Interessen ver- 
liert. Dann sah ich Lehmann -Hoheberg 
aus Kiel. Kmanuel Reicher, Dr. Pouzig von 
der Friedensgesellschaft, Abordnungen der 
freien wissenschaftlichen Vereinigung der 
Universität, viele viele Andere und cüic 
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Menge Unbekannter, Ungenannter mit 
kleinen Sträusschen in den Händen und 
rothgeweinten Augen. Um halb vier Uhr 
erschien der Geistliche. Ihm nach in langem 
Zuge, die grosse Familie des Todten. Da- 
runter viclo noch im Kindesalter. Die 
Schwester, ein Bruder, die Gattin. Nichts 
Larmoyantes, aber tief Gebeugtes. Der 
Geistliche predigte eine halbe Stunde. Dann 
beteten sie Alle. Darauf trugen sie den 
Sarg hinaus ins Freie vor der Kapelle und 
stellten ihn auf eine Tragbahre. Da stand 
der Holzkasten vor mir, in dem Egidy. 
der lebhafte, der sprühende, der ins Herz 
hineinsteigende und mitreissende, todt lag, 
regungslos neben mir. Ich dachte an Mo- 
mente, an denen er mich bezauberte, ich 
sah ihn auf der Tribüne, mit funkelndem 
Auge, mit agirenden Händen, und da lag 
er, eine todte Masse. Er wirkt nie mehr! 
Tief bewegt umstanden wir diesen Sarg, 
und entblössten das Haupt. Ein Wind- 
stos s erhol) sich und raschelte 
heulend durch die Fichten, als 
ob die Seele dahinflöge durch das 
All. Da trat der älteste Sohn vor den 
Sarg hin. Er blickte einen Moment weh- 
müthig darauf. Sprach ein kurzes „im 
Namen Gottes- — drehte sich um, die 
Sargträger erfassten auf dieses Commando 
die theure Last und der Zug setzte sich 
in Bewegung. Dunkel ward es. Von der 
Ferne blinkten die Lichter des Abends durch 
die Kirehhofsanlagen. Wir gingen einen 
langen Weg. 1>> Minuten war es uns ver- 
gönnt noch einmal hinter Egidy herzuwan- 
deln. Hoch vor uns trugen sie den Sarg. 
Kein Wort wollte .sieh hören lassen. Stumm 
ging »Jeder dahin. Ich dachte an den Manu, 
dessen Loben uns so theuer war, und das 
nun für immer erloschen, das nie mehr 



wieder für das Gute und Wahre wirken 
wird. An den schönen Traum, den er ge- 
lebt und der nun für immer zerrissen. Da 
waren wir am Ziele. Ein breites, vier- 
eckiges Loch unter lauter frischen Gräbern. 
Sie stellten den Sarg darauf und im Nu 
war er verschwunden. Es gab mir einen 
! Riss, als ich ihn niedersinken sah. Und 
j dann trat wieder der Geistliche an das 
I Grab. Im weiten Umkreise um ihn die 
! Getreuen Egidy 's. Er sprach von Wieder- 
sehen und Auferstehen, und ähnlichen 
Dingen. Im Geiste sah ich Egidy sich 
Notizen machen, um. wenn der Redner ge- 
endet haben wird, ihm in der Discussion 
zu entgegnen. — Aber nein — diese Dis- 
cussionsrede des Herrn Pfarrers bleibt un- 
erwidert. — 

Dann traten der Reihe nach die An- 
gehörigen an das offene Grab, knieten 
nieder und warfen drei Hände voll Sand 
auf den Sarg. Es kollerte dumpf. Der 
älteste Sohn hielt die Mutter fest am Arm 
und küsste sie. Dann traten die Kinder 
der Reihe nach vor, zärtlich legte der 
Aelteste, ein Marineoftieier, seine Hand 
jedem auf den Kücken. Und dann kamen 
wir daran. Der Reihe nach trat Jeder an 
die offene Grube und warf dem Theuren 
den nassen Sand auf's Haupt. Noch einen 
Blick auf das braune Holz, und für immer 
Ade. Bei einer der Würfe, die ich hinunter 
that in jene Welt der Verwesung, that ich 
es mif dem Gedanken: Dies sendet Dir 
Bertha von Suttner. Es liegt also auch 
ein in Ihrem Namen geworfenes Stückchen 
Erde auf seinem Haupte. Und dann machte 
ich Kehrt! Es war ganz dunkel geworden. 
Den Friedhof belebten die stumm davon 
huschenden Gestalten der Leidtragenden. 

F. 



Vermischtes. 

Die Antwort der englischen Regierung am J4. August überreicht. Da sich Lord 

auf das Manifest des Czaren. Salisbury damals im Auslände befand, be- 

Das Auswärtige- Amt Grossbritanniens schränkte sich Arthur Ralfour auf eine 

hat am 7. Januar den Schriftwechsel über kurze Erklärung, dass er die Gefühle seiner 

den Abrüstungsvorsehlag des Czaren Amtsgenossen auszudrücken glaube, wenn 

veröffentlicht. Die Note des Grafen Muraw- er sage, dass die britische Regierung „mit 
jew wurde dem englischen Botschafter i dem friedlichen und öconomischen Zweck, 
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den der Czar im Auge hat, sympathisire ! 
und ihn billige". Am 24. October richtete 
Lord Salisbury selbst folgende Note* an den 
Botsehafter in Petersburg: 

„Die Regierung Ihrer Majestät hat die ! 
Ihnen am 24. August vom russischen Mi- 
nister der auswärtigen Angelegenheiten | 
überreichte, einen Vorschlag des Kaisers 
von Russland enthaltende Denkschrift zur 
Abhaltung einer Conferenz über die wirk- 
samsten Methoden zur Sicherung der Fort- 
dauer des allgemeinen Friedens und zur 
Begrenzung der beständig sich steigernden 
Rüstungen sorgfältig erwogen. Ew. Ex- 
cellenz wurden darüber von Mr. Balfour 
während meiner Abwesenheit von England 
angewiesen, ehe eine formelle Erwiderung 
auf diese wichtige Mittheilung eintreten 
müsse, der russischen Regierung die herz- 
liche Sympathie Ihrer Majestät Regierung 
mit den Zwecken und Absichten Sr. kaiser- 
lichen Majestät zu versichern. Dass diese 
Sympathie sich nicht auf unsere Regierung 
beschränkt, sondern ebenso getheiit 
wird von der öffentlichen Meinung 
dieses Landes, haben die zahl- 
reichen in öffentlichen Versamm- 
lungen und von Gesellschaften im 
Vereinigten Königreich seit dem 
Erscheinen des Vorschlags o-<>- 
fassten Beschlüsse gezeigt. Es giebt 
in der That wenige Nationen, wenn über- 
haupt eine, denen auf Grund ihrer Denk- 
ungsart und auf Grund ihrer Interessen 
so sehr an der Erhaltung des Friedens 
liegt wie Großbritannien. Die Begründung 
des Vorschlages des Kaisers ist nur zu 
richtig. Es ist leider war. dass. während 
der Wunsch nach Frieden allgemein aus- 
gesprochen wird und in der That ernst- 
liche und auch erfolgreiche Anstrengungen 
bei mehr als einer Gelegenheit zu dem 
Zweck von den Crossmüchton gemacht 
worden sind, doch fast bei jeder Nation 
die Neigung obgewaltet hat. ihre bewaffnete 
Macht zu verstärken und eine schon unge- 
heuere Ausgabe für Kriegsmittel noch zu 
vermehren. Die V e r v o 1 1 k o m m n u n g d c r 
so in Gebrauch gesetzten Werk- 
zeuge und ihre ausserordentlich 
z r o s s e Kostspieligkeit und da s 
furchtbare Gemetzel und die 



furchtbare Vernichtung, die ihrer 
Anwendung im grossen Maassstabe 
folgen würden, haben ohne Zweifei 
als ernstliches Abschreckungsmittel 
vor einem Kriege gewirkt. Die 
Lasten aber, die durch diesen Pro- 
cess den Völkern auferlegt werden, 
müssen, wenn das so fortgoht, ein 
Gefühl der Unruhe und der Unzu- 
friedenheit erzeugen, dass den inneren 
wie den äusseren Frieden bedroht. Die 
Regierung Ihrer Majestät wird mit Freuden 
mitwirken an der vorgeschlagenen Bemüh- 
ung, ein Heilmittel für dieses Uebel zu 
finden. Wenn sie nur irgendwie einen 
Erfolg hat, so fühlt die Regierung Ihrer 
Majestät, dass der Souverän, dessen Rath 
der Erfolg zu verdanken ist, in reichem 
Maasse den Dank der ganzen Welt sieh 
verdient hat. Ew. Excellenz wird daher 
bevollmächtigt, den Grafen Murawjew zu 
versichern, dass der Vorschlag des Kaisers 
gern von der Regierung Ihrer Majestät 
angenommen wird und die Königin mit 
Vergnügen einen Vertreter absenden wird, 
um an der Conferenz theilzunehnien, sobald 
eine Einladung ergangen ist. Die Regierung 
Ihrer Majestät hofft, dass die Einladung 
begleitet sein wird von einer Anzeige der 
besonderen Punkte, auf die sich die Auf- 
merksamkeit der Conferenz richten soll 
als Fingerzeig für die Wahl des britischen 
Vertreters und der ihm beizugebenden Ge- 
hilfen." 

Dieses Antwortschreiben ist für uns 
Friedensfreunde deshalb von so hoher Be- 
deutung, weil damit das eingetroffen ist, 
was wir so oft vorausgesagt haben, dass 
nämlich die Zeit kommen werde, wo die 
Regierungen auf die durch die Friedens- 
gesellschaften in Fluss gebrachte öftent- 
liehe Meinung zurückkommen und sich 
darauf stützen werden. In Deutschland 
sind wir noch nicht soweit wie in Eng- 
land. Die deutsche Friedensbewegung ist 
noch, wie einst die Kunst am Hole Fried- 
richs, „schutzlos ungeehrt* ! doch welche 
grossen Fortschritte sind auch hier ge- 
macht worden. 

Die Zeiten sind jedenfalls vorüber, wo 
Professor Lasson in der Berliner „National- 
zeitung" (lKiiJl schreiben konnte: „Traurig 
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ist, das» jene neueste Volksbewegung 
wiederum in Deutschland ihren Ausgangs- 
punkt hat, dass sie in Wien und Berlin 
hauptsächlich Boden findet und an Aus- 
breitung gewinnt." 

Ks wird dies nicht mehr als traurig 
empfunden. Und wenn der grosse Sturm, 
der jetzt im Westen angefacht ist, in Kürze 
auch durch unser Land fegt, werden auch 
wir mit Befriedigung sehen können, dass 
unsere Arbeit nicht vergebens gewesen ist. 

* 

Kuno Fischer nud das Abrüstung«- 
manifest des Czaren. Man berichtet aus 
Heidelberg, 14. Januar: In seinem heutigen 
Kant- Col leg kam Kuno Fischer gelegent- 
lich der Analyse der kantischen Kechts- 
philosphie auf das Werk „Zum ewigen 
Frieden" vom .Fahre 17!)"> zu sprechen und 
knüpfte einige allgemein interessirende Be- 
merkungen hieran. Fischer führte etwa 
Folgendes aus. Die Frage: Ist es möglich, 
die natürliche in eine rechtliche Völker- 
Gesellschaft zu verwandeln, den Gedanken 
des Völker- und Weltbürgerrechts bejaht 
Kant unter der Voraussetzung und Ein- 
schränkung, dass nicht ein Völkerstaat, eine 
W'oltrepublik möglich sei, wohl aber ein 
Völkerbund. Da aber die Völker von Natur 
einander feindlich seien wie die Individuen, 
so wirft er die Frage auf: Giebt es auch 
Recht in Rücksicht des Krieges d. i. vor, 
in und nach dem Kriege? Ein Recht zum 
Krieg bestehe nur, wenn die politische und 
nationale Unabhängigkeit durch Rüstungen 
oder anwachsende Macht eines anderen 
Staates gefährdet ist. Der Krieg muss ge- 
recht und loyal geführt, der Friede, wenn 
er geschlossen wird, ehrlich und aufrichtig 
gemeint sein. Diese Bedingungen hat Kant 
zusammengefaßt in der Schrift „Zum ewigen 
Frieden". Er hat die Schrift zu einem 
politischen Entwurf gemacht und fünf Prä- 
liminar- oder negative, drei definitive und 
einen geheimen Artikel gefordert. Unter 
ersteren als Nr. :]-. Solange stehende Heere 
eingerichtet sind, wächst mehr und mehr 
die Militärlast, bis ein Krieg zur Abrüst- 
ung nöthigt; deshalb sollen die stehenden 
Heere allmählich aufhören. Der ewige 
Friede ist eine Notwendigkeit, die auch 
von der menschlichen Natur gefordert wird, 



und ein höchstes moralisches Gut. Es war 
damals, im Jahre des preussischen Separat- 
friedens zu Basel, eine sehr ungünstige Zeit 
für den ewigen Frieden. Aber Kant's Schrift 
hat eine unermeßliche Wirkung erzielt. 

' Vor hundert Jahren hat der grösste deutsche 
Philosoph diesen politischen Entw-urf ver- 
öffentlicht, und vor kurzem ist der russische 
Czar, der mächtigste Autokrat der W T elt, 
mit einem Abrüstungsvorschlag hervor- 
getreten, »letzt ist die Zeit besser. „Ich 
glaube an die Ehrlichkeit der russischen 
Tendenzen und nicht, dass sio — wie Viele 
meinen — geheime Vortheile der russischen 

1 Politik bezwecken, und ich freue mich über 
die Kundgebungen des jugendlichen Mon- 
archen. Jüngst ist wie an andere Gelehrte, 
so an mich die Aufforderung gegangen, 
meine Meinung über den russischen Ab- 
rüstungsvorschlag zu äussern. Ich habe 
bedauert, dass Zeit mir nur zur Verfügung 
steht für die Arbeiten, die ich plane. Aber 
ich freue mich, hier die Gelegenheit zu 
haben, mich öffentlich darüber aussprechen 
zu können. Ein künftiger Krieg würde in- 
folge der verbesserten Technik der Schuss- 
waffen beispiellos massenhafte und grau- 
same Verwundungen, er würde Vernichtung 
ungeheurer Cupitalien und Handelsbe- 
ziehungen im Gefolge haben." Kant ver- 
langte, nicht so extrem wie Plato, dass die 
Maximen der Philosophen von den zum 
Krieg rüstenden Staaten gehört werden 
sollen." .Aber,- bemerkte Kuno Fischer 
zum Schluss, .die Philosophen sind auch 
heutzutage nicht öffentliche Ratgeber, son- 
dern Geheime Räthe." - Unter dröhnendem 
Beifall der Zuhörer schloss Kuno Fischer 

j seine Ausführungen. 

« 

Militärische Stimmen zu Gunsten der 
Abrüstung'. In militärischen Kreisen hat 
man mit wenigen Ausnahmen es bisher 
immer als selbstverständlich angenommen, 
i dass sich active Oftlciere von der Friedens- 
bewegung fernhalten, da sie doch, die , be- 
rufenen Vertreter der Kriegsbowegung" 
sind und daher in allen Friedensmenschen 
Leute sehen müssen , von denen sio in 
ihren eigenen und in ihren Standes- Inter- 
essen schwere Schädigungen zu gewärtigen 
haben. Gegen diese Auffassung hat 'nun 
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eine Anzahl italienischer Offiziere Stellung 
genommen. Offleiere von hohem Hange, 
vom General angefangen, die sich über jenen 
partieularistisehen Standpunkt erheben und 
dem Czarenmanifeste rückhaltlos die Be- 
wunderung angedeihen lassen, die es ver- 
dient. In wannen Worten sprechen sie ihre 
Anerkennung über die menschenfreund- 
lichen Absichten des russischen Kaisers 
aus, der als mächtiger Kriegsherr sich vor 
der Gerechtigkeit beugt, und sie legen 
Werth darauf, das Ihre dazu beizutragen, 
um seine edlen Bestrebungen zu unter- 
stützen und die öffentliche Meinung dafür 
zu gewinnen. Dies entnehmen wir aus der 
Militär-Revue „Armi e progresso". *) die 
ihre letzte Nummer dem Kaiser Nicolaus II. 
widmet. Die Rednetion bringt nach einigen 
saehgemässen einleitenden Worten das Er- 
gebnis« einer Enquete, die sie unter den 
höchsten Offleieren der italienischen Armee 
angestellt hat und aus der eben eine be- 
geisterte Zustimmung zu den Bestrebungen 
dieses Friedensfürsten resultirt. Ein Auf- 
ruf in französischer Sprache, gezeichnet im 
Namen der Kedaction vom Infanterie-Haupt- 
mann Fabio Kanzi. fordert alle Jene auf, 
welche den Erfolg der internationalen C'on- 
ferenz wünschen, sich dieser militärischen 
Friedens- Propaganda anzuschliessen. In 
dem bemerkenswerten Aufruf heisst es: 

„Die Friedensidee und die graduelle Ab- 
rüstung sind die erhabensten Ziele, auf 
welche heute das Streben des menschlichen 
Geistes gerichtet sein muss. Und dieses 
Streben muss um so beharrlicher sein, als 
sich die Un Vollkommenheit der menschlichen 
Natur und der Widerstand der alten Vor- 
urtheile energisch entgegenstemmen. 

Wir glauben, dass die kräftige Aeusser- 
ung der Meinungen das sicherste Mittel ist, 
zu tatsächlichen Resultaten zu gelangen. 
Daher wird auch, wenn die grosso Wohl- 
that des Friedens unter den Menschen eines 
Tages verwirklicht ist, dieses glückliche 
Ereigniss die Frucht der Bestrebungen jener 
Denker sein, die das Werk vorbereitet 
haben. Auf Grund dieser Ueberzeugung 
wollten wir aus dem Herzen der Armee 
selbst heraus eine aufrichtige Zustimmung 

•) „Armi o progresso". Rivista militari-, Koma, 
Xorcmbre 



zu Gunsten dieses humanen Ideals erzielen. 
Wenn in der Armee, wo die gebieterische 
\ Notwendigkeit uns zwingt, die Waffen zur 
Verteidigung des Vaterlandes in der Hand 
zu halten, das Streben nach dem Frieden 
und die Notwendigkeit der Abrüstung offen 
bekannt worden darf, will das nicht zur 
Genüge sagen, dass die Forderungen des 
augenblicklichen Zwanges niemals ein Hinder- 
niss sein dürfen, einem höheren Ziele zu- 
zustreben ? 

Die Manifestation, welcho wir anregen, 
kann aber nie den Erfolg haben, den wir 
v um der edlen Sache willen erhoffen, wenn 
sie innerhalb der Grenzen einer einzelnen 
Classe oder Nation eingeschlossen bliebe. 
Und darum wünschen wir, dass sich deu 
Stimmen, die aus dem Herzen der Armee 
ertönen, alle jene Stimmen ansehliessen, 
die im Reiche der Wissenschaft, der Kunst, 
der Dichtung, des Denkens das repräsentiren, 
was die Menschheit zu ihren Höchsten und 
Ersten zählt." 

Auch hier ist also der Friedensgedanke 
siegreich eingezogen ! Wir hören hier unsere 
Worte von Soldaten verkündet, von Männern, 
die sich um das Vaterland verdient ge- 
macht haben und nicht fürchten, ihrem 
Patriotismus oder dem Ansehen der Uni- 
form etwas zu vergeben, wenn sie sich 
offen den Gegnern des Krieges zugesellen. 

Auch in der 'Berliner „Zukunft" schreibt 
ein Obei stlieuteuant im friedensfreundliehen 
Sinne: „Da die Vorlage beim 1. und 14. Armee- 
corps „zunächst" mit der Bildung der dor- 
tigen beiden neuen Divisionen beginnt, so 
ist die neue Militärvorlago unzweifelhaft 
auch nur als eine erste Etappe zu künftigen, 
sehr beträchtlichen weiteren Heeresverstärk- 
ungen zu betrachten. Sie erhöht die Frie- 
denspräsenzstärke um Offleiere, Aerzto 
und Beamte, 2Ur>7U Unterofflciere und 
Mannschaften: also um "27 711 Köpfe: ferner 
vermehrt sie die Zahl der Dienstpferde um 
7202, die der Geschütze um :520 bis 4*0. 
Die Behauptung der Müuchener „Allg.Ztg.", 
dass von der Bewilligung der neuen Vor- 
lage „die Sicherheit des Reiches, basirt 
auf eine leistungsfähige, zweckmässig or- 
ganisirte Armee", abhinge, wird übrigens 
schon dadurch widerlegt, dass die Vorlage 
erst jetzt eingebracht wird, während sie 
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längst hätte eingebracht sein müssen, wenn 
das in Wirklichkeit der Fall wäre. Es 
handelt sich nur um eine nicht einmal rein 
militärisch unbedingt einwandfreie, im 
besten Falle wünschenswerthe, immerhin 
aber entbehrliche Verstärkung unserer den 
möglichen Eventualitäten bereits genügend 
Rechnung tragenden Militürrüstnng und 
der Reichstag würde sich ein Verdienst 
erwerben, wenn er das weitere zwecklose 
Anwachsen der Wehrlast hinderte und dem 
Volk damit ermöglichte, im vollen Umfang 
die Früchte der deutschen Einheit zu 
ernten." 

Der dänische Friedensverein (Dansk 
Fredsforening), der durch das ganze Land 
verbreitet ist, hat jetzt in Sachen des Welt- 
friedens und der allgemeinen Abrüstung 
eine Bittschrift an die Regierung gerichtet. 
Diese Petition ist, wie uns unterm 1. Januar 
aus Kopenhagen geschrieben wird, mit weit 
über -J00 <)<)<> Unterschriften bedeckt. In 
manchen Landgemeinden und Städten haben 
alle Erwachsenen ihr Unterschrift gegeben. 
In der Adresse wird die Regierung aufge- 
fordert, durch ihren Vertreter auf dem 
Friedenskongresse Folgendes auszuwirken : 

1. dass Dänemarks fortdauernde Neu- 
tralität allgemein anerkannt wird. 

2. dass zwischen Dänemark und den auf 
dem Congrosse vertretenen Staaten fort- 
laufende Verträge geschlossen werden, damit 
alle streitigen Kragen stets durch Schieds- 
gerichte ihre Erledigung linden, 

:>. dass eine allgemeine Beschränkung 
der jetzt übertriebenen Rüstungen vorge- 
nommen wird. 

Als der dänische Friedeusvereiu im Jahre 
ISilJ seine erste Adresse ausschickte, be- 
kam er nur wenig Unterschriften: in Kopen- 
hagen z. B. nur :{:>so. 

Friedensbewegung in Amerika. Eine 
Delegation protestantischer Prediger, be- 
stellend aus den Rcverends YV. II. Roberts, 
amerikanischer Secretär der „Pan-Pros- 
byterian Allianee". Dr. Radcliffo und A. W. 
Ptitzer von Washington. W. W. Barr von 
Philadelphia und J. B. Drury von New 
Brunswick, N. J., war am •><>. December 
v. J. im Weissen Hause in Washington. 



I um dem Präsidenten Petitionen im Interesse 
internationaler Schiedsgerichte und all- 

j gemeiner Abrüstung zu überreichen. Die 
Petitionen enthielten 12000 Unterschriften 
von Geistlichen aus den Vereinigten Staaten, 
Grossbritannien, Belgien, Holland, der 

; Schweiz und Australien, und die Herren 

i von der Delegation erklärten, dass die 
Unterzeichner nicht weniger als 80 000 OOO 
Christen repräsentirten. Sie seien keine 
Propagandisten des „Friedens um jeden 
Preis", fügten sie hinzu, noch hielten sie 
Krieg unter allen Umständen für sündlich, 
aber sie glaubten, dass viele ungerechte 
und unnöthige Kriege durch Schiedsgerichte 
vermieden werden könnten. 

Der Präsident fühlte sich durch diesen 
Besuch hoch geehrt, und erwiderte, dass er 
hinsichtlich des Wunsches. Kriege möchten 
durch internationale Schiedsgerichte un- 
möglich gemacht werden, herzlich über- 
einstimme. 

» 

Eine neue englische Friedenszeitsclirift. 

H. W. T. Stead in London veröffentlicht 
eine neue wöchentlich erscheinende Zeit- 
schrift, unter dem Titel „Krieg dem 
K riege". 

» 

Die HumaiMsirung des Krieges. Das 

Januarheft der ..Deutschen Revue- (heraus- 
gegeben von Richard Fleischen veröffent- 
lichte ein „offenes Sendschreiben" des be- 
rühmten Kieler rhinirgon Fried rieh 
v. Ksmarch in Sachen einer humaneren 
Kriegsfiihrung. Anknüpfend an die vom 
Czareu angeregte Friedonseonferenz führt 
Esmareh aus, dass schon in absehbarer Zeit 
die Kriege aufhören werden, wage wohl 
Niemand zu hoffen. Zu gross seien noch 
die Gegensätze der Nationalitäten und zu 
gross noch die vermeintlich oder wirklich 
sich widerstreitenden Interessen der Völker. 
Früher oder später werden wir wahrschein- 
lich den Krieg wieder sehen, mit seineu 
Schrecken, mit allem Leid und Elend, das 
er nothwendig im Gefolge hat. Einstweilen 
muss der Menschenfreund sich darauf be- 
schränken, fort und fort dafür zu wirken, 
dass wenigstens die Grausamkeit des 
Krieges möglichst vermindert werde. Es 
muss erstrebt werden, dass die Grundsätze 
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des Völkerrechts, über welche im Wesent- 
lichen unter den civilisirten Nationen eine 
verschiedene Meinung nicht besteht, auch 
immer mehr in das Rechtsbewusstsein der 
einzelnen eingehen. Vor allen andern 
haben dann die Aerzte, und besonders die- 
jenigen, die die Schrecken des Krieges 
aus Erfahrung kennen, ihre Bestrebungen 
darauf zu richten, dass die Vorbereitungen 
für die Pflege der Verwundeten und Kranken 
eines künftigen Krieges immer vollständiger 
und umfassender schon im Frieden getroffen 
werden. 

Herr v. Esmarch hätte sich garnicht der 
Mühe zu unterziehen brauchen, dem Czaren 
einen ehrenvollen Rückzug zu sichern. 
Von dem, was er vorgeschlagen hat, ist 
gar keine Rede in dessen Manifeste. Es 
handelt sich dort nicht darum, die Mittel 
zu suchen, um den Krieg zu „hunianisiren", 
das heisst, ihn zu erleichtern, sondern 
darum, den zwecklosen Rüstungswahnsinn 
zu beseitigen. Mit dem Verbote der Dum- 
Dum-Kugel haben die Anregungen nichts 
zu thun. Nicht die chirurgischen Er- 
fahrungen, die ökonomischen sprechen hier 
mit, und der gelehrte Herr Professor wäre 
ein Philosoph geblieben, wenn er uns mit 
seiner Menschenfreundlichkeit verschont 
hätte. 

* 

Ans dem Blioch'schen Boche. Ueber 
die Anforderungen des Zukunftskrieges 
äussert sich Staatsrath B Ii och in seinem 
demnächst auch in deutscher Sprache er- 
scheinenden Buche folgenderraassen: 

Was die Fortschritte der Waffentechnik 
anbelangt, so ist er entgegen der Anschauung 
mancher militärischen Autoritäten ent- 
schieden der Ansicht, dass sie lange noch 
nicht abgeschlossen sind, obgleich er nicht 
verkennt, dass wir in den Jahren 1870 und 
1877/78 grössere Fortschritte gemacht haben, 
als in den fünf Jahrhunderten vorher. Er 
glaubt, dass nach Uoberwindung dor noch 
bestehenden technischen Schwierigkeiten 
man ein 5 Millim.- Gewehr, dann eine 
4 Millim.- und schliesslich gar 3 Millim. - 
Waffe einführen würde, weil mit jeder 
Verringerung des Geschossdurchmessers 
die Möglichkeit gegeben ist, den Soldaten 
mehr Patronen mitführen zu lassen, der 



| Nutzwerth der Handfeuerwaffe also erhöht 
j wird. Konnte man bei Anwendung des 
j Gewehrs Modell 77 dem Manne 84 Patronen 
; mitgeben, so hätte er an 27U Patronen 
1 einer 5 Miliim.-Waffe nur das gleiche Ge- 
wicht zu tragen und eben dieselbe Last 
bei Mitnahme von 380 4 Millim.- oder 
i 575 3 Millim. -Patronen. Der Nutzworth 
; einer solchen 3 Millim. -Waffe wäre der 
j 40 fache der Waffe von 1870! 

Infolge der starken Rauchentwickelung 
war früher der Artilleriewirkung eine 
Schranke gesetzt, so dass nur wenige 
; Schüsse abgegeben werden konnten, worauf 
i man warten rausste, bis sich der Rauch 
verzog; heute fällt dieses Hinderniss fort. 
Weiter fehlt der starke Rückstoss von 
früher, Beobachtungen im Luftballon und 
i das Telephon können genaue und schnelle 
, Angaben darüber liefern, auf welche Stelle 
| das Feuer zu richten ist, damit es am ver- 
derblichsten wirkt: eine Unmenge von Er- 
fludungen und Verbesserungen kommen 
zusammen, um die Wirkung jener furcht- 
baren Waffe zur grösstmöglichen zu ge- 
stalten. 

Mit dieser gesteigerten Feuerwirkung 
werden aber an die Disciplin einer Truppe 
die höchsten Anforderungen gestellt; denn 
da die Rauchentwicklung fortfällt und die 
| Geschütze und Gewehre auf ganz be- 
deutende Entfernungen wirken, kann eine 
Mannschaft unter das Feuer eines unsicht- 
baren Gegners gerathen und ihm völlig 
wehrlos preisgegeben sein. Wie demorali- 
sirend das wirkt, weiss jederMilitär sehr wohl. 

Auch darauf macht von Blioch aufmerk- 
sam, dass soit den letzten grossen 
Kriegen die Volksbildung, besonders 
j die öconomische Einsicht im Volke, 
' sich vertieft hat, und er meint, dass 
es heisst, von einem Menschen das 
Höchste fordern, wenn man ihn in 
einen Krieg schickt, von dem er 
weiss, dass er nicht nurTod, sondern 
auch unermessliches Elend bringen 
muss. 

Das Offleiercorps vollends, glaubt von 
Blioch, müsste in einem Zukunftskriego 
i kaum glaubliche Verlustziffern aufweisen. 

Fallen aber die Führer, dann wird die 
i Lage der Riesenarmee wegen Mangels an 
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geeigneten Organisatoren noch misslicher, 
und sie müsste bei dem Ausbleiben von 
Lebensmitteln sich zu einer entsetzlichen 
gestalten. Dieser Fall könnte leicht ein- 
treten, da die Eisenbahnen das nicht im 
Ernstfalle halten würden, was sie ver- 
sprechen: Eisenbahnen sind so leicht ver- 
wundbar, dass eine einzige Dynamitpatrone ' 
die ganze Verproviantirung in Frage stellen 
kann. 

Und dann die Beschaffung des Proviants 
und der Munition im Falle eines Krieges. 
Der Unterhalt der Armeen der fünf fest- ; 
ländischen Grossmächtc würde taglich 
J0. r » Millionen Franken betragen, und da ; 
muss man mit Recht fragen, wo das Geld 
herkommen soll, wenn noch Millionen von 
Händen aus der Industrie und Landwirt- 
schaft gezogen werden. 

„Wir hatten einige Male Gelegenheit," 
sagt Herr von Blioch bei diesen Aus- 
führungen, „über diesen Gegenstand mit 
dem früheren französischen Marineminister 
Burdeaux zu sprechen, einem Mann von 
hervorragenden Fähigkeiten. Er gestand, | 
dass damals, als Freycinet Kriegsminister 
war, in Frankreich beabsichtigt war, eine 
Berechnung der öconomischen Verhältnisse 
anzustellen, die den Krieg begleiten würden, 
dass aber die Ausführung infolge der Oppo- 
sition der militärischen Kreise unterblieb." 

Betreffs der möglichen politischen Folgen 
eines Zukunftskrieges meint Herr von j 
Blioch: „Was wird aus den Millionen, j 
welche aus einem Kriege kommen, 
in dem, wie oben ausgeführt wurde, 
die Officiero blieben; werden sie 
sich so leicht entwaffnen lassen? 
Namentlich wenn die Commandostellen zum 1 
grössten Theile in der Hand von Subaltern- 
officieren liegen, welche auch aus dem i 
revolutionären Arbeiterstande stammen wie 
der grosso Thoil der Riesenheere? Kann 
nicht leicht eine Katastrophe eintreten, j 
welche schlimmer ist, als die Parisor 
Commune?" 

* 

i 

Kriegslasten und Cttltnrpflichtcn. Ein 

Bild dieser Gegensätze giebt in einem 
Österreich. Lehrerblatto „Freie Schul - 
zeitung* Lehrer Hornika. Nach Vor- \ 



führung einer Reihe bekannter Zahlen 
sagt er u. A. : 

Es werden daher im tiefsten Frieden 
jährlich mehr als 600 000 000 Gulden dem 
Militärismus geopfert. Als kleine Merk- 
würdigkeit will ich noch hinzufügen, dass 
jeder Sehuss aus den Schiffsgeschützen von 
110 Tonnen, die Abnützung des Geschützes 
mit eingerechnet, mehr als 4000, sage: 
viertausend Gulden kostet, d. i. mehr als 
11 prov. Unterlehrer in Böhmen zusammen 
an Jahresgehalt beziehen. Es wird also in 
Oesterreich-Ungarn mehr als zehnmal soviel 
für Kriegszwecke als für das Volksschul- 
wosen geopfert. 

Wenn meine Herren Amtsgenossen sich 
diese Zahlen vor Augen halten, dann werden 
sie künftig wohl mit grösster Seelenruhe 
ihre Forderungen erheben und jene ge- 
bührend zurückweisen, die da behaupten, die 
Schule richte das Volk zu Grunde. Der 
Herr Kriegsminister findet trotz der ihm 
zur Verfügung stehenden Riesensumme noch 
immer nicht das Auslangen; haben doch 
erst vor wenigen Monaten die Delegationen 
30 Mill. Gulden, die schon vorher ohne 
Bewilligung ausgegeben worden waren, 
noch nachträglich zugestanden! Wenn der 
Herr Unterrichtsminister einmal seinen Vor- 
anschlag um 30 Millionen überschritte, was 
könnte da nicht alles geschaffen werden — 
vorausgesetzt, dass der Herr Unterrichts- 
minister die 30 Millionen auch für das Volks- 
schulwesen verwendete und diese nicht 
etwa dem Herrn Cultusminister (siehe Ab- 
schaffung der Religionsfondsteuer!) zur Ver- 
fügung stellte! Wenn wir dem Volke eben- 
so oft die Militärgulden und Militärmillionen 
vorrechnen, als dies seitens der Clericalen 
mit den Schlulkreuzern geschieht, dann 
wird das Volk für unsere Forderungen 
Verständniss gewinnen, wird sie sehr be- 
scheiden finden, wird für diese eintreten 
und verlangen, falls abermals für uns kein 
Geld vorhanden sein sollte, dass künftig 
zuerst unsere, die Forderungen seiner 
Schule und seiner Lehrer, zu erfüllen seien, 
ehe Riesensummen in durchaus unproduc- 
tiver Weise ausgegeben werden. 

• 

General Türr beim König von Italien. 

Der König von Italien hat dem General 
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Ttirr eine Audienz gewährt, bei der der 
General dem Könige das Ergebniss der 
französischen Kammerverhandlungen Uber 
den französisch - italienischen Handclsaus- 
gleieh mittheilte. Bei dieser Gelegenheit 
sagte der König zum General: „Sie, der 
Sie immer für eine Annäherung Frank- 
reichs an Italien gearbeitet haben. Sie sind 
jetzt zufrieden. Aber auch ich bin be- 
friedigt namentlich über die ausgezeichnete 
Haltung der französischen Regierung und 
des französischen Parlamentes. Die Ab- 
stimmung war glänzend." 

General Türr antwortete, dass dieses 
erste Ergebriss gewiss ausgezeichnet sei, 
dass er aber noch mehr erhoffe in Bezug 
auf die Annäherung der Völker. Der 
König erwiderte hierauf: .Sie wissen, 
General, dass ich und meine Regierung so- 
fort der Einladung des Czaren zugestimmt , 
haben, und dass wir nunmehr das Programm 
der Conferenz erwarten. 

; 

Theuerc Friedens - Commissäre. Die 

amerikanischen Friedens-Coramissäre sollen 
für ihre Thätigkeit auf dem Pariser Friodens- j 
congress einen Betrag von je 400000 Mk. 
erhalten. Der Secretar der Commission ' 
soll 200000 Mk. erhalten, so dass man in 
Washington für das Zustandekommen des j 
Friedens eine Million Mark zu zahlen hat. 

Wenn der Friedensbewegung in Amerika 
eine Million Mark zur Verfügung gestanden 
hätte, wäre es nie zum Kriege gekommen! 

• 

Der Czar an die Oesterreichische 
Gesellschaft der Friedensfreunde. In Aus- 
führung eines Beschlusses ihrer letzten i 
Haupt- Versammlung hatte die Oeeterreich- 
bche Gesellschaft der Friedensfreunde an 
Kaiser Nicolaus IL, „als den mächtigen 
Förderer der Friedensidealo", zu dessen 
Naraensfcst eine Glückwunschadresse ge- 
richtet. Das Präsidium der Gesellschaft | 
hat nun das folgende Schreiben erhalten: 
Sehr geehrte, gnädige Frau Präsidentin! 
Ich hatte die Ehre, Seiner Majestät dem 
Kaiser von Russland, meinem allergnädig- 
sten Herrn, durch dio Vermittlung des 
kaiserlichen Ministers des Aeussern, die 
Adresse unterbreiten zu lassen, welche die 
unter Ener Hoehwohlgeboren Präsidium j 



stehende Oesterreichische Gesellschaft der 
Friedensfreunde an mich anlässlich höehst- 
dero Namensfestes zu richten geruhten. 
Mein erhabener Gebieter beauftragt mich 
nun, der genannten Gesellschaft seinen 
allerhöchsten Dank durch Ihre Vermitlung 
aussprechen zu lassen. Indem ich mich 
hiemit dieses allerhöchsten Auftrages ent- 
ledige, benütze ich diese Gelegenheit, um 
Euer Hoehwohlgeboren zu bitten, den Aus- 
druck meiner vorzüglichsten Hochachtung 
entgegen zu nehmen. 

Der kaiserliche Botschafter 

Graf P. Kapnist m. p. 
• 

Einen Reecord an Widersprüchen leistet 
sich die Berliner „National - Zeitung" in 
ihrem Neujahrs - Leitartikel. 

„Was man auch zum Lobe und von der 
Notwendigkeit des Krieges sagen mag, 
bei dem Anbruch eines neuen Jahres ist es 
der Wunsch und die Hoffnung Aller, dass 
es in Frieden und Wohlfahrt verlaufen 
möge. Alle Bewunderung vergangener 
Heldenthaten, die Ueberzeugung, dass der 
ewige Friede eine Phantasie sei, kommen 
gegen das instinktive Gefühl nicht an. Die 
Bewahrung des Friedens erscheint Allen 
als das wichtigste Geschäft der Regierungen. " 

Aber der Friede erscheint als das 
Wichtigste, und doch wird die Notwendig- 
keit des Krieges angegeben. Man lobt so- 
gar den Krieg und hofft doch gleichzeitig 
auf ein Jahr des Friedens. Das ist Wahn- 
sinn, und zwar Wahnsinn ohne Methode. 
Die einzige Erklärung können wir nur in 
der so oft bestätigten Thatsaehe finden, dass 
dem Untergange einer Institution die völlige 
Verwirrung der geistigen Kräfte der Ver- 
teidiger vorangeht. 

* 

Fräsidcntschafts-Candidat Bryan über 
den amerikanischen Imperialismus. Von 

besonderem Interesse ist das Urtheil, dass 
Mr. Bryan über die neueste weltpolitische 
Strömung der amerikanischen Politik in 
Chicago abgegeben hat: 

„Das Chicagoer Programm war gut, als 
es genehmigt wurde, und bessert sich mit 
dem Alter. Es war stark 1890 und ist jetzt 

noch stärker Wenn Jemand von 

dem unbezwingbaren Drange ergriffen wird, 
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zu stehlen — so nennt man das Kleptomanie 
und man sperrt den Mann in ein Irrenhaus. 
Wenn aber Amerika von diesem unbezwing- 
baren Drange gepackt wird, so sagt man, 
des Geschickes machtvoller Strom ergreife 
das Herz des Volkes und es sei die Be- 
stimmung der Amerikaner, „Imperialismus" 
zu treiben. Schmach und Schando über 
solche Verherrlichung gemeinen Raubes. 
Es scheint, als ob wir das bekannte Gebot 
Gottes heute also läsen: „Du sollst nicht 
stöhlen — oder doch nur im Grossen." 

• 

Baron Suttner und Baron Rothschild 
— preußische Spione. Ein Schildbürger- 
stückchen reizendster Art, das zugleich 
über die in antisemitischen Kreisen beliebte 
Taktik ein helles Licht verbreitet, leistet 
sich die Pariser „Libre Parole", Drumonts 
bekanntes Organ, das in der Dreyfus- 
Affaire eine so traurige Rolle spielte. 
Für Diejenigen, die den Roman der Ba- 
ronin von Suttner: „Die Waffen nieder!" 
gelesen, wird es erinnerlich sein, dass 
dieser Roman in der sogenannten Ich- 
Form geschrieben ist. Dies giebt dem er- 
wähnten Blatte Anlass zu der Annahme, 
dass der darin in Action tretende Gatte 
der Romanheidin der Gemahl der Baronin 
Suttner sei. Zufälliger Weise stirbt aber 
dieser Gemahl, Baron Tilling heisst er im 
Buche, als vermeintlicher preussischer Spion 
während der Belagerung von Paris unter 
französischen Kugeln. 

In ihrer Nummer vom 9. December sucht 
nun die „Libre Parole" ihren Lesern über 
die deutschenfreundliche Verfasserin dieses 
Buches die Augen aufzureissen und auch 
des Czaren Aufruf an die Mächte deshalb 
als ein für Frankreich verderbliches Werk 
zu bezeichnen. Was kann an dieser Ab- 
sicht des Czaren für Frankreich Gutes sein, 
meint die „Libre Parole", wenn sich der 
russische Minister des Auswärtigen mit 
einer Dame oinlässt, die nicht nur eine 
deutschfreundliche Schriftstellerin, sondern 
auch die Gattin eines preussischen Spions 
war. Dass Tilling in diesem Buche niemals 
ein Spion gewesen, sondern nur von einer 
wüthenden Volksmasse als solcher be- 
zeichnet wird, dass dieser ganze Tilling 
nur eine Erfindung der Dichterin und nie- 



mals deren Gemahl war, dass das ganze Buch 
; nur ein Werk frei schöpfender Phantasio 
ist, dass kümmert die Drumont und Ge- 
i nossen nicht. Ihnen passt es, um gegen 
; ein Work, das sich auch in Frankreich eben 
Bahn zu brechen beginnt, zu agitiren, die 
! Dichtung einfach zur Wahrheit umzu- 
stempeln. Aber mit dem preussischen Spion, 
den sie da entdeckt, haben diese Leute 
! noch nicht genug. Wie es früher in Frank- 
! reich einmal hiess: „cherchez la femmo?", 
! so heisst es dort jetzt in gewissen Kreisen: 
„cherchez le juif?", wo ist der Jude? Nun, 
der Jude kommt zwar in dem Suttner'schon 
Roman nicht vor, der Mitarbeiter der „Libre 
Parole" hat aber Spürsinn genug, ihn auf- 
1 zuflnden. Er schreibt: „Auf Seite 393 sagt 
! uns die Baronin Suttner, dass sie zur Zeit 
; ihres Pariser Aufenthaltes mit ihrem Gatten 
ein- oder zweimal in der Woche in Ferrieres 
; empfangen wurde." Ferrieres ist aber ein 
; Besitz des Barons Rothschild! Aha! Also 
| preussischo Spione hat dieser allmächtige 
j Herr Baron während des deutsch-franzö- 
; sischen Krieges beherbergt! Geheimes, 
wonnig Gruseln läuft bei dieser Entdeckung 
über den Rücken des Schreibers. Er sieht 
den Baron Rothschild ob dieser „Indiscretion" 
der Baronin Suttner erbleichen, denn gegen 
! solche Verbrechen giebt es keine Ver- 
I jährung. Das Blatt kommt zu dem Schlüsse, 
dass der Vcrrath eine jüdische Rassen- 
gewohnheit und Droyfus nichts weiter als 
ein plumper Nachahmer der Rothschilds 
sei. Basta! 

(üanz merkwürdige Ansichten über die 
Friedensbewegung scheinen im Vorstande 
der Ortsgruppe Hanau der Deutschen 
Friedensgesellschaft vorzuherrschen. M. v. 
Egidy der noch am 8. December, also 
21 Tage vor seinem Tode, in dieser Stadt 
einen Vortrag über die „Czarenbotschaft" 
hielt, stiess dort unglaublicher Weise auf 
den Widerspruch des Vorstandes der dor- 
tigen Friedensgesellschaft. Im letzten Hefte 
der „Versöhnung" (Januar 1899) ist noch 
Egidy's eigener Bericht über jenen Vor- 
trag in Hanau enthalten. Wir entnehmen 
diesem folgende Stelle: 

„Erfreulicher Weise regte der Vorstand 
• der dortigen Gruppe der Friedensgesell- 



Digitized by Google 



73 — 



schaft zu eingehenden Ausführungen an. 
Auch ihm ist die krieglose Zeit keines- 
wegs Glaubenssache, er steht mehr 
auf dem Standpunkte unseres krie- 
gerischen Staatskörpors. Nicht leicht- 
fertig losschlagen; aber die Anderen werden 
uns schon zur rechten Zeit den — durch- 
aus nicht etwa herbeigewünschten, aber 
doch von der Natur gewollten und darum 
auch als heilsam zu begrüssenden Krieg 
bringen. Damit wir dann gut abschneiden: 
feste rüsten. „Wird nicht immer die Ge- 
walt vor Recht gehen?" 

In der That, höchst merkwürdige An- 
sichten für den Vorstand einer Friedons- 
gesellchaft. Ist diesem Vorstande das Pro- 
gramm der Deutschen Friedensgesellschaft 
nicht bekannt, dessen Inhalt auch die 
Grundlage der Hanauer Ortsgruppe bildet. 
— Dort finden wir Sätze, wie „Der Krieg 
ist nicht einmal ein notwendiges Uebel, 
da internationale Streitigkeiten erfahrungs- 
gemäß auf friedlichem Wege gerechter 
und dauernder beigelegt werden können - 
und »eine bittere Frucht des bisherigen 
Zustandes ist der sogenannte bewaffnete 
Friede" u. s. w. Wie sind diese Sätze 
mit den von Egidy erwähnten Einwänden 
in Einklang zu bringen? — 

• 

Eine Stimme ans dem Grabe. Im 

Januarheft der „Versöhnung" schreibt 
Egidy noch tibor soino süddeutsche Vor- 
tragsrundreise. Folgender Satz dürfte für 
uns von hohem Werthe sein: 

„Hamburg, Köln, Wiesbaden, 28., 
29., 30. November. „Dio Czarenbotschaft", 
„Erziehung zur krieglosen Zeit im Zu- 
sammenhang mit der Friedensbotschaft des 
Czaren*, „Die Friedensbotschaft und die 
Erziehung zur krieglosen Zeit" — die 
Ueberschriften wichen etwas von einander 
ab, dem entsprechend auch die Gruppirung 
der Gedanken, aber die Gedanken selbst 



waren doch im Wesentlichen die ganz 
gleichen. Es giebt ja auch nichts 
Wichtigeres, Actuellores, Not- 
wendigeres im Moment zu besprechen 
als diese Czarenkundgebung." 

* 

Komische Episoden. In Büsch s „Bis- 
marck" findet sich Bd. 11, S. 72, folgende 
Stelle: „6. Mai 1871. Wieder ein paar 
komische Episoden, um die Monotonie dieser 
ernsten Geschäfte zu unterbrechen. Prinz 
Peter von Oldenburg, der ein sehr alter 
Herr zu sein scheint, schreibt an den Chef 
zu St. Petersburg und schickt ihm die 
Copie eines Memorandums, das er am 
1. April (nicht als Aprilscherz) an den 
Kaiser gerichtet hat, worin er, nachdem er 
seine streng monarchischen, legitiraistischen, 
eonservativen und religiösen Gefühle be- 
theuert hat, in sehr nebelhafter und weit- 
schweifiger Weise zu Gunsten des ewigen 
Friedens argumentirt und den Kanzler 
bittet, eine Conferenz zur Abschaffung des 
Krieges einzuberufen. Dieses magnum opus 
sollte man dem Autor in den Sarg legen." 
Wie man sieht — auch dieser Busch hatte 
viel Sinn für Humor. Jener Brief des 
Prinzen Oldenburg ist übrigens derselbe, 
den unsere Revue vor mehreren Jahren 
veröffentlicht hat, da ihr durch die Güte 
des Herzogs Elimar von Oldenburg, Neffe 
des Prinzen Peter, eine Copie des Docu- 
ments zur Verfügung gestellt worden. 

* 

Concord. Die erste diesjährige Nummer 
der englischen Friedenszeitschrift „Concord" 
erscheint in erweitertem Umfange und ver- 
grössertem Format. Wir sehen die englischen 
Friodonszeitschriften glänzend prosperiren. 
Aber was in England möglich ist, sollte 
es nicht auch in Deutschland möglich sein. 
Mäcene und Stifter hervor, die uns helfen 
wollten, unser Blatt zu halten und in die 
Höhe zu bringen! 



Aus Friedensvereinen und Versammlungen. 



Die Deutsche FriedeusgeseUschaft be- 
reitet eine Petition an den Reichstag vor, 
um die Unterstützung der Regierung ge- 
legentlich der vom Czaren einberufenen 



Friedensconferenz zu erbitten. Exemplare 
dioser Petition sollen dem Reichskanzler 
und den verschiedenen deutschen Parla- 
menten überreicht werden. 

0 



„Die Waffen nieder! - VIII. Jahrgang. Nr. 2. 
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M. v. Egidy's letzter Vortrag:. Darüber 
wird in der Januar -Nummer der „Ver- 
söhnung* folgendermaßen berichtet: 

Heidelberg. Auf seinen häufigen 
Reisen nach Süddeutschland war Herr von 
Egidy zu unserem Bedauern stets an uns j 
'vorübergefahren; am 13. December ward : 
uns endlich die Freude, ihn in unserer 
alten Musenstadt sprechen zu hören. Das, i 
was wir an dem Abend erlebten, übertraf ; 
nach verschiedenen Richtungen unsere Er- 
wartungen. Der grosse Saal der „Harmonie, 
war ganz gefüllt von einer Zuhörerschaft, ; 
wie man sie hier bei öffentlichen Versamm- | 
lungen nicht oft findet. Professoren, Stu- 
denten, viel Geistliche aus der Stadt wie 
aus der Umgegend; alle Stände waren ver- 
treten, gleichmässig Männer wie Frauen. 
War das mehr als wir für möglich ge- 
halten, so können wir das noch mehr von 
dem sagen, was Egidy uns bot. Egidy hat 
über „die Friedensbotschaft des 
Czaren" doch nun schon in den ver- 
schiedensten Städten gesprochen; seine 
Worte klangen so frisch, so Überzeugung«- ; 
voll, so ganz von der Bedeutung des Themas | 
erfüllt, als spräche er sie zum ersten Male 
aus. Sic weckten in den Herzen der Mehr- 
zahl der Hörer ein lautes Echo. Freilich ; 
fehlte es auch nicht an Widerspruch; aber 1 
gerade dieser gab Egidy die besto Gelegen- i 
heit, seine Schlagfertigkeit zu zeigen, und 
ausführlicher, als es im Vortrag selbst ge- 
schehen, einige Punkte klarzustellen. Dass 
ein Geistlicher, der in Kurzem seiner an- 
dächtigen Gemeinde die Weihnachtsbot- 
schaft „Friede auf Erde" verkünden wird, i 
es hier aussprach: wenn Jesus heut 
lebte, würde er sich auch zu dem 
Satz bekennen: si vis pacem, para 
bellum, ist nach all dem, was man täglich 
erlebt, kaum noch erstaunlich zu nennen, 
bleibt aber nicht weniger betrübsam. Der 
oft gehörte Einwand: wie sich in einer 
krieglosen Zeit denn all die Menschen 
ernähren würden, die jetzt durch das 
Kriegswesen ihr Brod fändon, wurde hier 
von einem Antisemitenführer vorgebracht, 
von Egidy in bekannt treffender Art wider- | 



legt. — Die Tagesblätter berichteten in 
anerkennenswerter Ausführlichkeit, einige 
unter Hervorhebung ihres abweichenden 
Standpunktes. Wir sehen mit inniger Be- 
friedigung auf den Abend zurück; möchte 
die hier gestreute Saat reiche Früchte 
tragen. G. S. 

Oh weh! - Es war seine letzte That; 
dass sie im Dienste der Friedensbewegung 
geleistet wurde, daran wollen wir denken, 
wenn uns das Bild dieses Mannes immer 
wieder in Erinnerung tritt. 

Görlitz. Am 6. Januar hielt Reichs- 
tags-Abgeordneter Rector Kopsch in der 
Friedensgesellschaft einen Vortrag über 
das Thema „Recht geht vor Gewalt!" 

• 

Leipzig. Am 8. Januar hielt Schrift- 
steller Manfred Wittich einen Vortrag 
über die „Idee des ewigen Friedens in der 
Geschichte und ihre Bedeutung für die 
Zukunft". 

» 

Halberstadt. Am 0. Januar hielt Dr. H. 
Fraenkel aus Berlin einen Vortrag über 
das Thema „Friede auf Erden". 

* 

Schmölln. Am PJ. Januar sprach 
Assessor Reuter über „Den Sieg der 
Friedensbewegung." 

Hamborg. Am 2:5. Januar hielt Reichs- 
tagsabgeordneter Dr. Wi einer einen Vor- 
trag über das Thema: „Wer will den 
Krieg". 

Die erste russische Friedeusgesellschaft 

hat sich in Riga constituirt. Der Verein 
will weiter dafür Sorge tragen, dass so 
rasch wie möglich billige Schriften untor 
den Einwohnern des Landes vertheilt 
werden, um die Friedensbestrebungen be- 
kannter zu machen. — Vielleicht unternimmt 
er es, dass in Russland das Verbot dieser 
Blätter aufgehoben werde, denn dies 
steht entschieden in Widerspruche mit 
dem Czaren -Manifest. 
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Gegen den Krieg. 



(Citate aus der alten 

Völker und Regierungen leben unter 
der Herrschaft der falschesten Ideen über 
Grösse, Macht und Nationalreichthum. Der 
Aberglaube von der Gebiets-Ausdehnung 
wohnt noch in den meisten Köpfen. Noch 
glaubt man in den hohen diplomatischen 
Kreisen, und lässt es den Massen glauben, 
die davon die Kosten zahlen, dass der 
Schaden des einen der Nutzen des andern 
ist, und dass jedes Wohlergehen einer 
Nation eine Drohung und ein Schach für 
das Wohlergehen der Nachbarnationen dar- 
stellt; dass der Kriegszustand der normale 
Zustand sei und schliesslich, dass die 
Menschen, wie die Löwen und Wölfe, nur 
von dem leben, was sie einander entrcissen. 
Die Menschen aber leben erstlich von dem, 
was sie erzeugen und dann von dem. was 
sie einander geben und vermitteln; und 



und neuen Literatur.) 

der Wohlstand, gerade so wie der Ruin 
der Einen und der Anderen, weit entfernt 
davon im Gegensatz zu sein, stärken und 
entwickeln sich gemeinsam, kraft einer 
unausweichlichen und stets wachsenden 
Solidarität. Die Weisen aller Zeiten haben 
dies gelehrt; die Religionen verkünden es; 
die Oeconomisten beweisen es, und die 
Erfahrung — deren Lectionen wahrlich 
theuer genug zu zahlen sind, um befolgt 
zu werden — lehrt es taglich. Aber ver- 
gebens suchen alle diese Stimmen Gehör. 
Die Politik — welche die Kunst ist, die 
Karten zu vermengen und sich und die 
Anderen zu betrügen — fährt fort, nach 
Willkür über das Gold, das Blut und die 
Freiheit der Völker zu verfügen. 

Frederic Passr. 




„Sie wollen nicht", heisst der neue 
zweibändige Roman von A. Gundaccar 
v. Suttner, der soeben im Piersonschen 
Verlage erschienen. Die „Neue Freie Presse" 
schreibt darüber: Mitten in die brennendsten 
Fragen dieser stürmisch bewegten Zeit, in 
der wir leben, greift der Verfasser mit 
seiner kräftigen Hand. In dem Lebens- 
kreise, der dem Freiherrn v. Suttner am 
besten vertraut ist, in der Gesellschaft des 
österreichischen Landadels spielt die Hand- 
lung des Romans. Wir wollen diese ener- 
gische, zu starken dramatischen Wirkungen 
hinaufgeführte Handlung nicht nacherzählen, 
um dem Leser den stofflichen Reiz des Buches 
nicht zu verkümmern. Man muss es lesen. 
Den Schicksalen der merkwürdigen, aber 
wahrhaftigen Menschen, die da im bunten 
Zuge auftauchen, wird man mit wachsender 
Spannung folgen. Die Fabel ist fein und 
farbig genug gesponnen, dass sich dio Aben- 
teuerseh nsucht des lieben Lesers von 
Romanen daran befriedigen kann. Aber 
über das sogenannte Packende und Inter- 



i Literatur. 

j essante hinaus enthält das gute Buch noch 
Vieles, was uns wohl gefallen muss. Ein 
Ernst, eine grössere sittliche Absicht ist 
darin, wie in allem Allem, was der Edel- 

! mensch Suttner unternimmt. Man freut 
sich ordentlich, ihm das auch bei einer 
literarischen Gelegenheit nachrühmen zu 
können. Die Suttners, er und sie, gehören 
ja zu den besten Gestalten des jetzigen 

| Oesterreich. In einer Zeit, die so vielfach 
den Niedergang ins Flache, die Verrohung, 
den Zug zum Gemeinen aufw.eist, kämpfen 
diese Beiden Schulter an Schulter für — 
das Wort hat heute einen lächerlichen Klang 
— Ideale. Sie lassen es sich nicht nehmen, 
dass die Menschen besserungsfähig sind, 
und sio machen sich rastlos an diese Arbeit 

j mit dem Enthusiasmus junger Leute. Wor- 

I unter man allerdings nicht die jungen Leute 
unserer Literatur verstehen darf. Dio 
Menschen zu bessern, ist eine tragische 
Unternehmung, und eine solche führt der 
neue Roman Suttner's vor. Wer dio 

! Menschen zu einem höheren Zustande der 
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Gesittung bringen will, der findet viel 
Feindschaft, Missverständnisse und Nieder- 
tracht auf seinem Wege. Denn — die 
Menschen wollen nicht besser werden. Sie 
wollen nicht! Und doch finden sich immer 
wieder begeisterte, hingebungsvolle Schwär- 
mer, die den hoffnungslosen, oft verlorenen 
Kampf neu aufnehmen. Im Grunde kommt 
es dabei gar nicht auf den Sieg an; die 
Anstrengung selbst ist schon für höhere 
Naturen das Beglückende, welches ihrem 
Leben den Inhalt zu geben vermag. Wo 
wir aber solche Gestalten sehen, ob als er- 
fundene Personen einer Dichtung oder als 
wirklich lebende, thätige Menschen, die sich 
keine MUhe für ihre schönen Chimären ver- 
driessen lassen, wollen wir sie mit Ver- 
ehrung und Liebe grüsscn. 

• 

Vorschlag für die Petersburger Ab- 
rüstungsconferenz. Oborstiieutenant Ro- , 
galla von Bieberstein rückt in einem | 
der letzten Hefte der „Zukunft" dem Pro- 
blem der partiellen Abrüstung kühn auf 
den Leib, ohne Furcht, dass es ihm bei 
näherer Bekanntschaft gespenstorgleich in 
Luft zerfliessen könnte. Wir wollen aus 
dem interessanten Artikel nur heraus- 
schälen, dass der Verfasser, nachdem er | 
„die eifrig vertretene Ansicht von der j 
Wohlthätigkeit im Kriege als „reinigendes 
Gewitter" und von der „segensreichen Ein- 
wirkung der grossen stehenden Heere und 
Flotten auf zahlreiche Zweige der Industrie" 
ad absurdum geführt, folgende Vorschläge 
macht: 

„Eine Einschränkung der Rüstungen 
könnte im Minimum so erfolgen, dass' die 
Staaten sieh verpflichteten, nicht über den 
Stand der bisherigen Rüstungen durch neue 
Heeres- und Flottenvermehrungen an Zahl 
der betreffenden Mannschaften hinaus- 
zugehen, während Verbesserungen in der 
Bewaffnung und Ausrüstung auch ferner 
nicht ausgeschlossen blieben; oder auch so, 
dass ein bestimmter Prozentsatz der wehr- 
fähigen Mannschaft der Bevölkerung für 
die stehenden Heere unter Berücksichtigung 
des Umstandes festgesetzt würde, dass die 
kleineren Staaten eines höheren Prozent- 
satzes für ihre Sicherung und, wie z. B. 
Holland, für den Schutz ihrer Kolonien 



bedürfen. Dieser Prozentsatz könnte sich 
für die grösseren Staaten im Maximum auf 
etwa 8 / 4 Prozent der Bevölkerung be- 
ziffern oder, um eine noch fühlbarere Er- 
leichterung zu gewähren, auf V 2 Prozent 
normirt worden. Die Einschränkung der 
Rüstungen könnte jedoch auch dadurch 
umgrenzt werden, dass die Staaten, statt 
wie jetzt, bei den Grossmächten wenigstens, 

ca. J /4 Dis Vs> nur Ve oder Vs inrer Ge_ 
sammte innahmen auf die Wehrmacht zu 
verwenden sich entschlössen und dass ihnen 
innerhalb dieser Grenze die beliebige Ent- 
wickelung auch in Bezug auf die Präsenz- 
stärke zustände. Die Kriegs- und Schutz - 
bereitschaf t der verschiedenen Mächte könnte 
namentlich dann immer noch die Nuancen 
undUeberlegenheitgrade aufweisen, die von 
vielen dauernd und eifrig angestrebt werden. 
Die Entlastung der Völker wäre aber immer- 
hin eine sehr beträchtliche und Heer und 
Flotte blieben dennoch eine — wenn auch 
an Umfang eingeschränkte — Schule für 
die Söhne des Volkes." 

Vom christlichen Standpunkt. Im 

Schweizerischen Protostantenblatt Nr. 43 
bis 47 (October 1898) veröffentlicht Pfarrer 
R. Gsell eine Artikelserie „Die sittliche 
Woltordnung und der Krieg". Diese Ar- 
tikel in einer Broschüre vereint müssten 
ein herrliches Agitationsmittel für Geist- 
liche und christliche Kreise abgeben., (Druck 
und Expedition Frehner, Steinenvorstadt, 
Basel.) 

* 

Wirthschafts und Handelspolitische 
Rundschau für das Jahr 1898. Jahres- 
bericht der Firma Alexander Jahn u. Comp. : 
Herausgegeben vom Inhaber R. E. May. 
Berlin, Puttkammer und Mühlbrecht. 1899. 

Inhalt: Die Eroberung des grösseren 
Deutschlands. Das englische Bündniss. 
Die Bedeutung des englisch - deutschen 
Bündnisses für diese Länder und die Welt. 
Die Vorgänge in Asien und um Asien. Unsere 
Mandarinonwirthschaft. „Abrüstung!" Die 
Militärlasten. Frankreichs Niedergang. 

Herr K. E. May, ein Hamburger Gross- 
kaufmann, ist Nationalöconom und Social- 
politiker von Ruf. Seine, gegen das Schiess- 
und Stechnroirramm der Nationalsocialen 
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geschriebene Broschüre „Die Kanone als 
Industriehebel", sowie seine Arbeiten in 
der „Ethischen Cultur" und in der socialen 
Praxis sind unseren Freunden bereits be- 
kannt Die von Herrn May vor einigen 
Jahren inaugurirten wirtschaftlichen und 
handelspolitischen Jahresberichte haben sich 
in kurzer Zeit die Aufmerksamkeit der ge- 
bildeten Welt errungen. May ist ein durch- 
aus moderner Kopf. Seine wirtschaftlichen 
Gedanken bewegen sich in jenen Bahnen, 
die jeder Mensch, der in den kommenden 
Tag zu sehen vermag, der das Werden der 
Zukunft in unseren heutigen Zuständen be- 
obachtet, billigen und mit Freuden begrüssen 
muss. 

Für die Friedensbewegung sind nament- 
lich die drei letzton Kapitel in diesem 
neuen Jahresberichte von Interesse. Im 
Capitol „Abrüstung 1 - treffen wir zwar auf 
Stellen, die wir als die schwächsten im 
ganzen Buch bezeichnen müssen : umsomehr 
müssen wir May 's Definition dos Czaren- 
erlasses zustimmen, indem er die gehässigen 
Auslegungen der Presse verurtheilt und den 
Wortlaut citirt, um vor Uebertreibungen 
zu schützen. Er fragt auch darin: Wie 
weit Russland geeignet ist, diese Conferenz 
einzuberufen? — Gewiss ist ein Hinweis auf 
einzelne Mißstände in Russland nicht unan- 
gebracht, aber soll ein Misstand hindern 
einen andern Misstand abzuschaffen. Und 
welcher da zuerst kommen soll, das ist 
schwer zu sagen. Gerade der Militarismus, 
den der Czar bekämpft, vermag die Ursache 
zu einer Unzahl russischer Misstände sein, 
die wegfallen werden, wenn erst das inter- 
nationale Gift an Kraft verloren haben 
wird. Das Capitcl „Militärlasten", das von 
einer ausgezeichneten Tabelle über die 
Kosten der Armeen in den einzelnen Europa- 
staaton, über deren Schuldeu und über deren 
Culturbudget begleitet ist, giebt einen gross- 
artigen Aufschluss über die ökonomischen 
Schäden des bewaffneten Friedens. Wir 
werden dieses Capitol ganz oder im Aus- 
zug in einem der näc hsten Hefte veröffent- 
lichen. In dem letztgenannten Capitel 
„Frankreichs Niedergang" schildert May den 
Kampf zwischen Gewalt und Recht, wie er 
durch die Annecgewalt und dio Civilgowalt 
in Europa zur Zeit entbrannt ist. und wie 



ein Land zu Grunde geht, wenn, wie im 
modernen Frankreich, die Gewalt, das heisst 
der Säbel, die Oberherrschaft gewinnt. Nicht 
mit Phrasen erklärt May diesen wirthschaft- 
lichen Niedergang, sondern mit Thatsachen 
und Zahlen. 

Er schliesst mit nachstehenden Sätzen: 
„Die Interessensolidarität wird mit dem 
zunehmenden Verkehr immer grösser. Eben- 
so wie die französischen Kapitalisten Kapi- 
talien in Deutschland anlegen, legen die 
deutschen Kapitalisten Kapitalien in Frank- 
reich an (Siehe Elektrieitätswerke, Druck- 
luftgesellschaften). In den grossen Actien- 
Unternehmungon und Truste kommen immer 
mehr internationale Interessen zusammen, 
und dadurch wird Direction und Aufsichts- 
rath immer mehr international zusammen- 
gesetzt. In diesen Riesenunternchmungen 
sehen wir immer grössere Kapitalien der 
verschiedenen Länder engagirt und auf 
diesem Wege kommen wir dahin, dass die 
Interessen der Culturvölker derart in- 
einanderlaufen, dass bei einem Kriege 
irgendwelcher dieser Culturvölker, die 
Niederlage des Gegners zugleich die eigene 
Niederlage bedeutete. Diese, für unsere 
heutigen Begriffe wenigstens, unaufhaltsam 
erscheinende Entwickelung wird zur Auf- 
rechterhaltung des Friedens mehr beitragen, 
als alle Friedensmanifeste und Abrüstungs- 
versuche. Bei dem heutigen Fortschritt 
der Technik, namentlich insofern sie den 
Verkehr tangirt, kann die Zeit so unend- 
lich fern gar nicht mehr sein, wo die Er- 
kenntnis», dass dor Krieg gegen Andere 
im eigenen Interesse eine Unmöglichkeit 
ist, von selbst zur Abrüstung der Völker 
führt. Gerade der in aller Herren Länder 
von Standpunkte dor Cultur aus so sehr 
beklagte Fall Dreyfuss hat der Welt ein 
Spiegelbild gezeigt, wie es am Ende des 
Jahrhundorts nicht schöner hätte aus- 
fallen können. Eine über alle G renz- 
linien, über Interessengegensätze 
hinweg, geeinte Culturwelt, für die 
es kein „Was geht das uns an ?" mehr 
giebt, eine Culturwelt, dio aufsteht 
wie ein Manu und mit lauter Stimme 
Protest erhebt im Namen der Ge- 
rechtigkeit gegen die Gewalt." 
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Eingelaufene Bücher und Schriften. 

Die mit einem * versehenen gehören zur Friedensliter. 

Christlich'Germaniscli. Betrachtungen 
eines Idealisten aus Anlass dos kaiserlichen 
Krouzzuges. 2. Aufl. Leipzig, Verlag Fr. 
Fleischer. 1898. 

* Victor Magnus. Siegfried des Geistes. 
Ein neues Menschheitsideal. Piersons Ver- 
lag. 1899. 300 S. Preis 4 Mk. 

Lettre» d'nn innocent (von Alfred Drey- 
fus). Paris, Edition de „L'Aurore", 14-J Rue 
Montmartre. 1898. 278 S. Preis 1 Frcs. 

* Baudiera bianca (Giu le armi). Al- 
manacco-lllustrato per la pace. Anno X'. 
Dono de: »La Vita lnternazionale" ai suoi 
abbonati. Mit Beiträgen von de Amicis, 
Paola Lombroso, Fogazzaro etc. etc. 



*Mon Refus par Skarvan. Ins Russische 
übersetzt. („Meine Verw eigerung des Kriegs- 
dienstes", Briefe eines Regimentsarztes.) 
Herausgegeben von Tchcrkkoff. Purleigh, 
Essex, England. 189«. 200 S. 

•Oberst und Reservist vor den Ge- 
schworenen. Verlag Preibisch, Warnsdorf, 
Böhmen. Preis mit Postzusendung 12 Kr. 
48 S. 2. Aufl. 

•Abrüstung und Weltfrieden. 50000 Mk. 
stehen zur Wette, dass Beides kommen 
wird, von T. E. Bilz. Preis 10 Pfg. 

•Die Frledeng-Zeitscliriften: „War to 
war", „La Paix par le droit", „Vita inter- 
nazionale*, „Concordia" (früher l'Etranger), 
„L'Arbitrage entre nations", „Ooncord", 
„Herald of Peace" u. s. w. 



Briefkasten der 

Conrad B. Die Kreuzzugsbowegung geht so i 
rasch und in so grossen Dimensionen vor «ich, dass j 
Sie sich durch die Tagespresse auf dem Laufenden ! 
erhalten müssen, oder wenn Sie englisch verstehen, ' 
schicken Sic zwei Mark nach London, f», Arundel-Strect, 
für die 12 Nummern von „War against War". Hier 
in diesen Monatsblättern kommt man dem Stoffe weder 
in Raum noch in Zeit nach. 

Fran Selenka, München. Dank und herzliche j 

Bewunderung gebührt Ihnen, verehrte Frau. Die | 

Namen, die Sie für das Oomitö geworben haben, sind j 

ja glänzend. . . . Ich wusste nach Ihrem ersten Brief, ' 
dass ihr Feuereifer noch Bedeutendes leisten wird. 

Dasselbe gilt für Frau v. Waszklewicz in Schilfgaarde ; 

im Haag. Die Resultate in Holland sind gleichfalls 1 
sehr erfreulich. 

Lafontaine, Brüssel. Zu wünschen wäre, dass ! 
der Vorschlag Ihres Deputirten Denis verwirklicht ; 
würde, nämlich, dass die vom t'zaren einberufene ; 
Conferenz zu einer bleibenden Institution würde. In 
einer Session kann man nicht zum Ziele gelangen. 
Das Unternehmen kann, wie Denis sagte, nur dauernde 
Wirkung haben, wenn es selber dauernd ist. Es soll 
in jedem Parlament ein neuer Club entstehen: der 
„Club der auswärtigen Angelegenheiten und des 
Friedens." - Die Idee der „Friedensministerien" wird 
doch einmal zur That werden. Ist heute jedenfalls 
wahrscheinlicher, als vor 60 Jahren ein Risenbahn- 
Ministerium. 

Dr. Bjs. Ob das von den Zeitungen berichtete 
Zwiegespräch zwischen Nicolans II. und Tolstoi wirklich 
stattgefunden hat? Ich hoffe, es bestimmt zu erfahren, ' 
da ich den Grafen Tolstoi direet fragte. Ks wäre er- ! 
freulich. Uebrigens ist alles erfreulich, was man von 
diesem merkwürdigen jungen Herrscher hört. 



Herausgeberiii. 

L. W. Nicht immer und nicht überall wünschen 
bei festlichen Anlässen die hohen Militär» einander 
Ruhm und Sieg und Macht. Das ist anders geworden. 
Hören Sie den Wortlaut der Ncujahrsdepesihe. die der 
Gcneral-lJouverneur von Moskau, Grossfürst 
Bergei, an seinen obersten Kriegsherrn nach Feteis- 
burg {rerichtet bat: 

„Nach inbrünstigen Gebeten für das Wohl Kurer 
Majestät unterbreitet die Stadt Moskau anlasslich 
des Neujahrstages Ihnen Ihre heissen Wünsche: 
Möge Gott im laufenden .lahre Sie durch die Ver- 
wirklichung lhror Hoffnungen erfreuen, welche auf 
das Wohl der Völker, auf die Befreiung derselben 
von der unerträglichen Last der Rüstungen und anf 
die Befestigung des Ihrem liebreichen Herzen theuren 
allgemeinen Friedens gerichtet sind." 
David Dondcr. Klie Ducomnien hat zur Sylvester- 
nacht ein schwungvolles Gedicht verfasst, dessen letzte 
Strophe lautet: 

Peuples. debout! un evangilo 
D amour sur le monde a passe. 
Gravez dans votre Arne virile 
Le mot de Paix qu'JI a traee! 
Levez-vous tous! Voicl t'aurore 
D une ere de fraternltö 
Kt <|iie votre crolsade arbore 
Le drapeau de l'humauitc! 
Graf L. Die Absicht Ihres Vetters, dem Friedens- 
verein beizutreten, fall* die Conferenz einen günstigen 
Verlauf nimmt, ist wirklich humoristisch. Freilich 
bleibt ihm auch dann noch das Bedenken, dass bei 
eingesetzter Kehiedsgeriehisordnung noch einige Staaten 
nicht pariren könnten. Da wäre es freilich unvorsichtig, 
einen Gulden Mitgliedsbeitrag zu riskiren. oder sich 
vor der Nachwelt so unsterblich lächerlich tremacht zn 
haben. 
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(irhelmratli L. Die Bache ist sehr gehiin. ist 
wüiurhenswerth, ist vernünftig, aber — nun fol^t j 
eine Reihe von „Aber" und zum Hchluss der Zweifel 
am Gelingen. Wissen Sie aber auch, dass wenn Sie | 
recht behalten, wenn man nicht ans pliickliche Ziel i 



gelangt, die Ursache davon nur die Mauer von „Abers* 
sein wird, von denen Sie, um ja nicht für unpraktisch 
zu gelten, soeben auch ein Quaderchen hingetragen 
haben. 



Letzte Xaehrieliten. 

Auch in Berlin ist die Gründung eines Comites im Gange, das sich 
im Grossen und Ganzen der Münchner Kundgebung anschliessen wird! 
Frau Baronin von Suttner war mit ihrem Gatten in der deutschen Reiehs- 
hauptstadt und hat am 29. Januar einen grossen öffentlichen Vortrag 
dort gehalten, der vom Publikum und von der Wesse mit grossem Bei- 
fall aufgenommen wurde. Ueberhaupt die Presse wurde durch die An- 
wesenheit der Baronin in Berlin für die Friedenssache sehr beeinflusst 
und nahm sich in ausgedehntem Masse der bevorstehenden Völker- 
demonstration an. In der nächsten Nummer haben wir Näheres mit- 
zutheilen. Vielleicht wird es auch uns in kurzer Zeit möglich werden, 
ähnlich dem Londoner „War against war", eine wöchentlich erscheinende 
Friedenszeitung herauszugeben, um den Ereignissen folgen und vorarbeiten 
zu können. , 



Schluss der Redaktion: 2. Februar. 



Die Ereignisse überstürzen sich; 

es wird uns unmöglich mit ihnen in dieser Revue Schritt zu halten. — 
Wir bitten deshalb unsere Leser und Mitarbeiter am Friedenswerke 
um Nachsicht! Die Redaction! 



ÄTB. Alle Mittheilungen, Ausschnitte, Sendungen etc., die sich auf die 
Redaction der Revue „Die Waffen nieder!" beziehen, sind von jetzt ab 
nur an Herrn A. H. Fried, Berlin W., Goltzstrasse 37, zu richten. 



6. Pierson's Verlag in Dresde n. 



Soeben erschienen T 



Was kann 
die (Petersburger 
Briedens - Conf erenz 

erreichen 



Ein Vorschlag zur Erreichung 
der vom Czaren angestrebten 
Ziele von Alfred H. Fried. 



Ir*r»eis SO I^feimig. 



Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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E. Pierson 's Verlag in Dresden. 
Verantwortlich für die Redaction: Georg Lincke in Dresden. 
Gedruckt von E. Pierson's Verlag (K. Lincke) in Dresden. 
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Zeitschau. 

Wien, Ende Februar 1899. 

Ein Schlaganfall hat den Präsidenten der französischen Repuhlik 
dahingerafft. In der gegenwärtigen Zerrüttung des Landes konnte 
ein Präsidentenwechsel zu gefährlichen Umtrieben und Umstürzungen 
Anlass geben; der Wechsel hat sich aber rasch und ruhig vollzogen. 
Es wurde ein Republikaner gewählt, der sich als solcher bekennt 
und der sich in der Dreyfus- Sache bisher weder als Freund noch 
Gegner der Revision documentirt hat. Gegen die Wahl zeterten 
natürlich die Nationalisten, Antisemiten und Chauvinisten, die ja 
nicht anders sich zufrieden geben wollen, als wenn die Regierung 
und deren Oberhaupt die Unfehlbarkeit der Militärgerichte gegen 
jeden möglichen Eingriff der Justiz sicherzustellen sich verpflichten. 
Das war von Loubet nicht zu erwarten, er hat es in seiner Botschaft 
auch nicht versprochen, daher die Stellungnahme gegen den neuen 
Präsidenten von Seiten der Gewaltpartei, daher .,ä bas Loubet!" als 
Kampfruf der Derouledc, Drumond, Rochefort — daher auch von 
Seiten der bestehenden Regierung die grosse Nachsicht mit den 
Demonstrationen gegen den neuen Präsidenten, denn Dupuy und 
seine Polizei sind ja auf Seite der Militaristen. — Von den Ereig- 
nissen in Frankreich in Verbindung mit der Affaire (und jetzt ist 
ja das ganze Land — und alle Civilisirten daneben von der Affaire 
durchschüttert) muss in dieser Chronik immer wieder berichtet 
werden, denn sie hängt gar zu enge mit jener Frage zusammen, die 
die Grundlage unseres ganzen Wirkens und Strebens ist — die Frage: 
Gewalt oder Recht. Von der aller Welt rückhaltlos gezeigten Wahr- 
heit allein könnte Rettung und Gesundung kommen. Die ganze 
^Affaire" muss in offener Gerichtsverhandlung klar gelegt werden — 
ohne Rücksicht auf solche hochgestellten Personen, die darunter zu 
leiden und zu erröthen haben werden — . Ob dies geschieht, oder 
ob die Idee siegt, dass es ein höheres Interesse giebt, als das der 
Wahrheit, nämlich das „Prestige* der Gewalthaber — das wird die 
nächste Zukunft zeigen. Aber auch in diesem letzten Fall wäre der 
Sieg nur ein zeitlicher; schliesslich muss das Recht der Wahrheit 
durchdringen. 

* 

Nun ist es also entschieden. Die (Konferenz solLim Haag zu- 
sainmentreten. Man erwartet demnächst die Ausschickung der Ein- 
ladungen von Seiten der jungen Königin. Frederic Passy hat in der 
Jndependanc Beige" einen offenen Brief an die Königin* der Nieder- 
lande gerichtet, worin er sie auffordert, den Friedensberathern eine 
schöne W T illkommsüberraschung zu bereiten. Der wichtigste Pro- 
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grammpunkt sei doch der über die Schiedsgerichte. Nun könnte die 
Königin hier schon eine fertige Thatsache bieten, wenn sie — dem 
von der interparlamentarischen Conferenz in Brüssel ausgearbeiteten 
Memorandum an die Regierungen gemäss — den Anstoss geben 
würde, mit einem anderen kleineren europäischen Staate — Belgien 
oder Schweiz — einen Schiedsgerichtsvertrag mit schon eingesetztem 
Tribunal abzuschliessen. Letzteres würde den Kern zu einer viel- 
leicht bleibenden Institution abgeben. „Wäre ich Euere Majestät," 
hcisst es am Schlüsse des Briefes, „wäre ich die anmuthige und hoch- 
intelligente Königin der Niederlande, ich würde eine Ehre darein 
setzen, meiner Krone diesen über alles kostbaren Edelstein einzu- 
fügen, der bis jetzt an keiner einzigen, selbst nicht der glänzendsten 
Krone prangt." t 

Die Schweizer Regierung hat angetragen, dass auf der Conferenz 
die Genfer Convention einer verbessernden Revision unterzogen 
werde. Für die Schweiz lag wohl die Idee nahe, die schweizerische 
Institution des rothcn Kreuzes in den Vordergrund zu schieben; sie 
hätte aber eher (wo es sich um eine Conferenz zur Auffindung von 
Mitteln, Kriegsgefahr und Rüstungskosten abzuschaffen, handelt) daran 
denken könneil, dass die Schweiz das Land der Internationalen 
Centralämter ist — darunter das Friedensbureau und das Interparla- 
mentarische Bureau in Bern — und »dass Genf den Ruhmestitel 
besitzt, der Sitz des Alabama -Schiedsgerichtes gewesen zu sein. 
Henry Dunanl selber, der Gründer des Rothen Kreuzes und der 
Genfer Convention, hat keinen höheren Wunsch (siehe dessen in 
dieser Nummer auszüglich wiedergegebenen Artikel im Februar- 
heft der „Deutschen Revue"), als dass das Werk der geheilten 
Wunden dem Werke der verhüteten Wunden Platz mache. Die 
wahren Friedenskämpfer, um consequent zu sein, werden immer 
dagegen protestiren müssen, dass die Arbeiten zur Einsetzung inter- 
nationaler Rechtszustände auf das Feld der Codificirung des Gewalt- 
zustandes abgelenkt werden. Man sieht es ja auch, wie alle Ver- 
theidiger des Krieges, alle Gegner unserer Bewegung, stets gern bereit 
sind, die Institution des Rothen Kreuzes zu fördern Wenn wir gegen 
die Behandlung dieses Gegenstandes auf den Friedenscongressen 
protestiren, wirft man uns Härte vor. „Wollen wir denn die armen 
Krieger elend zu Grunde gehen lassen 1 ?" Das ist gerade so, als hätte 
man von den Gegnern der Sclaverei verlangt, sie sollen ihre An- 
strengungen darauf beschränken, eine mildere Behandlung der Neger 
zu erwirken, und falls sie dies abgelehnt, ihnen vorwurfsvoll zuge- 
rufen: „Wollt ihr denn nicht, ihr Hartherzigen, dass die Sclaven 
weniger geprügelt und geschunden werden?" Nein, die kostbare 
Zeit, die kostbare Gelegenheit, die nun — zum ersten Male in der 
Geschichte — geboten sind, um auf Initiative eines Herrschers 
officiell über Einsetzung von Friedensinstitutionen zu verhandeln, 
die dürfen nicht für Verhandlungen über Kriegseventualitäten ver- 
schwendet, nicht sozusagen „escamotirf werden. 

* 

Am 3. Februar hielt Kaiser Wilhelm an seine Brandenburger 
eine Rede, aus der folgende Stellen für unsere Sache wichtig sind: 
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. . . „Sicher ist der Friede, der hinter dem Schilde und unter 
dem Schwerte des deutschen Michel steht. Es ist ein herrliches 
Beginnen, (so heginne es, Herr! A. d. H.) für alle Völker den Frieden 
herbeiführen zu wollen. Aber es ist ein Fehler bei den ganzen 
Berechnungen angestellt. So lange in der Menschheit die unerlöste 
Sünde herrscht, so lange wird es Krieg und Hass, Neid und Zwie- 
tracht geben, und so lange wird ein Mensch versuchen, den an- 
deren zu übervortheilen. Was aber unter den Menschen, das ist 
auch unter den Völkern Gesetz. (Gesetzlich ist aber Sünde, Hass 
und Uebervortheilung unter den einzelnen Menschen nicht mehr, 
nur noch unter den Völkern. A. d. H.) 

Die „Nowoje Wremyja" bemerkte zu dieser Rede: Nicht nur 
das Schwert und Schild des deutschen Michel sind ein Mittel zum 
Schutze des Friedens; Deutschland kann vielleicht mehr als ein 
Anderer die von Russland vorgeschlagene grosse Sache 
fördern. In Anspielung auf die Aeusserung, dass die Menschen Vor- 
theile zum Schaden des Nächsten suchen, bemerkt das Blatt: gerade 
durch den freiwilligen Verzicht auf derartige Vortheile könne der 
Weltfriedc gesichert werden. 

* 

Für unsere Sache ist es sehr betrübend, dass der mächtige 
deutsche Kaiser, der, wie das russische Blatt sagt, „mehr als ein 
Anderer thun könnte, sie zu fördern", sich auf den Standpunkt von 
der Unvermeidlichkeit der Kriege stellt. Würde dieser Glaube aus 
seiner Seele schwinden, dann fände der Weltfrieden wohl keinen 
begeistertem und feuerigern Förderer als diesen gewissenhaften 
irdischen Herrscher, der „die persönliche Verantwortung dem 
Herrscher im Himmel gegenüber" fühlt, und der es den „erhabensten 
und ergreifendsten Kindruck" nennt, auf dem Oelberge gestanden 
zu haben, auf der Stelle, wo „der grösste Kampf, der je auf Erden 
ausgefoebten worden ist, der Kampf um die Erlösung der Mensch- 
heit, ausgefoebten wurde. *" Ausgefochten k ? Noch nicht. Noch ist die 
Menschheit von ihren grössten Uebeln: Krieg und Hass, Neid und 
Ueberlistung unerlöst. Auf dem Oelberge wurde ihr der Befehl er- 
lheilt, diese Dinge abzuschütteln. Will man dies thun, so ist es wohl 
kein „Fehler bei der ganzen Berechnung", so ist es nur der fort- 
gesetzte grosse, noch unausgefochtene Erlösungskampf. 

» 

Ueber die Frage, ob der Vatican zu der (Konferenz eingeladen 
werden solle oder nicht, haben sich Streitigkeiten entwickelt, die der 
Bedeutung dieser Berathung unwürdig sind. Im politische und 
diplomatische Verwicklungen soll es sich ja da nicht handeln: viel 
Grösseres, Weittragendes steht auf dem Spiele und die Mitwirkung 
einer geistlichen Macht, die über Millionen von Seelen gebietet, die, 
als Hüterin der Christ - Gebote am berufensten wäre, das Wort 
„Frieden auf Erden 11 zu verwirklichen, wäre ja von der denkbar 
rössten Nützlichkeit gewesen; daneben niusste doch die zeilliehe 
treitfrage von der weltlichen Macht verschwinden. Der Papst 
Leo XIII. hat dem Vorschlage des russischen Kaisers gegenüber ein 
über alles Lob erhabenes Entgegenkommen bethätigt und der Protest 
Italiens — daneben Englands — an der Conferenz neben einem 

7* 
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Vertreter des Vaticans theilzunehmen, war ganz unverantwortlich. 
Wohl sollen einige römische Blätter aus dem Anlass einer möglichen 
Theilnahme des Vaticans geschlossen haben, dass dies ein Schritt 
zur Herstellung des Kirchenstaates bedeute — aber das war sicher 
nicht der Beweggrund der päpstlichen Zustimmung, und jedenfalls 
hätte man immer leichtes Spiel gehabt, von der Conferenz selber 
die Aufrollung von Fragen fernzuhalten, die mit dem Zweck derselben 
nichts zu thun haben. Wird man denn nicht aufhören, sich von. 
der fanatischen Parteipresse hin- und herzerren zu lassen? 

* 

In Berlin kam die Militärvorlage in die Commissionsberathung. Die 
Cavallerievermehrung wurde abgelehnt. Bei der Infanterie Vermehrung 
wurde von der verlangten Ziffer eine gewisse Ziffer abgestrichen. 
Das Unbegreifliche, das über alle Massen Unhöfliche ist nur, dass 
Niemand bei solchen Anlässen auf die bevorstehende Conferenz 
hinweist, und sagt: „Warten wir ab, was über die Verminderung 
der Rüstungen und über die Vermeidung der Zukunftskriege ver- 
handelt und beschlossen wird, dann erst reden wir über Militär- 
Vorlagen." Es ist als ob gar nichts neues geschehen, als ob gar 
nichts neues zu erwarten wäre! Ist die Welt gegen alles Neue 
wirklich so stockblind — oder stellt man sich nur so, um zu zeigen, 
wie sehr man praktisch erhaben ist über alle „idealen Träume*. 
Wahrlich, weiterrasen in den Abgrund, im Namen verschiedener 
Abstractionen, als da sind: Prestige, Colonial-Inleressen, National- 
stolz, alles Reale hinopfern, nämlich Reichthum, Ruhe, Leben — 
das ist wunderbar praktisch! 

* 

Die Fortschritte des „Kreuzzugs'* nehmen in England immer 
grössere Dimensionen an und sollte auch gar kein d irecter Erfolg 
sich an diese Bewegung knüpfen, so wird sie in der Geschichte als 
ein Beispiel dessen bleiben, was geleistet werden könnte, wenn 
überall — nicht nur in einem Lande, Volkserhebungen für eine 
Menschheitssache stattfänden. 

* 

Auf den Philippinen wüthet Krieg. An dem Joche der Amerikaner 
wird nun ebenso kräftig geschüttelt wie früher an dem spanischen. 
Krieg und Zwang säet Krieg und Aufruhr. Es ist ein Unglück für 
die Vereinigten Staaten, dass mit dem segensreichen Grundsatz, dem 
es seine Wohlfahrt verdankte: niemals fremdes Gebiet erobern zu 
wollen, gebrochen hat. Das fühlen auch Amerikas besten Söhne und 
ein grosser Protest gegen die neue Kriegspolitik bereitet sich in der 
Bevölkerung und im Senate vor. 

* 

In aller Stille, von Wenigen bemerkt, hat sich in Australien 
ein Ereigniss vollzogen, das von weltgeschichtlicher Bedeutung ist: 
Die Föderation der sechs Colonien. Die Föderation selber ist zwar 
noch nicht abgeschlossen, aber die am 28. Januar zur Conferenz in 
Melbourne versammelten Minister haben sich darüber geeinigt. Die 
englische conservative Presse hat das Ereigniss freudig begrüsst und 
das ist ein Zeichen vom Fortschritt der Ideen, denn vor hundert 
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Jahren hat die Abtrennung der amerikanischen Colonien und ihre 
Selbstständigkeitserklärung den bewaffneten Widerstand des Mutter- 
landes hervorgerufen. 

Ueberhaupt: Dieser Kampf zwischen dem was war und dem 
was werden will, der jetzt so heftig tobt und in allen Zeitereignissen 
sich spiegelt, den seilen die meisten nicht, weil sie nur auf diese 
Ereignisse selber und nicht auf deren Zusammenhang mit der Cultur- 
entwicklung blicken; wir aber, die wir unser ganzes Sinnen und 
Denken auf die wichtigste aller Culturphasen: den Uebergang von 
der Gewalt- zur Rechtsherrschaft gerichtet haben, wir sehen deutlich, 
wie sich die Zeichen mehren und wie auf allen Gebieten das Alte 
sich mit verdoppelter Anstrengung zur Wehr setzt und wie das 
Neue, schwach noch, aber täglich in weiteren Kreisen, an die Ober- 
flüche dringt. Es ist ja das Erlösende — darum: unverzagt. 

Bertha von Suttner. 

Die Petition der Deutsehen Friedensgesellschaft 

an den Reichstag. 

Hoher Reichstag! 
Die hochsinnige Aufforderung des Kaisers Nicolaus von Russland 
an die Regierungen der eivilisirten Staaten, die Sicherung des all- 
gemeinen Weltfriedens und die mögliche Herabsetzung der über- 
mässigen Rüstungen der Völker in gemeinsamer Berathung zu ver- 
suchen, hat die Zustimmung der Reichsregierung gefunden. Eine inter- 
nationale Conferenz zu diesem Zwecke wird in Kurzem zusammentreten. 
In der Ueberzeugung nun, dass die grossen, der Verwirklichung dieses 
Gedankens entgegenstehenden Schwierigkeiten nur durch das nach- 
drückliche Eintreten der Völker selbst und ihrer Vertretungen 
zu überwinden sind, bitten die Unterzeichneten, deutsche Männer und 
Frauen, den hohen Reichstag dringend und ehrerbietig: Der Reichstag 
möge dem Herrn Reichskanzler die sichere Erwartung aussprechen, dass 
die Regierung des deutschen Reiches es als ihre heilige Pflicht ansehe, 
auf das Ernsteste und Eifrigste an der Verwirklichung des Planes, ge- 
meinsam der Zunahme der Rüstungen ein Ziel zu setzen, mitzuarbeiten. 
Die Regierung des deutschen Reiches möge ferner mit Einsetzung ihrer 
ganzen Kraft und Autorität für Einführung des Grundsatzes des Rechts 
in die Beziehungen der Völker und Staaten durch internationale Schieds- 
gerichte eintreten. Eine Herabsetzung oder mindestens ein Stillstand der 
Rüstungen durch aufrichtige Vereinbarung der Regierung ist möglich, 
weil die Macht, Sicherheit und nationale Unabhängigkeit der Völker, so- 
weit diese nationalen Güter überhaupt auf dem Heere beruhen, nicht 
durch dessen absolute, sondern relative Stärke bedingt sind, weil ferner 
gerade auch die militärische Leistungsfähigkeit eines Volkes in direktem 
Verhältniss zu seinem Wohlstand, seiner Hygiene, seiner Bildung, Rechts- 
pflege, kurz, seiner kulturellen Entwicklung steht, für welche jetzt 
die Mittel unzureichend vorhanden sind. Ebenso ist die Erhebung des 
Rechtsprineips zur dauernden und normalen Grundlage der Beziehungen 
der Staaten untereinander möglich, weil die Durchführung des Rechts- 
prineips an Stelle der Gewalt im eigenen Volksleben die wichtigste Auf- 
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gäbe und der eigentliche Grund und Zweck jedes civilisirten Staates ist; 
weil schon in diesem Jahrhundert in etwa neunzig Fällen schieds- 
gerichtliche Entscheidungen den Ausbruch blutiger Kriege verhindert 
haben; weil endlich durch die Errichtung eines ständigen, internationalen 
Schiedsgerichtshofes die Souveränität der einzelnen Staaten, wie der im 
Auftrage der fünften interparlamentarischen Friedens - Conferenz aus- 
gearbeitete Entwurf eines solchen Gerichtshofes zeigt, nicht im Geringsten 
geschmälert wird. Wir versagen es uns, den unermeßlichen, von solchen 
Reformen zu erwartenden materiellen, geistigen und sittlichen Segen für 
jedes Volksthum und tür die Menschheit hier ausliihrlich zu schildern. 
Gesagt muss nur werden, dass die Völker ein Recht darauf haben, 
dasB die an sich mögliche Emporhebung aus dem gegenwärtigen Zustande 
des latenten Krieges mit vollstem Ernst in Angriff genommen werde. 
Nur die absolute Unmöglichkeit der Reform, die nach der Initiative 
Russlands nicht mehr vorhanden ist, könnte die Regierung von der Pflicht 
entbinden, mit aller Entschiedenheit auf das hohe Ziel hinzuarbeiten.' 
Eine Regierung, welche die günstige Gelegenheit auch nur zur kleinsten 
Linderung der drückenden Militärlasten verabsänmte, würde eine furcht- 
bare Verantwortung auf sich laden. Die internationale Friedensbewegung, 
welche unbedingt die Sache der gesunden Vernunft, der Menschlichkeit 
und der höheren Sittlichkeit und zugleich den greifbaren Vortheil der 
Allgemeinheit, wie jedes einzelnen Volkes und jedes Volksgenossen ver- 
tritt, muss zuletzt, wie auch das Ergebniss der bevorstehenden Conferenz 
sein mag, über die Jahrtausend alten Vorurtheile und interessirten Wider- 
stände von Minoritäten triumphiren. Aber es wäre dringend zu wünschen, 
dass die deutsche Regierung nicht unter den im Kampfe um höhere 
Menschengesittung Zurückstehenden zu finden wäre, um des deutschen 
Reiches, um des deutschen Volkes willen. 

Exemplare der Petition zur Sammlung von Unterschriften sind durch 
die Vorstände der Deutschen Friedensgesellschaft, namentlich durch 
den Secretär Dr. R. Penzig, Berlin-N., Ziegelstrasse 5, gratis und franco 
zu beziehen. 



Das grosse Werk des Staatsrath v. Bloch. 

Die umfangreiche Arbeit des russischen Staatsrathes v. Bloch liegt 
nun auch theilweise in deutscher Sprache vor. Der I., III. und VI. Band 
haben die Presse verlassen. Es sind dies drei stattliche Quartbände von 
670, 448 und 360 Seiten, die mit zahlreichen Tafeln und Illustrationen 
versehen sind. Der erste, stärkste Band enthält: „Die Beschreibung des 
Kriegsmechanismus", der dritte Band handelt „vom Seekriege", der sechste 
Band behandelt „der Mechanismus des Krieges und seine Wirkungen und 
die Frage vom internationalen Schiedsgericht". Die demnächst in rascher 
Folge erscheinenden Bände werden folgenden Inhalt haben: II. Der Land- 
krieg; IV. Die ökonomischen Erschütterungen und materiellen Verluste 
des Zukunftskrieges; V. Die Bestrebung zur Beseitigung des Krieges, die 
politische Conflictsursache, die Folgen des Krieges.*) 

•) Das Werk erscheint bei Puttkammer und Mühlbrocht in Berlin NW. Band I, 
II und IV kosten jo Mk. 8.—, Band III und V je Mk. 6.—, Band VI Mk. 4.— ; im Ver- 
lage von „Vita, Deutsches Verlagshaus", Berlin W. 50, Rankestrasse 28, ist mit Ge- 
nehmigung des Verfassers ein Auszug des grossen Werkes erschienen, der namentlich 
seines billigen Preises wegen (60 Pfg.) für weitere Kreise von Interesse sein wird. 
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Dieses Werk, daß bekanntlich den Czaren die Veranlassung zu seinen 
Friedensmanifest gegeben hat, ist in diesen Blättern schon oft besprochen 
worden, es wird noch öfter besprochen werden müssen. Zunächst gehört 
ein eingehendes Studium dazu, um ausführlicher darüber berichten zu 
können. Diejenigen unter unseren Lesern, die werkthätige Friedens- 
freunde sind, werden gut thun dieses Werk anzuschaffen, denn es wird 
für sie mehr als ein Buch sein; eine Fundgrube reicher Schätze, ein 
unerschöpfliches Arsenal gegen den Krieg. 

Für heute begnügen wir uns hier mitzutheilen, was der Autor selbst 
über sein Werk sagt und reproduciren im Nachstehenden ein Seiten des 
Verfassers an die Redaction dieses Blattes gerichtetes Schreiben: 

Das Werk, an welchem ich 8 Jahre lang gearbeitet habe, bezweckt 
die Aufklärung folgender Fragen: 

„Wie wird sich ein Krieg bei den heutigen Kriegsmitteln ge- 
stalten? Wird es möglich sein, mit den Millionen-Heeren einen Streit 
durch Krieg zum Austrag zu bringen, da die namhaftesten Fachleute, 
wie Feldmarschall v. Moltke, General v. d. Goltz,*) General v. Leer 
behaupten, dass er mindestens zwei Jahre dauern muss? Werden 
nicht schon früher auf beiden Seiten alle das Heer erhaltenden öko- 
nomischen und finanziellen Kräfte vernichtet sein? Wird es möglich 
sein, Heerführer für eine Völkerschlacht zu finden, da diese — nach 
dem Ausspruche v. d. Goltz — für die Militärs selbst eine Sphinx mit 
ungelöstem Rätsel ist.**) Werden die heutigen Millionen-Heere dahin 
zu bringen sein, die ganze Wirkung der neuen Waffen und der Schanzen- 
taktik zu ertragen?" 

Durch gewissenhafteste Prüfung all' dieser Verhältnisse gelangte 
ich zur Ueberzeugung: nein, der Krieg wäre unter jetzigen Verhältnissen 
ein Wagniss ohne Gleichen; die Massen-Heere werden die Verheerungen 
der künftigen Schlachten und die Unmöglichkeit, den Verwundeten 
während einiger Tage Hülfe zu leisten, nicht ertragen. Ausserdem 
werden bei der jetzigen Zusammensetzung der Heere und der heutigen 
Kriegführung die Entbehrungen, die ein langjähriger Krieg mit sich 
bringen muss, Krankheiten und Epidemien in nie dagewesener Weise 
erzeugen. Und wenn auch die Heere dies alles ertragen könnten, die 
Völker w T erden die Stockung aller Produktionsthätigkeit, die den Massen 
den Lebensunterhalt bietet, sicher nicht ertragen können. Die Unter- 
bindung jeden internationalen Verkehrs muss Hungersnoth erzeugen. 

Gegenüber diesem Resultat meiner Forschungen musste ich mir die 
Frage stellen: w ? arum erschöpfen die Völker mehr und mehr ihre Kraft 
in der Anhäufung solcher Zerstörungsmittel, die nur dazu dienen können, 
dass die Heere sich beiderseitig verschanzen? Warum verzehren sich 
die Völker in den Vorbereitungen zu einem Titanenkampfe, der doch 
nur eine Chimäre bleibt? Warum sammelt die europäische Menschheit 
in ihrer Mitte einen Sprengstoff auf, dessen Wirkung furchtbar werden 
und die Gesellschaft selbst zerstören kann? 

Die praktische Beleuchtung dieser Fragen schien mir von grosser 
Bedeutung. Von militärischer Seite wird man dagegen freilich einwenden, 
dass dies den Heeresgeist schädigen könnte. Dieser Einwand ist aber 



•) „Das Volk in Waffen", 5. Auflage, 1899. 
*) Ebendaselbst. 
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wenig stichhaltig. So wie so werden einmal diese Fragen dnrch den 
allgemeinen Kräfteverfall und subversive Erschütterungen der modernen 
Zeughäuser und Parlamente geweckt werden. 

Die Untersuchung nun der schwebenden Streitfragen brachte mich 
zu der Ueberzeugung, dass ein gemeinschaftliches Uebereinkommen, 
sowohl behufs Vermeidung eines drohenden Krieges, als auch behufs Ein- 
führung eines permanenten internationalen Schiedsgerichtes zur friedlichen 
Schlichtung von Streitigkeiten durchaus möglich wäre. 

Der Gedanke ist freilich nicht neu, aber dennoch wurden hier zum 
ersten Male alle Beweise nicht nur ökonomischer, sondern auch technischer 
Natur zusammengestellt, die. wie gesagt, in ihrer Gesammtheit darthun, 
dass die Beilegung wichtiger internationaler Zwistigkeiten durch einen 
Krieg schon heute fast undenkbar und nach einigen Jahren, nach Ein- 
führung der neuesten geplanten Umänderungen in der Bewaffnung, Ver- 
grösserung der Kontingente, Aufführung neuer und Verstärkung der be- 
stehenden Festungen, befestigten Lager, endlich der weiteren Vervoll- 
kommnung des Schanzenwesens und Feldbefestigungssystems absolut 
unmöglich werden wird. Auch würde in jedem Falle jeder Krieg in 
nächster Zukunft schon einen zweiten unvermeidlich machen. 

Ich nehme mir daher die Freiheit. Ihre geneigte Aufmerksamkeit 
auf diese in meinem Werke überall vorherrschenden Gedanken zu lenken, 
die sich durchweg auf Untersuchungen der bewährtesten Fachmilitärs 
und Nationalökonomen stützt. 

Ich darf wohl hoffen, dass Persönlichkeiten, welche gleich Ihnen 
hervorragende Stellungen einnehmen, mich mit diesen Gedanken nicht 
vereinsamt dastehen lassen, sondern im Gegentheil mir ihre unter- 
stützende Mitwirkung zu theil werden lassen. Meiner Ansicht nach wäre 
für heute eine gründliche Untersuchung der in jedem Lande obwaltenden 
Verhältnisse am zweckentsprechendsten, um die Beseitigung eines für 
die Menschheit verderblichen Krieges und der alljährlich zu Rüstungs- 
zwecken immer mehr und mehr anwachsenden Ausgaben herbeizuführen. 

Jedem Menschenfreund dürfte kaum eine andere Aufgabe so er- 
haben erseheinen, als die. durch eine gründliche und unparteiische Unter- 
suchung die Fragen aufzuklären: Wie weit kann der Wettkampf in den 
Rüstungen noch gehen? Können bei den heutigen technischen Mitteln 
rasche Erfolge erzielt werden, und - falls die Antwort verneinend aus- 
fällt — wie lange würde ein Krieg geführt werden können, und wird 
er nicht bei den jetzigen Bündnissen infolge der ökonomischen Störungen 
unterbrochen werden müssen, ohne die Lösung, sei es auch nur einer 
einzigen der grossen internationalen Fragen herbeigeführt zu haben, die 
heute zur Begründung all der Kriegsrüstungen dienen? 

Mit ausgezeichneter Achtung , . . 



Die Formel des Fortsehrittes. 

(Von Max Nordau- Paris. Aus der ..N. Fr. Presse"'.) 

Das englische Weltreich steht heute aut der Mittagshöhe seiner Ge- 
schicke. Es droht allen Gegnern und verlacht die Drohung aller Gegner. 
Es weiss sich an seinen lebenswichtigen Punkten unangreifbar und seine 
Angriffe unwiderstehlich, wenigstens an den Stellen, gegen die sie ge- 
richtet werden können. Und die einzige sachliche Grundlage dieser Macht 



Digitized by Google 



— 89 — 



und dieses Machtbewusstseins ist die Kriegsflotte. „Rule, Britannia, rule 
the waves!" Der Silberstreifen, der die britischen Inseln unigiebt, ist 
der Zauberkreis, der jeden Feind bannt und hinter dem das englische 
Volk in sorgloser Sicherheit trotzen und höhnen kann, und die 
schwimmenden Festungen, die alle Meere beherrschen, tragen Demüthig- 
ung und Verwüstung an jede denkbare Feindesküste und bleiben selbst 
uneinnehmbar. 

Da kommt mit Einemmale aus Frankreich eine seltsame Kunde. 
Nach jahrelangen Versuchen ist da der Bau eines Bootes gelungen, das 
einen Traum, ein Hirngespinnst Jules Verne s verwirklicht. 

„Gustave Zedtr heisst das kleine Wunderwerk das nach dem Namen 
des Ingenieurs, der seine Einzelheiten ersonnen und bis zur praktischen 
Brauchbarkeit vervollkommt hat. Es fährt unter und über dem Wasser- 
spiegel. Es taucht in beliebige Tiefe nieder und mit derselben Leichtig- 
keit wieder auf. 

Seine Mannschaft kann viele Stunden lang iu seinen wasserdicht 
geschlossenen Räumen mehrere Meter unter der Meeresfläche bleiben, 
ohne im geringsten zu leiden. Mit Hilfe einer sinnreichen optischen Vor- 
richtung überblickt der Befehlshaber des Bootes den ganzen Gesichts- 
kreis, auch wenn sein Fahrzeug unter Wasser ist. Es kann sich unbe- 
' merkt an ein Feindessehift" heranschleichen, taucht plötzlich wie ein sagen- 
haftes Meerungeheuer auf, sendet ihm aus unmittelbarer Nähe einen Torpedo 
in die Flanke und verschwindet in demselben Augenblick wieder in den 
Fluthen. wo es höchstens erschüttert, doch schwerlich zerstört werden 
kann, während der angegriffene stählerne Koloss auffliegt und vernichtet 
untergeht. 

Es ist unmöglich, dass diese Berichte ganz oder theilweise Fabeln 
sind? Wie aber, wenn sie buchstäblich wahr wären? Dann ständen 
wir ganz einfach vor einer Wendung der Weltgeschichte. Einem unter- 
seeischen Torpedoboote, das der vorstehenden Beschreibung entspräche, 
wäre kein Fanzerschiff gewachsen. Jede Kriegsflotte würde zu einem 
veralteten, unnützen Spielzeug entwertet werden. Man könnte die 
stählernen Schlachtschiffe, die 25 bis 30 Millionen kosten, als Schaustücke 
wegdocken, wie man eines Tages Harnische und Schilde als geschicht- 
liche Merkwürdigkeiten in den öffentlichen Sammlungen aufstellte. Die 
Unterlage der brititischen Weltmacht wäre zertrümmert. Am Zauber- 
pentagramm, das Englands Schwelle schützt, wäre ein Winkel weggenagt, 
und jeder Feind könnte eindringen. Dann stände das Inselreieh unge- 
rüstet, ohne ein Heer, ohne eine einzige Festung im Innern, jedem Ein- 
bruch offen, nicht nur ebenbürtige Grossmächte, wie Kussland, Deutsch- 
land, Frankreich, sondern auch Schwächlinge, wie die Türkei und Spanien, 
könnten es mit Vernichtung liedrohen, wenigstens so lange, wie es nicht 
die Folgerungen aus der neuen Sachlage gezogen, sich mit Forts und be- 
festigten Lagern bedeckt, die allgemeine Wehrpflicht eingeführt, ein 
Millionenheer nach festländischem Muster geschaffen hätte, was wieder 
eine vollständige Umwälzung aller seiner Staats- und Gesellsehafts-Ein- 
richtungen bewirken würde. 

Also was weder die Diplomatie noch der Krieg, was weder der 
Herzog von Medina Sidonia mit seiner besiegten grossen Armada noch 
der Adrairal de Ruyter mit seinen siegreichen Orloaschiffen. weder das 
Frankreich des Regenten Ludwig IV. und Napoleons noch das Russland 
Nikolaus' I. zuwege bringen gekonnt, das hätte ein gestern noch unbe- 
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kannter einzelner Mensch, ein französischer Erfinder, lediglich mit einer 
Anstrengung seines Gehirns erreicht. Und gegen diese neue Gefahr 
würde England Bich nicht mit einem stärkeren Aufwände der Mittel ver- 
teidigen können, die es bisher den Drohungen entgegensetzte; mit mehr 
und stärkeren Schiffen, mit klügeren Bündnissen; die Abwehr müsste mit 
Kräften derselben Ordnung wie die Bedrohung erfolgen. Dem Gedanken 
musste ein Gedanke entgegengesetzt werden, eine Erfindung musste die 
Erfindung bekämpfen. Als der Whithead'sche Torpedo dem Panzerschiff 
überlegen geworden zu sein scheint, zermarterte man sich das Hirn, um 
den Koloss gegen den fürchterlichen Knirps zu schützen. 

Man fand auch das schirmende Drathnetz, die sogenannte Krinoline ; 
die wasserdichten Schotte; den Kofferdam, die Umhüllungen aus ge- 
mahlenem uud zusammengepressten Kork; die Scheinwerfer, mit denen 
man in der Dunkelheit die Seefläche absucht; die Schnellfeuergeschütze, 
die auf kurze Entfernung das Torpedoboot mit einem so dichten Hagel 
von Geschossen überschütten, das seine Annäherung fast unmöglich wird. 

EbenBO hat man auch jetzt schon einen ersten Gedanken, wie man 
sich des unterseeischen Bootes zu erwehren habe. Dem in schiefem 
Winkel den Seespiegel treffenden Blick, der ihn schräg bestreicht, bleibt 
das Boot unsichtbar. Dagegen sieht man es sofort, wenn der Blick 
tauchen kann, wenn er sen&echt in das Wasser fällt, das bis eine um 
so grössere Tiefe durchsichtig wird, aus je grösserer Höhe man es be- 
trachtet. Die Panzerschiffe müssen also im Kriege einen Fesselballon 
mit sich führen, aus dessen Nachen die See scharf beobachtet zu 
werden hat. 

Der Mann auf dem Lugaus würde die Bewegungen des Untersee- 
bootes deutlich sehen, und vielleicht könnte man sich vor dem Feinde 
hüten. In der Nacht würde dieser Plan freilich leider versagen, und er 
ist auch sonst noch sehr mangelhaft. Immerhin ist hier schon der Keim 
eines Abwehrsystems gegeben, der entwickelt werden kann. 

Aber wie, wenn morgen einer der zehntausend Erfinder, die an 
einem lenkbaren Luftschiff arbeiten eine wirklich brauchbare Lösung der 
Aufgabe findet? Dann bedarf es keines Unterseebootes mehr, um der 
Kriegsflotte Englands jeden Werth, seiner Weltstellung die Machtunter- 
lage zu nehmen. 

Die Folgen dieser Erfindung wären noch viel weiterreichend als die 
des Unterseebootes. Wie die Panzerschiffe, so würden auch die Land- 
festungen aufhören, irgend eine Bedeutung zu haben. Jedenfalls müsste 
man sie durch Kasematten mit Kuppeln und ungeheuren Erd- und Beton- 
decken ersetzen. Eine Grenzbewachung wäre nicht länger möglich, also 
müssten auch Einfuhrzölle und in den Polizeistaaten der Passzwang 
wegfallen. 

Daraus würde sich die grösste Umwälzung ergeben, von der die 
Geschichte Kenntniss hat. Das ganze Gewerbe von Ländern, die hinter 
den mittelalterlichen Zinnenmauern von Schutz- und Sperrzöllen leben, 
wäre von einem Tag auf den andern getötet, die Staatsfinanzen müssten 
vielfach auf einer anderen Unterlage aufgebaut werden, kurz, die Wirk- 
ung auf alle Verhältnisse wäre die eines ungeheuren Erdbebens. 

Der ganze Verlauf der Geschichte lehrt, dass die wirklich ent- 
scheidenden Wendungen niemals die Folge des Spieles der nach den 
Regeln der jeweiligen Routine einander entgegengesetzten Kräfte staat- 
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liehen oder gesellschaftlicher Natur, sondern immer eines neues Gedankens, 
einer Entdeckung oder Erfindung waren. 

Venedig war ein starkes Reich, die erste Mittelmeermacht. Jahr- 
hundertelang kriegte es mit Byzanz und dem heiligen römischen Reich, 
mit Genua und Frankreich, mit den Türken und dem Papste; es siegte 
und wurde besiegt; es hatte Menschenalter des Triumphs, auf die der 
Verfall folgte, und deB Verfalls, aus dem es wieder zu Triumphen auf- 
stieg. Aber im Ganzen blieb seine Weltstellung, sein Zahlenwerth in 
der Rechnung der europäischen Politik ziemlich unverändert. Gerade um 
die Wende des fünfzehnten und sechszehnten Jahrhunderts war trotz des 
Einbruchs der neuen türkischen Gewalt in die europäische Gemeinschaft 
und trotz der Liga von Cambrai das Ansehen von Venedig sicherer ge- 
gründet und grösser als zu irgend einer Zeit vorher. 

Da hatte ein abenteuerlicher Träumer den Einfall, Indien westwärts 
zu suchen und siehe da — diesem kleinen genuesischem Schiffer gelang 
mit drei armseligen Karavellen, was die hundert Kriegsgaleeren seines 
Vaterlandes in einem hundertjährigen Kriege nicht hatten erzwingen 
können: die Ueberwindung und schliesslich die Vernichtung Venedigs. 

Die Königin der Adria hatte den oströmischen und deutschen Kaisern 
den Sultanen und Päpsten, den Königen von Frankreich und Dogen von 
Genua getrotzt. Dem einen Columbus war sie nicht gewachsen. Der 
Strom des Welthandels wurde in ein neues Bett gelenkt. Venedig blieb 
auf dem Trockenen, und wie ein gestrandetes Seeungeheuer verschmachtete 
es langsam. (Fortsetzung folgt.) 



Ueber den Krieg*) 

Krieg wird es geben, sagte Herr Coppee, weil es immer Krieg ge- 
geben hat und weil, allen Verwünschungen zum Trotz, noch alle Tage 
Krieg entsteht. Er ist ein unvermeidliches Uebel. 

— Nein! protestierte der junge Mann. Wenn ihn die Menschen für 
unvermeidlich hielten, so kam das nur daher, dass man sie mit Schein- 
gründen hinters Licht führte. Man nahm den Mund voll gleissender 
Phrasen: Ehre, Vaterland u. s. w., um die Dummköpfe zu verwirren, 
deren Gut und Blut man opfern wollte . . . 

Da fuhr der grosse Dichter auf: 

— Das Vaterland! Die Ehre! mein Herr, Phrasen? Sind Sie denn 
ein Vaterlandsloser? und um es frei zu sagen, haben Sie keine Ehre? 

— Spielen Sie nicht den Dummen, rief der Fahrgast ruhig. Vater- 
land und Ehre sind keine inhaltslosen Worte. Aber es ist unverschämt, 
ja geradezu abscheulich, Verbrechen mit ihrem Namen zu decken. Das 
ist gerade der Schleier, den man zerreisen muss. Die grosse Menge hat 
keine schnelle Auffassungsgabe, und die armen Teufel, die man opfert, 
sind die allerletzten, die die Furchtbarkeit der Berechnungen begreifen, 
von denen sie zermalmt werden. 



*) Urbaln Gohier, der Verfasser von „Die Armee gegen die Nation", veröffentlicht 
in der Revue Pranco-allemande (München) ein meisterhaft geschriebenes Pamphlet gegen 
den Krieg. Dasselbe hat die Form eines Gesprächs, das zwischen dem Dichter Francois 
Coppee und einem jungen Manne auf dem Verdeck eines Omnibus geführt wird. Der 
Raum gestattet uns leider nicht, diese „den 7000 Gefallenen von Madagaskar" gewidmeten 
Seiten in extenso, sondern nur einen der bedeutendsten Theile daraus zu veröffentlichen. 
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Weder die Ehre noch das Vaterland forderte die Kriege, die Prank- 
reich seit meiner Geburt gezahlt hat. Der Krieg von 1870 sollte dem 
Sohne Napoleons III. die Errungenschaft des 2. December erhalten; der 
Krieg von Tunis wurde zu Gunsten der Inhaber tunesischer Werthpapiere 
geführt, wie jener von Mexiko für die Inhaber der Jeckerpapiere ; der 
Krieg von Tonkin war tür die Klienten Jules Ferry's, der von Dahomey 
für drei Marseiller Kaufleute, und die Expedition von Guinea für die 
Klienten des Ministers Delcasse; für die Gesellschaft Suberbie & Cie. 
macht man den Feldzug von Madagaskar . . . 

— Oh! seufzte Herr Francois Coppee, das ist eine schreckliche 
Geschichte! 

— Aber sie ist lehrreich. 

— Still! Sie dürfen eine solche Sprache nicht so laut führen. Was 
Sie sagen, ist nur zu richtig, man beunruhigt den Patriotismus des Volkes. 
Man demoralisiert es; man erschüttert sein Vertrauen in die Regierung, 
und das Vertrauen in die Regierung ist die heiligste Pflicht. Schonen und 
respectiren Sie die Empfindlichkeiten des Patriotismus. 

— Des Patriotismus? höhnte der Andere. Haha; von was für einem 
Patriotismus? Dem Ihrigen? Das ist möglich; nicht den unsrigen. 

Den Ihrigen kenne ich. Der macht sich in Politiker- Versammlungen 
breit, in Varietetheatern inmitten zotenhafter Gesänge, zwischen einem 
Couplet auf die Schwiegermütter und einem Couplet auf die betrogenen 
Ehemänner. Das ist der Patriotismus von Beninger: .Je vin. la Frerrance 
et les Gonzesses." Nehmen Sie irgend ein verdächtiges Individuum, einen 
Trunkenbold, einen Tingeltangelkomiker, einen Zuhälter, einen Wüstling, 
einen Candidaten in seinem Club, einen Abgeordneten auf der Tribüne, 
alles, was es nur Triviales und Niedriges giebt: das ist ein Patriot 
in ihrem Sinne. Oeffnen Sie irgend ein Zotenblatt: Ich wette, es ist 
„ chauvinistisch". 

Unser Patriotismus dagegen ist etwas ganz Anderes. 

Wir glauben gute Bürger zu sein, wenn wir unsere Mitbürger lieben, 
wenn wir an ihrem Glücke arbeiten. Aber wir glauben nicht, dass das 
beste Mittel, ihr Glück zu machen, das ist, zuerst eine Million von ihnen 
umzubringen und die Andern dem Schmerze preiszugeben. 

Wir sind Patrioten, weil wir das Vaterland reicher, grösser, freier 
haben wollen. Damit |es reicher werde, braucht es keinen Krieg. Für 
uns ist ein reiches Land ein Land, in dem die grösstmögliche Zahl 
menschlicher Wesen die grösstmögliche Summe von Wohlstand geniesst: 
und nicht ein Land, in dem sich über dem Elend unzähliger armer Teufel 
einige ungeheure Vermögen erheben. 

Wir wollen das Vaterland grösser durch die Zahl, durch die That- 
kraft freier Kinder, durch die Entfaltung ihrer Individualitäten, deren 
Summe die nationale Macht darstellt; und wir finden die verkehrte Zucht- 
wahl, die der Krieg in der Nation in Anwendung bringt, absurd. Die 
Natur hatte für die Erhaltung und Vervollkommnung der Arten durch 
Abstossen der ungesunden Individuen Gesetze geschaffen: der Krieg stösst 
im Verein mit Ihrer vermeintlichen Menschenfreundlichkeit diese heil- 
samen Gesetze um und regulirt die Entartung, bald sogar die Ver- 
nichtung. 

Mit grossen Kosten, die mit der Arbeit der gesunden Menschen ge- 
deckt werden, erhaltet Ihr sorgfältig das, was in der Nation faul ist. 
Was Ihr an Schwindsüchtigen, Krüppeln, Alkoholikern, Syphilitischen und 
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Scrophulosen auftreiben könnt, das lasst Ihr weiterleben und sich fort- 
pflanzen. Die kräftige Männlichkeit dagegen steckt Ihr ins Regiment, um 
sie zuerst in den Kasernen zu verdummen und sie dann auf dem Schlacht- 
feld abzuthun. 

Der erste Bonaparte liess zwei Millionen Franzosen hinmorden, der 
zweite eine Million, die physische Elite der Nation im ersten und dritten 
Viertel des Jahrhunderts. Seitdem habt ihr ohne Unterlass die lebens- 
kräftigsten und stärksten ausgehoben, um 50 000 davon in Tonkin, 20000 
an allen Ecken und Enden Afrikas zu opfern. 50000 andere kamen 
krank und erschöpft von diesen verfluchten Gegenden zurück. 

So hat sich die französische Race seit einem Jahrhundert ihr reichstes 
Blut entzogen; sie pflanzt sich nur durch faule Elemente, durch den 
Abschaum fort; sie kann nur mehr Kranke, Sonderlinge, Verrückte, 
Entartete mit fieberischem Hirn und mit siechem Körper zählen. Sie 
hört sogar auf, eine normale Zahl Kinder in die Welt zu setzen; die 
Bevölkerung dieses Landes nimmt ab. während die der Nachbarländer 
rapid wächst. Denn das so fruchtbare Deutschland hütet sich wohl, die 
besten seiner Söhne zu vernichten; es behält sie oder exportiert sie 
lebend, sehr lebend sogar. 

Frankreich ist in Bezug auf seine Bevölkerung das letzte Land 
Europas geworden. Noch ein grosser Krieg und die französische 
Nation ist vom Erdboden vertilgt. Wir wollen das nicht, weil wir 
Patrioten sind. 

Patrioten, wir wollen vor Allem ein freies Vaterland. 

Und der Krieg ist der Urgrund jeder Unterdrückung, jeder Knecht- 
schaft. Er ist das grösste Hinderniss der Einführung der socialen 
Gerechtigkeit, die wir begründen wollen. Denn er ist der höchste Aus- 
druck der Gewalt und der Ungerechtigkeit. Der Krieg ist die Grund- 
ursache der bestehenden Regierungsformen, der Formen, die zu beseitigen 
sind. Er fordert vollständige Unterordnung, blinden Gehorsam gegenüber 
den Befehlen des Vorgesetzten; er erstickt den Willen. Nach dem 
Friedensschluss dauert die Wirkung fort. 

— Gut, sagte Herr Coppee. Diesen Punkt betreffend verstehe ich 
Sie ; denn ich bin ein alter Liberaler. Aber Sie theoretisiren. Sie lassen 
eine Thatsache aus: Wir sind Besiegte. Wollen Sie es vergessen? 
Auslöschen? 

— Besiegte, versetzte der junge Mann. So las ich in den Geschichts- 
büchern; aber um sicher zu sein, muss ich von Ihnen, die Sie es mit 
eigenen Augen sahen, die Bestätigung haben. 

Seit ich alt genug bin, um zu hören, vernehme ich Dithyramben 
zu Ehren der Führer, deren Thorheit und Verrath, wie ich glaubte, 
schreckliches Unheil angerichtet hat. Ich sehe, dass man ihnen nach 
ihrem Tode Monumente errichtet, und sogar, dass man sie zu ihrem Leb- 
zeiten verherrlicht; was soll ich davon denken? In den Büchern finde 
ich nur die Erzählung ausserordentlicher Waffenthaten unserer Armeen. 
In den Gemälde - Ausstellungen bewundere ich alljährlich Massenmorde 
von Deutschen, Vorbeimärsche von verwundeten und gefangenen Deutschen. 
Man feiert die Jahrestage des Krieges; durch besondere Ehrungen will 
man die Erinnerung daran verewigen. Ich bin sehr verwundert. Ich 
frage mich, ob die Geschichtsbücher nicht etwa gelogen haben. Ich 
müsste denn vermuthen, dass meine Mitbürger allen moralischen Gefühls 
bar sind . . . 
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— Ihre Scherze Bind traurig, unterbrach der Dichter. Wir sind 
nicht nur besiegt, unser Gebiet ist auch verstümmelt. Wollen Sie auch 
Elsass und Lothringen vergessen? 

— Die Franzosen, sagte der Andere, sind schlechte Spieler. Tausend 
Mal hörte ich Verwünschungen gegen das Kaiserreich, weil es ein ver- 
stümmeltes Gebiet hinterliess. Indess hat es drei Departements verloren 
und hat drei dafür gewonnen; es hinterliess endgültig dieselbe Zahl von 
86 Departements, die es vorgefunden hatte. Wo ist die Gebiets-Ver- 
minderung? Und wenn die Demüthigung in der Gebietsverminderung 
liegt, wo ist die Demüthigung? 

Aber so ist unser nationales Temperament. Der Krieg ist wie die 
Speculation, wie ein Spiel. Wenn wir spielen, wollen wir immer ge- 
winnen, nie verlieren. Wenn wir gewinnen, soll alle Welt zufrieden 
sein; wenn wir verlieren, verwünschen wir Himmel und Erde. Wir sind 
wie die Subscribenten des Suez- und Panamacanals, die es ganz in der 
Ordnung finden, mit Suez grossen Gewinn einzuheimsen und abscheulich, 
mit Panama grosse Verluste erlitten zu haben. Ebenso behalten wir die 
Pendulen und die Weinflaschen wohl im Gedächtniss, die unsere Sieger 
uns geraubt haben, und bedenken nicht, wie oft wir Frankreich uns mit dem 
Raub Europas bereichert haben. Und doch hat man zahlreiche Geständ- 
nisse berühmter Haudegen veröffentlicht, die ihre Plünderungen mit 
grosser Aufrichtigkeit erzählen. Nun, wir werden gut daran thun, über 
unsere Beschwerden nicht so genau Buch zu führen, damit wir die 
Anderen nicht auf den Gedanken bringen, die Bilanz zu ziehen. 

Was könnt ihr denn eigentlich unseren Brüdern von Elsass-Lothringen 
bieten? Wohlstand? Eine rechtschaffene und liberale Regierung? Dinge, 
die ihr nicht euch einmal selbst geben könnt? 

Ihr wollt Elsass-Lothringen durch den Krieg wiedernehmen? Es 
wird euch zum Schlachtfeld dienen. Ihr wisst, was die Armeen sein 
würden, was die Zerstörungsmittel. Was bliebe wohl am Leben vom 
Mosel bis zum Rhein, Mensch oder Thier? Was bliebe stehen, Baum 
oder Haus? Ihr seid für unsere Provinzen, was die schlechte Mutter 
für das Kind war, das Salomon entzweizuschneiden befahl : Lieber wollen 
wir unsere Brüder von uns getrennt und lebend, als mit uns im Schmerz 
und Tode vereint. 

Jeder liebt auf seine Weise, die, welche er liebt, nicht wahr? 

Und wenn wir sie endlich entvölkert und verwüstet wiedergewonnen 
hätten, wäre es wohl zu Ende? Die deutschen Patrioten eurer Art 
würden schwören, dass man das Spiel wieder von vorne anfangen müsse. 
Der Krieg erzeugt Krieg ohne Ende. Nun aber habe ich euch schon 
gesagt: wir haben Anderes, wir haben Besseres zu thun. Wir haben die 
sociale Gerechtigkeit zu begründen." t'rbain Gohier. 



Politische Ausblicke. 

Von Contre-Admiral Reveilliere (Brest). 
(Uebersetzt und mitgetheilt von Bertha von Suttner.) 

(Fortsetzung.) 

Man macht keinen Gefangenen durch Ueberredung — daher war 
der Krieg eine Nothwendigkeit unter der Herrschaft der Sclaverei. Der 
Sclave war die unentbehrliche Maschine zur Ausbeutung der Naturreich- 
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thümer. Die Alten, welche den Dampf nicht vorhersehen konnten, hatten 
Recht, die Sclaverei als eine fundamentale Einrichtung zu betrachten und 
die Nützlichkeit des Krieges zu verkünden, welcher ja dieser Einrichtung 
den nöthigen Stoff zuführte. Ohne Zweifel, die allmähliche Befreiung des 
Sclaven und seines Surrogats — des Leibeigenen — unter dem doppelten 
Einflüsse des materiellen und moralischen Fortschritts, hat der Nützlich- 
keit des Krieges ein Ende gemacht. Dennoch, bis zum Eintritt der grossen 
Industrie und bis zur Umwandlung der localen Märkte in einen Welt- 
markt, konnte man noch, als Schatten eines Grundes, die Nothwendigkeit 
der Eroberung auswärtiger Märkte angeben. Aber jetzt, da die Maschine 
den Menschen befreit hat, und wo die Aufhebung der Entfernungen aus 
der Erdkugel einen einzigen Markt gemacht hat, welchen Grund kann 
man noch zu Gunsten des Krieges vorschützen? 



Es ist heute für eine entwickelte Intelligenz nicht mehr möglich, 
sein Vaterland zu lieben, ohne die Menschheit zu lieben, ebensowenig 
als es einem Bretagner möglich ist, die Bretagne und nicht auch Frank- 
reich zu lieben. 

* 

Die Maschine und die Idee: das sind die beiden Vehikel des Fort- 
schritts. Was war doch die Wirkung aller Kriegsthaten im Vergleiche 
mit dem EinfluBS Watts oder Jesu! 



Vielleicht schon in nächster Zeit wird man es eben so einfach finden, 
die Menschen und die Menschengruppen ihre Nationalität frei wählen zu 
lassen, sowie man sie ihren Glauben wählen lässt. 



Der Tag wird kommen, wo die Naturalisation von Provinzen sich 
ebenso leicht wird bewerkstelligen lassen, wie die Naturalisation von 
Personen in Amerika und Australien. 

Die Extensiomanie ist ein reiner Blödsinn geworden, seit der so 
ausserordentlichen Entwickelung des beweglichen Vermögens. Man kann 
ein Land besser erobern, wenn man seine Eisenbahnen, als wenn man 
seine Festungen besitzt. 

Die Völker werden von der Extensiomanie kurirt werden, wenn sie 
erkennen lernen, wie unbedeutend die politischen neben den ökonomischen 
Thatsachen sind. 

Der Geisteshorizont hat sich um so Vieles erweitert, als unser Planet 
durch die Dampf kraft verengert worden ist. Heute umfassen die Sorgen 
jedes civilisirten Menschen die ganze Welt. 

Die Erfindung Ädere, welche es ermöglicht, in der Minute 150 statt 
95 Buchstaben durch den unterseeischen Telegraphen zu leiten, hat eine 
grössere Bedeutung für die Erreichung des Endziels der Cultur — die 
geeinigte Menschheit — als all die unheilvollen und blutigen Grenzver- 
schiebungen. Die alljährlichen Friedenskongresse, die interparlamentarischen 
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Conferenzen mit ihren Centraiämtern in Bein, sind ein Vorzeichen von 
dem Erlöschen der Extensiomanie bei den vorgeschrittenen Völkern. 

* 

Welcher Gegensatz! . . . Einerseits ist es den Gelehrten gelungen, 
den europäischen Nationen die Notwendigkeit begreiflich zu machen, 
sich zu verbünden, um gemeinschaftlich eine Menge gemeinschaftlicher 
Fragen zu lösen, denen gegenüber sie machtlos wären, wenn sie sich in 
ihrer Abgeschiedenheit verhielten; — andererseits ist es den Staats- 
männern nicht minder gelungen, die Nationen heerdengleich innerhalb 
ihrer Grenzen zusammenzupferchen — um sie besser scheeren zu können. 
Aber man wird so lange gegen Pest und Cholera Bündnisse machen, 
indem man sie in Suez aufzuhalten versucht, oder gegen die Insecten 
zum Schutz der Zaunkönige und Meisen, bis man endlich auch beim 
politischen Bündniss anlangen wird, oder doch wenigstens beim Schieds- 
gericht zur Schlichtung der europäischen Streitfragen. 



Epigramme. 

(Vom Verfasser der Politischen Epigramme: „Aus Deutsehlands Vergangenheit 
für Deutschlands Zukunft- München, Staegmeyr.) 

Selbstverständlich. 

Sieh, wie die Massen des Volkes so prächtig wurden gezogen! 

^Blutthat" wird es genannt, tödtet ein Knecht seinen Herrn, 
Aber vernichten mit Lust viel tausend Brüder die Brüder, 

Zuckt man die Achseln kaum, sagt man: „Der Krieg ist der Krieg." 

Der Zweck heiligt die Mittel. 

Nur Jesuiten, behauptet ihr, hätten die Regel: Es heil'ge 
Immer die Mittel der Zweck. Prüfet euch selber mit Ernst! 

Ist denn nicht Morden und Morden der Massen das grässlichste Mittel. 
Um zu bereichern sich, sei es mit Gut oder Ruhm. 



Zur Friedens-Manifestation. 



Das Berliner Comit£ für Kundgebungen 
zur Friedensconferenz hat einen Arbeits- 
ausschuss erwählt, dem die Herren Baron 
v. Alvensleben, Keichstagsabgeordneter 
Ad. Jacobsen, Redacteur Alfred H. Fried 
und Dr. E. Schlief angehören. Bis jetzt 
haben nachstehende Berliner Persönlich- 
keiten den bekannten Münchner Aufruf 
unterzeichnet. 

J. Abgeordnete. 

Geh. Med.-Rath Dr. K. Virchow, Stadt- 
verordneter und Landt.-Abg. Justizrath A. 
Traeger, Landt.- und Reichst.-Abg. R. Kreit- 



ling, Landt.- und Reichst.-Abg. Genoss.- 
Anwalt Dr. Crüger, Bromberg, Landt.-Abg. 
und Stadtverord., Charlottenburg. Director 
Dr. Krieger, Königsberg. Dr. Hauptmann, 
Univ.-Professor, Landt.-Abg. Carl Saenger, 
Prediger, Landt.-Abg., Frankfurt a. M. Dr. 
Max Hirsch, Landt.-Abg. Max Schulz, 
Landt.-Abg. und Stadtverord. Dr. P. Langer- 
hans, Landt.- und Reichst. -Abg., Stadtverord- 
neten-Vorsteher. Oberlehrer Wetekamp, 
Landt.-Abg., Breslau. Redacteur K. Gold- 
schmidt, Landt.-Abg. Dr. 0. Wiemer, Landt. - 
und Reichst.-Abg. Jul. Kopsch, Landt.- und 
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Reichst.-Abg. Dr. Th. Barth, Landt.-Abg. 
Oberlandesgerichtsrath Schraieder. Landt.- 
und Reichst.-Abg. Standesbeamter Knöreke, 
Landt.-Abg. Dr. Dittrich, Landt-Abg. Dr. 
Heisig, Landt.-Abg. Klein, Landt.-Abg. 
Nadbyl, Landt.-Abg. Lüders, Görlitz, Reichs- 
tags-Abg. Munekel, Reichst.-Abg. G. Oertei, 
Reichst. - Abg. Dr. Zwick, Reichst.-Abg. 
Rechtsanwalt Lenzmann, Reichst.-Abgeord. 
Kauffmann, Reichst.-Abg. Jacobsen, Reichst.- 
Abg. Wintermeyer, Reichst.-Abg. Bräsicke, 
Reichst.-Abg. W. Meier Jobst, Reichst-Abg. 
Äugst, Reichst.-Abg. Ritter, Reichst.-Abg. 
Bergmann, Reichst.-Abg. Dr. Müller, Mei- 
ningen, Reichst.-Abg. Fischbeck, Reichst.- 
Abg. Blell, Reichst.-Abg. 

II. Stadtverordnete von Berlin. 

Dr. Ginsberg. Prof. Dr. Schwalbe, Real- 
Gyninasial-Director. Dr. Rüge. Geh. Rath. 
Gustav Foerstcrling. Hennann Plischke. 
Fabrikant. A. Emile Fasquel, Fabrikant. 
L. Kaiisch, Schriftsteller. Theodor Liebe- 
now, Kaufmann. August Mentel, Fabrikant. 
Robert Herbig, Fabrikbesitzer. Adolf Lan- 
genbucher. Carl Wiese, Rentier. Friedr. 
Mertens, Rentier. Paul Ulrich, Rentier. 
Marggraff, Rechtsanwalt a. D.. Director. 
Dinse, Fabrikant. Julius Riemer, Fabrikant. 
P. Schern Rentier. Schulze. 

Ferner: 

W T ilh. Förster, Geh. Regierungsrath. 
Georg Arnhold, Banquier aus Dresden. 
Georg Haberland, Director. Gustav Eberlein, 
Professor. Dr. Arthur Levysohn, Chef- 
redacteur. Justizrath Kleinholz. Hans Ull- 
stein, Chefredacteur. Siegfried Caro, Chef- 
redacteur. Felix Heinemaim , Verlagsbuch- 
hündler. Curt Sobemhcin, Bankdirector. 
Bodo von Alvensleben, Rentier. Ludwig 
Fulda, Schriftsteller. Gerhard v. Amyntor, 
Schriftstoller. Prinz Emil Schönaieh-Caro- 
lath, Schriftsteller. 

Die Constituirung des Comites soll in 
den nächsten Tagen vor sich gehen. 

* 

Das Münchner Friedenseoniite sendet 
uns nachstehende Berichtigung: 

Auf Seite 00 des Februar -Heftes der 
Revue „Die Waffen nieder! -4 heisst es: „In 
München hat sich auf Anregung der Frau 
Professor Selenka ein Comitu gegründet, 

„Die Watten nieder ! u VIII. Jahrgai) 



das den Zweck hat, die Friedenskreuzfahrer 
zu empfangen und für eine lebhafte Agitation 
zu Gunsten eines Erfolges der Friedens - 
conferenz in Petersburg einzutreten." — 
Demgegenüber ist zu bemerken, dass das 
genannte Comite sich durchaus nicht zu 
dorn Behufe gebildet hat, die Friedens- 
kreuzfahrer zu empfangen, da es die 
Steadsehe Bewegung ihrer idealen Grund- 
lage wegen zwar sympathisch begrüsst, 
aber eine durchaus separirte, rein natio- 
nale Stellung einnimmt. Dagegen erblickt 
es seinen Zweck in einer lebhaften Agitation 
zu Gunsten der Friedensconferenz und — 
unbeschadet der wärmsten Vaterlandsliebe 
— in der Unterstützung der edlen Ab- 
sichten des russischen Kaisers. 

* 

Vom Mnnchener Couiite. Der in der 

ersten Versammlung des Comites für Kund- 
gebungen zur Friedensconferenz am 
27. Januar eingesetzte Vollziehungsaus- 
schnss hat sich gebildet und zu seinem 
Vorsitzenden Herrn Prof. Th. Lipps er- 
wählt, ferner zum ersten und zweiten 
stellvertretenden Vorsitzenden die Herren 
Reallchrer H. Sickenberger und Magistrats- 
rath Ant. Hübler, zu Schriftführern die 
Herren Dr. Otto Neustätter und Schrift- 
steller Fr. Calebow. Die Kassenführung 
hat Herr Coramerzienrath Kirchdörfer über- 
nommen. Wie bei Bildung des Comites, 
dem die Spitzen der Münchener Bürger- 
schaft, Männer wie Geheimrath v. Petten- 
kofer, Bürgermeister v. Borscht, zahlreiche 
angesehene Gelehrte, Künstler, Schrift- 
steller, Industrielle und Kaufleute, aber 
auch Politiker von scharf entgegengesetzter 
Richtung angehören, kam auch bei dieser 
Bildung des Ausschusses der Gedanke zur 
Geltung, die Bewegung unabhängig von 
politischen Parteibestrebungen und durch- 
aus selbständig gegenüber der inter- 
nationalen Bewegung und dem bisherigen 

; Vorgehen der Friodensgesellschaften zu 
halten. Die Thätigkeit des Ausschusses 
ist zunächst besonders darauf gerichtet, an 
möglichst vielen Orten Comites organisiren 

j zu helfen. An alle, die ihre Kraft oder 
ihren Namen zur Verfügung stellen wollen, 
richtet der Ausschuss die Bitte, ihm dies 
unter der Adresse »Comite für Kund- 

r. Nr. a. S 
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gebungen zur Kriedensconferenz, München" 
mitzuteilen. 

Unser altbewährter Mitkämpfer, Herr 
Stadtpfarrer Uraf ried aus Stuttgart, predigt 
in Württemberg mit Begeisterung den Frie- 
denskreuzzng. So hielt derselbe am 29. Ja- 
nuar in Göppingen vor ca. f>00 Zuhörern 
einen Vortrag, der mit dem Erfolge gekrönt 
war, dass sich daselbst ein Friedens- 
verein constituirte, dem 65 Personen 
beitraten. 

Wien. Im Verein der Fortschrittsfreunde 
hielt am 9. Februar Baron Suttner einen 
Vortrag über die internationale Frie- 
densmission. Abg. Noske beantragt im 
Anschlüsse daran folgende Resolution: 

„Von der Ueberzeugung durchdrungen, 
dass die im Czaren -Manifeste aufgestellten 
Ziele eine segensreiche Aera einleiten und 
die Cultur der Menschheit vor drohenden 
Catastrophen bewahren, von der Hoffnung 
getragen, dass die energische Unterstützung 
der öffentlichen Meinung in Europa auf den 
Erfolg der kommenden Conferenz Eintiuss 
üben könne, spricht die Versammlung ihre 
Üebereinstimmung mit jener allgemeinen 
Bewegung aus, welche unter dem Namen 
„Kreuzzug des Friedens" frei von allen 
Sonderzwecken für den erhabenen Gedanken 
des Weltfriedens die Stimmen der Völker 
sammelt." — Dieser Resolution stimmte die 
Versammlung einstimmig bei. 

« 

Aus Wien. In Üebereinstimmung mit dem 
Londoner General-Comite des internationalen 
Friedenskreuzzuges hatten Baronin Bertha 
Suttner und Baron Gundaccar Suttner am 
7. Februar die Obmänner der Wiener Ver- 
eine zu einer Versammlung geladen. Der 
Obmann der österreichischen Gruppe der 
interparlamentarischen Union, Freiherr von 
Pirquet, w r elcher das Referat erstattete, be- 
tonte, dass die Friedensidee, der Gedanke 
der Abrüstung und der Errichtung inter- 
nationaler Schiedsgerichte durch das Mani- 
fest des Czare einen grossen Schritt nach 
vorwärts gethan haben. Sache der Völker 
sei es jetzt, zu bekunden, dass sie mit der 
Friedensideo einverstanden sind, und dies 
könne am besten geschehen, wenn seitens 



der einzelnen Vereine Friedens-Resolutionen 
beschlossen worden, welche durch eine 
Centralstelle gesammelt und dann nach 
Petersburg übermittelt werden. In diesem 
Bestreben können allo Parteien zusammen- 
wirken. Der Redner erörterte sodann die 
Organisation des Friedenskreuzzuges, dessen 
Zustandekommen gesichert erscheine, und 

i forderte auf, diese Manifestation in jeder 
Weise zu fördern, insbesondere sollen die 
Theilnehmer am Friedenskreuzzuge in W T ien 
festlich begrüsst, und während ihrer An- 
wesenheit soll eine imposanto Kundgebung 

: unter Heranziehung der breitesten Schichten 
der Bevölkerung veranstaltet werden. An 
diese beifällig aufgenommenen Darlegungen 
knüpfte sich eine Discussion, an welcher 
Gemeinderath Dr. Uhl, Krenzig, Szczepanski, 
Professor Singer, Gemeinderath Lucian 

: Brunner, Redacteur Groller, Landtags-Ab- 
geordneter Dr. Ofner, Gemeinderath Dr. 
von Dorn, Superintendent Seberiny und 
Andere theilnahmen. Schliesslich gelangte 
eine Resolution zur einhelligen Annahme, 

, in welcher die Versammlung ihre Ueber- 

j einstimmung mit jener allgemeinen Be- 
wegung ausspricht, welche unter dem Namen 
, Kreuzzug des Friedens" frei von allen 
Sonderzwecken für den orhabenen Gedanken 
des Weltfriedens die Stimmen der Völker 

' sammelt. 

Der Oesterreichische Gewerbevereiii 

wird sich „mit Rücksicht auf die eminente 
Tragweite der Abrüstungsfrage in ihren 
national -ökonomischen Wirkungen den im 
März dieses Jahres in Wien zu gewärtigen- 
den Kundgebungen der Friedensfreunde 
mit einer gleichen Emanation anschliessen." 
In der kürzlich sattgehabten Plenarver- 
sammlung des Niederösterreichischen Ge- 
werbevereines berichtete nun der Präsident, 
Herr Anton von Harpke, über den vom Ver- 
; waltungsrathe in dieser Angelegenheit ge- 
i fassten Besehluss. wonach der Verwaltungs- 
rath, der Sympathie für die Sache durch 
die Genehmigung folgender Resolution Aus- 
druck zu geben empfiehlt. „Der Nieder- 
österreichische Gewerbeverein begrüsst 
jeden Schritt und jedes Mittel, das dahin 
führt, den grossen Spannungen zu be- 
gegnen, welche die sich überbietenden 
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Rüstungen der Staaten erzeugen. Er be- 
grübst daher auch dankbarst die von dem 
Kaiser von Russland ergriffene Initiative, i 
das Wohlwollen aller Staaten auf diesen i 
Umstand zu lenken, und hegt den heisse- 
sten Wunsch, dass es dem von Humanität 
geleiteten Entgegenkommen der betreffen- 
den Regierungen gelingen möge, das aus- 
gestrcbte segensreiche Ziel zu erreichen." 
Die Resolution wurde ohne Discussion ein- S 
stimmig angenommen. 

• 

Die ungarische Friedensgesellschaft 

hat in ihrer Ausschusssitzung vom 29. v. M. 
beschlossen, für den Fall, dass der Kreuz- 
zug Budapest auch dann berühren sollte, i 
wenn die Friedensconferenz nicht in Peters- 
burg, sondern in Brüssel stattfindet, eine 
grosse öffentliche Versammlung ei nzuberufen, 
auf der einige der ausländischen Delegirten 
und mehrere einheimische Notabilitäten An- 
sprachen halten, eine die Conferenzzwecke I 
unterstützende Resolution gefasst und die 
ungarischen Kreuzzugs-Delegirten gewählt 
werden sollen. 

Aus Amsterdam. So ist nun die hol- 
ländische Residenzstadt, der Haag, von den | 
Mächten als Sitz derFriedensconforenz 
gewählt worden. Diese Auszeichnung des 
Haags vor Brüssel und Kopenhagen hat 
selbstverständlich sehr angenehm berührt. 
Man schreibt dieselbe der Thatsacho zu, 
dass der Haag eino äusserst distinguirte 
und im Gegensätze zu Brüssel von den 
Kundgebungen und Wühlereien eines heiss- 
bltitigen Volkes gänzlich verschonte Stadt 
ist. eine richtige Diplomatenstadt, wie sie 
für diesen Congress nicht besser gewählt 
werden konnte. 

Wahrscheinlich wird die Conferenz in 
einem Saale des Königlichen Schlosses, dem 
sogenannten Tr6vessaal, tagen. Grosse Hof- 
festlichkeiten und -Vergnügungen worden 
bereits in Erwägung gezogen, damit die 
Congressinitglieder ihre nicht den Berat- 
ungen gemidmete Zeit so angenehm wie ' 
nur möglich verbringen können. 

Nach diplomatischer Sitte sollte eigent- 
lich der holländische Minister des Aeussern. 
Jonkheer Mr. de Beaufort, den Vorsitz der 
Versammlung führen. Da dieser aber bereits ! 



im Voraus den hohen Posten ablehnen wird, 
so gedenkt man ihn zum Ehrenpräsidenten 
der Conferenz zu ernennen. 

Es tauchten bin und wieder, so in der 
„Köln. Ztg.", Gerüchte auf, die wissen 
wollten, dass man es der holländischen 
Regierung anheimstellen werde, welche 
Mächte zur Conferenz einzuladen seien. 
Dies zu berichtigen habe ich wohl nicht 
nöthig, da eine solche Handlungsweise den 
diplomatischen Gebräuchen durchaus wider- 
sprechen würde. W r ohl wird unsere Re- 
gierung die Einladungen versenden, die 
Wahl der verschiedenen Mächte wird je- 
doch von der russischen Regierung aus- 
gehen. 

Man beschäftigt sich in der Presse dos 
In- und Auslandes mit der Frage, ob Papst 
Leo XIII. eine Einladung zum Congresse 
erhalten werde. In hiesigen unterrichteten 
Kreisen ist man der Ansicht, dass dies be- 
stimmt geschehen werde, zumal auch der 
Czar selbst dazu geneigt zu sein scheint. 

Das holländische Volk ist durchweg sehr 
für den Friodensgedanken begeistert. Für 
den ±1. Februar ist hier im „Paleis voor 
Volksvlyt" eine grossartige Kundgebung 
für den Frieden veranstaltet, bei welcher 
u. A. der bekannte Staatsmann Dr. Schaep- 
man sprechen wird. In allen Plätzen des 
Landes ist ferner von dem Frauenbund für 
den Frieden ein Manifest zur Unterzeichnung 
aufgelegt, das einen Teil der grossen Peti- 
tion bilden wird, die man auf Anregung 
des englischen Journalisten W. Stead dem 
Czaren überreichen wird. 

* 

Die Meetings in England nehmen immer 
grössere Dimensionen an. In der letzten 
grossen Versammlung von Plymouth sass 
der Berichterstotter zwischen den Bürger- 
meistern von Plymouth und Devonport, die 
in Amtskleidung erschienen waren, um der 
Feierlichkeit dieser Friedensversammlung 
vollen Ausdruck zu geben. In dem Meeting 
von Leeds, dem r>ooo Personen beiwohnten, 
wurden Zuschriften von hervorragenden 
Persönlichkeiten unter enthusiastischem 
Beifalle zur Verlesung gebracht, darunter 
ein in warmen Worten abgefasster Brief 
Herbert Gladstone's. Aller Parteihader ruht 
in dieser grossen Sache ; Conservative und 
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Liberale arbeiten ebenso in voller Ein- 
müthigkeit, wie die Kirche von England 
mit den Vertretern der freien Kirchen. In 
einer der Versammlungen citirte W. T. Stead 
ein hübsches Wort des russischen Finanz - 
ministers Witte. Dieser äusserte: „Wenn 
mir meine Collegen, der Kriegs- und Marine- 
minister, wieder um Geld für ihre Armee 
und ihre Flotte kommen, werde ich ihnen 
einfach sagon : Meine Herren, lesen Sie das 
Rescript unseres Kaisers." 

In „War against war* lindet sich in 
jeder Nummer eine Antwort auf die Frage : 
„Was könnte mit den Geldern geleistet 
werden, die man in den verschiedenen 
Staaten durch die Herabsetzung des Kriegs- 
Etats ersparen würde?-' Diesmal giebt der 
Special-Correspondent der Daily News auf 
diese Frage Antwort: Es weist zißermässig 
nach, dass mit den 14 Millionen Pfund 
Sterling, die in England innerhalb der 
nächsten fünf Jahre an Rüstungen erspart 
würden, dem Elend in London radical ab- 
geholfen werden könnte. Und dies nicht 
etwa durch Almosen, sondern durch den 
Bau von gesunden Wohnhäusern, durch die 
das unheilvolle Spelunkenwesen aus der 
Welt geschafft und dem ungesunden Zu- 
sammenwohnen in Massentmartieren ein 
Ende gemacht würde, 

In England machte da« grosse Meeting 
von Newcastle, in welchem der neuernannte 
Lord-Lieutenant von Xorthumberland, Earl 
Grey, den Vorsitz führte, berechtigtes Auf- 
sehen. Man hatte erwartet, dass die 
Waftenfabriksarbeiter von Riswick mit 
einem Protest gegen eine ,.Abrüstungs-Ver- 
sammlung" aufmarschiren würden, allein 
kein Zwischenfall ähnlicher Art störte das 
Meeting, in dem Lord Grey eine glänzende 
Rede hielt. Die Resolution zu Gunsten des 
Czarenrescripts wurde einstimmig ange- 
nommen. 

Von Seite der englischen Arbeiterschaft 
ist ein bemerkenswertes Manifest er- 
schienen, in welchem die Unterzeichner — 
.".()<> Vertreter verschiedener Arbeitcr-Cor- 
porationen — ihre Kameraden auffordern, 
am Friedenswerko mitzuarbeiten. Mit be- 
sonderem Nachdrucke wird in dem Auf- 
rufe auf die ungeheuren Kosten der Rüst- 



' ungen hingewiesen, welche der eigentlichen 
i Industrio jährlich viele Hunderte von 
; Millionen entziehen. Mit Recht wird auch 
betont, dass der Fricdenskrcuzzug nicht 
Unmögliches anstrebt, sondern nur den 
Zweck hat, das Voiksbewusstsein zu wecken 
und die grossen Massen für dio Bestreb- 
ungen des Kaisers von Russland — Rin- 
schränkung der Rüstungen und friedliche 
Schlichtung der Streitfragen — zu ge- 
winnen. 

Der Schluss lautet: „Wir Alle tragen 
ein Interesse daran, denn Friede und Fort- 
schritt gehen Hand in Hand mit einander. 
Deshalb fordern wir euch auf, diese Be- 
weguug in den öffentlichen Versammlungen 
zu unterstützen und Resolutionen zu Gunsten 
der Sache in allen Arbeiter-Organisationen 
zur Abstimmung zu bringen, um auf diese 
Weise den guten Bestrebungen des Friedens, 
des Fortschrittes und der Volkswohlfahrt 
vorwärts zu helfen." 

Eine starke Bewegung im Sinne des 
Friedenskreuzzuges geht auch von Holland 
aus. Der Aufruf an die Bevölkerung trägt 
' die Namen hervorragender Männer aus 
allen Kreisen, darunter auch aus den beiden 
Kammern. Der Erzbischof von Utrecht hat 
dem Coniite dio Unterstützung durch die 
katholische Geistlichkeit Hollands zugesagt.. 
— An der Spitze der hollädischen 
Friedensgesellschaft steht die junge 
Königin. * 

Das Programm des von Mr. Stead ge- 
planten Friedenckreuzzuges hat, wie wir 
eben in letzter Stunde vor Schluss der 
Redaction erfahren, eine Aenderung erhalten. 
Der Kreuzzug wird wohl zustande kommen,, 
aber er wird nicht, wie es früher beab- 
sichtigt war, die Hauptstädte Europas be- 
suchen, sondern sich direct von London 
nach Petersburg begeben. Diese Aenderung 
wird mit dem Hinweise begründet, dass die 
vorbereitenden Organisationen in einem 
grossen Theile der europäischen Festlands- 
stauten nicht genügend fortgeschritten seien. 
Es wird jenen Ländern, die beabsichtigen, 
Delegirte nach Petersburg zu entsenden, 
anheim gestellt, diese der Londoner Dele- 
gation unzusehliessen. 

Wir müssen gestehen, dass diese Ab- 
änderung des ursprünglichen Programmes 
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sehr bedauerlieh ist. Für die in Deutsch- 
land geplante Manifestation wird diese Ab- 
änderung jedoch ohne Einfluss bleiben. Die 
Arbeiten der zu diesem Zwecke in Deutseh- 
land ins Leben gerufenen Vereinigungen 
und Comites waren von Anfang an auf eigene 
Küsse gestellt. Dies wird den deutsehen 
Comites. die sich zum Zwecke der Kund- 
gebungen zur Friedenseonforenz gebildet 
haben, ermöglichen, ihrerseits ihre Arbeiten 
unbehindert zu Ende führen zu können und 
eventuell, wenn dies für zweckmässig er- 
achtet werden soll, eine eigene Deputation 
nach Petersburg oder zum Sitze der Conferenz 
2ti entsenden. 

• 

Man schreibt uns aus London. Der 

hervorragendste Zug in der gegenwärtigen 
Bewegung in Grossbritannien ist die ausser- 
ordentliche Uebereinstimmung, die zwischen 
Männern und Frauen aller (.'lassen, aller 
Parteien und Secten herrscht. Parlaments- 
mitglieder entgegengesetztester Färbung, 
anglikanische Kirchenfürsten, römisch-ka- 
tholische Geistliche, Priester der ver- 
schiedensten Sectcn, Ethiker und Säcular- 
isten, Gewerkschaftler und Socialisten, ver- 
einigten sich in diesem Feldzuge. 92 Städte- 
Meetings sind im Laufe des Januar abgehalten 
worden und im Februar dürfte deren Zahl 
40 bis 50 erreichen. Diese Städte-Meetings 
sind in der Rogel von dem Bürgermeister 
der betreffenden Stadt präsidirt, was nicht 
möglich wäre, wenn die Sache einer that- 
sächlichen Opposition begegnen würde. 
Die Opposition, die sich anfangs geltend 
machte, ist mit Ausnahme der Presse fast 
gänzlich verschwunden. Der Chauvinismus 
der britischen Presse sollte unsere Freunde 
vom Continent jedoch nicht beirren, denn 
die Presse ist hierzulande in den seltensten 
Fällen eine getreue Interpretin dor Volks- 
stimmung. Der Czaren Vorschlag hat die 
Mehrheit der ganzen Nation hinter sich. 
Das „ Manifest an die arbeitenden Classon 
Grossbritannien8 , ' ist von ungefähr 600 be- 
kannten Persönlichkeiten unterzeichnet 
worden. 



Ein Brief des Cardinais Rampolla. 

j Die von W. T. Stead ins Leben gerufene 
Zeitschrift „War against war" („Krieg dem 
Kriege") bringt das Facsimile eines eigen- 
händigen italienischen Briefes, den Staats- 
sekretär Cardinal Rampolla im Auftrage 
des Papstes an das „Kreuzzugscomite" 
in London gerichtet hat. Das Schreiben 
lautet: 

Rom. 12. Januar 1*0!). 
Geehrter Herr Stwid! 

i 

Ihr Friedenskreuzzug ist wahrlich höchst 
lobenswerth, denn die Sicherung des Frie- 
dens muss das erhabenste Ziel des mensch- 
lichen Strebens bilden. Demgemäss kann 
der Heilige Stuhl, wenn er seinen Ueber- 
lieferungen treu bleiben will, nichts sehn- 
licher wünschen, als dass alle Völker durch 

! einen Friedensbund brüderlich verbunden 
seien, und dass in den Beziehungen der 
Nationen Gerechtigkeit herrsche. Möge 
unser Jahrhundert, das so viel für die Ver- 
mehrung und Verbesserung der Kriegs- 
wanen gethan hat, vor seinem Ende etwas 
Edles schaffen, das ihm die Dankbarkeit 

; der Menschheit sichern müsste, die Herbei- 
führung von Mitteln und Wegen nämlich, 
die es ermöglichen würden, dass bei inter- 
nationalen Zwistigketten sich die Stimme 
der Vernunft leicht geltend mache. 

Mit diesem Wunsche etc. 

M. Cardinal Rampolla. 

■ 

Frithiof Nansen schreibt aus Lysaker: 
„Ich kann nicht umhin, zu glauben, dass, 
wenn alle rechtdenkenden Männer und 
Frauen aller Nationen sich verbündeten, 
dies eine unwiderstehliche Liga abgäbe, 
die im Stande wäre, den Kriegsgeist zu 
tödten, der noch als ein Rest der Barbarei 
über den Völkern schwebt. Wahre Civili- 
i sation kann nicht früher erreicht werden, 
1 als bis die Nationen einsehen, dass es edler 
ist, die Natur zu besiegen, als einander zu 
besiegen. Ich wünsche dem heiligen Kriege 
allen denkbaren Krfolg." 
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Henry Ünnant, der Begründer des 
„rothen Kreuzes", ergreift in der »Deut- 
schon Revue" das Wort Uber den Vorschlag 
des Czaron: 

„Der Vorschlag des Kaisers von Russ- 
land wird in Zukunft als einer der er- 
habensten und werthvollsten Versuche an- 
gesehen werden, die je zum Heile der 
Menschheit gemacht worden sind. Die 
Frage, „der fortschreitenden Steigerung i 
der den öffentlichen Wohlstand vernichten- \ 
den Rüstuugen ein Ziel zu setzen", „nach 
Mitteln zu suchen, um den unheilvollen, 
die ganze Welt bedrohenden Zuständen zu 
begegnen" und „allen Völkern die Wohl- 
thaten einos dauernden und wirklichen 
Friedens zuzusichern", ist aufgeworfen 
worden. Sio kann in Zukunft nicht mehr 
als ein phantastisches Hirngespinst ange- 
sehen und nicht mehr als eine Utopie an- 
geschwärzt werden. Was auch komme, es 
wird ein grosses Heil aus ihr erwachsen. 
Die von Russland ergriffene Initiative wird 
alle Mächte auf der gleichen Bahn mit sich 
fortreissen. Aber das vorgeschlagene Werk ] 
ist ein langathmigcs, ein Work, das Zeit 
und Geduld erfordert, Ein jedes Ding will 
seinen Anfang haben, und es ist das erste 
Mal, dass eine derartige Frage entschlossen 
in diplomatischer Weise in Behandluug ge- 
nommen wird, und zwar von einem Mon- 
archen, der sich an alle Mächte wendet. 
Der erste diplomatische Schritt in einer 
so heiklen Sache war das Schwierigste, 
was zu thun war. Dieser erste Schritt ist 
von einem mächtigen Kaiser zurückgelegt 
worden, dem die ganze Welt zu tiefem 
Dank verpflichtet ist. Sein hochherziger 
von den Souveränen Europas mit warmer 
Sympathie begrüsster Vorschlag ist ein 1 
Appell an die Eintracht unter den Völkern; 
er umschliesst im Keime die ganze Zukunft 
des internationalen Friedens und der inter- 
nationalen Brüderlickkeit, auf welcho der i 
bessere Theil der Menschheit hofft. 

Indem er die „Erhaltung des Friedens 
als Zweck der internationalen Politik" zu 
wahren sucht, ist der Kaiser von Russland 
„der Ceberzeugung, dass dieser erhabene 



Zweck den wesentlichsten Interessen und 
den berechtigten Wünschen aller Mächte 
entspricht", sagt das kaiserliche Hand- 
schreiben. Das ist vollständig richtig. Aber 
in den Augen gewisser Zweifelsüchtiger 
gleicht ein derartiges Project einem Schnee- 
ball, der bald schmelzen wird, wie sio in 
ihrer alltagsmässigen, beschränkten, egoisti- 
schen und stumpfsinnigen Weisheit ver- 
meinen. Ein Schneeball, das mag sein. 
Aber dieser Schneeball kommt von einer 
Spitze, die höher ist als die majestätischsten 
Alpengipfel. Er wird seinen Weg machen. 
Er wird sein Ziel erreichen. Er ist berufen, 
zu einer gewaltigen Lawine anzuschwellen. 
Nur wird im Gegensatze zu den Lawinen, 
die von den Alpenhöhen herabkommen und 
auf ihrem Wege alles zerstören, diese 
durchaus friedfertige Lawine, indem sie 
sich nach und nach entwickelt, stetig an 
Bedeutung zunimmt und die Abgründe aus- 
gleicht, auch die Abgründe ausgleichen, 
welche die Völker der Erde noch von ein- 
ander trennen; und wenn sie sich dann in 
sich selbst festigt, wird sie mit der Zeit 
wie der in Krystall und Azurblau prangende 
Gletscher werden, der seit Jahrtausenden 
in luftiger Höhe im Scheine der Friedens- 
sonno erglänzt. . . . 

Wie Graf Murawjcw, Minister der Aus- 
wärtigen Angelegenheiten Russlands, es 
der Baronin von Suttner, in äusserst 
klarer Weise dargelegt hat, wird es, je 
mehr die Idee des Friedens sich in 
allen Klassen der Bevölkerung verbreitet, 
der Regierung um so leichter, sie zu ver- 
wirklichen. — Lange schon wirken die 
Friedens-, Schiedsgerichts- und Abrüstungs- 
gesellschaften darauf hin. Aber die Völker, 
die zunächst unter dem Kriegszustande zu 
leiden haben und die häufig von unmöglich 
zu verwirklichenden socialen Utopien 
träumen, besitzen nicht einmal so viel ge- 
sunden Menschenverstand, um ihrem Ge- 
fühle für die ihnen so nothwendige Ruhe 
und den ihnen so nothwendigen Frieden 
dadurch Ausdmck zu verleihen, dass sie 
sich diesen friedfertigen Gesellschaften an- 
schliessen, um für ihre Gesinnung öffent- 
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lieh Zeugniss abzulegen und durch die Zahl 
in einer Frago zu wirken, an der sie cm 
meisten betheiligt sind. 

In unsrer Zeit, wo der sittliche Muth 
fast überall abhanden gekommen ist, muss 
man in dieser für die Zukunft und das 
Heil der Menschheit so überaus wichtigen 
Frage die Zahl für sich haben. Die Zahl 
bildet schliesslich die öffentliche Meinung, 
namentlich im westlichen Europa, wo die 
Wähler, die das Volk ausmachen, die Re- 
gierungen beeinflussen. Jeder von uns und 
alle ohne Ausnahme, Männer und Frauen 
sämmtlicher Völker, alle müssen wir an 
dem Werke der Beruhigung und Versöhnung 
uns betheiligen, das allein in ernster und 
nachhaltigerWeise die Lage des grösseren 
Theiles der Menschheit bessern kann. Es 
ist das zugleich eine Pflicht und ein 
Recht. 

Hat sich der Congress einmal als oberster 
Gerichtshof für alle Völker oder als Vcr- 
mittlungsaussehuss konstituirt, so könnte 
er, wenn er von einem ständigen Bureau 
zu Sitzungen einberufen würde, besser als 
sonst jemand die Schwierigkeiten beilegen 
und die nationalen Eifersüchteleien nieder- 
halten, wenn ihm die Lösung eines Streit- 
falles zwischen zwei Völkern übertragen 
würde. Diese Vereinigung von ihrer 
friedfertigen Gesinnung wegen bekannten 
Diplomaten würde auch den Abschluss 
von permanenten Schiedsgerichtsvertrügen 
zwischen den verschiedenen Staaten des 
Erdballs erleichtern, solange die weiteren 
Wünsche der Friedensfreunde, welche die 
Schaffung eines internationalen Schiedsge- 
richts verlangen, nicht verwirklieht werden 
können. Weiter aber muss das wenigstens 
der Gedankengang mancher Diplomaten 
sein: die Hauptsache ist, dass sie sich ge- 
stützt und von der öffentlichen Meinung 
gedeckt fühlen. Es giebt stets eine Classe 
sonderbarer Schlussfolgerer, die ein Heil- 
mittel dadurch kritisiron oder herabsetzen, 
dass sie beweisen, es sei kein Allheilmittel. 
Ein Allheilmittel giebt es nicht, aber die 
Erziehung der Völker zu ihrem gegen- 
seitigen Verhalten muss ebenso wie die der 
Privatleute geleitet werden, die man lehrt, 
dass sie sich nicht selbst Recht verschaffen 
dürfen. 



Im zwanzigsten Jahrhundert, so schliesst 
Henry Dunant sein Mahn wort, kann der 
wilde Egoismus der Völker nicht länger 
anhalten als im Mittelalter der kriegerische 
wilde Egoismus der noch barbarischen 
Barone des uneingeschränkten Feudalismus. 
Das Leben war hart in jener Zeit; aber in 
unsern Tagen würde, wenn die gegen- 
wärtige Rivalität der endlosen Rüstungen 
länger andauern sollte, der „Kampf ums 
Leben* derart schrecklich werden, dass 
, man sich nur noch auf einen schliesslichen 
Zusammensturz vorbereiten könnte. Der 
Scharfblick des Kaisers von Russland sucht 
die Menschheit vor einer bevorstehenden 
Katastrophe zu bewahren. Möchten die 
Oberhäupter aller Völker sich zu der Höhe 
der Lage emporschwingen und eifrig die 
sich ihnen darbietende Gelegenheit er- 
greifen, ihre Völker von dem auf ihnen 
lastenden vernichtenden Druck zu befreien 
und die Zwiespaltsdrohungen zu beseitigen. 

* 

An die Ligue des femnies pour le 
desariuement international sandte Frau 
Morgenstern als deutsche Vice-Präsi- 
dentin folgenden Appell, mit 1!M Unter- 
schriften bedeckt: 

„Frauen Frankreichs! Wir reichen Euch 
zu friedlichem Zusammengehen die Schwe- 
sterhand. Wir wünschen von Herzen, dass 
Deutschland und Frankreich, die sich so 
nahe benachbart sind, m Freundschaft und 
Frieden mit einander verkehren und sich 
der Fortschritte der Kultur der Gegenwart 
erfreuen, zu gegenseitiger Wohlfahrt. 

Der Krieg ist gleich grausam für den 
Sieger wio den Besiegten. Wir Frauen 
leiden unter demselben am meisten, da er 
alle Pamilienbande gefährdet und unsere 
Männer, Söhne und Brüder bedroht. Jede 
Frau kann dahin streben, dass dio Er- 
ziehung friedliche und rein menschliehe 
Gesinnungen unter der Jugend verbreite 
und dass diese sich der Gerechtigkeit auch 
gegen jodo fremde Nation befleissigen müsse. 
In diesem Sinne reichen wir auch Euch, 
Ihr französischen Schwestern, die Hand." 
— Hierauf erfolgte folgende Antwort: 

Mit aufrichtigem Dank nehmen wir die 
Hand an, die Sie uns so freundlich reichen, 
um ein neues Bündnis zwischen den Frauen 
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der beiden Länder, Frankreich und Deutsch 
land zu schliefen. Es gilt, uns zu ver- 
einigen und unsern ganzen Einfluss auf- 
zubieten, damit Eintracht zwischen den 
Kationen herrsche, und zu welchem Zwecke 
die internationale Entwaffnung überall an- 
gebahnt ward. 

Politische Fragen sind uns Frauen ge- 
setzlich untersagt, aber unsere Propaganda 
hat viel weitere Tragweite ; wir betrachten 
den Krieg allgemein als unvereinbar mit 
dem Gesetz der Humanität und den be- 
waffneten Frieden als eine Geissei, welche 
die Völker zu Grunde zu richten droht. 

Die Streitigkeiten zwischen Nationen 
sollen unsern Principien nach, nicht durch 
Kriege, die den civilisirten Nationen ganz 
unwürdig sind, beseitigt werden, sondern 
durch Vermittlung der neutralen Mächte, 
welche mit der grössten Sorgfalt für die 
Gerechtigkeit und das Recht eintreten wollen, 
worauf das Glück der Völker ruht. Die 
Frauen sind es, welche den Hass zwischen 
den Nationen verdrängen sollen, welcher 
uns durch vergangene Jahrhunderte über- 
tragen worden ist. Wenn sie die Liebe 
zur Menschheit in ihren Kindern ein- 
gepflanzt haben werden, dann wird auch 
die Brüderlichkeit überall herrschen. Diese 
Aufgabe ist die höchste, welche die Frauen 
sich stellen können, um die Leiden der 
Völker zu mildern. 

Das sympathische Band zwischen den 
französischen und deutschen Frauen wird 
seinen wohlthätigen Einfluss in allen sicialen 
Classen fühlbar machen. Dies ist eine 
patriotische und menschliche Mission, die 
sich zugleich für die Zukunft aller Völker 
gleich glücklich gestalten möge. Im Namen 
dieses Bündnisses von Liebe und Frieden 
senden wir französische Frauen unsern 
deutschen Schwestern herzliche Grüsse. 

Die Präsidentin Prinzessin Wisznicwska, 
Marya Cheliga, Vice-Präsidentin, Madame 
Camille Flammarion, Vice-Präsidentin, Ma- 
dame Varus de Merse, Schatzmeisterin, 
Clelia Portere, H. Meulement, N. Teste, 
stellvertretende Schatzmeisterin, L. Hoepule. 
P. Dupont, Gen.-Socr., Schriftführerin. 

* 

Ein Vorschlag eines pensionirten Mili- 
tärs. Der preussische Major a. D. Herr 



Fedor Maria v. Donat macht folgenden 
Vorschlag: 

.Der AbrüBtungsconferonz werden ge- 
1 ringe Ergebnisse in Aussicht gestellt. Je 
j ehrlicher ein Fürst den Frieden will, desto 
gefährlicher ist ihm die Entkleidung von 
Waffen : der entschlossene Friedensbrecher 
i kann sich nur allzu leicht behelfen. 

Aber das Schwierigste wird immer bleiben, 
' wer der Schiedsrichter. Beider Parteien 
' volles Vertrauen soll er haben, und eine 
' so grosse Autorität, dass er nicht nur die 
1 Regierung zu beruhigen, sondern auch die 
viel gefährlicheren Rufer zum Streite, das« 
Volk und Presse zum Schweigen bringen 
kann. 

Ich schlage vor: ein europäisches 
Friedensparlament. 

Bei dem Mangel an Volksvertretung in 
einzelnen Staaten und bei ihrer allzu 
oligarchischen Basirung in anderen wird 
man auf Delegirungen aus den vorhandenen 
Parlamenten verzichten müssen. 

Die Blutsteuer, um die es sich beim 
Kriege in erster Linie handelt, lastet auf 
Reich und Arm gleichmässig; auch seine 
materiellen Opfer drücken das niedere 
Volk relativ ebenso wie den mit grösseren 
Zahlen rechnenden Kapitalisten: gerecht ist 
, es also, dass gerade dieses Parlament aus 
allgemeinem, gleichem Wahlrecht hervor- 
gehe und Ersatz der persönlichen Unkosten 
empfange. 

Um die Zahl seiner Mitglieder in ge- 
i schäftsfähige Grenzen zu halten, darf nur 
j je eine Million Seelen einen Vertreter ent- 
senden. Wahlbeeinflussung (Regierungs- 
candidaten) ist nicht nur unschädlich, sondern 
direct wünschenswert!), um einen innigen 
Contact zwischen dem Parlament und den 
einzelnen Regierungen herzustellen. 

Der Stetigkeit und Autorität halber, 
: namentlich aber, um die — überdies mög- 
lichst einfach zu gestaltenden — Wahlen 
nicht häutig vornehmen zu müssen, sind 
lange Perioden (zehn Jahre) und die gleich- 
zeitige Designirung von drei Stellvertretern 
für jeden Abgeordneten angezeigt. 

Das Parlament wählt vier Präsidenten 
— wohl aus der Reihe der Staatschefs oder 
Prinzen — und eine ständige Commission 
von 10 Mitgliedern, welche in der Residenz 
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des ersten Präsidenten tagt und sich durch 
Kooptation, namentlich natürlich geeigneter 
Staatsmänner und Völkerrechtslehrer, be- 
liebig erweitern kann. 

Diese Commission würde das Entstehen 
gefährlicher internationaler Streitfragen 
überwachen und, wenn nicht anderweitige 
Lösung gelänge, das Parlament zusammen- 
berufen um ihm einen Schiedsspruch (event, 
Minoritätsvoten) vorzulegen und zur Ab- 
stimmung zu bringen. 

Französische Verhandlungssprache ; Ein- 
schränkung der Debatten. Die Befugniss. 
zu sprechen, hätten nur die Comraissions- 
mitglieder: anderen Abgeordneten wären 
höchstens je fünf Minuten zur Abgabe 
kurzer Erklärungen zuzugestehen. Lan<re 
Redeschlachten könnten erst recht Er- 
bitterung erzeugen, die Würde des Parla- 
ments beeinträchtigen, — namentlich den 
Schiedsspruch gefährlich verzögern. 

Es wird die Sache des Taktes der 
permanenten Commission sein, unter steter 
Beobachtung der internationalen Politik 
und möglichster Fühlung mit den Re- 
gierungen unnötige Einmischungen zu unter- 
lassen, aber andererseits aus eigener Initiative 
zeitgerecht und mit voller ernster Kraft 
einzugreifen. 

Ein solcher Schiedsspruch Europas wird, 
wenn auch keine absolute Garantie gegen 
den Krieg, so doch einen so gewaltigen 
moralischen Druck darstellen, dass der 
Friedensbrecher sanirat Volk und Volks- 
vertretung ihm kaum wird entgegenstreben 
können. 

Vorläufig noch unerreichbar, aber im 
weiteren Verlaufe der Entwickelung an- 
zustreben wäre das Eintreten der neutralen 
Staaten — nötigenfalls mit Gewalt — für 
den Schiedsspruch. 

Interparlamentarische Bewegung. Die 

zu dem „Internationalen parlamentarischen 
Schiedsgerichts -Comite* gehörende Com- 
mission, die aus 84 Mitgliedern des eng- 
lischen Unterhauses besteht, hielt am 
18. Februar unter dem Vorsitz des früheren 
Ministers Stanhopc eine Versammlung ab. 
Es wurde zunächst eine Resolution ange- 
nommen, welche der Befriedigung über 
das Manifest des Kaisers von Russland 



Ausdruck verleiht und die Hoffnung aus- 
; spricht, dass die britische Regierung die 
Initiative dazu ergreifen würde, der Ab- 
rüstungskonferenz einen Plan über ein 
ständiges internationales Schiedsgericht vor- 
zulegen. Die Commission richtete ferner 
an diejenigen Mitglieder der englischen 
Gruppe, die an der in Christiania im August 
stattfindenden Conferenz theilnehmen, das 
Ersuchen, dort für die Einsetzung einer 
Commission einzutreten, die den Staats- 
männern und Staatsoberhäuptern der klei- 
neren europäischen Staaten Besuche ab- 
statten und bei denselben die Errichtung 
eines Schiedsgerichtshofes befürworten 
sollen. Schliesslich nahm die Commission 
einen Sehlussantrag an, worin Genugthuung 
| darüber ausgesprochen wird, dass das 
j norwegische Storthing 50 000 Kronen für 
Zwecke der internationalen parlamentar- 
ischen Conferenz in Christiania bewilligt 
hat. Stanhope wurde zum Präsidenten der 
britischen Commission wiedergewählt. 

* 

Die deutsche Socialdeniokratie und 
die Friedcnsconferenz. In einer Anfang 
Februar in Berlin abgehalteneu grossen 
Frauen-Versammlung, in dem der Reichs- 
tagsabgeordnete August Bebel über das 

' „Friedensmanifest des Czaren* 
referirte, wurde folgende Resolution an- 
genommen: 

„Die von den klassenbewussten Ar- 
beiterinnen Berlins am <i. Februar nach 
Keller s Saal einberufene Volksversammlung 

: betrachtet den Vorschlag des russischen 

, Kaisers für Einberufung einer Friedens- 
conferenz der Mächte als eine Recht- 
fertigung des Widerstandes, den bisher die 
Socialdemokratie aller Länder den an W T ahu- 

, sinn grenzenden Rüstungen entgegengesetzt 
hat. 

Die Versammlung stimmt dem russischen 
Kaiser darin zu, dass diese unsinnigen 
Rüstungen, die allein die Regierungen und 
die herrschenden Klassen verschulden, „die 
1 Volkswohlfahrt an der Wurzel treffen, die 
: geistigen und physischen Kräfte der Völker 
: in unproduetiver Weise aufzehren, und statt 
eine Garantie des Friedens zu sein, schliess- 
lich zu der Catastrophe führen, die man 
vermeiden will" d. h. zu einer Catastrophe, 
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die halb Europa zum Schauplatz der Ver- 
wüstungen machen, Jammer, Elend und 
Noth in unzähligen Familien verbreiten, und 
insbesondere die Frauen und Mütter, Gat- 
tinnen, Braute, Schwestern und Töchter 
der auf den Schlachtfeldern hingeopferten 
Männerwelt das herbste Loos bereiten würfe. 

Soll aber die Friedensconferenz keine 
Comödie sein, so sind die Regierungen ver- 
pflichtet, die russische voran, durch Thaten 
zu beweisen, dass ihre beständigen Ver- 
sicherungen, den Frieden zu wollen, ehrlich 
gemeint sind. Sie müssen also alles auf- 
bieten, um dorn unerträglich gewordenen 
Zustand des bis an die Zähne bewaffneten 
Friedens ein Ende zu machen, in erster 
Linie dadurch, dass sie übereinkommen, bei 
künftigen internationalen Streitigkeiten sich 
einer schiedsrichterlichen Entscheidung der 
unbetheiligten Staaten zu unterwerfen, l erner 
durch eine Abgrenzung der verschiedenen 
Interessensphären künftigen Streitfällen 
möglichst zu begegnen. 

Nach Ansicht der Versammlung würde 
ein resultatloser Verlauf der Friedens- 
conferenz nur die weitverbreitete Ansicht 
bestätigen, dass die Regierungen und die 
hinter ihnen stehenden herrsehenden Klassen 
unfähig sind, eine grosse Culturaufgabe zu 
lösen, ein Ergebniss, durch das sie selbst 
ihre Existenzberechtigimg in Frage stellen." 

» 

Maler ten Kate beabsichtigt während 
der Tage der Haager Conferenz die Aus- 
stellung eines Kildercyclus von 10 der 
Friedensidee gewidmeten Gemälden: 

Ks sind dies 1. La Mort vaineue. 
Ii. the last Cannon, :t. Vom Frieden zum 
Glück, I. La Garde ä Mort, f>. Friede auf 
Krden. <>. Le Lion ä Waterloo. 7. Das Kreuz 
des Sieges, s. Apres deux siecle, !». Der alte 
Mäher und das junge Leben, 10. Eine 
Friedenskönigin. — 

Wir wünschen dem rastlosen Mitarbeiter 
vollen Frfolg. 

* 

Wcresclitsehagin über den Krieg. Be- 
kanntlich ist der russische Schlachtenmaler 
Wereschtschagin einer der eitrigsten Gegner 
des Krieges, dessen Greuel er auf seinen 
Gemälden in schauerlicher Lebendigkeit 
darstellt. In den ..Nowostt" veröffentlicht 



ein Herr T— w folgende Worte, die Werescht- 
schagin ihm gegenüber geäussert haben 
soll, und die doch mehr als originell klingen. 
„Der Krieg", soll der grosse Künstler ge- 
sagt haben, „ist allem zuvor ein Unsinn! 
Ich begreife das Kriegführen, um — die 
Erschlagenen zu essen. Das begreife ich. 
Das menschliche Fleisch schmeckt schön, 
und der Wilde handelt völlig logisch, wenn 
er den Feind erschlägt. Doch für uns 
Europäer — was für einen Sinn hat der 
Krieg für uns? Wir heilen den Feind oder 
; beerdigen ihn, doch essen wir ihn nicht 
auf. 4 ' 

Richard Feldhaus gedenkt am 1. Mai 
d. J. wieder ein Vortragstournee anzu- 
j treten und wird u. A. auch in Kopen- 
I hagen sprechen. Etwaige Wünsche von 
Vorträgen sind an die Adresse des Herrn F. 
nach Basel, Züricherstr. 1'27 zu richten. 

* 

Friedensconferenz und Carneval. In 

München erregt die „aus politischen Er- 
wägungen" erfolgte Einmischung der Re- 
J gierung in die Münchener Carnevalsfreuden 
Aufsehen. Die Münchener „Neuesten 
Nachrichten-' hatten für den Carnevalsfest- 
zug am Faschingssonntag eine aus zwei 
Wagen bestehende satirische Gruppe, die 
i Abrüstungsfrage und die Friedens- 
bewegung darstellend , angemeldet. Auf 
dem ersten Wagen verspeist ein riesiger 
i Moskowiter die vier Länder Afghanistan, 
; China, Persien und die Türkei. Der zweite 
1 Wagen stellt einen mächtigen Waschzuber 
dar, worin sich, bald streitend, bald sich 
veitragend. Vertreter aller Nationen zur 
Abrüstungseon ferenz eingefunden haben. 
Voraus reitet, von Cosaken begleitet, die 
„Friedensbertha". In Uebercinstimmung 
mit dem Ministerium des Aeussern und 
der Regierung verbot die Polizeidirection 
die Vorführung dieser Gruppe, nachdem 
auch noch der hiesige russische Gesandte 
um Erlaubniss ersucht worden war. Der 
Gesandte erklärte ernstlich, ihn mit dieser 
Frage doch unbehelligt zu lassen. 

* 

Interparlamentarische Friedens - Con- 
ferenz. Das Storthing bewilligte am 7. Fe- 
bruar 50000 Kr. für die interparlamentarische 
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Friedensconferenz, die diesen Sommer 
in Christiania stattfindet und zu dem Mit- 
glieder aller Volksvertretungen, in denen 
sich Anhänger der Schiedsgerichtssache 
befinden, erwartet werden. Die Rechte 
wollte nur 30000 Kr. bewilligen, die nur 
für die notwendigsten • Ausgaben, aber 
nicht für Festlichkeiten u. dergl. verwendet 
werden sollten, jedoch die Vertreter der 
Friedensgruppe des Storthings gingen für 
die 50000 Kr. scharf ins Zeug. 



Egidy . Büsten. Kabinet- und Visite - 
Photographieen von M. von Egidy sind 
jetzt vorräthig. Kleine Büsten M. von 
Egidys, Höhe 25 cm in Elfcnbeinmasse, 
nach der Büste des Bildhauers Rheinhold 
vom Bildhauer Jahn hergestellt, sind zum 
Preise von 10 Mark ohne Verpackung zu 
haben. Sollten weniger als 50 Bestellungen 
einlaufen, so erhöht sich der Preis auf 15 Mk. 

Bestellungen richte man an die Ge- 
schäftsstelle der „Versöhnung", Berlin W., 
Marburgerstr. 12. 



Aus Friedensvereinen 

Das Berner Bureau erlässt nachstehen- 
des Rundschreiben in Bezug auf die diplo- 
matische Friedensconfcrenz. 

Im Hinblick auf die, den Zeitungsnach- 
richten zu Folge, für nächsten Mai in der 
Hauptstadt eines kleineren Staates vom 
Kaiser von Russland einberufene Conferenz 
ist es Pflicht der Friedensgesellschaften 
immer mehr die öffentliche Meinung zu 
gewinnen, damit sie der Friedensströmung, 
die gegenwärtig herrscht, eine unwider- 
stehliche Kraft verleihe. 

Zu diesem Zwecke muss man aus dem 
Umstände, dass die projectirte Friedens- 
conferenz gegenwärtig in aller Munde ist 
und das Publicum beschäftigt, für die 
Friedenssache den grossmöglichsten Nutzen 
zu ziehen suchen. 

Vor allem aus sollte man sich klar 
machen, dass, wenn das ofticiclle Programm 
einmal festgesetzt ist, es für die Friedens- 
gesellschaften und Friedensgruppen völlig 
nutzlos wäre, dasselbe diseutiren, ändern 
oder vervollständigen zu wollen. 

Die Conferenz wird sich streng an die 
bestin ' ~n Punkte halten. Wie auch aber 
die gefassten Beschlüsse lauten mögen, so 
werden dieselben ein kostbares Material 
zu neuen Studien und neuen Resolutionen 
für unsere Congrcsse bilden. 

« 

Vortrag der Baronin Bertha v. . tuer 
in der Deutschen Friedensgesellsehat '» 

Berlin. Das „Berliner Tagebl." schreib 
darüber: Die deutsche Friedensgesellschaft 



und Versammlungen. 

lud für den 30. Januar Abend ihre Freunde 
in den Festsaal des Hotels zu den „Vier 
Jahreszeiten." Wie der Vorsitzende Ab- 
geordnete Max Hirsch in den einleitenden 
Worten ausführte, war in der Kürze der 
Zeit kein grösserer Saal erhältlich gewesen, 
und infolge dessen mussten viele Hunderte 
vor der Thür des Saales umkehren, ohne 
ihr Ziel zu erreichen, dem Vortrag der 
Frau Baronin von Suttner beizuwohnen. 
Der Vorsitzende begrüssto unter lebhaftem 
Beifall der Versammlung Frau von Suttner 
und ihren Garten und schilderte in kurzen 
Worten die Rolle Deutschlands in der 
Friedensbewegung. Deutschland habe in 
den beiden Phasen der Friedensbewegung 
sehr viel geleistet. Friedrich Schiller und 
Immanuel Kant seien die Bannerträger in 
der ersten Phase gewesen, und ihnen haben 
Viele nachgestrebt und der Zeit der Pro- 
paganda und der parlamentarischen Wirk- 
samkeit vorgearbeitet. Rudolf Virchow sei 
in dieser Hinsicht einer der hervorragendsten 
Vorkämpfer. In einem Schreiben, das der 
Vorsitzende verlas, erinnert Rudolf Virchow 
an seinen Abrüstungsantrag aus dem Jahre 
18H8, der so vielfach verketzert und ver- 
dreht worden sei. Deutschland — so fährt 
der Abgeordnete Max Hirsch fort habe 
stets im Sinne der Friedensbewegung Streiter 
gestellt , trotz der dafür so ungünstigen 
Verhältnisse im neuen deutschen Reich. 
Namentlich Süddeutschland sei mit glän- 
zendem Beispiel vorangegangen. Seit 1*91, 
als auf dem Kapitol in Rom der erste 
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all die Friedenspropaganda erstarkt. Ein 
welthistorisches Datum aber sei der 
24. August 1898, der Tag des Czarcnmani- 
festes; dieser Tag leite die zweite Phase 
ein, die Phase der That.^ Sofort haben die 
Friedensfreunde das Manifest freudig be- 
griisst und die Unterstützung der Völker 
und der öffentlichen Meinung aller Nationen 
hierzu proklamirt. Wie in Berlin so habe 
man in München die herzlichsten Sym- 
pathien für die Ideen der demnächst ein- 
zuberufenden öffentlichen Friedensconferenz 
geäussert. Und nun wolle man in Berlin 
den Siegel auf dieses Programm drücken, 
den Impuls zu einer grossen Volksbewegung 
soll die Versammlung und Rede der Frau 
von Suttner bilden. {Lobhafter Beifall.) 

Redacteur Richard Schmidt-Cabanis. mit 
freundlichem Beifall begrüsst, trug nach 
einer kurzen Vorrede sein Gedicht v Krieg 
dem Kriege" vor und fand mit den vor- 
trefflich gesprochenen schönen Versen be- 
greiflicherweise lauten Applaus. 

Darauf ergriff Frau von Suttner das 
Wort und sprach ungefähr folgendes: 

„Männer und Frauen" — mit diesen 
Worten pflegte Moritz v. Egidy vor seinen 
Zuhörerkreis zu treten. So will auch ich 
beginnen, die ich noch ganz unter dem 
Rindruck der erhebenden Ermnerungs- 
feier für den verehrten Todten stehe. Gleich 
ihm, den wahren, treuen Mann, will 
ich ohne Schmeichelei, ohne Verncigung, 
Aug' in Aug', Mensch zu Mensch zu Ihnen 
sprechen. Ich will nur von den Herren, 
die sich als Männer fühlen, gehört werden, 
nur von den Damen, die sich mit Stolz 
Frauen nennen, Kgidy, der einstige preuss- 
ische Kriegsmann, hätte, wenn er noch 
lebte, heute hier an meiner Stelle gestanden, 
denn wer hätte besser über das Czaren- 
manifest zu sprechen vermocht als er! Aber 
er ist nicht mehr unter uns, doch seinem 
Geiste wollen wir nachleben! 

Aus näheren spociellen Mittheilungen 
ist mir Aufschluss geworden über das, was 
der Czar als Friedensfürst denkt, und was 
er will. Schon seit 2— :i Jahren, bei seinem 
und der Kaiserin Besuch in Darmstadt, 
hat er die Friedensidee mit sich herum- 
getragen. Als ich ihm damals ein Gemälde 
anbot, auf dem die Friedensidee verkörpert 



war, Hess er mir schreiben, ein Gemälde, 
das der „erhabenen Idee des Völkerfriedens" 
diene, gehöre nicht in eines seiner Zimmer 
! sondern in eine öffentliche Galerie. Und 
j im Friedensmanifest kehrt der Ausdruck 
von der „erhabenen Idee des Völker- 
friedens* wieder. Nicht lange darauf 
empfing mich in Wien Minister Graf 
Murawjew als einzige Persönlichkeit aus 
dem Privatleben. Er sagte mir, er freue 
sich, eine Vertreterin der Idee zu empfangen, 
„deren Apostel der Czar geworden sei," 
und die nach und nach die Welt er- 
obern werde. Aus dem Gespräch ent- 
nahm ich ferner, dass die russische 
Diplomatie den Friedenscon grossen, die 
bisher nur privater Natur waren, offi- 
eielle Bedeutung künftig beilegen werde, 
(Beifall.) Als ich schliesslich zu Murawjew 
sagte, ich sei glücklich, die Hand zu drücken, 
die das erhabene Friedensmanifest nieder- 
geschrieben habe, erklärte er, dass nicht 
! er, sondern der Czar selbst das Manifest 
verfasst und schriftlich flxirt habe. Ich 
mussto ihm versprechen, ihn bezüglich der 
Friedensbewegung in Deutschland und 
Oesterreich auf dem Laufenden zu erhalten. 
So werde ich ihm auch über unsere heutige 
Versammlung eingehend berichten, (Leb- 
hafter Beifall.) 

Weiterhin — so fuhr Krau von Suttner 
fort — erzählte mir ein englischer Journalist, 
William Stead, vieles über seine mehr- 

I stündigen Unterredungen mit dem Czaren 
in Livadia. Die Mittheilungen sind authen- 
tisch, da sie veröffentlicht und vom Czaren 
gelesen wurden, ohne dass ein Dementi er- 
folgte. Mr. Stead erzählte, der Czar sei 
keineswegs stolz und hofiährrig, sondern 
tiefrcligiös und bescheiden und empfinde 

; sein Amt als eine schwere Last. Er gab 
auch die Gründe an, die ihn zur Abfassung 
des Friedensraanifestes führten. Der Czar 
äusserte, er habe sich in der Welt umge- 
sehen und erkenne, dass die jetzige Civili- 
sation nicht gut ist. In fremden eroberten 
Ländern bringe die angebliche „Civilisation* 
den Eingeborenen Alkohol, Opium und 
allerlei Krankheiten. Ueberall liege eine 
tiefe Kluft zwischen den Eingeborenen 
und den Herrschenden. Die Eingeborenen 
würden durch Steuern bedrückt und re- 
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voltirten. Aus dieseu Gründen würden 
immer mehr Flotten und Heere erforderlich, 
die mit kolossalen Kosten aufgestellt und 
unterhalten würden, statt dass diese Gelder 
für friedliche und wirklich culturelle Zwecke 
der Völker vorwendet würden. Sogar ein 
siegreicher Krieg werde für die betreffende 
Nation ein Unglück sein, wie viel mehr 
eine Reihe von Niederlagen, und daher solle 
man die Möglichkeit herbeiführen, die Kriege 
aus der Welt zu schaffen. Gehofft habe 
man schon lange auf Frieden und Abrüstung, 
jetzt müsse man endlich anfangen, Ernst 
zu raachen. (Lebhafter Beifall.) 

Frau von Suttner erinnerte weiter daran, 
dass der Papst auf die Anregung, der 
Friedenspropaganda seine Stütze zu leihen, 
an den schon genannten Journalisten Stead 
durch den Kardinal Rampolla eine über- 
aus sympathische Antwort ertheilt habe. 
(Beifall.) 

So sehen wir — schloss Frau von Suttner 
ihre Rede — . dass die Friedensbewegung 
in allen Kulturländern Verständniss und 
Förderung findet, ja sogar in Frankreich, 
wo gerade jetzt die bewaffnete Macht in 
brutaler Weise gegen die Wahrheit und 
Sittlichkeit kämpft. Und so wird denn 
hoffentlich bald überall die Antwort ver- 
stummen, die man jetzt noch so oft hört, 
„es ist unmöglich". Die Völker haben die 
Pflicht, ihren Vertretungen oder Regierungen 
den lauten Resonanzboden zu bilden für 
die bevorstehenden Friedensberathungen. 
(Lebhafter Beifall.) Denn die Völker sind 
es doch stets, die zu entscheiden haben, 
ob sie Ambos sein wollen oder Hammer. 

Die Versammlung erhob sich wie ein 
Mann und dankte durch minutenlanges 
Händeklatschen der Vortragenden, die jedoch 
den Dank in dieser Form ablehnte und bat, 
lieber die Bestrebungen der Friedensgesell- 
schaft mit Wort und That zu fördern. 
(Wiederholter lebhafter Beifall.) 

Weiterhin ergriffen noch die Abgeord- 
neten Hirsch und Barth das Wort zu 
längeren Ausführungen. 

» 

Frankfurt a. M. In der Frankfurter 
Abtheilung für ethische Cultur, sprach der 
Schriftsteller Otto Ernst aus Haniburg über 
den ewigen Frieden und das Czaren- 



manifest. Nicht an den Schrecken des 
Kriegs — wahrlich ein lehrreicher Anschau- 

i ungs-Unterrieht! — zeigte der Redner, wie 

j segensreich der ewige Friede der Mensch- 
heit werden kann, sondern er wählte einen 
mühevolleren Weg: er untersuchte und er- 
örterte die bekannten Gründe, die von 
Nationalisten und Chauvinisten für die an- 
gebliche Notwendigkeit des Krieges vor- 
gebracht werden, und wies ihre Unrichtig- 
keit und Nichtigkeit nach. Eine Entartung 
des Menschengeschlechts, wie sie Eduard 
von Hartmann nach Aufhören der Kriege 
voraussieht, ist nicht zu befürchten ; neunzig 
Prozent der Menschheit stehen ja ständig 
im Kampfe des Lebens, der sie tagtäglich 
anspornt und zum Fortschritt mahnt. Nicht 
ein Naturgesetz ist der Krieg, wie man 
glauben machen will, sondern eine Natur- 
erscheinung, die verschwinden wird, wie 
einzelne Ungethüme der früheren Zeiten 
ausgestorben sind. Es ist ein grosser Er- 
folg der Friedensfreunde, dass der Herrscher 
von hundertundzwanzig Millionen Menschen 
zu ihren Ideen sich bekannte, und dass eine 

\ Friedensconfcrenz zusammentritt, die unsere 

1 wärmste Sympathie verdient. 

* 

Am 22. Januar fand in Schorndorf eine 
zahlreich besuchte Versammlung statt, bei 
welcher Herr Banquier Hausmeister aus 
j Stuttgart einen mit lebhaftem Beifall auf- 
' genommenen Vortrag über: Deutschlands 
I Cultur- und Machtstellung im Weltfrieden" 
i gehalten hat, nach vorausgegangenem Jahres- 
bericht über das abgelaufene Jahr durch den 
Vorsitzenden. 

Hamborg. Wer will den Krieg? 

I Diese Frage hatte, wie bereits gemeldet, 
der Reichs- und Landtagsabgeordnete Dr. 
Wiemer als Thema go wählt zu einem Vor- 
trage, den er am 24. Januar in der Ham- 
burger Ortsgruppe der Deutschen Friedens- 
gesellsehaft gehalten. Vor Beginn des 
Vortrages theilte der Vorsitzende Herr 
Kossodo der Versammlung mit dass das 
vergangene Jahr für die Friedensbewegung 
das erfolgreichste gewesen ist. Die Mit- 
gliederzahl der Deutschen Friedeusgesoll- 
schaff hat stark zugenommen und in sehr 

, vielen Städten sind neue Ortsgruppen ge- 
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bildet worden; auch in unserer Schwester- 
8tadt Lübeck, der sich wohl bald die an- 
deren norddeutschen Städte anschliessen 
werden. 

Alles in Allem ist ein reges und wach- 
sendes Interesse bei allen Parteien zu con- 
statiren, auch bei solchen, welche bisher 
unserer Bewegung fernstanden. 

Das« dies auf den vielbesprochenen 
Czarenerlass zurückzuführen ist. braucht 
nicht besonders hervorgehoben zu werden, 
denn die ganze Welt steht unter dem Ein- 
drucke des Manifestes, dem die Conferenz 
jetzt folgen wird. Ks sind sehr günstige 
Aussichten für ein erfolgreiches Arbeiten, 
doch ist es nöthig, dass jeder nach Mög- 
lichkeit die Friedenssache unterstütze. 

Zum Schlüsse schlägt Herr Kossodo der 
Versammlung vor, folgende Resolution an- 
zunehmen, wolcho von der Versammlung 
einstimmig angenommen wurde: 

Die heute stark besuchte Versamm- 
lung von Hamburgor Friedensfreunden 
protestirt auf das entschiedenste gegen 
gewisse Kundgebungen, die darauf hin- 
zielen den moralischen Eindruck des 
Czaren -Manifestes abzuschwächen und 
seiner praktischen Durchführung Schwie- 
rigkeiten zu bereiten. 

Ohne sich mit allen verlautbarten 
Vorschlägen für die Arbeit der Frieden s- 
conferenz zu identiflciren, hegt die Ver- 
sammlung die feste Ueberzeugung, dass 
das deutsche Volk so gut wie jede andere 
Culturnation in seiner weit überwiegenden 
Mehrheit nach festen Garantieen für den 
dauernden Weltfrieden verlangt. 

In diesem Sinne übermittelt die Ver- 
sammlung der durch den Czaren ein- 
berufenen Conferenz den Ausdruck herz- 
lichster Sympathie, zugleich mit dem 
lebhaftesten Wunsche, dass ihre Arbeit 
von praktischem Erfolge gekrönt sein 
möchte. 

■ 

Esslingen. Am 28. Januar fand die 
jährliche Plenar Versammlung statt. Die- 
selbe wurde durch einen Vortrag über die 
Friedensbewegung im »fahr 1898 eingeleitet. 
Hierauf erstatteten der Schriftführer und 
der Cassirer ihre Berichte. Aus dem 
Rechenschaftsbericht theilen wir mit, dass 



der Verein nun 90 Mitglieder zählt. Im 
verflossenen .Jahre war er eifrig bei der 
Arbeit; er hat nicht weniger als 10 Ver- 
sammlungen abgehalten, von denen drei 
öffentliche Volksversammlungen waren. 
Ausserdem suchte der Verein durch das 
Auflegen der „Monatlichen Friedenscorre- 
spondenz" in 10 Wirtschaften und durch 
mehrere kürzere Artikel und längere Auf- 
sätze in den Esslinger Zeitungen den 
Friedensgedanken zu verbreiten. Die Mit- 
glieder wurden durch Vorträge in den 
Mitgliederversammlungen und durch die 
Leetüre der circulierenden Monatsschrift 
.Die Waffen nieder!" mit dem Gang der 
i Bewegung bekannt gemacht. Als Vorstand 
wurde Serainaroberlehrer Kohler gewählt; 
das Schriftführeramt führt Gehring weiter. 
In den nächsten Wochen will der Verein 
eine eifrige Thätigkeit entfalten, um das 
Volk auf die Kundgebung zur Friedens- 
conferenz vorzubereiten. 

* 

Erfurt. Die hiesige junge Ortsgruppe 
hielt am 30. Januar ihre erste Generalver- 
sammlung ab. Die Vorstandsmitglieder 
Herren Anderseck, Wellendorf und Schu- 
macher wurden auf Zuruf wiedergewählt. 

| Herr Rechtsanwalt Anderseck hielt einen 
beifällig aufgenommenen Vortrag. Ange- 
regt wurde, die Friedens-Correspondenz den 
Mitgliedern zugänglich zu machen; der An- 
regung ist inzwischen Folge gegeben und 

| wird in Zukunft jedem Mitgliede das Organ 
zugestellt werden. Dasselbe wird auch in 
einigen besseren Restaurationen zur Aus- 
lage gelangen. Einige anwesende Gäste 
traten der Ortsgruppe bei. 

* 

Cronberg in T. Sonnabend, den 4. Febr. 
wurde die Jahresversammlung abgehalten. 
Nach dem Cassenberieht betrug die Ein- 
i nähme Mk. 130, die Ausgabo Mk. 127. Der 
I bisherige Vorstand wurde wiedergewählt. 

In vier der grösseren Restaurants haben 
wir Mappen ausliefen, in welche die Zeit- 
schriften: „Die Waffen niedor!" „Der 
Friede", „Monatl. Friedenscorrespondenz", 
sowie sonstige hervorragende Propaganda- 
schriften Aufnalmie finden. 

Die Petition an den Reichstag betr. der 
vom Czaren einberufenen Conferenz wurde 
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in mehreren Exemplaren bei den Ein- 
wohnern in Umlauf gesetzt und findet 
zahlreiche Unterschriften. Auch den von 
München ergangenen Aufruf haben hiesige 
hervorragende Persönlichkeiten unter- 
zeichnet. 

Bietigheim. Die hiesige Ortsgruppe 
der Friedensgesellschaft, die 82 Mitglieder 
zählt, hielt am 0. Februar in der Bierhalle 
unter dorn Vorsitz von Kaufmann Grimm 
ihre Jahresversammlung ab. Es wurde u. a. 
die Petition zur Unterschrift vorgelegt, die 
an den Roichßtag von allen Ortsgruppen 
der Friedensgcsellschaft eingegeben werden 
soll. Die Liste bedeckte sich rasch mit 
einer staatlichen Anzahl von Unterschriften. 

* 

Lübeck. Am 18. Februar hielt Herr 
Otto Ernst aus Hamburg einen öffent- 
lichen Vortrag: „Die Friedensbewegung und 
das Manifest des Czaren. — In der letzten 
ordentlichen Versammlung wurde be- 
schlossen, allmonatlich einen Vortragsabend 
abzuhalten. Eintritt ist für Jedermann 
frei. — Die Leitung der Ortsgruppe hat 
bis aufs weitere Herr Schriftsteller Martin 
Maack übernommen, die Casse Frau Ca- 
milla Höppner(-Fidus) und Herr Buch- 
druckereibesitzer L. Schmidt. 

• 

Frankfurt a. M. Am 22. Februar fand 
die Hauptversammlung des Frankfurter 
Friedensvereins statt. Der Jahresbericht 
nennt das abgelaufene Jahr bedeutungsvoll 
für den Verein und die von ihm vertretenen 
Bestrebungen und erwähnt insbesondere 
das Manifest des Czaren und die demnächst 
stattfindende Conferenz. Am 6. März fand 
hier eine Delegirtenversammlung der Frie- 
densvereine statt, am 15. Mai die Ucber- 
gabo des Franz - Wirth - Denkmals an die 
Familie des Verstorbenen. Die beiden Frank- 
furter Landtagsabgeordneten sind der parla- 
mentarischen Friodensgruppe beigetreten. 
Die Zuwendung der Geschwister Wirth im 
Betrag von M. 10,000 ermöglichte eine regere 
Propaganda für die Friedensidee. Von 352 
hiesigen und 29 auswärtigen Mitgliedern 
gingen M. 1100 ein. Der Vorsitzende, Stadt- 
verordneter Dr. Hch. Rösslor, meinte, man 
könne im Allgemeinen zufrieden sein, wenn 



auch vielfache Enttäuschungen nicht aus- 
geblieben sind. Der als Gast anwesende 
Professor Dr. Quidde machte Mittheilungen 
über die Münchener Kundgebung. Der Er- 
folg bei der Unterschriftensammlung war 
überraschend, erste Namen der Wissenschaft 
| sind vertreten, sowie alle Parteien. Indess 
| hat man in München noch manche Schwierig- 
| keiten zu erwarten. Die Versammlung er- ( 
| theilte dem Kassirer die Entlastung und 
I wählte den bisherigen Vorstand wieder. 

Von Bern aus ist wie alljährlich staunt- 
I liehen Friedensvereinen eine Kundgebung 
zugegangen. Sie bringt diesmal eine Sym- 
pathieerklärung für die Friedensconferenz 
und fordert die Anbahnung einer juristischen 
Gerichtsbarkeit zwischen den verschiedenen 
Staaten. Die Versammlung stimmte ihr zu. 

• 

Ulm. 23. Februar. Die hiesige Orts- 
gruppe der „Deutschen Friedensgesellschaft" 

' nahm in ihrer gestrigen im Gasthof zum 

j Kronprinzen stattgefundenen Versammlung 
nachfolgende Resolution einstimmig an: 

, Wir wünschen von Herzen, dass die 
menschenfreundliche Initiative des Kaisers 
von Russland zu Gunsten einer Staaten- 

i Conferenz und einer vollständigeren An- 
wendung des Schiedsgerichtsverfahrens von 
Erfolg gekrönt sein möge. Wir vereinigen 
unsere Stimme mit derjenigen der Völker, 
welche unter der schweren Last der Gegen- 
wart und mehr noch unter den bedrückenden 
Aussichten für die Zukunft seufzen. Was 
auch das Resultat der vom Czaren einbe- 

I rufenen Conferenz sein möge, verpflichten 
wir uns energisch und ohne Aufhören an 
der Abschaffung des Rechts des Stärkeren 
und dem Zustandekommen einer juridischen 
Gerichtsbarkeit zwischen den Staaten zu 
arbeiten. 

» 

Görlitz. Am 24. Februar fand im 
i „Tivoli" eine stark besuchte Vorsammlung 
I der hiesigen Ortsgruppe der Deutschen 
Friedensgeseilschaft statt. Fräulein 
Marie Mellien aus Berlin referirte über 
„Die Friedensbewegung und die Frauen". 
Die Rednerin schilderte an der Hand ge- 
j schichtlicher Darstellung, wie die Frauen 
ihrem ganzen Wesen, ihrer Stellung von 
altersher nach dem Kriege feind waren, 
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wie sie zu Friedens-Stifterinnen wurden. 
Sie hob besonders die Gründung der deut- 
schen Friedensgesellschaft hervor, welche 
sich vom Anfang an mit einem besonderen 
warmen Appell an die Frauen gewandt 
habe. Zum Schlüsse betrachtete Rednerin 
noch die Stellungnahme, in welche kürzlich 
erst die Frauenvereine zu der Friedens- 
bewegung getreten sind. Nach heftiger 
Debatte erst habe man sich auf dem letzten 
Verbandstage deutscher Frauenvereine in 
Hamburg (October 1*98) für einen Beitritt 
zur Friedensbewegung entschieden. Daraus 
könne man nun wohl wieder einen Schluss 
auf die zum Theil ablehnende Stellung der 
Frau dieser Bewegung gegenüber ziehen. 
Im Allgemeinen aber sei, wie konstatirt, 
die Frau wohl zu begeistern für diese 
edelste und schönste Sache der Menschheit. 
Mit diesem Appell schloss Frl. Mellien ihre 
Ausführungen unter lebhaftestem Applaus 
der Versammlung. Herr Amtsgerichtsrath 
Thuemmel dankte der Rednerin und be- 
leuchtete später in längeren Ausführungen 
noch einige Punkte des Vortrages. 

• 

Berlin. Am *27. Februar hielt Otto 
Ernst aus Hamburg in einer Versamm- 
lung der Deutschen Friedonsgesell- 
schaft einen Vortrag über das Friedens- 
manifest des Czaren. Der Referent be- 
leuchtete die Unhaltbarkcit der von den 
Befürwortern des Krieges aufgestelllen Be- 
hauptung, dass Kriege nothwendig und 
nützlich seien und sittlich gut und ästhe- 
tisch wirkten. Bezüglich der praktischen 
Lösimg des Friedensproblems vertrat der 
Vortragende den Standpunkt, dass eine all- 
gemeine und gänzliche Abrüstung eher 
durchzuführen und aufrecht zu erhalten 
sei, als eine partielle, da über diese die 
Staaten zu keiner Einigung gelangen würden. 
Nach welchen Eventualitäten wolle man 
die Heeresstärke bemessen und wer solle 
die Gleichmäßigkeit der Rüstungen stets 
controliren? Dazu komme, dass mit der 
Verringerung des Heeres eine Verlängerung 
der jeweiligen Kriege Hand in Hand gehen 
würde, wodurch letztere ungleich schwerer 
das Volk belasten würden. Aus diesem 
Grunde sei es auch verfehlt, wenn Kuss- 
land auf internationalem Wege die Vervoll- 



kommnung der Feuerwaffen hindern woUo. 
Wenn einmal Tausende hingemordet werden 
sollten, sei es belanglos, ob solches in einer 
grossen Schlacht oder in zehn kleinen Ge- 
fechten geschehe. Sicher würde die vom 
Czaren angeregte Friedensoonferenz das 
Friedensproblem noch nicht lösen, immer- 
j hin aber könne sie dazu beitragen, die 
, Menschheit dem ewigen Frieden um ein 
Stück näher zu bringen. Der Erlass des 
Czaren habe ermuthigend gewirkt, und 
wenn erst die Mehrheit der Nationen die 
1 Friedensidee für diskutabel betrachte, sei 
viel gewonnen. — Im Weiteron trat der 
Vortragende für die Schaffung eines Völker- 
schiedsgerichtes und einer starken inter- 
nationalen Executivarmee ein, die die 
Durchführung eines Schiedsspruches zu 
garantiren habe. (Beifall.) — An der De- 
batte betheiligten sich besonders Dr. Max 
Hirsch und Dr. Penzig. Beide konnten sich 
in wesentlichen Punkten mit dem Vor- 
tragenden nicht einverstanden erklären. 
Auch sonst stiessen manche Ausführungen 
des Redners in der Discussion auf lebhaften 
Widerspruch, namentlich der Vorschlag 
betr. die Schaffung eines internationalen 
Executivheeres. 

i 

In Plauen i. V. steht die Gründung 
einer Ortsgruppe der Deutschen Friedens- 
gesellschaft bevor. 

I 

Baronin Bertha von Suttner weilte mit 
ihrem Gatten im Monat Februar an der 
Riviera. Sie wohnten als Gast des Grafen 
Gurowski, des bekannten Friedensfreundes 
und Kunstmäcens, auf dessen herrlichem 
Schlosse Montboron bei Nizza. Die Section 
Nizza der französischen Gesellschaft für 
Schiedsgericht lud am 18. Februar ihre 
Mitglieder und ein auserwähltes Publikum 
der glänzenden Fremdencolonie zu einer 
Conference ein. die Baronin von Suttner 
abhielt. Diese Conference fand im Saale 
des Municipial-Rathes der Nizzaer Mairie 
statt. General Türr eröffnete die Sitzung 
mit einigen Trauerworten über den Tod 
des Präsidenten Faure, und übergab nach 
einigen einleitenden Sätzen über die Zwecke 
des Vereins und über den Vorschlag des 
Czaren der Baronin von Suttner unter 



Digitized by Google 



113 - . 



lebhaftem Beifall der Versammlung das 
Wort. Die Rednerin erging sich im All- 
gemeinen über die Aussichten der Friedens- 
conferenz, Uber ihre Begegnung mit 
Murawjew und über die jetzt allgemein 
in Europa vorbereitete grosse Friedens- 
manifestation. Rauschender Beifall folgte. 
Hierauf fand die Vertheilung von Preisen 
statt, die die Nizzaer Friedensgesellschaft 
für eine Schrift über das Schiedsgericht 



ausschrieb. Die Preise, die in zwei Me- 
daillen bestanden, erhielten der Advocat 
Bardolet aus Monaco undAdvocat Mayrargue 
aus Nizza. 

Am 20. Februar sprach Baronin von 
I Suttner in Cannes. Der Bürgermeister 
von Cannes, Herr Hibert, hielt dabei eine 
ausgezeichnete Rede im Sinne der Friedens- 
idee. 



Gegen den Krieg. 



(Citate aus der alten 
Vaterlandsliebe ist edel. Aber sie ist 

■ 

echt nur unter zwei Voraussetzungen. Ein 
Mal unter der Voraussetzung, dass ihre 
Bethätigung- beginnt im engsten Kreise. 
Echte Vaterlandsliebe hebt nothwendig an 
mit der Erfüllung der sittlichen Pflichten 
gegen sich selbst und dem Nächsten. Vater- 
landsliebe, Begeisterung für die Grösse, 
die Ehre, die Freiheit des Vaterlandes ist 
eine hohle Schwärmerei, ein sich Berauschen 
in einem Begriffe, einem Wort, einem un- 
klaren Gedanken, oder sie ist etwas Schlim- 
meres, nämlich Heuchelei, wenn uns nicht 
zunächst die Grösse, die Ehre, die Freiheit 
unserer selbst und der Menschen in unserer 
nächsten Umgebung am Herzen liegt. 

Und die andere Voraussetzung ist die: 
Lieben wir wirklich das Liebens- und 
Achtungswerthe an unserem Vaterlande — 
und, was nicht liebens- und achtungswerth 
ist, sollen wir nicht lieben — so müssen 
wir es lieben auch sonst in der Welt. 
Es ist unmöglich, dass diese Liebe auf- 
höre, da wo der Zufall die Pfähle mit den 
Farben unseres Landes in die Erde ge- 
rannt hat. Auch die wahre Vaterlandsliebe 
muss zuletzt sich selbst aufheben und er- 
weitern zur Liebe zum Menschen. 

Vaterlandsliebe schliesst auch die Pflicht 
in sich, das Vaterland zu schützen gegen 
die Fremden, die ihm Böses ansinnen; wenn 
es sein muss, mit blutiger Nothwehr. Aber 
diese Pflicht muss eine ernste sein; und 
ernst muss die Freude sein, wenn der 
Sieg gelungen ist. Nicht nur wegen des 
Schrecklichen, das wir erlitten, sondern 
auch wegen des Schrecklichen, das wir 



und neuen Literatur.) 

j gethan haben, wegen der Menschenleben, 
i die wir vernichtet, der materiellen und 
I sittlichen Güter, die wir zerstört haben. 
! Ist einem Volke ein Krieg nicht aufge- 
; nöthigt durch die sittliche Notwendigkeit 
der materiellen und moralischen Selbst- 
i erhaltung, und wird er nicht geführt mit 
| dem Bewusstsein der ernsten sittlichen 
I Pflicht, so ist er ein Verbrechen, das von 
dem Todschlag und der Beraubung eines 
Einzelnen nur dadurch sich unterscheidet, 
dass es Verbrechen eines Volkes wieder 
ein anderes Volk ist. Es giebt nun einmal 
für die Beziehung zwischen Völkern keine 
anderen sittlichen Normen als für die Be- 
ziehung zwischen Einzelnen. Völker sind 
eben viele Einzelne. 

Und jeder einzelne Krieger macht sich 
der Theilnahme an einem solchen Ver- 
brechen schuldig, der nicht in sich selbst 
von dem Bewusstsein jenes sittlichen 
Zweckes geleitet ist. Auch hier ist es 
sittliche Verblendung, zu meinen, es könne 
ein Anderer die Verantwortung für das, 
was ich sehenden Auges thne, von mir 
nehmen. Nun ist freilich die Verantwortung 
derer, die mich zur Antheilnahme an 
solchem Verbrechen zwingen, grösser. Man 
redet viel von Krieges- und Kampfeslust, 
von kriegerischer Begeisterung und rühmt 
dergleichen. Aber jeder weiss, wie viel- 
fach hier gar Anderes mit hineinspielt, als 
bewusstes' Einsetzen der Persönlichkeit für 
einen sittlichen Zweck. Hierin allein aber 
besteht die „Tugend* der Tapferkeit. 

Theodor Lipps, Die ethischon Grundfragen. 
Hamburg u. Leipzig, L.Voss. 1899. S. 192. 



„Die Waffen nieder!" VIII. Jahrgang. Nr. 3. 
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„Leb' wohl, Menschheit, und nimm ein 
ernstes Wort als Abschiedsgruss hin von 
Einer, die bald geht und keine irdischen 
Rücksichten mehr kennt. Nahezu ein Jahr- 
hundert ist vor meinem Blick vorüberge- 
gangen, «es waren Augenblicke höchster 
Idealität darin, sie .wurden aber leider 
immer nur zu rasch von der traurigen 
Realität verdunkelt. Und jetzt, am Ende, 
des Jahrhunderts, kann man wohl fragen: 
Wo ist der Fortschritt? ... 0 Menschheit, 
schlag' an deine Brust und bekenne dich 
schuldig. Noch immer tanzest du ums 
goldene Kalb; noch immer greifst du zur 
Gewalt, anstatt zum Recht. Noch immer 
ziehst du die bösen Leidenschaften gross, 
die zu Raub und Mord führen und zur 
Strafe durch Gefängniss und Galgen. Noch 
immer trennst du die Völker durch Intriguen, 



Eifersucht, Egoismus und verkehrte Mittel 
der Staatskunst, anstatt sie durch Redlich- 
keit und Grösse der Gesinnung zu hohen, 
gemeinsamen Aufgaben wahrer Cultur zu 
vereinen . . . Ein neues Jahrhundert bricht 
an. Lass' es ein Jahrhundert des Friedens 
und der Tugend werden. Bedenke deine 
Verantwortung vor der Zukunft und vor 
den kommenden Geschlechtern. Richte 
doinen Bück von dem „allzu Flüchtigen" 
auf das allein des Strebons Werthe und 
baue an dem Tempel, in dem einst das 
Urbild aller Vollendung stehen und segnend 
die Hände über die Welt breitend sagen 
wird: Und es ward Licht! 

Aus „Der Lebensabend einer Idealistin 4 * 

von Malvide v. Meysenburg. 181)0. 



Gegen die Friedensbewegung. 

Li » 4 ' • 

(Dtese Stelle bleibt den Vertheidigern des Kriegsgedankens allzeit offen.) 

(Audiatur et altera pars.) 



Eingestandene Barbarei. Ein rheinisches 
Blatt schrieb kürzlich anlässlich einer Er- 
örterung der vom Czaren vorgeschlagenen 
Friedensconf erenz: W r ir würden uns 
selbst für kurzsichtige Barbaren erklären, 
wenn wir das Ideal des Völkerfriedons be- 
lächeln wollten. Uns ist der Krieg etwas 
so Abscheuliches, wie jedem fühlenden 
Menschen, und alle Bemühungen, den be- 
waffneten Frieden durch wirklichen, Dauer 
verheissenden Frieden zu ersetzen, haben 
selbstverständlich unsern Beifall." Dem 
gegenüber bemerken die „Hamb. Nachr.": 
„Wir fühlen uns von solcher „kurzsichtigen 
Barbarei" nicht frei und „bolächeln" das 
Ideal des Völkerfriedens, weil es gegen 
die Lehren der Geschichto und gegen die 
menschliche Natur vorstösst, gegen zwei 
Factoren, gegen die selbst das höchste 
Aufgebot von Philosophie, Ethik und Hu- 
manität nichts ausrichtet." Und im An- 
schluss daran führt das Blatt dann aus: 
„So lange die Menschheit existirt, hat es 
Kämpfe und Kriege zwischen Stämmen und 
Völkern gegeben ; die ganze Weltgeschichte, 



die gesammte Entwickelnng der Staaten 
und Völker vom grauesten Alterthum bis 
anf unsere Zeit wird durch eino unabseh- 
bare Roihe von Kriegen bezeichnet. Wes- 
halb sollte das in Zukunft anders werden? 
Etwa weil Frau von Suttner und ihre Ge- 
sinnungsgenossen sich vorgenommen haben, 
der Weltgeschichte andere Bahnen an- 
zuweisen? W T ir glauben nicht an den Er- 
folg, auch wenn er unter kaiserlich -rus- 
sischer Aegide zu erreichen versucht wird. 
Die Idoe ist gewiss sehr schön, aber sie 
hat, wie gesagt, alle Gesetze gegen sich, 
welche das Leben der Völker wie der Ein- 
zelnen bestimmen. Wie der Egoismus die 
Triebfcdor des Strebens der Individuen ist 
und den Wettbewerb erzeugt, dem wir 
schliesslich auf allen Gebieten die Fort- 
schritte vordanken, die bis heute gemacht 
sind, so bildet die Selbstsucht der Nationen, 
ihre Rivalität, das antreibende, befruchtende 
Element im Völkerlcbcn, und es ist nur 
natürlich, dass, wenn es hier zu unvermeid- 
lichen Conflicten kommt, in letzter Instanz 
die Waffengewalt entscheidet, weil es eine 
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andere nicht giebt. Internationale Schieds- 
gerichte raachen sich in der Theorie sehr 
gut, in der Praxis werden sie sich nur in 
sehr beschränktem Umfange bewähren 
können. Sobald eine Nation sich in ihren 
vitalen Interessen, ihrer Macht und ihrem 
Ansehen von einer andern so schwer be- 
drückt fühlt, dass eine Daseinsfrage für 
sie daraus entsteht, wird sie immer zu den 
Waffen greifen, und sich nicht von einem 
Schiedsgericht die Bedingungen ihrer künf- 
tigen Existenz vorschreiben lassen. Das 
ist das spychologische Moment im Völker- 
leben, das durch keine internationale Con- 
vention abgeschafft werden kann. Wir 
würden dies auch gar nicht einmal für 
nützlich halten; denn wir sind mit Moltke 
der Ansicht, dass der Krieg ein Element 
der göttlichen Welt-Ordnung darstellt, ohne 
das die Menschheit in Stagnation gerathen 
würde. Wir erblicken in der Erschaffung 
der verschiedenen Rassen und Völker die 
Absicht des Schöpfers, diese in Rivalität 
zu einander zu versetzen, sie zur Concurrenz 
auf nationalem, politischem und wirtschaft- 
lichem Gebiete anzuspornen und, wenn es 
nicht anders geht, auch zu Kämpfen mit 
den Waffen um die Macht. Wir halten die 
Herstellung des ewigen Friedens zwischen 
den Völkern deshalb für der Absicht des 
Schöpfers wie der menschlichen Natur zu- 
widerlaufend und für ebenso aussichtslos, 
wie die Herstellung eines einzigen Welt- 
staates, der alle Länder und Völker mit 
allen ihren bisher divergirenden Beschaffen- 
heiten und Interessen umfasst und der allein 
die Vermeidung künftiger Kriege ermög- 
lichen würde. — Die Gegnor des Krieges 
übersehen auch, dass sich in Letzterem 
neben vielen, leider von ihm untrennbaren 
Gräueln doch auch die höchsten sittlichen 
Eigenschaften des Menschen, wie selbstlose 
Aufopferung des eigenen Lebens für das 
Vaterland, offenbaren. Darin erblicken wir 
den ergreifendsten Idealismus, dessen die 
menschliche Natur überhaupt fähig ist. Wo 
bleiben dagegen alle Ideale, welche sonst 
auf künstlerischen, literarischen oder philo- 
sophischen Gebieten verfolgt werden ? Ein 
moderner »Dichter" lässt einen alten General 
auf der Bühne sagen: „Wer die höchsten 
Güter der Menschheit schützen will, der 



trete einem Kriegerverein bei!" Das soll 
ein „Witz" sein und das von weibisch- 
sentimentaler Hypercivilisation corrumpirte 
Theater -Publicum lacht pflichtschuldigst 
darüber. Da giebt es aber nichts zu 
lachen! Wenn die Einsetzung des eigenen 
Lebens für die Ehre der Nation die 
Bethätigung dor höchsten und edelsten 
menschlichen Eigenschaften erfordert und 
die Kriegervereine die Gesinnung, die 

; dazu befähigt, zu fördern und zu stärken 

j suchen, dann sind ihre Ziele allerdings so 
idealer Natur, so ungeheuer wichtig für 
Land und Volk, dass wir doch nicht wissen, 
ob wir, im Falle kein Drittes möglich wäre, 
nicht lieber auf sämmtliche Ideale, die 
mittelst bemalter Leinwand, beschriebener 
Notenblätter oder durch Druckerschwärze 
cultivirt werden, verzichten sollten, als auf 
sie. Wer einmal einem mörderischen Feuer 
standgehalten, von selbstlosem Ehr- und 
Pflichtgefühl, von edler Begeisterung vor- 
wärts gegen den Feind getrieben worden 
ist, der allein weiss, dass die Hingabe an 
das Ideal der Vaterlandsliebe doch noch 
höhere Anforderungen stellt, als die üebung 
jeder anderen Tugend. Auch der grosse 
erzieherische Nutzen des militärisch-patrio- 
tischen Denkens und Empfindens, wie es 
von der jetzigen steten Kriegsbereitschaft 
und allgemeinen Wehrpflicht untrennbar ist, 
darf nicht unterschätzt werden. Es stählt 
die Nation in Furchtlosigkeit, Character- 
festigkeit, Treue und Kraft, während eine 
ganze Reihe anderer Ideale, die als der 
„Menschheit höchstes Gut" gepriesen wer- 
den, bei aller ihrer künstlerischen oder 
sonstigen Schönheit und ihrem geistigen 
Werthe sich doch nicht mit Erfolg gegen 
den Vorwurf decken können, dass sie ver- 
weichlichend auf das Volk einwirken und 

! den alten Erfahrungssatz neu begreifen 
lassen, dass die höchste Blüthe der Kunst 
immer mit dem Beginno des Verfalles des 

j staatlichen und nationalen Lebens der 
Culturnationen coincidirt. Das hängt wohl 
damit zusammen, dass die Kunst dem schönen 
Schein, nicht der Wirklichkeit dient, auf 
der unser ganzes staatliches und nationales 
Sein beruht. Wer deshalb die Bedingungen 
der letzteren erhalten wissen will, darf 
nicht so weit gehen und die Preisgabe 
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der wichtigsten Bedingungen desselben zu 
Gunsten von Utopien, wie des ewigen 
Friedens, verlangen, die sich mehr an das 
Gefühl, an die dichterische Phantasie, als 



an den nüchternen Verstand wendon und 
in der realen Weit der Wirklichkeiten nie- 
mals den Ausschlag geben können." 



Presse un< 

Das letzte Heft der „Versöhnung" liegt 
vor uns. Die Gattin M. v. Egidys nimmt 
an der Spitze dieses Heftes Abschied von 
den Lesern und weist sie auf das neue 
Unternehmen hin, das unter Leitung zweier 
Mitarbeiter des Verstorbenen, der Frau 
Kegina Deutsch und Heinrich Driesmanns 
vom 1. April ab unter dem Titel: «Ernstes 
Wollen" erscheinen wird. 

* 

Egidy- Werk. Von verschiedenen Seiten 
ist der Gedanke angeregt worden, dem 
theuren Verstorbenen das schönste Denkmal 
in einem Werk zu setzen, das seine Persön- 
lichkeit und sein Wollen im ganzen Um- 
fange darstellt. Es hat sich zu diesem 
Zweck eine Commission gebildet, die aus 
den Herren von Polenz, Dr. Mülborger, 
Driesmanns, Frau Deutsch und einigen 
anderen Freunden des Verstorbenen be- 
steht. Unter Mitwirkung der Familie von 
Egidy soll das Lebensbild in verschiedenen 
Abschnitten von den oben Genannten ge- 
schrieben werden; gemeinsam wird be- 
rathen darüber, welche Artikel, bisher 
nicht gedruckte Vorträge, von denen Steno- 
gramme vorhanden, Briefe u. A. darin Auf- 
nahme finden sollen. Herr von Egidy führte 
eine sehr ausgebreitete Correspondenz, und 
es ist wahrscheinlich, dass in seinen Briefen 
viele, anderweitig nicht ausgeführte Ge- 
danken und Klarstellungen niedergelegt 
sind. Die Freunde werden gebeten, ihrer- 
seits das Werk zu fördern, indem sie uns 
leihweise solche Briefe M. v. Egidys, die 
allgemeines Interesse haben, überlassen. 
Wir brauchen wohl nicht erst zu ver- 
sichern, dass diese Briefe mit der grössten 
Discretion behandelt werden. Interessante 
Zeitungsberichte, besonders aus den ersten 
Jahren von M. v. E's öffentlichem Wirken, 
Stenogramme bisher ungedruckter Vorträge, 
sowie sonstiges, was unserem Zweck dienen 
kann, wäre uns ebenfalls willkommen. 



i Literatur. 

Alle Sendungen bitten wir zu richten 
' an Frau Amtsrichter Deutsch, Berlin W. 50, 
Marburgerstr. 12. 

Revue franco-allemande. — Deutsch- 
französische Rundschau. 1. Jahrgang. 
München (Verlag v. Caesar Fritsch) 189f>. 
Halbmonatlich. 

Vor uns liegen die drei ersten Hefte dieser 

i wundersamen Zeitschrift. Originell! — 
Quart — Büttenpapier — und Schwabacher- 
druek. Aber nicht die schöne Ausstattung 
ist es, nicht die ausgezeichneten Beiträge 
sind es, die diese Revue uns so wunder-' 

I sam erscheinen lassen. Es ist mehr, viel 
mehr! — — — 

Diese Verbindung „franco-allemande", 
die man bisher gewöhnt war nur im ge- 
hässigen Sinne anzuwenden, mit der man 
nur Gegensätze, Trennendes, Beschimpfen- 

! des bezeichnet hat, gewinnt auf diesen vor 
uns liegenden Blättern eine neue lichtverkün- 
dende Gestalt. Für Jungfrankreich, für 
Jungdeutschland ist eine Plattform ge- 
schaffen worden, auf welcher die modernen 

i Ideen der Versöhnung der Cultursolidarität 

; zum Ausdrucke gelangen können. — So muss 
es kommen! — Noch feiern die Einen die 
Gedenktage der Schlachten, an welchen 
der Hass gesäet wurde zwischen zwei 

■ mächtigen Völkern und erbauen sich an 
der Erinnerung, und da finden sich die 
Söhne der „Erbfeinde" ein und verbinden 
sich, die blutlosen Siege des Fortschrittes 
zu feiern, dem zukunftsfrohen Hoffen eine 
Stätte zu schaffen. 

Willkommen! Willkommen die Revue 
franco-allemande! Sie sei uns ein Oelblatt 
nach langer Sintfluth. 

Die Revue bringt alle Artikel in gegen- 
überstehendem deutschen und französischen 

i Texte. Unter den Mitarbeitern finden wir, 
wie erwähnt, die Jugend beider Völker. 
Wess Geisteskinder darunter sind wird man 
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ans dem in dieser Nummer abgedruckten 

Artikel Urbain Gohier's über den Krieg 

ungefähr erkennen. A. H. F. 

• 

In „Nord und Süd«, Heft 263, bespricht 
Dr. Engen Schlief in oinem Artikel, be- 
titelt: „Nicolaus II und die Diplomaten- 
schule der Zukunft", das Czarenmanifest. 

• 

Brockhans* Conversationslexicon sagt 
im soeben erschienenen revidirten Abdrucke 
der 14. Auflage von 1898 Folgendes über 
die Friedensbewegung: 

»Friedensfreunde, Gesellschaft der, eine 
von dem nordamerikanischen Quäker Elihu 
Burritt, dem Freihandelsagitator Cobden 
u. a. gegründete Vereinigung, welche sich 
das Ziel setzte, durch öffentliche Agitationen, 
insbesondere Abhaltung von sogenannten 
Friedenscongrossen (Brüssel 1848, Paris 
1849, Frankfurt a. M. 1850, London 1851 
u. s. f.), sowie durch Anträge in den parla- 
mentarischen Versamm lungen auf Abrüstung 
und Unterwerfung der staatliehen Streitig- 
keiten unter völkerrechtliche Schiedsgerichte 
hinzuarbeiten. Die Sache der Friedens- 
freunde nahm neuerdings wieder einen be- 
deutenden Aufschwung, indem sich an die 



internationalen Friedenscongresse inter- 
parlamentarische Conferenzen anschlössen, 
die von England aus ins Leben gerufen 
wurden und an denen sich zahlreiche Parla- 
mentarier aller Länder betheiligen; beson- 
ders stark waren die romanischen und die 
slavischen Völker, darunter namentlich die 
Balkanstaaten, vertreten. Der erste dieser 
Congresse fand 1889 in Paris statt, die 
folgenden 1890 in London, 1891 in Rom, 
1892 in Bern, 1893 in Chicago, 1894 in 
Antwerpen, 1895 in Brüssel, 189(J in Buda- 
pest. Die Versammlungen weisen eine 
stetig wachsende Betheiligung auf. Positive 
Ergebnisse sind, abgesehen von der Schaff- 
ung eines Internationalen Friedensbureaus 
mit dem Sitz in Bern, noch nicht erreicht 
worden. Eine „Deutsche Friedensgesell- 
schaft " mit dem Sitz in Berlin und Zweig- 
vereinen in den grossen Städten Deutsch- 
lands trat 1893 ins Leben." 

Mehr weiss das Conversationslexicon 
über die »Friedensbewegung* nicht zu 
sagen. Wir enthalten uns jeder Kritik 
und unsere Freunde werden sich wohl bei 
Anschaffung eines Lexicons danach zu 
richten wissen. 



Briefkasten der Herausgeberiii. 



H. D. Wien. Auch in Brünn bereitet sich eine 
Bectlon vor. Schreiben Sie an Herrn Leop. Schwärs, 
Redacteur. Den Aufrur haben unterschrieben der 
Bürgermeister und der Vice - Bürgermeister, ferner 
die mährischen Reiehsraths-Abgoordneten Dr. Lecher 
und Baron d'Elvert. 

6£. B— tz. Freilich kann und soll jedes Land 
selhststttndig vorgehen, aber der Sinn der Krcuzzugs- 
nnd Pllgerfahrtsection ist ja der: das» die ausser- 
ordentliche Gelegenheit, die durch die vom Czaren 
einberufene Conferenz geboten ist, zu einer Kund- I 
gebung aller Nationen — das ist also eine internationale 
Kundgebung — benutzt werde, die nichts anderes j 
bezwecken und ausdrücken soll, als die Zustimmung 
des öffentlichen Gewissens. Dadurch sollen die Theil- 
nehmer an der Conferenz in der ehrlichen Befolgung 
der aufgestellten Ziele bestärkt werden. Sie sollen 
wissen, in welcher Richtung der Wille der Völker sich 
bewegt. Es handelt sich da nicht um langsame Er- 
ziehung sum Friedensideal, wie dies früher das Ziel 
unserer Vereine war, sondern um eine concrete Ab- 
stimmung — eine Art allgemeinen Plebiszits zu einem 
bestimmten und gana nahen Termin. Auch sind es 
nicht die Leiter und Mitglieder der Friedensvereine, 



die da demonstriren sollen, sondern Alle, die den 
Erfolg der CsarenvorschlXge wünschen und die der 
Arbeit der Conferenz Rückhalt bieten wollen. 

Dr. 8. Wie rinden Sie das? Bin Blatt hatte mich 
um Beantwortung von 10 Fragen über die Friedens- 
sacho im Allgemeinen und über das Programm der 
Conferenz im Besonderen gebeten. Ich willfahrte dem 
Wunsche. Die Redaction schrieb hierauf: „Nach der 
bekannten Rede Ör. Majestät des deutschen Kaisers 
an die Marker ist zur Zeit in Deutschland die ganze 
Friedensidee stark abgekühlt worden. Ihre liebens- 
würdigen Ausführungen würden also nicht die an- 
gemessene Beachtung finden, die sie verdienen. Aus 
diesem Grunde würden wir es für angebracht halten, 
Ihr Manuscript zurückzustellen und dasselbe erst zu 
veröffentlichen, wenn wieder irgend ein neuer Anlass 
es bewirkt hat, dass man der Sache hoffnungsfreudiger 
gegenübersteht.* 

ümfrld, Stuttgart. Ein Arbeiter, der Ihrem 
Vortrag in Schorndorf beigewohnt hat, schreibt mir, 
dass bei dieser Gelegenheit einige Pfarrer der an- 
grenzenden Bezirke anwesend waren und auf die. Aus- 
führungen ihres Kollegen in einer Welse lcplicirten, 
die ihm gar nicht geßel. ,Ich muss gestehen.« schreibt 
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Neueste wichtige Erscheinungen 



L'Ere sans violenee 



par le 
lieutenant- 

^ — — - — — ^ — colonel 
Moritz von Egidy de la cavallcrie allemande et 
le capitaine Gaston Moch de l'artillerie de France. 

(Zu beziehen durch das „Bureau Francis de la Paix" 6 Rue Favart. 

Preis Francs 3,50.) 
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Was kann die 
Petersburger Briedens - Conf erenz 

erreichen? 

^ — . Ein Vorschlag — ^ 

zur Erreichung der vom Czaren angestrebten Ziele 



von 



Alfred H. Fried. 

E. Pierson'« Verlag in Dresden. 
Preis 50 Pfennige. — Friedensgesellschaften in Parthieen billiger. 
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Aeusserungen über: 
A. H. Fried, „WaÄ kann die Petersburger Friedensconferenz erreichen? 4 * 

Graf A. von Bothmer, Wiesbaden, Vorstandsmitglied der Deutschen Friedensgeseil- 
schaft, Mitglied des Berner Bureaus: 

.Was kann die Petersburger Friedensconferenz erreichen" habe ich mit 
vielem Interesse gelesen. Es entspricht dieser Aufsatz vollständig 
meiner Ansicht der Friedensfrage. M. v. H. etc." 

Stadtpfarrer Umfrid, Stuttgart, Vorstandsmitglied der Deutschen Friedensgesellschaft: 

„Ihr Gedanke, dass auf der Conferenz eine Colonisationsallianz zwischen 
den Europamächten geschlossen werden soll nach Analogie der Trusts, zu dem 
die Concurreuten zusammentreten, hat etwas Bestechendes und, was 
nicht zu unterschätzen ist — der Vorschlag besitzt den Vorzug 
der Originalität. Ich wünsche Ihnen alles Glück dazu." 

Richard Feldhaus, Basel, Vorstandsmitglied der Deutschen Friedensgesellschaft: 

.Ich bewundere, wie Sie in so knapper Form so klar Ihre Ideen ent 
wickeln. Bei dieser Arbeit wird der Vorwurf der utopistischon Ideen, — die 
nie sich verwirklichen können — schweigen müssen! — " 

Dr. Heinrich Kessler, Frankfurt a. M., Vorstandsmitglied der Deutschen Friodens- 
gesollschaft, Vorsitzender des Frankfurter Friedensvereins: 

.Ihre Broschüre hat mich sehr interessirt und Ihr Vorschlag scheint 
mir sehr vernünftig. Leider besteht aber wenig Aussicht, dass die hohen 
Herrschaften auf die Ideen gewöhnlicher Sterblicher eingehen.* 4 

Richard Schmidt • t'abanis, Berlin, Vorstandsmitglied der Deutschen Friedens- 
gesellschaft: 

„Eine sehr dankenswerthe und namentlich durch Kürze und Deutlichkeit 
ausgezeichnete Erläuterung zu dem Czarenmanifcst hat Herr A. H. Fried 
soeben unter dem Titel „Was kann u. s. w." herausgegeben. 

Im Briefkasten des .Ulk". 

Dr. R. Penzig, Berlin, Vorstandsmitglied der Deutschon Friedensgesellschaft: 

„Zu meinem Bedauern kann ich mich ganz und gar nicht mit dem 
Inhalte Ihrer Broschüre befreunden. Mir scheint Ihr Weg höchst verhängniss- 
voll und gefährlich. Sie wollen den Teufel durch Beelzebub austreiben, die 
Raubthierpolitik gewisserraassen sanetioniron, damit die wilden Thierc sich 
nicht gegenseitig zerfleischen, ihnen die Colonien als Beute hinwerfen." 

Der „Friede* vom 20. Februar: 

„Die Schrift verdient die Verbreitung in weitesten 

Kreisen! Möge sie die Beachtung finden, die ihr gebührt: dann kann sie ein 
wichtiger Anstoss zu fruchtbringender Arbeit der Petersburger Conferenz 
werden." 

Dr. Franz Oppenheimer (Janus) in einem Leitartikel des „Hamburger General- 
anzeiger": 

„Jetzt zeigt es sich, dass unter diese Ideologen auch Männer gerathen 
sind, die von jener harmlosen Moralauffassung soweit entfernt sind wie nur 
möglich. Der Berliuer Redacteur Herr Alfred H. Fried veröffentlicht im 
Verlage von Pierson eine höchst interessante Brochüre: .Was kann die 
Petersburger Friedensconferenz erreichen?" Das Büchlein ist das Werk 
eines Realpolitikers und die erste für den Gebrauch des Tages 
bestimmte Schrift überhaupt, in der die Errungenschaften der 
modernen Sociologie unseres Wissens als Grundlage der prak- 
tischen Vorschläge dienen." 



Ausführliche Artikel brachten ferner bis jetzt: Die Post. — Berliner Börsencourier. — 
Hilfe. — Das kleine Journal. - Daily News (Depesche). — Petersburger Herold. — 
Chemnitzer Tageblatt. — Berliner Zeitung. — Dresdner Zeitung. — Berliner Fremden- 
blatt. — Strassburger Post, Neues Tageblatt, Stuttgart. (Auszüge daraus folgen.) 
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und der Deutschen Friedensgesellschaft. 
Preis pro Quartal Mark 1.— . 



E. Pierson's Verlag in Dresden. 
Verantwortlich für die Kcdaction: Georg Lincke in Dresden. 
Gedruckt von E. Pierson's Verlag (R. Lincke) in Dresden. 
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Zeitschau. 

Wien, Ende März 1899. 

Für uns Anhänger des Friedensgedankens ist es jetzt gar nicht 
anders möglich, wenn wir in die Zeit schauen, als den Blick auf das 
hochragende, alles andere überschattende Ereigniss zu heften, das jetzt 
so nahe steht, das selbst, wenn es in letzter Stunde gar nicht zustande 
käme, doch die wichtigste und weittragendste Erscheinung der zukunfts- 
bestimmenden Gegenwart ist — die für den 1 8. Mai in Haag einberufene 
Friedensconferenz. 

Und eben weil wir von der Wichtigkeit, von dem blendenden Ver- 
heissungslicht dieser Einberufung so durchdrungen sind, empfinden wir 
desto staunender und desto bitterer die täglich auffallendere Thatsache, 
dass ringsum allgemeines Unverständniss, apathische Stumpfheit und — 
ärger noch: versteckte und offene Gegnerschaft herrschen. 



In der Conferenz selber werden diese Dinge vertreten sein. Die 
Diplomaten alter Schule, noch dazu mit Instructionen rüstungs- 
liebender Regierungen versehen, die hier in der Mehrzahl tagen werden, 
die werden kaum mit Verständniss und Eifer lür die Verwirklichung der 
Czarenpläne eintreten; dennoch werden auch einige darunter sein, die von 
der Idee des internationalen Rechtszustandes erfüllt sind — ich nenne 
nur Professor Martens (der auf Dangers grossem Friedensgemälde Platz 
gefunden) Beernaert, den Vorsitzenden der Interparlamentarischen 
Conferenz in Brüssel — und solche Männer werden die Verhandlungen 
in die zum Ziele führenden Bahnen zu lenken wissen. Sogar die Anderen, 
die Zweifler und Gegner, werden doch unter den Bann der Idee gezogen 
werden, in deren Namen sie versammelt sind, und aus der Corferenz muss 
Gutes hervorgehen, müssen ein paar erste Ergebnisse, ein paar Anfangs- 
bausteine zum künftigen Rechts-Tempel gewonnen werden. 



Diejenigen, die von dem Verlauf der Haager Session ein Scheitern 
der Abrüstungs- und Schiedsgerichtspläne erwarten, befürchten oder — 
erhoffen, die gehen von der Idee aus, dass die vorliegenden Probleme in 
dieser Conferenz endgiltig gelöst werden sollen und — da die Schwierig- 
keiten augenblicklicher Lösung voraussichtlich sich thürmen müssen — 
endgiltig bei Seite geschoben werden. Diese Idee ist irrig. Die erste 
Etappe einer langen Entwicklungsreihe kann diese Conferenz nur vor- 
stellen. Ebensowenig als die ersten interparlamentarischen Conferenzen 
eine entscheidende einhellige Action aller Parlamente im Sinne von 
Frieden und Schiedsgerichte erzielt haben, — ebensowenig wird auch die 
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I.-C.-A. 



fn ler nationale- Cor respondenz- Association in Wien I. Ueber 
2300 Mitglieder. Für Linguisten, Sammler, Schriftsteller etc. 
kurz Jeden, der geistigen Verkehr oder auswärtige I er Inn düngen 
wünscht. Jahresbeitrag 8 Mark. Prospekte durch die I.-C.-A., 
Wien, /., gegen Binsendung von 20 Pf. 12 Kreuzer in Brief- 
marken. Eigene Vereinszeitung. Die Mitgliederliste pro 1898 
steht gegen Einsendung / Mark zur Verfügung. 



Verlag von Karl Siegi smund, Berlin SW. 4 6, Pessauerstr. 13. 

Der Sammler 

Illustrierte Fachzeitschrift für Sammelwesen und Antiquitätenkunde. 

XX. JAHRGANG. 

Halbjahr!. 12 Hefte. Grossquart-Format ä 32 Selten in Umschlag. 

Preis pro Halbjahr Mark 3,60. 

DER SAMMLER widmet sich allen Gebieten des vornehmen Saiamelwesens, er 
pflegt und fördert sio durch belehrende Aufsätze bekannter Autoren, Be- 
schreibungen von Museen und Sammlungen, durch Berichte über Ausstellungen 
und Sitzungen von Fachgesellschatten und kunstgewerblichen Vereinen, durch 
authentische Mittheilungen über Funde und Ausgrabungen. Der Sammler bringt 
die Ankündigungen und Preislisten der bedeutenden Kunstauktionen des In- und 
Auslandes, sowie eine genaue Uebersicht über die neu erschienenen interessanten 
Kataloge. \ 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt, sowie direkt vom 
Yerlage. Postzeitungspreisliste No. «57«. 

Probenummern gratis und franko! 
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Im Verlage der 
Dtirr'schen Ruchhandlung zu 
Leipzig ist erschienen: 

Johanna Kuss, 

Hamburger 

Ueber 1000 Recepte. 

22. Auflage. 

Sehr elegant gebunden 3 M. 50 Pf. 

Preisgekrönt auf der 6. Kochkunst- 
Ausstellung des Gastwirt-Verbandes 
zu Bremen, Ehrenvolle Anerkennung 
auf der Ausstellung der ProvinzSchles- 
wig-Holstein zu Kiel. 
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D eutsehes Ä delsbl^tt 

WodKitscbrift fir die 
Aufgaben des christliche» nfa 

Organ 

der deutschen Adelsgenossenscha ft 

Redaktion R. von Mosch 
Berlin, Louisen-Platz 2 

Verlag und Expedition 

Schadowstrasse 8, Hof part. 

Inseraten -Abtheilung: 
Jf. von Ulartenberg 

Schadowstrasse S part. 

Inseraten -Annahme für sämmtlich£ 
Zeitungen Deutschlands und des Aus- 
lands. 

Äbonnementspreis: 12 M. jährlich 
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I Die Trau. \ 

Y monamcbrift fir das sesamnite j 
i Travenleben unserer Sein I 

* Herausgeg. von Helene Lange. | 

I Verlag von ! 

W.MoeserHofbuchhandlung. <♦ 
I Berlin S., j 

♦•; Stallschreiber-Strasse 34 und 35. ♦ 

I » Preis pro Quartal 2 mark. » I 



Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen 

sowie durch die 



t 



|in 1 11 11111 1 111 1 11 1 1 11 1 1 1 1 1 1 1 in 11 11 1 1 mihi 11 111 nie 

E Herausgeber: E 

jj Dr. jur. Richard Wrede. | 

I pie fc'dik I 

i Monatsschrift = 
| für öffentliches Leben. | 
| fünfter Taiwans. § 

= Billigstes und gediegenstes Organ = 
ifür Politik, Wissenschaft, Kunst = 
\ und Litteratur. 

] Vierteliäljrlkr) nur llih. 1,50. f 

: Probehefte Uberallhin gratis und franko, i 



|| Verltt^sbiielilitinclliing-. jl 



I Berlin SW., Möckernstr. 79. 1 
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Un Numero specialen 

SUR DEMANDE 



ET 



REVUE D'EUROPE ET D'AMERIQUE 



24 Numeros par an 

IUchement Illustres 



Au prix de 20 fr. en France et de 24 fr. ä 1 etranger (ou en envoyant par lettre 
9 roubles, 12 florins, 20 mark, 24 lire ou 30 pesetas), on a un abonnement d'£>/ an 
pour la Revue de Revues, Riohement Illustree. 

„Avec eile, on Siiit tout. tout de suite" (Alex. Dumas Als), car .la Revue de Revues est extremement 
bien faite et constitue uue des lectures des plus interessantes, des plus passionnautes et des plus amüsantes* 
(Prancisque Sarcey); rien n'est plus utile qne ce resume de l'esprit humain" (E. Zola); eile a conquis ttne Situ- 
ation brillante et preponderante parmi les grandes revues francalses et etransrere*" (Les Dcbats), etc. 

La Revue, considerablement amelioree et agrandie coutient 32 Pages de plus 
par mois. Ses illustrations, tirees sur papier de luxe, seront de möme plus apondantes. 

\a Revue paralt le I er et le 15 de chnque mois, publie des articles inedits signes 
par les plus yrands noms francais et etrangers, les analysos des nieilleurs articles 
des Revues du mondo entier des caricatures politiques, etc., etc. 

La collection annuelle de la Revue forme unc fraic eneyelopedie de 4 gros volumes, 
ornes d'environ 1500 gravures et contenant plus do 400 articles, ctudes. nouvelles, 
romans, etc. 

La Revue offre de NOMBREUSES PRIMES ä ses abonnes. 



On s'abonne .sann frais dans tous /es bureaux de poste de la France et de l'etranger, 
ehez tous les prineipaux libraires du nionde entier et dans les bureaux do la Revue. 
Redaction et Administration: 12, AVENUE DE LOPERA, PARIS. 



„WIENER RUNDSCHAU« 

Heransgeber: Constantin Christomanos, Felix Rappaport. 

Vornehmste und billigste Zeitschrift für Litteratur, Kunst und Wissenschaft in höchst 

eleganter und geschmackvoller Ausstattung. 

Erscheint jährlich 24 mal in Heften von 24—28 Seiten Quartformat 

(am 1. und 15. des Monats). 

Der Abonnementspreis beträgt 4 Mark für das Vierteljahr. 

Einzelne Hefte kosten 80 Pfg. 

Alle Buchhandlungen, Zettungsbureaux und Postanstalten, sowie die unterzeichnete 
Administration nehmen Abonnementsbestellungen entgegen. 

Vorzüglichstes Insertionsorgan. 

Insertionspreis: Zweigespaltene Petitzeile oder deren Raum 12 Pf. 
Bei Wiederholungen entsprechender Rabatt. Probehefte unentgeltlich und postfrei vun der 

Administration der „Wiener Rundschau", UJien, l i, Spiegeigassc 11. 
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Am 1. 10. und 20. joden Monats erscheint das 

„Adels- und Salonblatt", 

welches sich an alle wendet, die durch Geburt, Geist, Stellung: oder Besitz 
hervorragen. 

Das „Adels- und Salonblatt" ist ein Familienblatt vornehmen Stiles und bringt 
deshalb, ausser seiner unabhängigen, aristokratischen Politik, vor allem Novellen, Er- 
zählungen und Gedichte von unseren hervorragendsten Schriftstellern, sowie heraldische 
und genealogische Aufsätze, Musik- und Theaterberichte aus sachverständiger Feder. 
Ein unbecinflusster Börsen -Wochenbericht, oino Räthscl-Ecke und mancherlei kleinere 
Mittheilungen ergänzen den interessanten Inhalt. 

Das „Adels- und Salonblatt" wird für 2 Mk. vierteljährlich durch die Post, durch 
jede Buchhandlung odor durch die Expedition (Berlin W., Potsdamerstr. 110) bezogen. 

Verlag Siegfried Cronbach, Berlin. 

Am Ende des Jahrhunderts. 

Rückschau auf 100 Jahre geistiger Entwicklung. 

Ein Sammelwerk in Bänden von 10—12 Bogen. Brosch. ä 1,50 Mk., geb. 2 Mk. 

Wie der Kaufmann am Schluss eines jeden Jahres seine Bilanz zieht, wio er von 
Zeit zu Zeit einen grösseren Zeitpunkt seines Wirkens übersichtlich zusammenstellt, wägt 
und prüft, um zu erfahren, ob und welche Fortschritte er während dieser Zeit gemacht 
hat, so soll dieses Unternehmen dem grossen Publikum in gemoinfasslicher Form und 
in grossen Zügen vor Augen führen, was jedes Gebiet menschlichen Wirkens während 
des demnächst - zu Ende gehenden Jahrhunderts für das Ganze geleistet hat. 

Nicht gelehrto Abhandlungen soll und darf es bieten, sondern eine bei aller Gründ- 
lichkeit fesselnde Lektüre; dem vorgeschrittenen Alter zur Erinnerung an längst ver- 
gangene Momente seiner früheren Mitarbeit, seiner Miterlebnisse, der jungen Generation 
ein Bild der Thätigkeit seiner Väter, theils zur Nachachtung, theils wohl auch zur Ver- 
meidung. 

Bis jetzt sind erschienen: 

Band I. Dr. Bruno Clebliurrit. Deutsche Geschichte Im 19. Jahrhundert. Band I. (Erscheint in 2 Bd.) 
II. Minna Ca« er. Die Frau Im 10. Jahrhundert. 

III. Dr. S. Bernfeld. Juden und Judenthum Im 19. Jahrhundert. 

IV. Dr. G>. Steinhansen. Häusliches und gesellschaftliches Leben im 19. Jahrhundert. 
V. Dr. Max Graf. Deutsehe Musik ha 19. Jahrhundert. 

VI. Karl Rotner. Die dekoratire Kunst im 19. Jahrhundert. 

VII. F. C. Pblllppson. Handel und Verkehr im 19. Jahrhundert. 

VIII. Ed. Loewentbnl. Die deutschen Einheitsbestrebungen und Ihre Verwirklichung Im 19. Jahr- 
hundert. 

IX. Bruno Gebhardt. Deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert. Band II. 



Verlag von F. Fontane & Co., Berlin W.35. 

Das litterarische €cho 

Halbmonatsschrift für Litteraturfreunde 

Herausgeber: Dr. Josef Rttllnger. 
Summe -Organ für alle Ullerurischen Interessen 
Essays, Biographien, Kritiken aus ange- 
sehensten Federn. Litleraturbriefc aus allen 
Kulturländern. Gedrängte Revue der in- 
und ausländischen Zeitschriften. Vollständige 
Bibliographie Porträts. Proben aus neu 
erscheinenden Werken. Nachrichten. 

W Unentbehrlich für jeden Gebildeten. 
3ia^~ der sich über die litlerarische Be- 
wegung des In- und Auslandes auf 
dem Laufenden hallen will. 

Preif riertcljäfcrlid) mark 2. . 

Probenummern kostenfrei. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und 



Schlesische Buchdruckerei, 

Kunst- und Verlags-Anstalt 

v. S. Schottländer, Breslau. 



Einladung zum Abonnement auf 

Nord und Süd 

Eine deutsche Monatsschrift 

Herausgegeben von PAUL LINDAU. 
Nord und Süd 

bringt werthvolle Beiträge unserer berühm- 
testen Autoren und erscheint in monatlichen 
Heften in eleganter Ausstattung mit je einer 
Kunstbeilage in ßadirung. 

Preis pro Quartal {$ Hefte) M. 6.—, pro Jahr- 
gang (12 Hefte) M. 24.—. 

Bestellungen nehmen sämmtliche Buchbandlungen 
und Postanstalten entgegen. Man kann jederseit 
in das Abonnement eintreten. Die bereits er- 
schienenen 87 Bände können In complet brosch. 
oder fein gebundenen Bänden durch jede Buch- 
handlung des In- und Auslandes bezogen werden. 
Neu hinzutretende Abonnenten erhalten die bereits 
erschienenen Bände zur Hälfte des Ladenpreises, 
also anstatt für M. 6,— für M. 3,—, gebunden 
anstatt für M. f\— für M. 4.—. Einzelne Hefte 
kosten 3 M. Preis für die Original-Einbanddecke 
im Stil des Heftumschlages mit reicher Goldpressung 
pro Band M. 1,50. Portruits aus Nord und Süd 
sind zum Preise von M. 1,50 für die grosse, M. 1,— 
für die kleine Ausgabe käuflich. Gegen Einsendung 
des Betrages ist auch obige Verlagsbandlung bereit, 
Gewünschtes zu expediren. 
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E inladung zum ^bornKtocot 

auf 

die mncbmstc Zeitschrift 

tat 

Cieblingsblatt der gebildeten Olelt 

rill tuobcnifö ölott für bir tnobrrnr PfltftaM: 




beginnt mit ittm ntärftiftfim Iuftl;nrl - Stoman: 

„Da* Beirat$|abr" wn ?cdor von Zobeltitz. 



Bbonnemcnf« üt'rvnrlmmt ade 

UtitunßefpeMlitmtn unb pnftanlUIten. 

pro auarlfll 2 Äisrfc 50 Pf. frri in» 



y r o b cnumm cvn vtvr*n**t gratis «»» franko 

der üerlafl 

ftaedricb gcbiPioci 9 , ßcflin SV?. 13. 
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Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart. 

Deutsche Revue. KssS 

Eine Monatsschrift, die sich durch die anerkannt hervor- 
ragende Bedeutung ihrer Mitarbeiter (Staatsmänner, Politiker, Ge- 
lehrte, Künstler und Schriftsteller) den grossen ausserdeutschen 
Revuen würdig zur Seite stellt. Das „Magazin für Litteratur" schrieb 
über die „Deutsche Revue": „Es ist dies 

eine der vorzüglichsten Revoen, die es heutzutage giebt. 

Für die Zeitgeschichte ist sie ein unbezahlbarer und unersetzlicher 
Schatz." 

Monatlich erscheint ein Heft Preis vierteljährlich (für 3 Hefte) 

von 128 Seiten. 6 Mark. 



AfoOnnGmCntS * n a ^ en Buchhandlungen und Postanstalten. — 
========== Probehefte durch jede Buchhandlung zur Ansicht 

zu erhalten. 



Pas Jfeue ^rJiunaett. 

Unabhängige Wochenschrift für das deutsche Volk. 

- Köln, ^ 

Verlag von Friedrich Werth. 

«# 

Unterrichtet seine I^eser in sorgfältig ausgewählten, gemein- 
verständlichen Aufsätzen Uber die geistige Arbeit der Zeit auf 
allen Gebieten und zieht besonders alle sozialen Erscheinungen 
in den Kreis seiner Besprechung. Ihre politischen Artikel mit 
nationaler Eigenart haben die Wochenschrift in der kurzen Zeit 
ihres Bestehens bereits weit über Deutschland hinaus be- 
kannt gemacht. Den Bestrebungen auf litterarischem and 
künstlerischem Gebiet folgt die Wochenschrift in vornehm ge- 
haltener, streng und unparteiisch wägender Kritik. 

Zu beziehen durch den Buchhandel die Post oder von der 
Geschäftsstelle in Köln. 

Bezugspreis vierteljährlich 3 Mark, Ausland 4 Mark. 
Probenummer unentgeltlich. 
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Die Ulaffen nieder! *" t * mt °*T»k u £*.-. 

St. »df egger, „$eimgarten": «IS in biefem 3ab>e bie frönen, ftiDcn §erbfttage waren- 
fa& ich in einem SBalbe bei Krieglad£j unb laS ein Sudt): „Sie Söaffen nieber!" oon 93ertb> oon 
6uttner. $dj laS jroei £age baran unb biefe jroei Xage unb ein (JreigniS in meinem Seben. 3118 
bie Seitüre ju @nbe war, blatte icf) ben einen lebhaften Söunfdj, biefeS "Sud) mccfite in alle Kultur« 
fpradjen überlebt, in äße ^Büchereien aufgenommen, in alle (Spulen eingeführt werben. ©S giebt 
©efeUfchaften jur Verbreitung ber SBibel; möge fict) auet) eine ©efeHfd)aft bilben jur Verbreitung 
biefeS merfroürbtgen SBucfieS, roeldjeS icf) geneigt bin, ein epodjemadjenbeS SBerf ju nennen. 

Sriebrict) pon SSobenftebt: . . . SaS ^errtid|e SBerf wirb, i$ bin überzeugt, ein Standard- 
werte roerben. Seit grau oon Stael haben mir feine fo mächtige weibliche gebet aufjuroeifen. 

£ ein rid) ftart, „läglidjc Wunbfdjau": . . . SaS ift md>t nur ein »uefr, eS ift ein SretguiS. 

CffÄhUt flUttuM* ».Hinift. SRI. 3.-, gebunben 4.-. SaS reijenbe 

\l\LaVl\K L.U? l?pilU* SBuc^ enthält fecfjS originelle, rotrflich getftfprühenbe Suft« 
fpiel^rjäblungen, bei benen man eS bebauert, fte nidjt oon ber 93üt)ne ^erab roirfen ju leben. 
Um bie Xialogfünfte fann monier 2Ijeater»3loutinier bie Autorin beneiben. Sie Siegerin cerfdjroenbet 
Steinten, roelche anbere jum Slftfchluffe fteHen mürben. 9Iad^ biefem 93uct}e erfa>eint eS unS foft 
unglaublich, bafe grau Suttner fidj nicht bem eleganten ÄonoerfationSluftfpiel rotbmet; fte fbnnte 
auf biefem ©ebiete fct)öne Erfolge erzielen. 

Dr. fiellmufs Donnerstage. &^$%mi.^: 

jüngft in einer SBrieffaftennotij folgenbe Seb>e: ,,©S ift fefron ferner genug, irgenb eine SReinung 
■einem anbern ein3ufa)meia)eln, einjanfen läfjt fict) niemanb eine gegnerifcfje 3bee." 9Rict> bünft, 
SBertlja oon 6uttiter t)at biefen Safc bereits met)r als einmal praftifa) oerroertet @r ift ed)t trauen« 
Ijaft, aber flug. Sie fprid)t }. 93. in ben breiunbjroanatg Kapiteln beS oorliegenbeu 95ua)e8 über 
Sitteratur, Dtoral, Sbilofoprjie, ©cfchicijte, ^aturroiffenfctjaften, Oojialpolitif, StaatSöfonomie, fie 
fprid)t über gragen allgemeinen 3nt)altS, über ganje Sitteraturperioben, über cimelne SBüdjer u. f. f., 
unb baS in einer fo fdfmeiajclljaften, liebenSroürbigen, unaufbringlia>en SBeife, bafj man oon oorn« 
herein gefangen ift unb ficf> fdjlie&lich felbft rounbert, bafj man ftdj fo fdmeH hat überjeugen laffen. 

Pitt ttl^HtlCkrmtl »• ^Ht. *»f. 3.-, gebunben 4.-. „«ef cHf d?af r : 
CHI II IM II Hl If^ll BiefeS öueti ift eine $robe auf ben Httcrarifcfieu ©efdjmacf unb 
äftljetifchen geingebalt beS SeferS. SBer mit einem oerfumpften unb oerbummten 3eitungSlefergehirn 
barüber fommt, wirb nidjtS baran finben; roer fidj an geroöhnlichen 9looeHenf(hnicff(f|na(f (oft unfrer 
berühmteften Tutoren !) ben Wagen oerborben bat, mirb menig baran finben, roer aber als 2efer reinen 
Kopf unb heHeS 03cm üt beroahrt f)at, bem roirb biefe 9Ranuffript>9U>oeIle fo oiel ^ntjücfen bereiten, 
ba^ er jebe 3eile füffen mödjte ... 3a, baS ift ein 93udj jum Äüffen. ©injelne Äapitel ftnb oon 
einer ©rhabenheit ber ©mpfinbung, („Unfere 2oten", „streue unb Siebe", ,,®ie Äleinen", „3onber 
bcr $ugenb"), bafe man beim Sefen füf» bur^fd^auert unroiHfürlid^ bie ^Snbe faltet. JDaS ift ein 
ÜJiufter»@efdc)enfbueh im haften ©inne. 

<HirtftCt^1l^r.RAMI^H h »H- 8« 6 - 4 *~- m SKeifterhanb 

^Vl;l IIIMVilVl c |\ VIII all* bie geniale grau bie SebenStragöbie eineS Schrift* 

fteQerS entroorfen, ber \u ©ro^eS erftrebt unb in fßahnfinn ncrfällt. ?od) ift baS Seben unb ber 

Untergang beS unglüdlicfjen 3RanneS nur bie fünftlerifdje gorm, bic bie SBerfafferin geroaljlt, um unS 

einen ©inblidt ju geben in baS Ihun unb treiben ber ©djriftftetter überhaupt. &aS 93ud) erhält 

einen geroiffen Weij baburch, baf; bie SJerfafferin atteS au§ eigner Slnfchauung unb (£rfat)rung fennt 

unb mitunter grelle Streiflichter auf befannte unb unbefannte «Pcrfonticr)fcitcn roirft. 

dt>r flucti €in Pbanutiesrick. 3. Auflage. 9»l. 2.—, gebunben 3.—» 
^VUaVU U\l ||liai; Dr. War »orbau, ?ariS: 3ch habe baS 93ua), mit Semach« 
Iäffigung bringenbfter Pflichten burthgelefen — nicht burdjgeblättert ! roirflich mit Slufmerffamfett unb 
©enuB gelefen. ßS jeigt roieber ber 23erfafferin glänjenbe fct)riftftellerifchen tSigenfchaften, oolIblütigeS, 
überfchäumenbeS SCemperament, ben hohen Sß>el beS &erjen8. 3<h bin nicht einaebilbet genug, um 
bie gefchlechtSprofetge JRebenSart ju gebrauchen: ,,^aS 33uch atmet männlichen ©eift" ; ich mochte nur 
Jagen, ba| feine ©ebanfenroelt, fie fei roeibliaj ober männlich, jebenfaHS reich, fonnenflar, erfrifchenb, 
frei oon jebem mnftifchen Qualm ift. 

2eon lolfto«, ÄraSnaja ^oliana: . . . 3ch höbe baS 93uch mit ©enufe unb duften burch» 
gelefen; eS ift ein Mir fuggeftioeS S3uch unb enthält eine güUe fchöner ©ebanlen. 

SR. ©. ßonrab, „(Sefeüfchaft": Sie Silber, bie fie unS entwirft, jeigen mehr Sunft unb 
Kraft, unb oor allem mehr fcochfinn unb Sbealität, als man fonft im Sanbe ber Sichter unb Denier 
unb ©hinefenbrüber auf bem ©ebiete beS freigeiftigen gcuiüetonS in ganjen 3ritungSjahrgängen ju 
finben gerooljnt ift. Unb ihre 33efchlagenheit in allem $robIematifd)en ift erftaunlict). 3b> „Schach 
ber dual" ift eine Sunbreife burch alle jeitgenöffifchen erbärmlichfeiten ber Kultureuropäer, hoch »nb 
niebrig. Slber fo hochgemutet ift ihre Kritif, fo flammenrein unb feuermächtig, baf} man nicht in ber 
ömpbrung oerharren fann, bafj man öielmeb> auf jauchst in heroifchen 6ntfchlüffen — „Schach ber Cual!" 



^jjMfo jytsyfon'g Verlag in Qvezhm. & & 

P incam und arm ft*" 1 '"» *• Huriagc. m 5.-, geb. 6*-« „«örmfcue 

WIII9aill Ulm ai III. 3eirung": . . . «B britte im Sunbe erfcheint bann bie befannte 

Sert^a oon Suttner mit einem fe^r guten jroeibänbigen Äoman. „©infam unb arm" Betitelt fia) baS 
ffierf. ©in öfter, gebilbeter 2Rann, ber fönere SebenSfcbicffale hinter fia) Bat lebt in einem Sörfcben 
in fümmerlichem Eafein. ©in jugelaufener fcunb ift fcBliejjHcB baS einaige äBefen, mit bem er in 
noblerer Sejie^ung fteljt. ©rinnerungen auS ber SBergangen&,eit unb Beobachtungen ber ©egenroart 
oerfnüpfen fidj ihm ju einem Silbe beS menfa)Iic|en SebettS, in bem namentlich bie heimlidj 
fchleicheube Äroft beS S3öfen fid) geltenb macht gleich einem on anfdjeinenb gefunbem ©aume nagenben 
2Burm. 2>aS Suct) ift aber nicht pefftmiftifcb in einem fdjroff anflagenben Sinne, fonbem nur »Ott 
einer fopffchüttefnben Äeftgnotion burcbaogen, bie b,äufig aua) bie heitern Strogen etneS ftch unb 
bie Söelt belädjelnben §umorS auläfet. ©S jeigt, rote gonj einfache, grabe»u färglich aDtäglid^e $er* 
Bältniffe bem finnenben Beobachter ju einem aJcifrofoSmuS beS 3Renfa>enba|ein§ roerben fönnen, unb 
bie SOerfafferm erroeift ftcb, oB eine tief lebenSfunbige Sicbterin, bie bo§ Seben mit fluaem Sfuge 
unb roarmfühlenbem ^erjen beobachtet 2BaS fie erjä^lt, ift feine fpanrtenbe ©efttjicBte, fein merf* 
roürbtgeS Problem, eS ift ein oom 2öege genommenes Stücf SNenfchenbafein, baS bur<| ben Reichtum 
im §armlofen, Äleinen überragt 

• „ÄarBruBer 3ettttng": ©in Such, baS fich oiele warnte greunbe febaffen roirb, ift S3ertt)a 
oon SuttnerS „©infam unb arm", eine fünftlerifctje Seiftung erften 3tange3. 9Bie mir eingangs 
SUbredjt Sürer fagen Iaffen: „benn roat)rr)aftig fteeft bie ßunft in ber 9latur; roer ftc B^rauS fann 
renfjen, ber Bat fie" — pa&t Bier ooHfommen. $ier ift ftatur, ganj gemeine, roirfttche SHtagSnatur; 
ber £elb — fein $elb; bie ©rlebniffe — feine ©reigniffe; bi« fcanblungen — feine Saaten; baS 
gelb*, 2öalb< unb SBtefenleben ber 3Renfa>n ber prfia)tig ftuMerte ©egenftanb; eine S9eobacf>term 
ooQ ©emüt unb .immer; baS ^robuft ein eminentes, erquidenbeS Äunftroerf. 

BfÄnu( 6inc monographic. SRf. 1.50, geb. 2.50. „aöeitöftltdjc 9tunbfdjau": 
LVWVf* Sertb,a oon Suttner hat fajon manches 2RaI baS ©lücf ber Siebe unb ber 
trfic gefa)i(bert, aber fo rounberbar Itcr^orquicfenb roie Bier noä) nie. Töte eine Dafe beS ®IücB in 
ber weiten großen Stifte beS Unglucfä erfdieint unä boJ ungetrübte, treue unb beftSnbige Rufammen« 
leben ber beiben ©Bleute. ©rofeeS finblicb,e§ 93eBagen unb 3ufriebenBeit ift gepaart mit bem gangen 
finbifd)en Unoerftanbe übermütiger ©eligfeit, bie fo nur oon bem gefebübert roerben fann, otx fie 
felbft erlebt Bat 

R/Itttt^ ROM*** SM* r> > 9^* *»• S>ic SSerfafferin bamhn aua) in biefem SBerfe 
lyMllllU* ib^re eroig frifetje unb reiche ©eifteS* unb 2>idjterfraft 2>em intereffanten Problem 
— jroei oon ©runb au§ oerfchieben geartete 6t)eleute trennen fich, bie grau fdjeinbar bie ©Be brechenb, 
unb oereinigen fich, nachbem fie ber ßampf beö SebenS geläutert Bat, roieber ,ju einer glüdiichen 
SiebeSeBe — ftct>t eine tabeltofe SluSfüBrung gegenüber, foba& baS 93u<B felbft für ben anfprutB* 
ooUften Sefer eine roertootte Seftüre fein roirb. 

Ri/lh Vtf& Könau. 2. Auflage. 3»f. 5.— , geb. 6.-. 3>ie Serfafferin greift frtfd^ 
IJIBI/'l-llv* hinein inS ooOe Seben; felbft in ber „©efeQfchaft" lebenb, fennt fie biefelbe 
genau unb roeijj ein treffliajeS Spiegel bilb oon berfeH>en ju entwerfen, ^ßerfonen, roie bie ©rSfimten 
©ari unb ^fi, roie bie alte ©räfin SimmerSburg unb bie $auptperfon beS 9tomanS, bie ftomteffe 
©ertrub, roie bie Vertreter ber SRännerroelt, feerjog ©mil, jürft SBetterftein tc, finb in aHen 
Stefibenaen, in fflien roie in 93erltn, in ^ariS roie in 3)re§ben anautreffen. ©S finb eben ootte, 
lebenSroahre SKenfchen. S)ie Sprache ift blenbenb, flie&enb unb fteB natürlich. 
Hi& Tirtinn&rctfiH Kowam 2. Auflage. SRf. 5.-, gebunden 6.-. „Kur 
IJlV ClvM IUI VI 9KII* nichts SKnftifcBeS, SageS, »erfchrobeneS - nur ©infa<BB«t, 
5latürlichfeit, Älarheii! Rittet ©ud) cor Ueberfpannung unb ebenfo oor ^ebanterie; Ijüiet ©ucB oor 
ben falbabernben, augenoerbreBenben Schroärmem, oor ben £iefinnerften. -Uidit nur in äunft unb 
Sßiffenfchaft, auch übrigen Seben, in greunbfcfjaft unb in Siebe, in gefdjäftlidjen unb gefeDigem 
SSerfefjr, meibet, meibet bie üefinnerften !" ©er alte greiherr, ber in einem »riefe an feinen SoBn 
unb feine Tochter biefe SBarnung nieberfchrieb, Bat bie SpegieS ber 3;iefinnerften erft entbeeft. Unb 
ba fich ^ ult un ^ 3> 0 f a 00n ®r«B^n, feine Ainber, biefe Sorte SRenfchen oom $a(fe fd)affen, roo 
unb roie fie nur fönnen, fommt eS au ben ergöfcltchfien Saenen, über bie man bB au ih*"5nen lacht 
KnbererfeitS fann fich au cB 9-iemanb ber ergreifenben Stimmung entaiehen, bie ben Sefer überfomntt, 
roenn er fieBt mit roelcBer gürforae ber ftreiBerr oon ©reBten auf baS JöoBI feiner Äinber bebacBt 
ift, unb roie biefe baS Stnbenfen i|reS oerflorbenen SaterS eBren. 

Tnoentarinm einer Seele. iäSs JPm£& Ä &z 

unb ebenfo graai&fe roie prffgtnte Darfteilung aeiajnet ein eigenartiges Such S9- D - Suttner auS, beffen 
2itel „Snoentarktm einer Seele" lautet. 2)aS 3Qerf ift eine eigentümliche SKifcBung oon Selbft* 
biographie mit pBilofopBifchen Jleflerioncn unb pfgcr)ologifcr)en Untersuchungen. ©5 finb Betrachtungen 
über alleS SDtögliche, roaS einen benfenben SRenfchen nur auffallen unb einfallen fann. 2He Ser* 
fafferin ift eine geiftooße Same, ein feiner fcharf finniger Äopf oon großer SBeltbilbung; fie fcBreibt 
anfchaulid), anmutig, im %on eineS SalonpIaubererS eblen Stiles, unb fo mag benn baS „3n» 
oentarium einer Seele" aU benen empfohlen roerben, bie geiftreicB über bie mannigfaltigften fragen 
unb Singe im Seben, ©efeafajaft, «PBilofopBie, 9laturroiffenfchaftlicheS «. unterhalten roerben rooüen. 
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Wien, Ende April 1899. 

Die Friedensconferenz hat ihre Schatten vorausgeworfen: alle 
entstehenden Streitfragen, Conflicte, schwarze Punkte — von der 
chauvinistischen Presse eitrig zu rascher Hetze benutzt — werden 
gleich wieder durch Friedensactionen verscheucht. Der Samoafall 
wird endgiltig aus der Welt geschafft, Monstre -Demonstrationen in 
Amerika erheben sich gegen die Deutschenhetze der gelben Presse. 
Eine neue schwarze Wolke will sich zeigen. Eine Depesche aus 
New-York vom 22. April meldet: 

New-York, 22, April. (Reuter-Meldung.) Zu Ehren des Capitäns Coghlan und 
der Offleiere des von den Philippinen zurückgekehrten Kreuzers def Vereinigten Staaten, 
„Raleigh-, fand gestern Abends ein Banket statt. Coghlan hielt eine Rede, in welcher 
er von einem Vorfalle sprach, der sich während der Blocade Manilas zwischen dem 
Admiral Dewey und einem Officier abspielte, welchen der deutsche Adrairal abgeschickt 
hatte, um Beschwerde zu führen. Ueber die Art der Beschwerde äusserte sich Coghlan 
nicht. Er hörte, wie Admiral Dewey den Offleier ersuchte, dem deutschen Admiral zu 
sagen, die deutschen Schiffe müssten stille stehen, wenn Dewey es verlange; das geringste 
Zuwiderhandeln gegen die Blocade-Reglements bedeute nur Eines, nämlich den Krieg. 
Ein derartiges Zuwiderhandeln werde in diesem Sinne aufgenommen werden. 

Der Alarm dauerte ungefähr 18 Stunden. Denn heute geht es 
nicht mehr an, ist es ganz ausgeschlossen, dass der Kriegs- oder 
Friedenszustand zwischen zwei grossen Nationen von Tischreden 
säbelrasselnder Capitäns abhängig gemacht wird. — Sofort wurden 
die Röthigen Entschuldigungen und Verweisungen veranlasst und 
das Capitän Coghlan -Banket verschwand von der Bildtläche. An- 
lässlich der Cabellegung zwischen Deutschland und Amerika tauschten 
Kaiser Wilhelm und Präsident Mac Kinley Depeschen, worin dieses 
Ereigniss als ein Unterpfand des Friedens und der Freundschaft ge- 
feiert wurde. 

» 

Am Ostertage richtete der Czar Nicolaus an seinen Botschafter 

in London — zugleich sein Delegirter im Haag — an Baron Staal, 

ein Handschreiben folgenden Inhalts: 

«Georg Georgiewitsch ! Durch Ihre hervorragenden Verdienste auf diplomatischem 
Gebiete haben Sie das Vertrauen und das Wohlwollen meines Grossvaters und Vaters 
erworben. Als Vertreter Russlands in London waren Sie unermüdlich und mit Eifer 
bestrebt, die friedliche Entscheidung der in den letzten fünfzehn Jahren entstandenen 
politischen Fragen zu fördern und die freundschaftlichen Beziehungen zwischen Russland 
und Grossbritannien zu festigen. Durch Ihre richtige Erkenntniss der wahren Interessen 
Russlands, sowie durch Ihre hohen persönlichen Eigenschaften erwarben Sie sich die 
allgemeine Achtung und veranlassten mich, Sie gegenwärtig mit den Pflichten des Ver- 
treters Russlands auf der im Haag zur Erleichterung der Lasten der Rüstungen und 
zur Festigung des allgemeinen Friedens einberufenen Conferenz zu betrauen. Ich bin 
überzeugt, dass Sie aus der aufrichtigen Liebe und Ergebenheit für Thron und Vaterland 
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die nöthigen Kräfte zur erfolgreichen Ausführung des Ihnen gegebenen Auftrages 
schöpfen und dadurch zur Lösung dieser meinem Herzen so nahe stehenden Frage bei- 
tragen werde]i/ 

Zugleich verlieh Kaiser Nicolaus dem Baron Staal den Wladimir- 
Orden, (lessen schwarzrothes Ordensband die Inschrift trägt: ^Nutzen, 
Ehre und Ruhm". Die Ehrenzeichen für Friedensthaten: auch ein 
Zeichen der Zeit. Der Ton des Handschreibens ist der gleiche, der 
das Hescript des 24. August durchwärmte. Unbeirrt durch all die 
offenen und versleckten Gegnerschaften, durch die Schwierigkeiten, 
die sich dem „ihm so nah am Herzen liegenden - Wunsche entgegen- 
stemmen, und ganz unberührt durch die Zweifel, Verdächtigungen 
und Unterschiebungen, spricht der junge Czar hier wieder in milder 
Würde von der „Festigung des Weltfriedens und der Erleichterung 
der Volkslasten". Dieses erfolgreich auszuführen, wird als der 
Beweis von Liebe zu Thron und Vaterland hingestellt. Das ist alles 
so neu, so unerhört, so licht — dass die Leute es nicht fassen. 
Aber schlau sind die Leute! Sie nehmen's nicht ernst. 

* 

In England ist der Hinweis auf die Rüstungslasten und auf die 
im Haag dafür zu erreichenden Erleichterungen auch schon hof- 
und regierungsfähig geworden. Bei der Budget-Berathung im Unter- 
hause betonte Hieks-Bcach, der Schatzkanzler, die beständige Zu- 
nahme der Staatsausgaben und sagte, wenn diese Zunahme fort- 
dauere, müsste sich das Parlament für eine Erhöhung der Besteuerung 
gerüstet halten oder andere neue Einnahmsquellen zu entdecken 
suchen. Die Vermehrung der Ausgaben sei indess hauptsächlich 
den Kriegsrüstungen zuzuschreiben. Die Regierung hoffe, dass die 
bevorstehende (Konferenz der Mächte, von dem Wunsche nach 
Frieden beseelt, im Stande sein werde, einige Hemmnisse für den 
furchtbaren Wettbewerb in den Rüstungen ausfindig zu machen, 
der für die Leistungsfähigkeit des Landes, dessen Thatkraft und 
Geldmittel so verderblich sei, und von dem selbst die reichste Nation 

erlöst zu werden bitten könnte. 
- 

» 

Das wichtigste Friedensereigniss, das der April gebracht, war 
das englisch-russische Abkommen betreffs China's. Dadurch ward 
nicht allein das Gespenst der „aneinander platzenden Interessen- 
differenzen'* dieser beiden Riesenreiche aus der Welt geschafft, sondern 
auch betreffs China jene hässliche Auffassung abgewendet, dass die 
europäischen Mächte es untereinander „auftheilen" wollen. 

» 

Was nun Finnland betrifft, so brachten die russischen Blätter 
unterm 11. April folgende Erklärung: 

Da die irregeleiteten Bewohner Finnlands das Manifest vom 3. Februar in dorn 
Sinne auslegen, als ob durch dieses Manifest die Aufhebung der den Finnländern ver- 
liehenen Privilegien bezweckt würde, richtete der General-Gouverneur von Finnland, 
General Bobrikow, an die Gouverneure ein Rundschreiben, welches besagt, dass die Ge- 
setze, welche ausschliesslich die Interessen Finnlands betreffen, in Zukunft wie bisher 
abgefasst und veröffentlicht worden. Das Rundschreiben schliesst: Der Kaiser hat nicht 
die Absicht, im GrossfUrstenthura neue Ordnungen einzuführen, welche die innere Ver- 
waltung und Organisation Finnlands, die durch ,das Manifest vom 25. October 1894 be- 
stätigt wurden, verletzen. 
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Man weiss aber nicht, wer da „irregeleitet" wird. Ich habe 
seither aus brieflichen und persönlichen Mittheilungen von Finn- 
landern erfahren, dass die obige Notiz nur eine Besehwichtigungs- 
nachricht von Seilen des Generalgouverncurs sei, und dass man fort- 
gesetzt den Czarcn, den die Finnländer mit hingebender Treue lieben, 
verhindere, selbst in die Lage Einsicht zu nehmen.*) 

» 

Auf den Philippinen wird Frieden geschlossen. Derjenige Theil 
der amerikanischen Bevölkerung, der gegen die neue, mit dem 
amerikanischen Geiste so sehr in Widerspruch stehenden Gewalt- 
und Eroberungspolitik verpönt, hat über die Jingo-Gesinnung ge- 
siegt. Und mit erneutem Nachdruck werden die Delegirten aus 
Washington auf der Haager Conferenz, wie dies ihre ausgesprochene 
Absicht ist, das Princip der stündigen Schiedsgerichtsverträge ver- 
treten, ein Princip, das ja amerikanischen Ursprungs ist. 

Im Uehrigen ward flott weitergerüstet. Neue Summen, viel- 
mehr Unsummen wurden allerorten zuWafTenanschalTungen, Festungs- 
baulen u. dergl. bewilligt, die Herbstmanöver werden vorbereitet — 
kurz, die grosse gewaltige Maschine klappert fort. Daraus zu schliessen, 
dass sie ewig klappern müsse und dass es mit Friedensinstituten 
nichts sei, wäre gerade so, als wenn man angesichts der weiter ge- 
pflegten Gestüte, der weitergeprügelten Zugpferde und dem Floriren 
der Rosshändlergeschäfte sagt: Mit dem Automobilismus ist's nichts. 

» 

Die herrlichen Erfindungen mehren sich. Der drahtlose Tele- 
graph ist nun erprobt und ein neues Wunder ist erstanden: flüssige 
Luft. Als Sprengstoff von unerhörter Kraft wird die llüssige Luft 
vielleicht den Seekrieg viel schneller unmöglich machen, als der 
Schlitz des Privateigenthums im Seekriege stipulirt werden kann — 
mit welcher Arbeit eine Abtheilung die friedensungläubigc Abtheilung 
der Ilaager Conferenz ihre Zeit verbringen will. 

» 

Die „Aflaire* steht nun da, aller Hüllen, Masken, Schleier und 
falscher Härte entledigt. Aber noch ist Dreyfus auf der Teufelsinsel, 
noch Picquart im Gefängniss, noch wollen die absichtlich Blinden 
nicht sehen, die absichtlich Tauben nicht hören. Wie immer nun 
die Entscheidung ausfallt — das Zerwürfniss in der Bevölkerung 
wird noch lange nicht zu Ende sein, und der Kampf, der weniger 
wegen als neben der Afläire entbrannt ist — der Kampf zwischen 
dem Dreibund: Chauvinismus- Antisemitus-Jesuitismus und dem 
Zweibund: Rechts- und Freiheilswille wird noch lange gähren. 
Trotzig und gcwaltthätig setzt sich das alte Regime zur Wehr, hart- 
näckig, mitunter etwas grob will das Neue sich einsetzen. Und 
zwischen Beiden die feige, träge Philisterei, die von Grundsätzen, 
von Ideen, von Gefühlen nichts weiss, die nur immer fürchtet, dass 



*) Seithor hat der Czar einen Großfürsten beauftragt, nach Finnland zu reisen, um 
sieh dort von dem ganzen Sachverhalt genau zu infomiiren. 
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man sie in ihrer Ruhe störe und die nur für das eine sich rührt — 
in platter Demiith vor der Macht — das persönliche Fortkommen. 
Welches Glück für Frankreich und für die Welt (denn alle Cultur- 
nationen sind solidarisch), dass jenes Häuflein „Intellectueller* auf- 
getreten ist und ausgeharrt hat. Zum Auftreten gehört „Intellect" — 
aher zum Ausharren gehört noch mehr, nämlich Charakter und 
Rückgrat. Bertha von Suttner. 



Die Intergouvernementale Conferenz. 

Wenn diese Blätter erscheinen, wird das in der Geschichte 
unserer Bewegung — und in der Weltgeschichte — epochemachende 
Ereigniss sich vollzogen haben, die vom Czaren einberufene Conferenz 
wird eröffnet sein. 

Das Arbeitsprogramm, wie es in dem zweiten Kundschreiben 
Murawjew's in 8 Punkten aufgestellt worden, liegt auf den Pulten. 
An der Wand aber, auf schwarzer Marmortafel, in goldenen Lettern, 
sollten jene Sätze leuchten, die in dem ersten Manifeste vom 
24. August 1898 das Ziel verkündet, nach welchem -die Bemühungen 
aller Regierungen" — also auch die Arbeit der hier versammelten 
Bevollmächtigten — gerichtet sein müssten: 

Allen Völkern die Sicherung der Wohlthaten wahren und 
dauernden Friedens! 

Dem Unheil vorbeugen, das die ganze Welt bedroht — 
ist heute die höchste Pflicht aller Staaten! 

Die jetzt in unproduetiver Weise aufgezehrten Kräfte der 
Völker ihrer natürlichen Bestimmung — der Volkswohlfahrt — 
zugekehrt! 

Solidarische Weihe der Principien des Rechts und der 
Gerechtigkeit! 

Diese Conferenz, mit Gottes Hilfe, günstiges Vorzeichen 
des kommenden Jahrhunderts! 

Von dem erhabenen, weltumwälzenden Sinn dieser Sätze 
müssten sich die Berather durchdringen. Leider werden in der 
Versammlung nur Wenige sich befinden, die davon schon durch- 
drungen sind, denn jene Sätze sind der Extract der ganzen Friedens- 
doctrin, welche ja von der Majorität der zur Conferenz entsendeten 
Staatsmänner, Generale, Diplomaten und Professoren als „Utopie" 
aufgefasst wird. Gleichviel, in einer nächsten intergouvernementalen 
Conferenz, in einer nächsten Session dieses hier in die Erscheinung 
tretenden Weltparlaments wird sich die Minorität stärken, die mit 
ehrlichem, mit glühendem Willen die Verwirklichung der goldenen 
Worte anstrebt. 

Wir Friedensfreunde, die wir mit der Entwicklungsgeschichte 
unserer Sache vertraut sind, sehen in dieser Conferenz eine wichtige, 
eine lang vorhergesagte, aber noch nicht die krönende Phase der 
Bewegung. Zuerst versammelten sich die Congresse der Friedens- 
vereine, daraus entstanden die Conferenzen der interparlamentarischen 
Union. Im Jahre 1892. anlässlich der IV. interparlamentarischen 
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Konferenz in Bern, sprach bei einem von der Regierung in Interlaken 
veranstalteten Banket der nachmalige Bundespräsident Schenk: „Ks 
freut mich, die Vertreter der Parlamente hier zur Arbeit für Frieden 
und Schiedsgericht versammelt zu sehen; doch wollte ich, der Tag 
wäre schon gekommen, wo zu dem gleichen Werke die officiellen 
Vertreter der Regierungen versammelt wären — und dieser Tag 
wird kommen!" In der That — er ist gekommen. Das ist die dritte 
Etappe der Bewegung. Eine vierte kann uns den Tag bringen, wo 
nicht die bevollmächtigten Abgesandten, sondern die Häupter der 
Staaten selber sich zu einem Friedenscongresse, zu einer Unterzeich- 
nung eines Föderations -Vertrages zusammenfinden. Bei dieser auf- 
steigenden Bethätigung des Friedensgedankens ist es aber nöthig, 
dass draussen, in den breiten Massen, in der Allgemeinheit, das 
Verständniss, der Wunsch, der Wille in demselben Sinne laut wird 
— dass das Volk in seiner Ganzheit, das Heer mit einbegriffen*), 
sich in dem Entschlüsse eins weiss, die Aera des internationalen 
Rechtes zu beginnen. Dann ist die bescheidene Arbeit der macht- 
losen Friedensanhänger durchaus nicht dadurch zu Ende, dass jetzt 
die Delegirten der Machthaber das Friedensprogramm auf die Tages- 
ordnung gesetzt haben. Wir alle erinnern uns auch zu gut der 
Schwierigkeiten, Uneinigkeiten und Unklarheiten der ersten Congresse 
und Conferenzen; wir wissen, wie allmählich erst die festen Pro- 
gramme und Postulate sich herausentwickelt haben, und wie erst 
nach und nach jene Elemente ausgeschieden wurden, die entweder 
ganz verständnisslos, oder gar als versteckte Gegner, die ersten Ver- 
handlungen von ihrem Ziele ablenkten. Für allerlei Revindicationen, 
allerlei separatistische Nationalinteressen sollten die Gongresse ein 
Forum abgeben. Auch diese Idee, die der Haager Conferenz leider 
auf die Tagesordnung gesetzt wurde, machte sich zu Anfang der 
Friedensbewegung auf den Gongressen breit: die Idee der Humani- 
sirung des Krieges, die ja mit dem eigentlichen Zwecke der Bewegung: 
Sicherung des Friedens, gar nichts zu thun hat — im Gegentheil. 
Wie Frexleric Passy ganz richtig sagt: „man humanisirt nicht das 
Gemetzel, sondern man verabscheut es und will es abschaffen, weil 
man sich selber humanisirt". Das mögen die Conferenzmitglieder 
wissen: was immer sie zur Codificirung des Kriegsrechtes thun, 
welch noch so grosse Ausdehnung der Genfer Convention sie er- 



•) Es sei hier an die Worte erinnert, die der Herausgeber der militärischen Revue 
„Arnri e progressi", Capitano Ranzi, an die Spitze der dem Czarenm an i feste gewidmoten 
Nummer gesetzt hat: Die Notwendigkeit des Friedens und einer graduollen Abrüstung 
sind die höchsten Zwecke, nach welchen, in der gegenwärtigen Stunde, alle Anstreng- 
ungen des menschlichen Geistes gerichtet sein müssen. Und diese Anstrengungen müssen 
desto intensiver sein, als die Unvollkommenheit der menschlichen Natur, und der 
Widerstand der alten Vorurtheile energischer entgegenwirken. Wir sind der Meinung, 
dass das sicherste Mittel, zu thatsächlichen Erfolgen zu gelangen, in der strengen Be- 
jahung der Ideen liegt. Daher, wenn die grosse Wohlthat des Völkerfriedens einmal 
verwirklicht wird, so wird dieses glückliche Ereigniss die Frucht der Denker sein, die 
es vorbereitet haben. In dieser Ueberzeugung haben wir nun, im Schoosse der Armee 
selber, eine aufrichtige Bejahung dieses humanitären Ideals hervorrufen wollen. Wenn 
im Heere selber — wo zwar die zur Stunde bestehende Nothwendigkeit uns befiehlt, 
unsere Waffen zur Verteidigung des Vaterlandes zu behalten — wenn auch im Heere 
das Streben nach Frieden und Abrüstung offen bekannt werden kann, will das nicht 
sagen, dass nie und in keinem Falle die Erfordernisse der gegenwärtigen Nothwendigkeit 
das Streben nach einem höheren Ideal behindere." 
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reichen, es wird den consequenten Friedenskämpfern nicht zu Danke 
geschehen; auch dem Gründer der Genfer Convention selber nicht, 
der im Jahre 1859 für die Linderung der gesehauten und für un- 
vermeidlich erachteten Kriegsleiden eintrat, im Jahre 1899 aber eben 
so energisch für die Gründung einer Friedensconvention plaidirt. 
Nein — nicht Vorkehrungen für den kommenden Krieg, „dessen 
Schrecken " — auch das gehört zu den goldenen Worten „jeden 
Menschen schon beim blossen Gedanken schaudern machen" — nein, 
Vorkehrungen für ein System zur gewaltlosen Austragung der Völker- 
streitigkeiten: das ist's," was der vorgeschrittene Thcil der Mitwelt 
von der Conferenz ersehnt, und was ihr die Nachwelt als rühmlichen 
Erfolg anrechnen würde. 

Ein französischer College (Luden Lefoyer in „La paix par le 
droit") sagt, indem er sich an die Mitglieder' der Conferenz wendet: 
-Die Zukunft lauscht aufmerksam in Ihrem Verhandlungssaale, meine 
Herren. Die Völker heften den Blick auf Sie. Sie betrachten diese 
Conferenz nicht als eine territoriale, sondern als eine moralische 
Conferenz — als etwas in der Art eines religiösen Concils und wissen- 
schaftlichen (Kongresses, wo die alte Moral in das moderne Hecht 
umgearbeitet wird. Hoffentlich werden Sie in den Blicken und den 
Wünschen des Volkes zu lesen wissen. Das heisst, hoffentlich werden 
Sie das künftige Jahrhunderl erretten und genehmigen — welches 
die kriegerische Invasion der Gebiete durch das friedliche Eindringen 
der Geister ersetzen wird. Welche Continente: die Seelen! Sie 
werden, meine Herren, ein kluges Gewissen haben. Sie werden sich 
erinnern, dass auf den Soldaten der Gesetzgeber folgt und werden 
verstehen, dass der Friede die „Carriere" der Zukunft ist." 

Mit einem religiösen Concil vergleicht Lefoyer die Conferenz. 
InderThat: verbindend und erhebend: das ist's, was dem etymo- 
logischen und dem moralischen Sinne nach „Religion" bedeutet, und 
das ist's auch, was das Friedenswerk anstrebt: die Staaten ver- 
binden, die Menschen über die Barbarei erheben. Und wie der 
Einberufer der Conferenz das Wort „Weihe" gebraucht, so können 
die Aussenstehenden mit einer Art Andacht deren Zusammentritt be- 
trachten. Denn sollten auch unter den zu jenem Altar Entsendeten 
die Wenigsten aufrichtigen Sinnes sein, sollten sie den Text falsch 
auslegen oder ihn auch gar nicht verstehen — einerlei: der Text 
ist heilig — denn er verspricht das Heil — und die frohe Bot- 
schaft wird dennoch hinausdringen und sich die Welt erobern; 
die lauen Priester werden durch glühende abgelöst werden; die 
dorthin verirrten Ketzer werden sich bekehren oder ausgestossen 
werden. 

Alle Kriegsfreunde und ihre Organe („Times", „Münchener 
Neueste Nachrichten" u. s. w.) prophezeihen fortwährend, dass aus 
der (Konferenz nichts hervorgehen könne. Durch diese Prophezeilmng 
arbeiten sie schon geflissentlich nach Kräften an deren Verwirklichung 
mit. Hoffentlich vergebens. Auch die Socialdemokraten — die doch 
Kriegsfeinde sind, prophezeihen Erfolglosigkeit; einmal, weil sie nicht 
wollen, dass das Heil von dieser Seite komme, und zweitens, weil 
sie nicht glauben, dass die „herrschenden (Klassen" jemals anderes 
als Gewalt und Hinterlist gebrauchen können. Als ob der mensch- 
liche Fortschritt an Classen gebunden wäre . . . als ob nicht in der 



Digitized by Google 



— 1<>7 — 

t 

französischen Revolution der Adel freiwillig die eigenen Privilegien 
zertrümmert hätte? . . 

Die Friedensfreunde, im Hoffen und im Rangen aufs Höchste 
gespannt, sehen das längst ersehnte, längst vorgearbeitete Ereigniss 
sich vollziehen; dass ihre Postulale nun vor die Machthaber gelegt 
sind. Sic kennen die Kraft dieser Postulale und erwarten zuversicht- 
lich, dass die unwiderstehliche Culturbewegung, der sie sich an- 
geschlossen — ich sage nicht, die sie geschaffen — der sie sich an- 
geschlossen haben, wieder um ein Gewaltiges vergrössert, aus dieser 
Conferenz hervorgehen wird: Ausarbeitung des Schiedsgeriehtssystems, 
Neutralitätserklärung, Friedensvertrag zwischen zwei kleinereu Staaten, 
Formulirung eines Moralgesetzes in der Politik, die Continuitäts-Er- 
klärung der intergouvcrnementalen Union, Einsetzung einer mili- 
tärischen Studiencommission im Rloch'schen Sinne: eines oder 
mehrere dieser oder unerwartete, gleich werthige Ergebnisse werden 
hervorgehen. Aufgabe der Friedensfreunde wird es nach wie vor 
sein, diesen Dingen den Rückhalt der öffentlichen Meinung zu ge- 
winnen. Oder sollte wirklich, wie die Gegner meinen, nichts hervor- 
gehen, als höchstens eine Ausdehnung der Genfer Convention und 
das Verbot irgend einer besonders grausamen Waffe, dann ist die 
Aufgabe der Friedenskämpfer nicht minder vorgezeichnet: un- 
eingeschüchtert protestiren, doppelt eindringlich fordern. Aber — 
ich wage hier die Prophezeihung — die Haager Conferenz bringt 
positiven Friedensgewinn. 

Eine eigenthümliche Nachricht brachte ein Wiener Rlatt („N. W. 
Tgbl.*) ausRerlin: Kaiser Wilhelm beabsichtige, für den Eröffnungs- 
tag der Conferenz in seinem Lande ein Werk des Friedens — des 
Friedens wie er eben möglich sei — zu vollziehen. Der Corre- 
spondent wusste nichts zu sagen, was es sein werde — vermuthlich 
eine Amnestie oder ähnliches. 

Daraus zeigt sich wieder — wie übrigens auch aus seinen eigenen 
Worten — dass der deutsche Kaiser an den Frieden, wie das Czaren- 
manifest ihn hinstellt: wahr, gesichert, abgerüstet, nicht glaubt. An 
dem Tag, wo der Glaube an die krieglose Cultur in des Kaisers 
Seele erwachte, würde gerade er zum glühendsten Apostel und zum 
energischesten Vollbringer der neuen Ordnung werden. Heute steht 
der Vollbringung dieser an mächtiger Stelle genährte Zweifel als 
eines der grössten Hindernisse im Wege. Durch die Conferenz aber 
werden die Probleme des Völkerfriedens dem Geist der Zweifler 
nahegerückt — es sind ja Probleme, die bisher niemals in jene 
Kreise gedrungen — und . . . wer weiss, in einer der nächsten 
Friedensconferenzen führt noch Kaiser Wilhelm den Vorsitz. 

Einstweilen erscheint als ein Delegirter Deutschlands ein Pro- 
fessor, der die Ziele der Conferenz eine „Duselei 11 nennt und der 
ein Verherrlicher des Krieges ist. Protest hat sich erhoben. Viel- 
leicht wird das Mandat doch nicht aufrechterhalten, l ud wenn 
nun, dann muss mau es eben hinnehmen, dass auf einem Congress, 
der eine alte Institution bekämpfen will, auch einer ihrer Verlheidiger 
zu Wort komme. 

Abseits von der Conferenz, aber sehnsüchttge Rücke und Rufe 
an sie richtend, stehen die Unterdrückten und die Redrohten: „Ihr, 
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die Ihr Euch im Namen des Rechts und des Friedens versammelt 
— helft uns — rettet uns: es kann ja keinen Frieden gehen, so lange 
Rechtsgeschädigte und Unglückliche, wie wir, zum Himmel schreien. 4 * 
Die Conferenz, meine geliebten Menschenbrüder, ist kein inter- 
nationales Tribunal; — in ihr soll erst berathen werden, ob und 
wie ein solches einzusetzen sei. Daher können specielle Forderungen 
nicht als solche auf die Tagesordnung kommen. Wohl aber kann 
man auf dieser hochragenden Tribüne, indem man für Einsetzung der 
internationalen Gerechtigkeit plaidirt, im Namen des Weltgewissens 
auf eine Kränkung hinweisen, Finnländer, auf euern Jammer, Ar- 
menier! 44 

Und so berathet denn, Ihr Herren! . . . Eine hoheitsvollere, eine 
feierlichere Conferenz ist noch niemals einberufen worden. 



Nicolaitische Friedensperspectiven. 

.Wer seiner Zeit nicht eine gute Strecke 
Weges voraus ist, der ist in Wahrheit eine gute 
Strecke hinter ihr zurück." 

.Der Kriegssport verschlingt nicht bloss 
unersättlich die besten Reichtümer der Völker, 
demornlislrt sie nicht nur und verkennt die 
Hechte der freien Individualität, sondern er 
drängt und zwängt die Geister, Wissenschaft 
und Technik, sie alle entadelnd, mit goldener 
Lockung in den ärgsten aller Abwege, den Ab- 
weg brutaler, wenn auch überraffinirter, er- 
finderischer Zcrstörungskunst. Nicht genug, dass 
jede, auch die wohlthätigstc Erfindung, wenn 
schädlich benützt, zur Plage wird, regnet es 
jetzt Erfindungen, die nur schaden und absolut 
nicht nützen können, direkte Ausgeburten des 
Genius des Bösen." 

L 

..Das ist das Unglück der Könige, dass sie die Wahrheit nicht 
hören wollen!' hat bekanntlich der Volksmann Jacoby dem ihm 
ungnädig den Rücken kehrenden Friedrich Wilhelm IV. nachgerufen. 

Wenn aber ein König, ein Kaiser, oder gar, wie in unseren 
Tagen, eine Art Weltkaiser, ein Nikolaus II., selbst der Befreierin 
Wahrheit seine Stimme leiht: dann rollt sie wie, majestätischer Donner 
durch die Weiten, dann wird ihr verhaltenen Athems wie einer Offen- 
barung gelauscht, und der Alp fällt von Millionen aufathmender 
Herzen. So wäre er also endlich doch gekommen, der, seit wie vor 
Christus, heissersehnte Völkerparaklet! Der Sachwalter, der Tröster, 
der Helfer! Er, dem ein Gott gab und hiess zu sagen, was sie leiden, 
wenn die Völker selbst verstummten, in dumpfer, unerhörter und 
ungehörter Qual! — — 

Nichts näherliegend und glattverständiger in Bezug auf das 
Czarenmanifcst, als „Die Botschaft hör' ich wohl, allein mir fehlt 
der Glaube/ — Wer jedoch diese holde Botschaft mit jener ein- 
dringlich prüfenden Aufmerksamkeit studirt, die Autor, Inhalt und 
Gedankengang sich erzwingen, dem wird Eines vor Allem feststehen. 
Zweifel, Vorbehalt, Unglaube mag ihn erfüllen in Bezug auf Provenienz, 
Anlass, Absicht, Opportunität, Durchführbarkeit der Botschaft; an der 
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Botschaft selbst aber als Heilsbotschaft, als Wahrheit, als Lehre für 
Fürsten und Völker wird er nicht zu zweifeln vermögen. Ihr eigenes, 
selbständiges Leben, losgetrennt selbst von den Velleitäten ihres Ur- 
hebers, wie das aus dem Mutterschoosse entlassene Kind, wird sie 
fortan leben, diese erste und wahre Friedensbotschaft aus Herrscher- 
mund, als Axiom, Dogma und Unterbau aller Internationalität der 
Zukunft. Und der grosse Rechtslehrer Thöl behält oft Recht, wenn 
er sagt: Die Gesetze sind weiser als der Gesetzgeber. — 

Die Bedeutung der That in diesem Sinne ist offenbar unermess- 
lich. „Ein Feuerflocken Wahrheit," mit Schiller zu sprechen, ist sie, 
in die Geister geworfen von der aller-allerunwahrscheinlichsten Hand, 
von jener machtbewährten Faust, deren Drohen lange Jahrzehnte 
hindurch für die Armen im Geiste den Rechtstitel der absurden, 
gedankenlosen Rüsterei abzugeben schien. „Wir möchten schon, 
aber Russland'' geheimnisste man einander listig blinzelnd überall 
aus und in den Kanzleien zu, und becomplimentirte sich reeiprok 
ob solcher Staatsmannschaft. -Wir möchten schon, aber erst — 
Russland in die Pfanne gehauen" war der langweilige, alberne Refrain 
der Einflussreichsten und Geistesträgsten unter den Socialdemokratcn. 

Keine Entschuldigung für das thörichte Wettrüsten der übrigen 
Staaten kann es sein, dass auch Russland in der That unter Alexander III. 
und bis auf die neueste Zeit einer sich immer drohender rüstenden 
Sphynx zu gleichen anfing. Wo war jedoch der Monarch, der Staats- 
mann, der Russland, das rüstende Russland, so kraftvoll, so logisch 
apostrophirt hätte, wie der Czar jetzt plötzlich die ganze übrige 
rüstende Welt. Gegen die Rüstungen aller übrigen Staaten umgürtet 
er sich plötzlich mit dem schärfsten Schwert, mit dem Schwert der 
Abrüstung, und wahrlich, der Sieg wird ihm nicht entgehen, wenn 
er ehrlich unter diesem Zeichen ficht. 

Genug, die That der Zeit zu thun, auch nur das Wort der Zeit 
zu sprechen, diese Ehre, einzig und hochragend im öden Einerlei 
der Geschichte, — die Ehre, die Rita des Märchens zu sein gegen- 
über der schändlichen Blosse einer entehrten Civilisation — diese Ehre 
überliessen neidlos Monarchien, Republiken, sich radical nennende 
Parteien, voranschreitende Racen und Nationen, einem klar und 
grossdenkenden Jüngling, der Autokratie und dem inferioren Slaven- 
thum! — 

„Wenn dereinst diese Schrift, die heute vielleicht unbeachtete und un- 

f;elesene, im Moder und Staube einer alten Bibliothek einem Forscher künftiger, 
ichterer Jahrhunderte, in die Hände fallt, dann wird, das ist meine stolze 
Ueberzeugung, dieser Protest gegen die grausamen und unmenschlichen Ab- 
surditäten unserer Zeit, unserem Jahrhunderte zur Ehre und theilweisen Recht- 
fertigung gereichen, und der späte Enkel wird uns bemitleiden, statt uns zu 
verachten und ungehört zu verdammen. — tt 

So lauteten die Schlusszeilen des Vorwortes meines Buches 
n Der Krieg, die Congressidee, und die allgemeine Wehrpflicht" aus 
dem Jahre 1868! Das Buch war unter der sicheren Vorahnung des 
deutsch-französischen Krieges von 1870 geschrieben. Es befreiete mir 
die Brust von dem Alpdruck weltbürgerlicher Mitverantwortlichkeit 
für das sich heranwälzende Unheil, und es entfesselte in ganz Europa 
und besonders in Deutschland und Oesterreich die Discussion der 
Fragen über den Werth des Krieges, der Rüstungen, der Congress- 
idee, und der allgemeinen Wehrpflicht. Das österreichische Welt- 
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blatt, die „Neue Freie Presse'", wurde in seiner Art durch einen 
Leitartikel Karls v. Thaler im Morgenblatt des 28. April 1868 der 
„plötzlich aus der europäischen Kaserne erschallenden" Friedens- 
stimme gerecht. Aus der Ueberschrift „Friedcnsreccpte" 4 wehte 
bereits ein eisig sarkastisches Lüftchen den Leser an. — Auf dies 
und Schlimmeres war ich gefasst gewesen. An künftige, lichtere 
Jahrhunderte hatte ich appellirt, und der Gedanke, dass ich selbst 
noch, damals im Aller von 37 Jahren stehend, nach 30 Jahren bereits, 
in einer epochalen aber nichts weniger als schwärmerischen Staats- 
schrift des mächtigsten Herrschers der Welt, den Gedankengang ver- 
treten und verkörpert erleben würde, der mir seit meiner geistigen 
Mündigkeit allein die Würde und den Beruf der Menschheit zu ver- 
bürgen schien, — dieser Gedanke wäre mir zu jener Zeit gewiss als 
die utopischeste aller Utopien erschienen. — 

II. 

„Habent sua fata libelli" ist ein altes Wahrwort. Jedoch wohl 
noch nie ist ein Schriftstück von der unübertrefflichen Prägnanz und 
Durchsichtigkeit des russischen Manifestes mit einem ähnlichen 
Charivari albern naiver und ausgetiftelt affectirter Missverständnisse 
begrüsst worden wie dieses. Und das doch vornehmlich deshalb, 
weil der weit überwiegenden Mehrzahl der zur Stellungnahme be- 
rufenen Politiker das Comprcndre noch unendlich leichter fällt als 
das Pardonner. Den Frieden preisen und ansingen, das ist usus und 
richtiger Comment, das thun wir ja alle, und das stört auch nicht 
im Mindesten im Rüsten, im Drillen und Geldtodtschlagen. Die löb- 
lichen Publikümer in allen Monarchien und Republiken der Welt 
sind ja heutzutage kanonenfromm dressirt, und mucksen gewiss 
nicht, wenn man ihnen zwecklos die Haut über die Ohren zieht, 
wenn nur in die Ohren gleichzeitig das Lied „Alles um des lieben 
Friedens willen" einzieht. Was aber dieses kurze Pronunciamento 
so leichtherzig aus der Schule plaudert, das ist einfach unerlaubt, 
und läuft gegen alles Herkommen und Kleiderordnung. Gute Miene 
muss man allerdings jedenfalls zum bedenklichen Spiel machen. Denn 
erstens, wofür ist man Diplomat, zweitens schwärmen wir ja Alle 
doch seit geraumen Zeiten für den Frieden, und drittens — Na — 
es ist halt der Czar — 

Ja, ja, da steckt's. Der Friede, den der Czar meint, ist offen- 
bar ein ganz anderer Patron, als der Friede, den alle Anderen meinen. 
Die Definitionen decken sich offenbar nicht im Mindesten. So z. B. 
gilt und hält sich Wilhelm II. für einen gewaltigen Friedensfreund. 
Er hat eine prachtvolle Armee, er begründet eine respectable Flotte, 
aber er führt doch keinen Krieg, so sehr auch der Krieg eigentlich 
das rechte Element und die Hauptbedingung für Rostfreiheit und 
Schneidigkeit beider Instrumente ist. Ja der deutsche Kaiser hat 
erklärt „Ich wollte, der europäische Friede läge einzig und allein in 
meiner Hand, ich wollte ihn schon zu schützen wissen". Eine 
Aeusserung, die pflichtschuldigst ihren Weg sogar in die Citatentafeln 
der Friedensvereine gefunden, mich aber zu dem Plagiat verführt 
hat „Und der Friede absolut, wenn man meinen Willen thut u . Das 
ist nun so eine Art von Frieden, wie ihn Nikolaus II. nicht zu meinen 
scheint. 
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Dafür aber gibls in Prcusscn und zwar im grossen Sehwur- 
gerichtssaale zu Moabit bei Berlin, wo das grosse Kaiserbild Wilhelm I. 
an der Wand prangt, eine und zwar eine alleröfficiellste Definition 
des Friedens; und es scheint, dass das gerade die vom Russenkaiser 
gemeinte Sorte Frieden ist, dort, wo er seinen Grimm an dem Zerr- 
frieden, auch „bewaffneter Frieden" genannt, auslässt. Es ist der 
durch richterliche Autorität geschützte und geheiligte Frieden. 
Die Wände jenes Saales predigen nämlich feierlichst zwölf hohe 
Wahrheiten. Die zwölfte lautet: „Wo Gericht ist, da ist Friede". 
Offenbar glaubt nun der Czar, dass erstens das Zusammenleben der 
Völker keine Ausnahme von dieser Regel bildet, und dass zweitens 
die Zeit im Anrücken ist, wo man den Völkern das Staatengericht 
anbahnen muss, will man anders sich berechtigt halten, den edlen 
Friedensnamen anders als entweiht auszusprechen. — 

Diesem Schlüssel bietet die Deutung jenes Schriftstückes, um 
welches sich aller Wahrscheinlichkeit nach die Weltgeschicke einer 
absehbaren Zukunft gruppiren werden, keine Schwierigkeit. Das 
Manifest setzt der zu initiirenden Action der Mächte allerdings für 
die Gegenwart nur ein recht bescheidenes, überdies noch als Ideal 
bezeichnetes Ziel, die Aufrechthaltung des allgemeinen Friedens 
und eine mögliche Herabsetzung der übermässigen Rüst- 
ungen. Zur Unterstützung dieses vom halbwegs modernen Stand- 
punkte aus eigentlich selbstverständlichen Programms wird aber eine 
Kritik an Vergangenheit und Gegenwart geübt, die ja auch die Selbst- 
kritik fürRussland mit einbezieht, und die von einer düstern, heimlichen 
Gluth begleitet wie unterirdisches Feuer nach Ausbruch zu suchen 
und in unverholener Ironie und Entrüstung besonders gegen die 
Rüstungen emporzuzüngeln scheint. Der Hinweis auf die sich heut- 
zutage allen Staaten aufzwingende höchste Pflicht, auf Gott, 
aut die Säcularwende ist von kühnstem Pathos, wenn man an das 
Fürstenparterre sich erinnert, dem der leidenschaftliche Sermon — 
denn ein solcher ist es — gilt. — Der Ausblick endlich auf die 
Conferenz, auf den grossen Gedanken des Weltfriedens, auf die 
solidarische Weihe der Principien des Rechts und der Ge- 
rechtigkeit erweitern den ßauhorizont des ursprünglich eng- 
umzirkten Planes in's Grandiose und Erhabene. Die völlig un- 
bewiesene und sowohl mit der Weltlage als auch mit der Schilderung 
der Rüstungsepideuüe im Manifest selbst in eclatantem Widerspruch 
stehende Constatirung, dass der gegenwärtige Augenblick ein 
für die geplante Action äusserst günstiger sei, für die nur der 
Wunsch der civilisirten Nationen nach Beruhigung als recht unwahr- 
scheinliches Argument angeführt wird — denn wo und wann hat 
man sich um diesen Wunsch bisher gekümmerte — , diese Con- 
statirung liest sich wie eine Art drohendes „Sic volo, sie jubeo", 
oder wie die verhüllte Androhung einer Art Strike des russischen 
Selbstherrschers. Der Kaiser streikt der alten Politik gegenüber, 
indem er unter dem Sporn eines von neuem Inhalt erfüllten Pflicht- 
gefühls die alten Bahnen verlässt, um sich, sein Reich, seine Ver- 
bündeten und mittelbar die Welt in den Dienst neuer Ideen zu 
stellen. 

Der ersehnte Sieg des Weltfriedens über alle Elemente des 
Unfriedens und der Zwietracht ist für Nicolaus II. offenbar die 
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einzige nicht quacksalbernde Panacee gegen den Tiger Anarchismus, 
und das ganze Manifest erbraust wie eine stürmische Trutz- und 
Angriffshymne der neuen Heilswahrheit „Si vis pacem para pacem* 
gegen die alte sophistische Heuchlerin und Hetzerin „Si vis pacem 
para bellum". 

F III. 

Es ist wie ein Fluch ! Ein Machthaber braucht nur Schädliches, 
Böses zu planen — , einen überflüssigen Krieg, eine, andere Völker 
bedrohende, die eigenen bedrückende Rüstung, eine wohlerworbene 
Volksrechte antastende Institution, eine Justizbeugung ä la Dreifuss- 
Zola: und tausend und abertausend Intelligenzen und Arme werden 
sich zu Schergendiensten drängen. Derselbe Machthaber versuche 
aber dafür die Kraft seines reinsten Strebens an der Pforteneröffnung 
für eine noch so einleuchtende, wohlvorbereitete, und der Beglückung 
der Menschheit absolut unentbehrliche Idee, wie die Ersetzung des 
Krieges und der Rüstung durch das gesetzmässige Walten von Ver- 
nunft und Recht: auf Schritt und Tritt, im Cabinet, in der Presse, 
in der eigenen Familie wird er einem latenten, passiven und un- 
besieglichen Widerstand begegnen, der ihm gar bald die Freude am 
Werke vergällen, ihn mit Misstrauen gegen seine Pläne und Kräfte 
erfüllen wird. Wer gedächte nicht mit Abscheu der schändlichen 
über die Gesundheit und Regierungsfähigkeit Nikolaus II. ad hoc in 
Umlauf gesetzten Gerüchte. Die Einen werden die Miene annehmen, 
nur Selbstverständliches zu erwarten, indem sie das Unmögliche 
fordern, wie gewisse Franzosen vom Czaren die Ncutralisirung von 
Elsass-Lothringen heischen, bevor von Abrüstung und Conferenz die 
Rede sein dürfe. Als ob Frankreich mit seiner so viel höheren 
Civilisation nicht dasselbe, ja ein weit grösseres Interesse an der 
Veredlung der Rechtsordnung und Weltcultur hätte als Russland. 
Als ob die Lostrennung Elsass-Lothringen's von Deutschland für 
Frankreich auch nur entfernt den Werth eines geordneten zwischen- 
staatlichen Rechtslebens erreichen könnte. Als ob man endlich 
Früchte vom noch nicht gepflanzten Baume pflücken könnte. Nichts 
weniger möglich, als Elsass-Lothringen ohne Krieg und vor der 
Conferenz von Deutschland zu lösen. Nichts möglicher, als hieran 
sowie an die Wünsche so mancher anderer Nationalitäten heran- 
zutreten, wenn einmal erst durch die befreiende Wirkung des Ein- 
tritts der Rechtsidee in die Beziehungen der Staaten, die Starrheit 
der Verhältnisse, besonders bezüglich der politischen 
Grenzen, dem Princip billiger Rücksichtnahme und wechsel- 
seitiger elastischer Anbequemung Platz gemacht haben wird. 
Wie klar wird dann den Enkeln, ja vielleicht schon den Söhnen, 
die ganze Staaten- und Kriegsgeschichte mit ihrem albernen Hin- 
und Hergezerre der Grenzprovinzen im Lichte des kindischesten 
Tant de bruit pour une omelette erscheinen'? 

Wo gibt es wohl heute den hinreichend hartgesottenen Banausen, 
der sich ninter seinem warmen Ofen des ihm vielleicht recht un- 
bequemen Antheils am In-Scene-Treten und Ablauf des bevorstehen- 
den Weltdramas mit dem bescheidenen Namen „Conferenz* zu er- 
wehren vermöchte? Mit dem vornehmen Ignoriren der Friedensidee 
ist es, dafür darf gebürgt werden, nun jedenfalls für geraume Zeit 
vorbei. 



UigitiZGu uy 



173 — 



Ohne im Geringsten einem nach so langer und betrübender 
Hoflnungshungcrkost doch verzeihlichen Sanguinismus zu fröhnen, 
glaube ich Gutes, dreimal Gutes von einer nicht allzu fernen Zukunft 
erwarten zu dürfen, nämlich vor Allem und als Abschlagszahlung, 
den Zusammenbruch, den schmählichen Bankerott eines weit- 
beherrschenden Absurdums pur et simple, der permanenten Rüstung 
bei nur höchst sporadischem Losschlagen, so zu sagen nur pour 
l'honneur du drapeau, zur Rechtfertigung der Rüstung, also der 
Rüstung um der Rüstung, d. h. um des lieben Sports und Rück- 
schritts willen. 

Wir leben angeblich im Zeitalter der freien Individualität, und 
doch beherrscht auf so vielen wichtigen Gebieten die verderblichste 
Schablone das Denken von Millionen sogenannter Gebildeter. Wäre 
sonst die Geschichte der letzten zwanzig Jahre denkbar, gegen deren 
Inhalt, permanente, zwecklose, zum Kataklysma treibende Rüsterei, 
sich die aufschäumende Empörung des Czaren kehrt? Aber Millionen 
Gebildeter begriffen eben und begreifen heute noch nicht, dass es 
um kein Haar besser steht, wenn z. B. 50 (XX) Menschen in einer 
Provinz in einem Jahre des Rüstungssports halber Hungers sterben, 
als wenn diese selben 50 (XX) in einer Schlacht dieses Jahres auf der 
Strecke bleiben. Der ganze Unterschied liegt aber nur darin, dass 
für jene stumpfen Geister der Causalnexus zwischen Kugel und Todes- 
wunde anschaulich vorhanden ist, während die Erkenntniss des Zu- 
sammenhanges zwischen zweckloser Steuererpressung und den vielen 
vereinzelten Selbstmorden, Hungerepidemien, Krankheits- und Todes- 
fällen ihnen eine allzu grosse geistige Anstrengung zumuthet, und 
noch dazu durch die naive Anschauung verdunkelt wird, das in 
Wahrheit unproduktiv ja selbstmörderisch vergeudete Geld 
bleibe ja im Lande und komme doch unter die Leute. 

Russland war bis auf Nikolaus II. eine Weltmacht; jetzt mit 
sibirischer Bahn, Einordnung Centrai-Asiens und Nordchina's in sein 
System und Machtsphäre, und vollends dem ausserordentlichen, täg- 
lich wachsenden Prestige der genialen Conferenzconception, ist es 
so zu sagen vor unseren Augen die Weltmacht geworden, das Centrai- 
gestirn der Politik, um welches die Satelliten kreisen. Die Aufzählung 
aller Schwächen des Colosses, — und es giebt deren ja fraglos nicht 
wenige — sinkt zur Quantite negligeable herab, sobald man die merk- 
würdige Weltlage, die Gährung in den Geistern und in den Massen, 
und die Constellation der Mächte gründlich in s Auge fasst. 

Russland hat vor Allem vor den übrigen, besonders vor den 
continentalcn Grossmächten, das Monopol der intact bewahrten staat- 
lichen Autorität voraus. Der Czar auf seinem Throne ist für 120, 
und wenn man, mit vollem Recht, unferne central- und ostasiatische 
Zukunftschancen escomptirt, für 300 Millionen Menschen ein ge- 
fürchteter und unbedingt gehorsamter irdischer Gott, ein Jupiter 
cuneta supercilio movens, um das Bild des Horaz zu gebrauchen. 
Seine Minister sind seine Werkzeuge, sind wirkliche Minister, keine 
Eintagsfliegen. — 

Russland besass seit jeher eine meisterhaft geschulte, in orien- 
talischen Angelegenheiten ganz besonders erfahrene Diplomatie. In 
der Reihe ihrer Sommitäten findet man zwar keine Grösse von der 
eigenartigen, fast burschikos zu nennenden Genialität eines Bismarck, 
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der sich im vertrauten Kreise gern auf Gortschakoff's Kosten zu cr- 
lustigen pflegte. Aber im Laufe der an Intriguen wahrlich nicht 
armen Geschichte der russischen Diplomatie hat sich doch der höchst 
bedenkliche Fall nie ereignet, dassein Kanzler einen von ihm selbst, hinter 
dem Rücken eines Compaciscenten aus einem Schutz- und Trutz- 
vertrag mit der Gegenmacht abgeschlossenen sogenannten Rückver- 
sicherungsvertrag, recte Hinterrücksvertrag, urbi et orbi aus Rancune 
gegen seinen Herrn denuncirt, und damit dem politischen Credit 
seines Staates wie der eigenen Reputation eine unheilbare Wunde 
geschlagen hätte. — 

Russland verdankt seiner Geschichte eine Art Prestige der 
Unangreifbarkeit, besonders seit jenem katastrophalen Rückzüge 
Napoleons I. von 1812. Das ungeheure Ländergebiet von ununter- 
brochener Continuität in zwei Welttheilen ist zumeist von durch 
keine Verfeinerung entnervten Stämmen bewohnt, und der durch- 
schnittliche Culturwerth des Individuums ist selbstverständlich nicht 
mit dem Massstabe der west- oder mitteleuropäischen Civilisation zu 
messen. Die Regierung hat für ihre Pläne völlige carte blanche zur 
uncontrolirten Verfügung über unerschöpfliche Völker-, Nomaden-, 
Reiterschwärme. Und wenn Bismarck dort, wo er sich zu engagiren 
nicht räthlich fand, so väterlich die Sorge für die gesunden Knochen 
eines pommerschen Musketiers vorschützen konnte, so würde das 
Argument weit weniger plausibel klingen, wenn es sich um Kalmücken-, 
Tataren-, Kirgisen- oder Tschuktschcn-Knochen handelte. Die vom 
übrigen Europa verschiedene Spurweite der russischen Bahnen ist 
gleichsam ein concentrirler Ausdruck dieser ungeheuren Defensivkraft. 

Die deutschen Erfolge, die deutsche, besonders Preussens Grösse, 
sind seit Peter III., dem leidenschaftlichen Verehrer Friedrichs II., 
bis auf die Zulassung dänischer, österreichischer und französischer 
Niederlagen in den 00er und 70er Jahren ein Geschenk russischer 
(Konnivenz, die wiedererlangte Ebenbürtigkeit Frankreichs, das Werk 
Russlands. Der Dreibund hat seit Bismarcks Rückversicherungs- 
Oflfenherzigkeiten seine Russland imponirensollcnde Bedeutung umso 
mehr eingebüsst, als in Oesterreich die slavische Welt nichts, in 
Italien aber eigentlich Niemand ausser der Regierung von ihm etwas 
wissen will, und als Deutschland trotz aller Prosperität in Handel 
und Wandel im Innern, sich, politisch mit Russland schmollend, in 
arger Klemme und Verlegenheit befindet. Denn eine in Folge der 
allgemeinen Wehrpflicht im Zusammenhang mit der riesigen Volks- 
vermehrung automatisch ins Ungeheure anwachsende Armee, ufer- 
lose Flottenpläne, und das wie sich bald zeigen wird, äusserst gefähr- 
liche Kiaou- rschaou-Abenteuer, dazu socialdemokratischc Zersetzung 
in den grundlegenden Schichten der Bevölkerung, die offene Gegner- 
schaft Frankreichs, die versteckte und noch gefährlichere Russlands — 
das Alles zusammengenommen, ergiebt gewiss nichts weniger als ein 
rosiges Bild. 

Der einzige, wahrhaft ernst zu nehmende Rivale Russlands ist 
England. Aber schliesslich hat in der alten Welt Rom Alles und 
auch Carthago besiegt. — 

Vor der Hand sehen wir, dass alle Staaten ohne Ausnahme die 
Conferenz beschicken. Und das ist ja ganz natürlich. Denn kein 
Staat hat den traurigen Math gefunden, sich auszuschliessen, und 
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Russland und das Zeitgewissen gleichzeitig herauszufordern. Das 
wäre ein zu gefährlicher Kampf für welche Regierung immer. 

Ist aher die Konferenz erst zusammengetreten, und zwar nicht 
um über Seelen und Quadratkilometer zu feilschen, oder um Frei- 
heit und Volksrechte zu meucheln, wie es Brauch war auf all' den 
(Kongressen alten Stils, sondern auf der Basis des richtigen Programms, 
d. i. des Czarenmanifestes: dann ist der schönste und hoffnungs- 
reichste Erfolg schon die Constituirung dieser (Konferenz 
selbst. Und ihre erhabenste und grossartigste Leistung wäre, wenn 
sie es dazu brächte, Fürsten und Völkern die Ueberzeugung 
von der Wohlthat, von der Unentbehrlichkeit ihrer Permanenz 
beizubringen. So wüchse sie empor mit immer grösseren Zielen 
als aufsprossender Kern einer überstaatlichen, leitenden Centrai- 
behörde für Weltrecht, für Fortschritt, Versittlichung und Veredlung 
der Menschheit. — 

Das zwanzigste Jahrhundert würde sich dann erst auf s 
Glänzendste von all' seinen Vorgängern differenziren und abheben. 
An die Stelle der bisherigen rohen, empirischen Entwicklung der 
menschlichen Zustände, wo trotz allem materiellen Fortschritt, trotz 
sinnlichen Raffinements und l T eberraffinements, das wahre, von all- 
gemeiner Befriedigung und gehobener Sittlichkeit unzertrennliche 
Glück ein von den meisten Menschen nie begrüsster Gast auf Erden 
ist, — träte der bewusste, von berufenster Stelle, wie von einem 
Mensch heitsgehirn aus, geplante und realisirte, vernünftige Fort- 
schritt! Das walte Gott! 

Hemmungen, Störungen, Rückfälle, darauf würde man sich ge- 
fasst halten müssen. Die homines bonae voluntatis sind nicht die 
zahlreichsten, und auch diese sind keine Engel, und nicht immer 
klare Köpfe, scientes bonum et malum. Aber Goethe würde doch 
Recht behalten: „So nimmt ein Kind der Mutter Brust — Nicht gleich 
im Anfang willig an, — Doch bald ernährt es sich mit Lust." 

Wien. Moritz Adler. 



Eine Friedensdebatte im Prenssischen 
Abgeordnetenhaus. 

(Auszüge aus dorn stenographischen Protocoll.) 

Donnerstag, den 23. März 1899. 

(Mündliche Berichte der Unterrichtscommission über Petitionen.) 

Petition des Dr. Rössler, Vorsitzenden des Frankfurter Friedensvereins in Frankfurt a. M. 

(II 1;J1) um andere Behandlung des Geschichtsunterrichts in den Volks- und 
Mittelschulen und höheren Lehranstalten. 

Berichterstatter Dr. Stock mann (Segeberg): Die Ortsgruppen der Deutschen 
Friedensgesellschaft zu Frankfurt a. M., Kronberg i. T M Königstein i. T M Königsberg i. 1\, 
Görlitz, Siegen, Wiesbaden, Breslau, Elberfeld-Bannen, Magdeburg, Naumburg a. S. 
haben in ihrer Petition Folgendes vorgetragen. 

Gegenwärtig werde von allen Staatsmännern versichert, dass ihr vornehmstes 
Bestreben dahin gehe, den Frieden zu erhalten; und dieses Bestreben habe durch das 
hochherzige und dankenswerthe Manifest des Kaisers von Russland, betreffend die 
Berufung einer Friedensconferenz, einen verstärkten Impuls erhalten. Es sei deshalb 
geboten, diese vorhandene Friedensstimmimg in jeder Weise zu stärken und zu fördern. 
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Schiedsgerichten nnd Friedensrichtungen der jetzigen Zeit zu reden, ferner, die Friedens- 
richtung als eine sittliche Macht darzustellen u. dgl., das sind so Redensarten, die zu 
allgemein sind und keinen bestimmten Inhalt haben. — Wir sind alle einverstanden, 
wir wollen die ganze Entwickelung der Geschichte auf allen Gebieton behandelt und 
dargelegt haben an den Schulen, Kriegsgeschichte, sittliche Entwickelung, Wissenschaft 
und Kunst. Dazu brauchen wir diesen Antrag nicht. 

Abgeordneter v. Tzschoppo: Diesen Anträgen liegt zwar ein an sich berechtigter 
Gedanke zu Grunde; aber es handelt sich hier um eino einseitige Auslegung und um 
eine unrichtige Anwendung desselben. — Denken Sie sich, dass wir wirklich einmal in 
die Lage versetzt werden, uns unserer Haut zu wehren, dass wir zu einem Kriege ge- 
zwungen würden: dann ist es nothwendig, dass jeder, auch der letzte Mann, mit dem 
vollen Bewnsstsein seine Schuldigkeit thut, dass es nicht anders geht, dass wir die 
Waffen ergreifen müssen, dass eine andere Lösung des Confiictes im nationalen Interesse 
nicht möglich war. Er darf nicht in seiner Energie gelähmt und durch den Gedanken 
gestört werdon, der Conflict hätte vielleicht auch durch ein Schiedsgericht beigelogt 
werden können. Das wäre ein Gedanko, der in entscheidenden Momenten die Energie 
unseres Volkes zu schwächen geeignet ist, und diesen Gedanken möchte ich daher nicht 
in die Volksschule hineingetragen wissen. 

Es ist mit vollem Rechte betont worden, dass wir ein durchaus friedliches Volk 
sind und nicht leicht einen Krieg herbeiwünschen werden. Wir können auch sicher 
sein, dass dieselben Gedanken und Anschauungen in den Kreisen unserer Regierung 
herrschen. Aber, meine Herren, wir sind, Gott sei Dank, zu allen Zeiten ein wehrhaftes 
Volk gewesen, und ein wehrhaftes Volk wollen wir bleiben! 

Abgeordneter Bartels: Es wird gewünscht, die Geschichte der Kriege sollte nur 
mehr in allgemeinen Umrissen vorgetragen werden. Was soll man sich denn darunter 
denken? Darunter mir irgend etwas vorzustellen bin ich absolut nicht in der Lage. 
Wie gesagt, meine Herren, was soll man mit dieser Petition machen? Ich meinerseits 
kann mich nicht anders mit ihr abfinden, als über sie zur Tagesordnung überzugehen. 

Abgeordneter Ehlers: Ich bin der Sleinung, dass es weniger auf die Bestimmungen 
über den Geschichtsunterricht ankommt als darauf, wie die einzelnen Geschichtslehrer 
sich ihrer Aufgabe entledigen; und darüber Hesse sich allerlei sagen. Ich will darauf 
aber nicht eingehen, sondern nur erklären, dass ich der Meinung bin, dass diejenigen, 
welche nach dem Wunsche des Herrn Abgeordneten Dr. Hirsch die Petition der Regierung 
als Material überweisen wollen, damit nicht den geringsten Angriff gegen die künftige 
Wehrhaftigkeit und die wehrhafte Erziehung unseres Volkes begehen. 

Abgeordneter Kirsch (Düsseldorf): Wenn wir über eine Frage hier zur Tages- 
ordnung übergehen, dann würden wir alles für unbegründet erachten, was darin steht. 
Das würde unbedingt einen solchen Eindruck machen. 

Richtiger wäre es vielleicht für den vorliegenden Fall gowesen, wenn wir unter- 
schieden: wenn wir alles dasjenige, was auf die Friodensbestrebungen der Gesollschaft 
und die Bethätigung dieser Bestrebungen in der Volksschule und unteren Lehranstalten 
abzielt, für unberiieksichtigensworth halten, dass wir dagegen alles dasjenige, was in 
der Petition sich darauf bezieht, dass die Culturgeschichtc mehr gefördert werden soll, 
der Regierung als Material überwiesen. 

Abgeordneter Dr. Hirsch (Berlin): Meine Herren, ich möchte vor allem bemerken, 
dass es sich hier keineswegs nur um die Deutsche Friedensgesellschaft handelt, sondern 
dass besonders in den letzten Monaten weite Kreise, die der Deutschen Friedensgesell- 
schaft durchaus nicht angehören, von der Friedensidee, dem Prinzip, nicht der Gewalt, 
sondern dem Recht die Vorhand zu lassen, durchdrungen sind, und dass, wie Ihnen 
allen wohl bekannt ist, besonders in der Hauptstadt Bayerns eine ganz hervorragende 
Gesellschaft, aus allen Kreisen, den höchsten Notabilitäten der Wissenschaft, der Kunst, 
des öffentlichen Lebens bestehend, für diese Sache eingetreten ist, so dass ich meine, 
es wäre viel zu gering geurtheilt, wenn man nur die verhältnissmässig kleine Mitglieder- 
zahl der Deutschen Friedensgesellschaft hier als Anhänger dieser Richtung in Betracht 
zieht. Ausserdem habo ich mir erlaubt, auf die interparlamentarische Friedensconferenz 
und deren deutsche Gruppe, die seit acht Jahren besteht, hinzuweisen, welche Mitglieder 
aus einer Roihe von Fractionon angehören, und welche ebenfalls diesem Prinzip huldigen. 

Meine Herren, alle diese deutschen Friedensfreunde sind weit von dem Gedanken 
entfernt, die deutsche Wehrkraft einseitig herabzumindern, und wenn Herr Dr. Fried- 
berg uns in dieser Beziehung einen guten Rath zu ertheilen sich bewogen fühlte, so 
möchte ich namens der von mir vertretenen Gesellschaften und Kreise das entschieden 
zurückweisen. Es war nicht nöthig, von Ihnen erst Patriotismus zu lernen und auc h 
die Consequenz zu ziehen, dass Deutschland nicht einseitig mit der Entwaffnung vor- 
gehen dürfe. Wenn Herr Dr. Friedberg irgendwie die Tendenz der ganzen Bewegung, 
die doch in der Oeffentlichkeit vorgeht, kannte, so würde er wissen, dass seit jeher 
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nur ein gemeinsamer Stillstand der Rüstungen, wie auch vom Kaiser von Russland vor- 
gesehlagen ist, von uns erstrebt und empfohlen wurde. 

Ich möchte dann bemerken, dass in Bezug auf den Geschichtsunterricht die Sache 
doch nicht so oberflächlich liegt, wie sie hier theilweise behandelt worden ist. Meine 
Herren, es ist das eine der grössten und tiefsten Streitfragen der Wissenschaft, der 
Pädagogik und der Politik. Ich erinnere daran, dass seit dem Auftreten Buckles, der 
in dieser Beziehung ja epochemachend für die Bedeutung der Culturgeschichte iu der 
"Wissenschaft war, doch wesentliche Fortschritte gemacht worden sind, dass aber auch 
jetzt noch der Streit, ob der vorzugsweise die Kriegs- und äusseren politischen Ereig- 
nisse behandelnde, oder der culturhistorische, die innere Entwicklung, die Volksseele 
und die productiven Volkskräfte mehr in Betracht ziehende Unterricht das Richtige ist, 
fortdauert. Es war daher wohl sehr löblich, wenn seitens der Friedensgesollschaft 
darauf hingewiesen wurde, dass in dieser Hinsicht auch die Friedensfrage eine grosse 
Rolle spielt, dass man das Friedenswerk — und nicht nur bei uns, wir stellen dieselben 
Forderungen auch Frankreich, England und anderen Staaten gegenüber — bei der 
Jugend anfängt, indem man sie lehrt, dass nicht nur das Moralische, das Religiöse, 
sondern auch das politisch und wirtschaftlich Nützliche allein der Friede ist, und 
dass es in der That Mittel giebt, den Frioden zu sichern auf dem Wege der Verein- 
barung, der Schiedsgerichte, den auch unsere Regierung schon wiederholt beschritten 
hat — ich erinnere daran, dass selbst Fürst Bismarck den Papst angerufen hat, zwischen 
Spanien und Deutschland den Frieden in der bekannten Frage der Karolineninseln 
schiedsrichterlich zu entscheiden. So ist es gewiss nicht verfehlt und irgendwie der 
Sicherheit Deutschlands abträglich, wenn schon in den Schulen — andeutungsweise in 
den Volksschulen, hauptsächlich aber in den Fortbildungsschulen und höheren Schulen 
— diese Friedensidee, das internationale Rechtsprinzip, das Prinzip der Humanität, 
welches mit dem Patriotismus durchaus zu vereinbaren ist, den Kindern beigebracht 
wird, damit sie der Verführung zum Chauvinismus, der dem deutschen Volke an sich 
fremd ist, nicht unterliegen, damit sie sich durch die Triumphe, die wir erlebt haben, 
nicht hinreissen lassen, die Gleichberechtigung aller Völker in der grossen Staaten- 
gesellschaft zu verkennen. Nur durch die Anerkeunung der Gleichberechtigung, der 
Notwendigkeit des friedlichen Verkehrs und der gemeinsamen Militärabrüstung können 
wir in der That unserer Staatswesen unter allen Umständen hochhalten und dessen 
dauerndes Gedeihen sichern. 

So weit geht die Petition keineswegs, die Petition hält sich, wie ja hier schon 
bemerkt ist, in bescheidensten Grenzen: sie macht gewisse Vorschläge in Bezug auf die 
Modiflcirung des Geschichtsunterrichts in den preussischon Schulen, und ich kann nur 
wiederholen, dass dies doch das Mindeste ist, was das Hohe Haus solchen Petenten und 
solcher Petition zu Theil werden lassen sollte — einer Petition, die uns jetzt schon 
eine Weile recht eingehend beschäftigt und nichts irgend Beleidigendes oder Ver- 
letzendes enthält — . dass es dieselbe der Staatsregierung als Material überweist, und 
darum bitte ich Sie wiederholt auf das Dringendste. 

(Aus dem Schlusswort des Berichterstatters.) 

Schliesslich habe ich noch festzustellen und zu wiederholen, dass die Majorität 
der Commission den idealen Bestrebungen der Friedensgesellschaft durchaus freundlich 
gegenübersteht, wenn sie auch davon überzeugt ist, dass die Ziele dieser Bestrebungen 
nicht zu erreichen sein werden. Wenn die Majorität geglaubt hat, der Ucberweisung 
der Petition als Material nicht zustimmen zu können, so ist das wesentlich aus dem 
Grunde geschehen, weil die Majorität annahm, sie würde damit andeuten, dass sie nach 
irgend einer Richtung hin eine Abänderung unseres Geschichtsunterrichts im Sinne der 
vorliegenden Petition für nothwendig erachte. 

Der Antrag des Abgeordneten Dr. Hirsch, die Petition der Königlichen Staats- 
regierung als Material zu überweisen, ist abgelehnt, der Antrag der Commission auf 
Uebergang zur Tagesordnung ist angenommen. 



Die deutschen Delegirten zur Haager Conferenz. 

Der Münehener Staatsrechtslehre!', Professor von Stengel, ist von 
der deutschen Regierung als sachverständiger Beirath des Grafen Münster 
nach dem Haag dirigirt worden. Diese Delegation hat nicht nur in 
Friedenskreisen, sondern auch in weiteren Kreisen des deutschen Volkes 
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allgemeines Erstaunen erregt. Professor von Stengel hat nämlich im 
letzten Monat des vorigen Jahres eine Broschüre unter dem Titel „Der 
Ewige Friede" herausgegeben, in welcher diese Conferenz, an der der 
Münchener Professor nun mitzuarbeiten berufen ist, im wahren Sinn des 
Wortes verhöhnt wird. 

Professor von Stengel nennt das Czarenmanifest ein „schwülstig 
abgefasstes Schriftstück". Er bezweifelt darin die lediglich idealen Be- 
strebungen der russischen Regierung und lässt den Erfolg dieses „mög- 
licher Weise auf Grund des russischen Vorschlages zusammentretenden 
Friedenscongresses" vorläufig dahingestellt bleiben. Im weiteren Verlauf 
seiner Schrift ergeht sich Professor von Stengel in weitschweifigen Be- 
kämpfungen der Friedensidee. Das wäre nun allerdings nichts Neues 
und es wäre ihm daraus kein Vorwurf zu machen, wären die Argumente, 
die Herr von Stengel ins Feld führt, nicht schon so veraltet und längst 
überwunden, dass sogar die „Münchener Neuesten Nachrichten" dieselbe 
nicht mehr verwenden würden. Herr von Stengel agitirt noch mit 
Moltkes „Traum" und „Weltordnung", mit Schiller's bekannten Versen 
„Im Kriege da ist der Mann noch was wertlr, und mit ähnlichem längst 
verrostetem Rüstzeug. Der Verfasser zeigt uns daran, dass er das ganze 
letzte Jahrzehnt der Friedensbewegung verschlafen hat, dass er ganz 
übersehen, dass sich selbst die Gegner dieser Bewegung bereits viel 
weiter entwickelt haben und beweist damit allerdings, dass er nichts 
weniger als der Mann dazu ist, auf der Friedensconferenz jene Arbeit 
zu fördern, die der Einberufer dieser Conferenz im Auge hatte, und die 
die Völker aller Länder ersehnen. Wie gut Herr von Stengel über die 
Friedensbewegung selbst unterrichtet ist, beweist folgende Stelle seiner 
Broschüre, die da lautet: „. . . denn die Friedensvereinler, die diesen 
Beschluss veranlasst haben (Beschluss der badischen Kammer über die 
Schullesebücher), haben ja schliesslich selbst zugegeben, dass sie die 
Tapferkeit und Kampfesfreudigkeit der deutschen Nation er- 
stickt und ein wehrloses feiges Geschlecht herangezogen wissen 
wollen." Nur tiefbeschämende Unwissenheit über die Bewegung ist die 
einzige Entschuldigung für diesen Mann, sonst müsste man ihn direct 
bewusster Verleumdung zeihen. Von Stengel nennt das Predigen des 
Friedens „Wahnwitz und Verbrechen"; er spricht von dem „Luxus kosmo- 
politischer Träumerei und Duselei". Die deutsche Friedensgesellschaft 
hat in einer geharnischten Resolution gegen die Entsendung von Stengels 
nach dem Haag protestirt. Ein grosser Theil der deutschen Presse ist 
mit diesem Protest vorangegangen, nichts desto weniger finden sich auch 
Zeitungen, die mit der Entsendung des Münchener Professors sehr zu- 
frieden sind, so die „Hamburger Nachrichten", die, wie es nachstehend 
zu ersehen ist, sich ordentlich darüber freuen. Sie schreiben: 

„Die früher von uns mehrfach erwähnte Schrift des Professors von Stengel „Der 
ewige Friede" ist in diesen Tagen in zweiter Auflage erschienen, und zwar, wie wir 
mit Befriedigung constatiren, nicht etwa abgeschwächt, sondern noch verschärft. Sie 
ist nämlich durch einen Aufsatz vermehrt, den ihr Verfasser in einem Münchener Blatte 
hatte erscheinen lassen, und in dem der russische Vorschlag, auf dem die ganze Ab- 
rüstungsconferenz beruht, nach Verdienst ad absurdum geführt wird. Herr von Stengel 
schreibt darin wörtlich Folgendes: 

„Statt den ewigen Frieden zu predigen und in kurzsichtiger Weise für den 
russischen Abrüstungsvorschlag zu schwärmen, sollte man vielmehr das deutsche Volk 
darauf hinweisen, dass es seine kriegerische Rüstung zu Wasser und zu Lande im 
Interesse der nationalen Ehre und Wohlfahrt tragen muss u. s. w." 
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Dom gegenüber erfüllt es uns mit besonderer Genugthuung, dass 
Deutschland gerade diesen Mann zu seinem Vertreter auf der Friedens- 
conferenz bestimmt hat." 

Was den andern Delegaten, den Professor Zorn in Königsberg 
betrifft, steht es, wie die „Frankfurter Zeitung" schreibt., nicht viel 
besser, denn dieser Herr vertritt unter anderem die Anschauung, dass 
völkerrechtliche Verträge nur eine moralische, keine Rechtswirkung 
haben und keine völkerrechtliche Rechtsverpflichtung erzeugen, dass der 
Staat infolge seiner Souveränität sich durch Vertrag überhaupt nicht 
mit juristischer Wirkung beschränken könne. Damit ist der grösste 
Theil des Völkerrechts überhaupt kassirt! 

Unwillkürlich bleibt die Frage offen, warum man nicht nach dem 
Haag Männer geschickt hat, die sich das Studium des Völkerrechts und 
die internationalen friedlichen Beziehungen der Völker zur Lebensaufgabe 
gestellt haben, und deren es an deutschen Universitäten nicht wenige 
giebt. Wir erwähnen nur Professor von Martitz in Berlin, Professor 
J ellin eck in Heidelberg und Geheimrath Professor von Bar in Göttingen. 
Der Erstere ist der Verfasser des bekannten Buches „Die Lehre der 
Staatenverbindungen", der Zweite der Herausgeber der berühmten „Samm- 
lung internationaler Verträge" und der Letztere eine bekannte Autorität 
auf dem Gebiete des internationalen Privatrechtes. Warum musste man 
da Männer wählen, denen der Gedanke, den sie vertreten sollen, ebenso 
weit entfernt liegt, wie sie dem Gedanken fernstehen? F. 



Aeusserungen einzelner hervorragender Persön- 
lichkeiten zur Haager Friedensconferenz *) 

Wassili Wereschtschagin. 

Jüngst in England hat man mich violfach gefragt: Glauben Sie, dass bei der 
Friedensconferenz irgend etwas Vernünftiges herauskommen wird? Gewiss, das glaube 
ich — erwiderte ich, aber fügte auch hinzu — , jedoch eine so uralte Gewohnheit wie 
die des Krieges lässt sich natürlich nicht mit einem Male aus der Welt schaffen. Es 
genügt schon, wenn die einst bezeigte Scham vor Massenmorden allgemein anerkannt 
werden wird; auch das wäre schon ein Erfolg. Europa ist thatssächlich der Kriege 
müde geworden, und wahrscheinlich werden dem jetzigen Schritt, der dio Hauptsache, 
die prinzipielle Stellungnahme herbeiführen soll, bald in gleicher Richtung ein zweiter 
und dritter folgen, wo dann die Einzelheiten mehr in den Vordergrund treten sollen. 
Ich sage, Europa, denn nur dieser Welttheil ist bereit, dem Kriegssport ein Ende zu 
machen; in Asien und Afrika aber wird wohl noch lange Menschenblut fliessen, wie das 
der niedrigsten Thiere. 

Ich möchte sogar behaupten, dass mehr auch gar nicht erreicht zu werden 
braucht, denn jeder weiter zielende Versuch würde wohl einen kläglichen Misserfolg 
erleiden. Es wäre einfach kindisch, wollte man annehmen, dass das bis zu den Zähnen 
bewaffnete Europa seine Waffen fortwerfen und nun verschiedereu Rathschlägen und 
Besprechungen Gehör geben sollte. Meiner Ansicht nach muss der Versuch aufgegeben 
werden, das Recht der einzelnen Mächte, sich zu rüsten, falls sie Lust und Geld dazu 
haben, irgendwie zu beschränken. Zunächst scheint es mir zweckmässiger zu sein, nur 
darin einig zu werden, dass der Friede drei oder zwei, meinetwegen gar nur ein Jahr 
nicht gestört werden darf, und dass im Falle von Missverständnissen und Conflicten 
ein Schiedsgericht zusammenzutreten hätte. Natürlich müsste gleichzeitig beschlossen 
werden, vor Ablauf der bestimmten Frist wieder zusammenzukommen, um den Vertrag 
zu verlängern oder aber aufzuheben. 



•) Diese Wiedergabe soll unsere Leser über die vorgebrachten Meinungen unter 
l ichten, aber selbstverständlich nicht unsere Uebereinstimnmng bedeuten. Anm. d. R. 
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Mehr von Leuten zu verhingen, die gestern noch bereit waren, auf einander los- 
zustürzen, geht doch nicht gut an. 

Man wird vielleicht meinen, dass das ein recht armseliges Resultat wäre, das 
des ganzen Lärms, der Meetings u. s. w. nicht werth sei. Nein — durchaus nicht. Die 
Anerkennung des Prinzips, auf das Hecht, die allgemeine Ruhe stören zu dürfen, Ver- 
zicht zu leisten, wenn auch nur für Kuropa und auf Jahresfrist, wird schon von ausser- 
ordentlicher Wichtigkeit sein. Denn dieses Recht, nach Gutdünken über den Nachbar 
herzufallen und unter diesem oder jenem Vorwande Zehn-, zu Hunderttausende zu ver- 
nichten, galt ja für ein heiliges, unveräusserliches. Die Anerkennung des Nutzens 
nicht blos, sondern auch der Notwendigkeit eines Schiedsgerichtsverfahrens wird dem 
zwanzigsten Jahrhundert gestatten, die Bezeichnung von sich zu werfen, die das neun- 
zehnte noch trägt — die eines barbarischen. 

Graf Koinarowskr. 

Der bekannte Völkerrechtslehrer an der Universität Moskau äusserte sich einem 
englischen Journalisten in persönlicher Unterhaltung über die Haager Conferenz. Der 
darüber vorliegende Bericht hat nachstehenden Wortlaut: 

Vor Allem äusserte Graf Komarowsky sein Bedauern, dass manche europäische 
Regierungen schon im Gegensatz zu ihren dem Czar gegebonen Erklärungen gehandelt 
hätten, als wären sie von dem Misserfolge der Conferenz überzeugt. «Die Schwierig- 
keiten in der Verwirklichung von Nicolaus' 11. Plänen", sagte er, „liegen nicht an den 
Plänen selber, sondern in der Apathie der Völker und der Unaufrichtigkeit der Regierungen. 
Seit das Rescript veröffentlicht worden, hat jede Regierung ihre Sympathie ausgedrückt, 
doch haben einige (ohne nur auf das mögliche Scheitern der Conferenz als eine Ent- 
schuldigung zu warten) schon bestimmte Vorschläge zur Vermehrung ihrer Rüstungen 
vorgebracht. Können wir aufrichtige Mitarbeit von Regierungen erwarten, deren Hand- 
lungen seit dem Zeitpunkt des Rescriptes deutlich ihre Gleichgiltigkeit oder sogar ihren 
Antagonismus gegen den Vorschlag an den Tag legten ?* 

Auf meine Frage, wie sich die öffentliche Meinuug in Russland gegenüber der 
Friedensconferenz und der zu Gunsten derselben stattgehabten Kundgebungen im west- 
lichen Europa verhalte, erwiderte Graf Komarowsky: „Ich bin überzeugt, dass eine 
ungemein grosse und weitverbreitete Sympathio für die Sache vorhanden ist, besonders 
in den gebildeten und denkenden Classen. Sic können versichert sein, dass der Erfolg 
der Conferenz gewiss wäre, wenn in den anderen Ländern die Sympathio auf der 
gleichen Stufe stünde. Russland fühlt die Lasten der Rüstungen nicht weniger als die 
westlichen Völker. Das Volk nimmt wenig Intoresse an den internationalen Fragen, 
und die Opfer, die es bringt, scheinen weniger nothwendig, als die von jonen Mächten 
gebrachten, die eine Neuveitheilung von Territorien oder eine Revanche für unglückliche 
Kriege anstreben. Und vor Allem fühlt das russische Volk einen berechtigten Stolz, 
dass der Vorschlag von seinem Herrscher ausgegangen ist." 

„Man würdo es also schmerzlich empfinden, wenn die Conferenz fehlschlüge?" 

„Ja und nein. Ja, weil wir unsere Friedenssicherung so schnell als möglich 
haben möchten. Nein — nun weil die Conferenz nicht mehr misslingen kann; der Er- 
folg ist ja schon da. Vierundzwanzig Stunden vor Veröffentlichung des Rescripts hätte 
wohl keine einzige Regierung die Möglichkeit zugegeben, einen solchen Vorschlag an- 
zunehmen. Und doch hatte nach wenigen Wochen jede Regierang in Europa ihre 
Sympathie und den Wunsch kundgegeben, mitzuarbeiten. Es muss sich einmal die 
Ueberzeugung festsetzen, dass diese Conferenz lediglich ein vorbereitender Schritt ist 
— der erste einer Serie; sie hat daher jedenfalls mehr die Bestimmung, die Aufrichtig- 
keit der Regierungen und das Empfinden der Völker zu bekunden, als eine grosse Reform 
durchzuführen. Ihre Pflicht ist: den Boden vorzuarbeiten und Material für die Zukunft 
vorzubereiten. Wie viele Conferenzen wurden über postalische Fragen, über die Bergimg 
der Kranken und Verwundeten im Kriege, über Eisenbahntransport und internationale 
Gesetzgebung abgehalten, bevor die heutigen Grundlagen festgestellt waren! Die Frage 
der Abrüstung ist weit ernster. Sie bedroht die Existenz der gegenwärtigen Ordnung 
der Dinge. Können wir da erwarten, sie in einer einzigen Conferenz zu lösen? Können 
wir enttäuscht sein, wenn nicht gleich greifbare Erfolge, daraus resultiren? Die erste 
Pflicht der Conferenz ist, wie mir scheint, die, die Frage sorgfältig zu studiren und 
dies von allen möglichen Gesichtspunkten, so dass, wenn einmal eine internationale Ver- 
einbarung getroffen wird, diese frachtbar und dauernd sein wird." 

„Gut, setzen wir voraus, der Boden wäre durchaus vorbereitet; was sind die 
besten und practischosten Massregeln, um ihn fruchtbar zu machen?" 

„Ich bin der Ansicht, dass die Conferenz nicht ausschliesslich aus Diplomaten 
zusammengesetzt sein sollte, sondern auch aus berufenen Juristen und ganz besonders 
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aus Internationalisten. Die Natur der Sache verlangt es. Die Conferenz wird viel 
höhere Culturziele verfolgen, Ziele, die der Menschheit näher liegen als jede andere 
National-Politik. Dann darf nicht die Rede davon sein, die Staaten an jener Macht zu 
schwächen, die flir die innere Sicherheit nothwendig ist. Die Delegirten müssen sich 
daran machon, die Art und Stärke der Macht festzusetzen, die jeder Staat individuell 
braucht. Diese Bestimmungen müssen nicht auf persönlichen Erklärungen fussen, sondern 
auf statistischen Feststellungen je nach der Stellung des betreffenden Staates, seiner 
Grösse, Bevölkerung, Wohlhabenheit, nach dem Grade seiner inneren Bestandkraft, nach 
der Zahl und Natur seiner Colonien und seiner aussereuropäischen Besitzungen. Daraus 
würde sich nicht allein eine Grössenbegrenzung der Armeen in den verschiedenen 
Staaten ergeben, sondern sogar eine Bestimmung ihrer Beschaffenheit; das wäre durch >• 
die Natur der Staaten selbst geboten. Wir würden selbst eine Vereinbarung begreifen, 
die sich nicht nur auf die Stärke der Landheere und der Flotten bezieht, sondern auch 
auf die Befestigungen, die Vertheilung der Truppen, die Manöver und Bewaffnung. Alle 
diese Fragen können jedoch nur nach und nach und durch vorsichtige Erwägung fest- 
gesetzt werden. Die bevorstehende Conferenz wird sie nicht nur nicht lösen, sondern 
nicht einmal in Berathung ziehen. Der erste Schritt wird der sein, zu einer Verein- 
barung zu gelangen, die Rüstungen durch eine bestimmte Anzahl von Jahren nicht zu 
vermehren. Diese Vereinbarung dürfte durch einen Vertrag gefestigt werden, den jene 
Mächte, die augenblicklich nicht beitreten, später unterzeichnen können. Eine wichtige 
Errungenschaft wäre es, wenn man zur Vereinbarung gelangte, den Vertrag nach Ab- 
lauf der Frist stillschweigend zu verlängern, bis daran eine Revision vorgenommen 
würde, die nur durch die Majorität der ursprünglichen Unterzeichner begehrt werden 
könnte. 

Was den Zeitpunkt der Conferenz betrifft, so war die Gelegenheit vielleicht nie 
günstiger als jetzt. Die Territorial-Verhältnisse der Staaten sind mit zwei Ausnahmen 
heute solche, dass kein Land Anlass hat, gegen das andere feindselige Schritte zu 
unternehmen. Alle Streitfragen, die gegenwärtig entstehen können, müssen sich ganz 
leicht durch schiedsgerichtliche Entscheidung schlichten lassen oder durch einen inter- 
nationalen Congress, eventuell auch durch ein internationales Plebiscit. Jeder Schieds- ^ 
gerichtshof aber müsste international und permanent sein. Der Vertrag von Washington 
aus dem Jahre 1890 und der neuerliche La Plata-Argentinien-Vertrag beweisen zur Ge- 
nüge die Durchführbarkeit." 

„Aber können wir erwarten", warf ich ein, „dass unzufriedene Staaten, Frank- 
reich zum Beispiel, sich an einem solchen Gerichtshofe betheiligen werden? Nach inter- 
nationalem Fechte gehört Elsass- Lothringen zu Deutschland, und kein internationaler 
Gerichtshof kann die beiden Provinzen an Frankreich zurückgeben. Bevor Frankreich 
zustimmt, dass alle künftigen Streitfragen einem Schiedsgerichte vorgelegt werden, muss 
es stillschweigend alle Hoffnungen auf eine Rückerstattung aufgeben/ 

„In diese Frage gehe ich lieber nicht ein", antwortete Graf Komarowsky. 
„Darin wie in den Östlichen Fragen müssen wir auf die ethische und friedliche Zu- 
sammenarbeit Gesammt- Europas hoffen, und die Thatsache, dass der Vorschlag des 
Czars allseits angenommen wurde, lässt uns hoffen, dass unser Vertrauen auf die 
Corperation gerechtfertigt ist. Es genügt, zu wissen, dass die Conferenz es ablehnen 
wird, unlösbare Territorial - Fragen zu discutiien. Die Conferenz wird aber auch keine 
Nation binden, berechtigte Ansprüche aufzugeben. Sie wird nur die Garantie bieten, i 
dass die betreffenden Regierungen in diesem Augenblicke keine derartigen Fragen mit 
Bemfung auf Waffengewalt aufwerfen werden. Im allgemeinen Friedensinteresse wäre 
indess nichts so wünschenswerth, als die Verbreitung des Prinzips der S taaten- Neutral i- 
sirung, wie etwa Dänemarks, Norwegens. Hollands und anderer kleinerer Mächte. 

Nach dem ersten Schritt — die Bestimmung einer Normalgrenze der Rüstungen 
für eine festgesetzte Zeit — wird sicherlich ein noch ernsterer folgen: die andauernde 
und gleichzeitige Abnahme der Rüstungen. Das ist keineswegs eine Utopie. Nach 
diesem ersten Schritt wird eine Basis für die fernere Verwirklichung des Friedens ge- 
geben sein. Die Völker werden die Wohlthat der Erleichterung von einer schweren 
Bürde zu fühlen beginnen: sie werden nicht allein die Verbesserung der Lage unter- 
stützen, sondern die Erweiterung dieser Verbesserung begehren, und so wird durch die 
Macht der Umstände ganz natürlich der gesetzlich bestimmte und gesicherte Friede 
herbeigeführt werden. Mit der Stärkung des gegenseitigen Vertrauens wird der Aufbau 
einer internationalen Organisation Hand in Hand gehen. Indem sich die Regierungen 
zu vereinter Arbeit entschliessen, werden sie auch mit geringerer Anstrengung und mit ^ 
geringeren Auslagen viel grössere Resultate in der Beschützung der Gerechtigkeit und 
des Friedens erlangen. Dann wird sich auch erst die Initiative des Kaisers in ihrem 
strahlendsten Lichte zeigen. 44 
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Professor v. Bar. 

Der bekannte Göttinger Strafrechtslchrer, Geheimer Justizrath Professor Dr. von 
Bar, der als eine der ersten Autoritäten auf dem Gebiete des internationalen Privat- 
rechts gilt, hat sich über die Möglichkeit einer allgemeinen Abrüstung und die rauth- 
masslichen Erfolge der demnächstigen Friedensconferenz auf eine von Berlin aus an ihn 
gerichtete Anfrage in einer längeren Antwort sehr eingehend und begründend aus- 
gesprochen. Die interessante Zuschrift hat folgenden Wortlaut: 

Ihre Fragen, betreffend die bevorstehende diplomatische Friedensconferenz glaube 
ich in folgender Weise beantworten zu sollen: 

1. Eine Abrüstung als unmittelbares oder bis zu einem naheliegenden Zeitpunkte 
sich vollziehendes Ergebniss einer internationalen Abmachung halte ich für unmöglich. 
Gegenseitiges Misstrauen, überall hervortretender Expansionstrieb und Ueberhitzung des 
Nationalgefühls oder selbst des Rassenhasses in einem z. B. im 18. Jahrhundert oder "bis 
zum zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts unbekannten Grade, stehen dem entgegen. 
Dazu kommen die Colonial-Bestrebungen, die jeden Augenblick zu Verwicklungen Anlass 
geben können. 

Eine Abrüstung ist an sich selbstverständlich möglich; sie wird auch einmal in 
grösserem Umfange eintreten, aber nur als allmähliches Ergebniss einer Periode, in 
welchem der Ehrgeiz der Nationen und Regierungen keinen Stoff zur Betheiligung findet 
oder in welcher nach einem ungeheueren, die Kräfte verzehrenden Kriege zugleich eine 
allgemeine Abspannung und das Bedürfniss nach Wiedersammlung von Kräften, mit 
elementarer Macht sich geltend macht, oder aber, wenn das Gefühl für Recht und 
Billigkeit und Moral in der gesammten Cultur-Welt einen Grad erreicht hat, von 
welchem wir jetzt noch recht entfernt sind, oder endlich, wenn die Rüstung allerseits 
geradezu unerträglich gefunden wird. 

2. Eine Abrüstung oder wenigstens einen Stillstand oder ein langsameres Tempo 
der Rüstungen halte ich für wünschenswerth. Bis zu einem gewissen Grade halte ich 
freilich selbst Ausgaben des Staates für kriegerische Ausbildung des Volkes und für 
das Heer für produetiv. Aber anscheinend ist dieses Maass in manchen Staaten bereits 
überschritten und leiden darunter andere Culturaufgaben in empfindlicher Weise. 

3. Ich glaube aus den schon unter 1 angegebenen Gründen nicht, dass die 
Haager Cohferenz eine Abrüstung zu Stande bringen wird. Es ist unmöglich, die 
Rüstungen der verschiedenen Staaten in sicherer Weise gegen einander abzuschätzen. 
Ein Staat kann auch durch Anlage von Eisenbahnen und Kanälen sich für den Krieg 
rüsten. Russland könnte dies in sehr wirksamer Weise thun, während die weiter vor- 
geschrittenen Staaten des Westens dann inzwischen, wenn ein Stillstand anderer 
Rüstungen oder Kriegsverhinderungen geboten wäre, ruhig zusehen müssten, bis Russ- 
land fertig wäre. Internationale Controle der Rüstungen ist meines Erachtens nur als 
schädliche Schein-Controle ausführbar; ein Verbot neuer Kriegserfindungen oder ihrer 
Erprobung ist ebenfalls unausführbar und widerstreitet dem allgemeinen Cultur- Fort- 
schritte. Zudem würden die in Erfindungen weiter fortgeschrittenen und daran reicheren 
Staateu des europäischen Westens voraussichtlich gegenüber Russland wieder in Nach- 
theil gerathen, welches letztere immer mehr Gewicht durch die blosse Masse der 
Combattanten erhalten würde. 

4. Besondere schnell wirksame Mittel, die Abrüstung oder den Stillstand der 
Rüstungen herbeizuführen, giebt es meiner Ansicht nach nicht, wie aus dem unter 
1. Gesagten hervorgehen dürfte. Alles, was den dort bezeichneten nationalen Character- 
fehler und verkehrten moralischen Richtungen Einhalt thut, ist aber selbstverständlich 
auch für Abrüstung, Stillstand der übermässigen Rüstungen und für den Frieden indlrect 
wirksam. Es giebt hier kein sogenanntes speeiflsches Mittel, sondern nur eine langsame 
wirkende Hygiene. 

5. Schiedsgerichte sind sehr zweckmässige Mittel, den Frieden zu sichern bei 
internationalen Streitigkeiten minderer Bedeutung, die sich sonst leicht zu sogenannten 
Ehrenfragen erweitern können. Für die Entscheidung ganz schwerwiegender nationaler 
Fragen eignen sich die Schiedsgerichte nicht, zumal diese Fragen meist nicht oder doch 
vorwiegend nicht als Rechtsfragen bezeichnet werden können. Ich habe auch keine 
Vorliebe für einen grossen, allgemeinen und ständigen internationalen Schiedsgerichtshof, 
auch nicht, wenn er den betreffenden Staaten nur facultativ zur Disposition gestellt 
wäre, es also von ihrem Belieben abhinge, sich an diesen Schiedsgerichtshof zu wenden. 

Was aber geschaffen werden könnte, wäre eine ganz freigestellte, aus den ent- 
sprechenden Capacitäten bestehende unabhängige internationale Academie, welche unter 
Umständen nach vorgängiger Untersuchung an Ort und Stelle ein rechtlich unverbind- 
liches, nur moralisch durch seine überzeugende Kraft und Richtigkeit wirkendes Gut- 
achten abgeben würde. Diese Academie dürfte aber nicht von den Regierungen allein 
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oder vorherrschend eingesetzt werden, sondern unter wesentlicher Mitwirkung un- 
abhängiger sachverständiger Corporationen , insbesondere z. B. des „Institut de droit 
International", juristischer Facultäten von Universitäten, wie ich dies in einem Aufsatze 
dargelegt habe, der in der Berliner Wochenschrift „Die Nation" vom 15. October 1898 
erschienen ist. Die Errichtung dieser Academie könnte die Haager Conferenz einleiten 
und damit ein praktisches Werk thun. 

Professor Ludwig Aegidi 

veröffentlicht im Maiheft der „ Deutschen Revue" mit Bezug auf die Friedeusconferenz 
einen Aufsatz, worin er mit Wärme für die Friedensidee eintritt und ausspricht, dass 
die Culturmächte immerfort heilige Pflichten der Yölkermoral zu erfüllen und für zwei 
Lebensaufgaben fortschreitenden Völkerrechts Sorge zu tragen haben. Die eine dieser 
Aufgaben sieht er in der Erweiterung der friedlichen Mittel, durch die man einem Kriege 
vorbeugen kann, die andere in der stetigen Revision und erforderlichenfalls Reform des 
Kriegsrechts. In Bezug auf die friedlichen Mittel führt er aus: 

Versucht werden soll: Gewaltanwendung ist erst dann gerechtfertigt, wenn fried- 
liche Mittel erschöpft sind, wenn sie sich insgesammt als unzureichend erweisen. Aus- 
genommen, dass Gefahr im Verzuge ist, und im Fall der Xothwehr. Der Bereich der 
friedlichen Mittel ist gross und in zeitgemässer Ausdehnung begriffen. Ihren Höhepunkt 
bilden Austräge: sie haben die Zukunft. Die Bezeichnung ist uns fremd geworden. Der 
schlichte Sinn der friedlichen Beilegung von Streitigkeiten ohne Eingreifen obrigkeit- 
licher Autorität, gleichsam in organischem, naturgemässem Hergang, „wie die Kuh das 
Kalb austrägt," ist in Vergessenheit gcrathen! Immer wieder, noch in unseren Tagen, 
ist über Errichtung von Austrägen verhandelt worden, doch unter fremdem Namen. 
Die „obligatorischen" Schiedsgerichte sind Austräge; nur verdient der begriffswidrige 
Name den Vorzug vor dem unverständlich gewordenen. So schliessen denn Staaten mit- 
einander den Vertrag oder nehmen in anderweite Vereinbarung die Bestimmung auf, 
gewisse Differenzen im friedlichen Wege zu begleichen, indem eintretenden Falls eine 
richterliche Instanz, deren Zusammensetzung und Verfahren contractlich zuvor bestimmt 
ist, nach ofücieller Verhandlung mit den streitenden Regierungen die Entscheidung trifft, 
welcher beide Staaten sich zu unterworfen verbunden sind. Am nächsten lägo wohl 
die Vereinbarung, über ein solches Verbindungsgericht kriegführenden Mächten, welche 
Frieden schliessen, für den Fall von Differenzen in Betreff dessen, was der Friedens- 
vertrag festgesetzt hat. Aber auch sonst könnten Alliirte miteinander überein kommen, 
etwaige Zwistigkeiten — wo nicht jede künftige Differenz — durch eine zuvor nach 
Form und Verfahren bestimmte Instanz schlichten zu lassen. Die Vorsorge der Staaten 
für Ausdehnung des Bereichs der „friedlichen Mittel' 4 zur Verhütung von Kriegen als 
die erste der Lebensaufgaben fortschreitenden Völkerrechts, wird die bevorstehende 
Friedensconferonz nicht übersehen; ob ihre Berathungen und gar ihre Beschlüsse sich 
auf die Höhe der „friedlichen Mittel", bis zur Frage dessen, was wir im Deutschen einst 
„Austrage" nannten, emporzuschwingen vermögen, das weiss Gott. 

In Bezug auf die Revision des Kriegsrechts wendet sich Aegidi gegen die Auf- 
fassung, dass im Kriege alles erlaubt sei, und betont, dass die stete Revision des Kriegs- 
rechts soine Vermenschlichung zum Gesichtspunkt haben und dahin führen müsse, von 
dem, was heute noch als nothwendiges Uebel betrachtet wird, eins nach dem andern 
aus der Welt zu schaffen. Neben der Aufräumung mit Einzelheiten müsse hier die 
Reform des Seekriegsrechts die Losung für die Friedensconferenz sein, Beseitigung der 
noch herrschenden Barbarei, welche das Privateigentum zur See der Kaperei preisgiebt. 
„Der weltgeschichtliche Scandal. dass nach unserem Völkerrecht eine Seemacht mit 
Kaufleuten Krieg führt, dass die Marine dio Dienstpflicht von Piraten zu erfüllen hat, 
sollte das neunzehnte Jahrhundert nicht überleben: das nahe zwanzigste hat der Mensch- 
heit als Willkomm die Anerkennung der Culturmächte zu bringen von der .Freiheit des 
Privateigentums zur See in Kriegszeiten'!" Hierin sieht Aegidi das zunächst erreich- 
bare Ziel der Friedensconferenz. 

Professor Dr. Lujo Brentano. 

Auch der Münchener Nation alöconom Geheimrath Professor Dr. Brentano hat sich 
über die Abrüstungsfrage auf eine an ihn gerichtete Berliner Zuschrift geäussert. Brentano'« 
Meinung hierüber ist Folgende: 

Von den Fragen, welche Sie an mich gerichtet haben, scheint mir die nach dem 
Wertho internationaler Schiedsgerichte in erster Linie zu stehen. Von ihrer Möglich- 
keit hängt es ab, ob der Krieg als Mittel zum Austrag internationaler Streitfragen ent- 
behrt werden kann. 

Dass internationale Schiedsgerichte möglich sind, hat die Erfahruug bewiesen. 
Es liegt eine Anzahl Fälle vor, in denen Streitfragen zwischen Völkern durch den Spruch 
eines Schiedsrichters erledigt worden sind. 
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Mit dieser Möglichkeit ist aber keineswegs zugegeben, dass eine Abrüstung mög- 
lich sei. Darin, dass es wünschenswert wäre, die colossale Last, mit der unsere Heeres- 
organisatiouen unser wirtschaftliches und sociales Leben bedrücken, zu beseitigen oder 
wenigstens zu mindern, stimme ich mit unseren weitgehendsten Friedensfreunden überein. 
Allein die Einrichtung von internationalen Schiedsgerichten würde starke Heeresorgani- 
sationen so wenig unnöthig machen, wie etwa die Schaffung einer gemeinsamen Organi- 
sation von Arbeitgebern und Arbeitern zum friedlichen Austrag der zwischen beidon 
bestehenden Interessenstreitigkeiten die Existcuz starker Organisationen sowohl der 
Arbeitgeber als auch der Arbeiter überflüssig macht. 

Internationale Schiedsgerichte würden starke Heeresorganisationen vielmehr erst 
recht zur Notwendigkeit machen, einmal, weil ein Staat ohne solche in einem inter- 
nationalen Schiedsgericht ebenso wenig Beachtung linden würde wie eine Arbeiterschaft, 
die nicht organisiert wäre, in einem Einigungsamte und zweitens, um einen widerwilligen 
Gegner zur Beachtung eines gegen ihn ergangenen Spruches zu nöthigen. Ein Schieds- 
gericht hat nur Werth, wenn Gefahr ist, dass es ohne seinen gerechten Spruch zum 
Kriege käme. Das Auftauchen des ganzen Sehiedsgerichtsgedankens in unserer Zeit der 
kriegsgerüsteten Nationen ist der beste Beweis für die Richtigkeit dieser Behauptung. 

Von der bevorstehenden Friedensconferenz in Haag erwarte ich keine grossen 
Ergebnisse. Die Interessenverschiedenheiten unter den Nationen, namentlich bezüglich 
der aussereuropäischen Erdtheile, sind zu gross, und es fehlt zu sehr an irgend einer 
Rechtsbasis, auf deren Grund sie ausgeglichen werden könnten, als dass sich etwas 
Anderes als ein Achtungserfolg davon erwarten liesse. Auch erregt es Misstrauen, wenn 
Staaten, welche in der Ordnung ihrer inneren Angelegenheiten die Rechte ihrer Uuter- 
thanen, da diese nicht gerüstet sind, vielfach so völlig missachten, um Abrüstungen zu 
veranlassen, für die Regelung der auswärtigen Beziehungen der Mächte zu einander das 
Recht anrufen. Der Gedanke drängt sich auf, dass die in der Civilisation zur Zeit noch 
zurückstehenden Nationen die civilisirteren in der Anwendung der Hilfsmittel, welche 
deren überlegene Civilisation ihnen zur Verteidigung ihrer Interessen giebt, auf so lange 
zum Verzicht veranlassen wollen, bis die Zurückgebliebenen so weit vorgeschritten sind, 
dass sie es den heute civilisirten gleichthun können. Es würde für die europäische 
Cultur Selbstmord bedeuten, wenn sie auf einen solchen Vorschlag eingehen wollte. 

Sollte die Haager Conferenz dagegen zu Fortschritten im Völkerrecht hinsichtlich 
der Art der Kriegsführung, wie z. B. der Anerkennung der Unantastbarkeit des Privat- 
eigenthums zur See auch während Kriegszeiten führen, so würde sie nicht ohne Nutzen 
für den Fortschritt der Civilisation zusammentreten.') 



Die Haager 

Herr von Staal, der designirte Vor- 
sitzende der Haager Friedensconferenz, 
hat Endo April im russischen Botschafts- 
hotel zu London eine Deputation des 
Friedenskreuzzugs empfangen, die ihn 
zu seiner Mission beglückwünschte und 
ihn ermunterte, alle seine Kräfte für 
die grosse Idee seines Souveräns einzusetzen. 
Was Herr von Staal darauf erwiderte, war 
Folgendes: Er sprach zunächst seinen Dank 
aus für die herzlichen und freundlichen 
Worte, die ihm gewidmet waren. Er be- 
absichtige, sich in wenigen Tagen nach | 
Petersburg zu begeben, und werde es als ! 
seine erste Pflicht betrachten, seinem Kaiser j 
über die bedeutsame Manifestation dieses 
Augenblickes Bericht zu erstatten. Es sei 
gewiss, dass der Kaiser hierüber die grösste 

*) Gegen diesen Satz verwahren wir 



Conferenz. 

Befriedigung empfinden werde. Als Bevoll- 
mächtigter Russlands auf der Haager Con- 
ferenz betrachte er die Mitwirkung Eng- 
lands als eine wichtige Bedingung für die 
befriedigende Lösung der ihm zugewiesenen 
Aufgabe. Bei einer Versammlung von der 
Art dieser Conferenz, in der zweifellos 
viele verschiedene Meinungen zum Aus- 
druck gelangen werden, könne Niemand im 
Voraus sagen, zu welchem Resultate es 
kommen werde. Er hoffe jedoch, dass mit 
der Hilfe Gottes und dem guten Willen der 
Mächte es gelingen werde, einen ernsten 
Schritt zu thun in der Richtung der Prin- 
eipien der Gleichheit, der Humanität und 
des Friedens, auf welchen die „Sicherheit 
der Staaten und die Wohlfahrt der Nationen 
beruht. - , 

ns besonders. D. H. 
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Frauen-Demonstration zn Gunsten der 
Conferenz. Die vom Czaren erlassene 
Friedensbotschaft ist von den Frauen in 
sämmtlichen Ländern mit Begeisterung be- 
grüsst worden. Im Laufe des Monats Mai ' 
werden in den grösseren Städten folgender 
Länder: England, Amerika, Holland, Belgien, 
Frankreich, Italien, Deutschland, Oester- 
reich, Polen, Kussland, Rumänien, Schweiz, 
Finnland, Schweden, Norwegen, Dänemark, 
Süd-Australien, Brasilien, Japan, Egypten, 
Indien, Portugal. Spanien öffentliche Frauen- 
versammlungen stattfinden, in Deutschland 
betheiligen sich Berlin, Dresden, Hamburg, 
München, Stuttgart. Die Frauen werden 
ihren einheitlichen Willen für die Friedens- 
idee kundgeben, Resolutionen an die Inter- 
nationale Conferenz im Haag und ihre 
eigene Regierung richten und Sympathie- 
adressen mit allen gleichzeitig mit ihnen 
tagenden Frauen -Versammlungen der an- 
deren Länder auszutauschen. 

• 

Berlin. Das Comite für Kund- 
gebungen zur Friedensconferenz in 
Berlin N. W. Reichstag hat sicli am 30. April 
constituirt. In den vorstehenden Aus- 
schuss wurden nachstehende Personen : 
gewählt: Dr. Th. Barth, Landtags-Ab- 
geordneter, Dr. L.Heck, Director des zoolog. 
Gartens, Adolf Jacobson, Reichstags- Ab- 
geordneter, Dr. Jastrow, Privatdoeent, 
Jul. Kopsch, Landtags- und Reichstags- 
Abgeordneter, Max Kretzer, Schriftsteller, 
Dr. P. Langerhans, Landtags- und Reichs- 
tags • Abgeordneter und Stadtverordneten- 
Vorsteher, Alfred Loewenberg, Mitglied 
des Aeltestencollegiums der Kaufmann- 
schaft, Paul Michaelis, Rechtsanwalt, 
Carl Aug. M Unkel, Justizrath, Landtags- 
und Reichstags- Abgeordneter, C. L. Netter, 
Fabrikbesitzer, Arnold Perls, Stadtverord- 
neter, Frau Elisa Ichenhäuser, Schrift- 
stellerin und Alfred H. Fried zum Secretär. 

* 

In Frankfurt a. M. fand am 10. April 
im grossen Saale des „Zoologischen Garten" 
eine von Angehörigen aller Parteien stark 
besuchte Versammlung statt, die ihren Sym- 
pathieen für die Friedensconferenz Aus- 
druck verlieh. Die Versammlung wurde 
von Dir. Dörr eröffnet, der an Stelle des 



verhinderten Stadtverordneten Dr. Hch. 
Rössler den Vorsitz führte. Eine einleitende 
Ansprache von Dr, Mathieu Schwann er- 
ging sich in geschichts-philosophirenden 
Betrachtungen über den kosmopolitischen 
Gedanken des Weltbürgerthums, der zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts herrschte, 
und über den praktisch erfüllbaren Ge- 
danken der Internationalität, der in unsern 
Tagen vorwalte. Der nächste Redner, 
Dr. Schlief- Strassburg betonte denn auch 
im Eingang seiner Rede, dass er in strenger 
Entwicklung und vom realpolitischen Stand- 
punkte aus die Frage erörtern werde, ohne 
allen Utopismus, der die Sache nur zu leicht 
schädige. Auch das Friedensmanifest des 
Czaren muss kritisch betrachtet werden. 
Es giebt in vielen Punkten dazu Anlass. 
Deshalb die verschiedenen Urtheile in der 
Presse. Übertreibungen der Friedens- 
apostel geben den Gegnern die Gelegenheit, 
sich über die Friedensbewegung lustig zu 
machen. Man kann einem Staate nicht 
das Recht absprechen, in einzelnen Fällen 
eine Erweiterung seines Gebietes selbst auf 
kriegerischem Wege anzustreben. Es geht 
auch nicht an, den Krieg schlechthin dem 
sittlichen Abscheu der Massen anheimfallen 
zu lassen. Sonst könnten die Heere im 
Ernstfall den Dienst verweigern. Ander- 
seits darf natürlich auch eine brutale Ver- 
himmelung des Krieges nicht platzgreifen. 
Die Redensart vom Kriege als einem Bestand- 
teile der „göttlichen Weltordnung" ist 
hinfällig, sonst müsstc man folgerichtig 
Seuchen und Naturkatastrophen gleichfalls 
als etwas Gutes ansehen. Behält man diese 
Gesichtspunkte im Auge, so gelangt man 
zu der richtigen Stellung. Man wird nur 
den Abscheu vor überflüssigen Kriegen in 
die Massen werfen und den Staaten die 
Berechtigung zur Kriegsbereitschaft im 
Nothfalle nicht absprechen. Die heutige 
aktive Staatskunst befolgt den Grundsatz: 
Si vis pacem, para bellum. (Zwischenruf: 
Para pacem!) Die Ausicht des Zwischen- 
rufers steht nicht zur Debatte, vielmehr 
die Auffassung der Regierungen. (Beifall.) 
Wir wollen freilich, dass dieser Grundsatz 
in der Zukunft nicht allein massgebend 
sein sollte, weil ja die Gefahr der ge- 
steigerten Rüstungen unverkennbar ist. 
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Es ist wohl nicht anzunehmen, dass der 
Czar plötzlich eine fixe Idee für den Welt- 
frieden gefasst hat. Er ist ein Kind seiner 
Zeit, er bringt zum Ausdruck, was ihm 
nahegelegt worden ist, und was ja schon 
vor ihm grosse Machthaber mit mehr oder 
weniger Geschick angeregt haben. Der 
Redner steht auf dem Standpunkt, dass bei 
dem jetzigen System alle Heeresforderungen 
der Regierungen bewilligt werden müssen. 
Aber gerade deshalb müsse man auf die 
Abhilfe der Fehler des Systems bedacht 
sein. Schlimmer noch als die Last der 
Rüstungen ist die Unsicherheit des Friedens, 
unter der wir leben, und die über Nacht 
aus kleinen, entfernten Anlässen einen 
Weltkrieg erwecken kann. Unser deutsches 
Heer war nöthig für den Weltfrieden, aber 
sehr friedfertig sieht unsere starke Kriegs- 
bereitschaft trotzdem nach aussen nicht aus. 
Neben das Princip der Kriogsrüstungen muss 
ein anderes treten, wenn im Völkerleben 
„moralische Eroberungen" gemacht werden 
sollen. Der „ewige Friede* ist keine Er- 
findung der Friedensapostel, sondern ein 
Begriff der praktischen Diplomatie, aller- 
dings, nach Bismarck, mit dem Vorbehalt: 
rebus sie stantibus, d. h. so lange es grade 
passt. Mittlerweile ist die Diplomatie auf- 
richtiger geworden, sie schliesst ihre Ver- 
träge nicht mehr für dio Ewigkeit, sondern 
nur auf bestimmte Zeit, z. B. den Dreibund, 
und die Handelsverträge, und verlängert 
gegebenenfalls die Fristen. Man hat nur 
noch temporären, aber für diese Zeit dann 
auch sicheren Frieden. Da zeigt sich der 
Weg, der eingeschlagen werden kann. 
Warum sollte es nicht möglich sein, dass 
sich eine grössere Anzahl von Mächten 
zusaramenthut und allen Bundesmitgliedern 
den Status quo auf fünf, sechs, zehn Jahre 
garantirt? Ferner könnte ein Völkergerichts- 
hof eingesetzt werden, der nach den Con- 
sequenzen zu entscheiden hätte, die sich 
im concreten Fall aus dem Status quo er- 
geben. Gehen die Streitfragen darüber 
hinaus, so müssten sie bis zum Ablauf des 
Vertrages ausgesetzt werden. An Bedenken 
gegen einen solchen internationalen Gottes- 
frieden fehlt es natürlich nicht, indessen 
er ist denkbar nach dem gesunden Menschen- 
verstand, und dieser lässt uns bei der Frage 



nicht im Stich. Die politische Bedeutung 
eines derartigen Instituts läge in der 
psychologischen Wirkung. Die Staaten 
würden, wenn sie gelernt haben, sich eine 
Reihe von friedlichen Jahren zu vertragen» 
: zu einer Verlängerung des auskömmlichen 
] Zustandes erzogen werden, wie in einer 
Vernunftehe. Mit einer Abrüstung hätte 
das noch nichts zu thun. Auf dem Wege 
des Vertrages lässt sie sich den Völkern 
überhaupt nicht octroyiren. Sie muss aus 
der inneren Stimmung der Völker quellen» 
und diese könnte^ allerdings durch den 
Gottesfrieden günstig disponirt werden. 
Die Abwehr vermindert sich, wenn die Be- 
drohung abnimmt. Gegen diese Ideen, die 
also ganz und gar nichtden „ewigen Frieden" 
predigen, lässt sich nicht nach der alten 
Schablone polemisiren, die z. B. von den 
, Münchener Neuesten Nachrichten" gegen 
den Redner angewendet worden ist. Das 
Blatt wurde durch Prof. Frhrn. v. Stengel 
unterstützt, dessen Buch „Der ewige Friede" 
von dem Redner angegriffen worden war. 
Herr v. Stengel ist bekanntlich zum Dele- 
girten bei der Friedensconferenz in Haag 
ernannt worden. Ein Schluss aus der 
Haltung der Reichsregierung ist daraus 
nicht zu ziehen. Es wäre zu merkwürdig 
und gegen allen diplomatischen Brauch» 
wenn die Regierung die Stengel'sche 
Broschüre gekannt und dennoch in ihm 
oinen Mann, der sich über den Vorschlag 
; des Czaren lustig gemacht hat, zu der auf 
den Wunsch des Czaren einberufenen Kon- 
ferenz entsendet hätte. Vielleicht entdeckt 
aber Herr v. Stengel sein Herz noch. So 
oder so, die Idee, das internationale Leben 
der Völker auf ein anderes System zu 
basiren, als auf das Princip des Para 
bellum, ist unaufhaltsam. Sie hat sich 
stets in Zeiten der Colonialpolitik geltend 
gemacht, da man den uncultivirten Völkern 
nicht das schlechte Beispiel von Rauf- 
händeln geben will. Wir können nur 
colonisiren, wenn wir nicht unsere ganzen 
Kräfte für Kricgsrüstungon aufbrauchen. 
Wir hoffen das Beste und lassen uns nicht 
irre machen in unserem Streben nach der 
Umgestaltung des internationalen Princips. 
Pfarrer Dr. Martin Rade besprach die 
Friedensfragc vom kirchlichen Standpunkt. 
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Dio göttliche Weltordnung könne nicht zu 
Gunsten des Krieges ausgedeutet werden. 
Die Welt, wie sie ist, unterscheidet sich 
wahrscheinlich sehr von der Welt, wie sie 
nach Gottes Willen werden soll. An Kinger- 
zeigen dafür fehlt es dem Christenthura 
nicht. Die Bergpredigt stellt sittliche 
Forderungen, die schon für eine Individual- 
ethik sehr hoch stehen, um wieviel mehr 
für eine Socialethik. Das Wort soll nicht 
vergessen werden: „Friede auf Erden!" 
Es ist eine Hoffnung und ein Ziel zugleich. 
Rodacteur Franz Schreiber bespricht die 
Frage vom demokratischen Standpunkt aus. 
Er ist, bei aller Gemeinsamkeit der End- 
ziele, nicht ganz einverstanden mit allen 
Ausführungen des ersten Rodners. Es wäre 
allerdings schon ein hoher Gewinn, falls es 
gelänge, dio Thätigkeit des Rothen Kreuzes 
auszudehnen, die grausamsten Waffen aus 
der Kriegsführung auszuscheiden, und 
Schiedsgerichte anzubahnen, wennschon 
nur in der limitirten Form der Schlief sehen 
Vorschläge. Noch höher aber als der prak- 
tische Erfolg steht das moralische, das 
ethische Moment. Die Erkenntniss, dass 
der Druck der Kriegslast nicht länger auf 
den Völkern lasten kann, ist in die höchsten 
Kreise gedrungen. Das ist Sporn und Auf- 
munterung für alle Friedensanhänger zu 
weiterer Bethätigung ihrer Ideale. In 
unsrer lieben Welt ist es ja nun einmal 
so, dass vorher verspottete Gedanken plötz- 
lich von manchen Kreisen mit Geflissentlich- 
keit ernstgenommen werden, aber erst dann, 
sobald sie in einem gokrönten Haupt neu 
erstanden sind. Wenn man sich vergegen- 
wärtigt, wie wenig die Kriegsrüstung den 
Völkern für Culturaufgabcn übrig lassen, 
so kann auch der Gedanke der Abrüstung 
nicht mehr so schlankweg von der Hand 
gewiesen werden. Wer den Friedons- 
bestrebungen ernstlich und consequent 
dienen will, der kommt ferner um die Be- 
kämpfung des Militarismus nicht herum. 
Wir wollen nicht „die Armee abschaffen", 
wie uns von manchen Gegnern, die es sich 
bequem machen, nachgeredet wird. W r ir 
lassen aber auch die ökonomischen Ein- 
wände gegen die Abrüstung nicht gelten, 
die in der Gefahr der „industriellen Reserve- 
armee" ein wirksames Argument entdeckt 



zu haben glauben. Der Wohlstand Eng- 
lands und Amerikas widerspricht diesen 
Einwänden. Ausserdem besitzen die Länder 
mit kleinen stehenden Heeren einen Ersatz 
für die parate Macht in der politischen 
Freiheit. Nicht von oben herab, nicht von 
den offlciellen Vertretungen haben die 
Völker die Segnungen des dauernden 
Friedens zu erwarten, wenn sie nicht das 
Beste hinzuthun. (Beifall.) Füllen sich die 
Völker mit dem rechten Kriegsabscheu, so 
werden auch die Mächtigon der Erde diese 
Idee immer mehr aufgreifen. Der wahre 
Friedensfreund muss die Ursachen tiefer 
fassen: es gilt die Bildung des Volkes und 
dessen politischen Einfluss zu erhöhen, ihm 
die Mitentscheidung über Krieg und Frieden 
mehr als bisher zu gewähren und in socialer 
Arbeit gemeinsam mit andern Völkern sich 
zu höherer Stufe der Wohlfahrt zu ent- 
wickeln. Im Gefolge dieser Entwicklung 
wird allseits erkannt werden, dass die 
rechte Cultur nicht auf blutigen Schlacht- 
feldern, sondern im friedlichen Wettbewerb 
zu finden ist. Somit begrüssen auch wir 
von unserem demokratischen Standpunkt 
die Friedensconferenz. Dir. Dr. Schenk 
möchte die Angelegenheit nur vom mensch- 
lichen und nationalen Standpunkt be- 
trachten, ohne Parteiunterschied. In unserer 
materiellen Zeit muss uns das ideale Gebiet 
doppelt willkommen sein. Die Czarenbot- 
schaft hat ein freudiges Echo geweckt, als 
sie verkündete : Friedo sei mit Euch ! Denn 
die Völker wollen keinen Krieg. Eben erst 
hat Amerika, das andern Völkern die Frei- 
heit bringen will, Spanien zertrümmert und 
auf den Philippinen wüthet noch dor Auf- 
stand. Umsomehr empfinden wir die Noth- 
wendigkeit des Friedens, und gerade das 
deutsche Volk ist berufen zur Friedens- 
mission, weil es kein eroberndes Volk ist. 
Der Redner erging sich des Weiteren über 
unsere Civilisation, über die Erziehung zu 
Rochtsgefühl, Gehorsam und Gottesfurcht, 
; die uns dem Ideal annähern werden. — 
Eine Discussion wurde nicht gewünscht Die 
Versammlung schliesst, nachdem zuvor noch 
eine Reihe von Telegrammen und Briefen 
in denen der Kundgebung der beste Erfolg 
gewünscht wurde, zur Verlesung gelangt, 
gegen elf Uhr mit der Annahme des folgon- 
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den einstimmigen Beschlusses: ..Durch- 
drungen von der üeberzeugung, dass die 
wichtigsten Aufgaben unserer nationalen 
Cultur und die gemeinsamen Interessen 
aller Völker eine bessere Sicherung des 
Friedens durch den Ausbau des inter- 
nationalen Rechtsverfahrens und eine Be- 
grenzung der heute unaufhaltsam wachsen- 
den Rüstungen erfordern, — durchdrungen 
zugleich von der Üeberzeugung. dass den 
Greueln der Kriegsführung engere Schranken 
gezogen werden müssen, — durchdrungen 
endlich von der Üeberzeugung, dass diese 
Reformen nur auf dorn Wege internationaler 
Vereinbarungen zu erreichen sind, — spricht 
die Versammlung ihre wärmsten Syni- 
pathicen ans für die Ziele der vom 
russischen Kaiser veranlassten Kriedens- 
conferenz. Sic giebt dem dringenden Ver- 
langen Ausdruck, dass die Conferenz nicht 
auseinandergehe ohne ein wesentliches und 
für die Zukunft der Völker fruchtbringen- 
des Ergebniss im Sinne der Vorschläge des 
Czaren. Sie rechnet darauf, dass die Ver- 
treter Deutschlands auf der Conferenz, ohne 
der Machtstellung und der Würde des 
Deutschen Reiches etwas zu vergeben, in 
Uebcreinstimmungmit der friedlichen Politik 
der Reichsregierung und der oft bewiesenen 
Friedensliebe des deutschen Volkes ihren 
ganzen Eintluss aufbieten werden, damit 
die grossen Ziele der Conferenz nach Mög- 
lichkeit verwirklicht werden. Die Ver- 
sammlung beauftragt den Vollziehungs-Aus- 
schuss des Münchener Comites für Kund- 
gebungen zur Friedensconferenz, diese 
Kundgebung zur Kenntnis» des Reichs- 
kanzlers, des Bundesrates nnd des Deut- 
schen Reichstages zu bringen. 

» 

Lübeck. In der am 11. April abge- 
haltenen Versammlung der Deutschen 
Friedcnsgesellschaft, Ortsgruppe Lübeck, 
wurde einstimmig beschlossen, öffentlich 
Protest einzulegen gegen die Entsendung 
von Männern wie Freiherrn v. Stengel zur 
Friedensconferenz in Haag. Die Versamm- 
lung ist überzeugt, dass die Friedensidee 
und die hochherzige Meinung des Czaren 
durch sie nicht nur nicht sachverständig 
vertreten wird, sondern dass ihr dies auch 
in unberechenbarer Weise schaden könne. 



i 



Herr v.Stengel hat durch seine Schriften 
sowohl, wie durch sein Verhalten der 
Friedensbewegung gegenüber gezeigt, dass 
er nicht genügend mit der Friedensidee 
vertraut ist, auch wohl kaum gewillt ist, 
für die Friedensidee und des Czaren Vor- 
schlag einzutreten. Die Ortsgruppe Lübeck 
glaubt, dass sie im Sinne aller Friedens- 
freunde, ja aller Sachverständigen spricht 
und stellt deshalb den Antrag, die Ceutrale 
in Berlin möge die deutsche Friedensgesell- 
schaft zu einer event. Kundgebung in diesem 
Sinne veranlassen. 

Mannheim. Am 11. April fand im 
grossen Saale des Ballhauses eine stark 
besuchte Versammlung statt, deren Zweck 
es war, Sympathieen für das Gelingen der 
Haager Friedensconferenz zum Ausdruck 
zu bringen. Dr. Schlief aus Strassburg 
hielt auch hier das Referat, das sich mit 
den Frankfurter Ausführungen des Redners 
deckte. Ebenso sprach Redacteur Schreiber 
in demselben Sinne wie in Frankfurt a. M. 
Beide Redner ernteten lebhaften Beifall. 
Herr Bankdirector Wüst dankte beiden 
Herren und forderte dann die Anwesenden 
auf, da eine so weltgeschichtliche Gelegen- 
heit zur Erreichung des grossen Zieles sich 
so leicht nicht wiederholen dürfte, an ihrem 
Theile durch eifriges Werben für die gute 
Sache mitzuwirken. Gegen 11 Uhr wurde 
die Versammlung, da eine Debatte nicht 
gewünscht wurde, mit einem Hoch auf das 
deutsche Vaterland und mit der einstimmigen 
Annahme der auch in Frankfurt a. M. an- 
genommenen Resolution geschlossen. 

» 

Stuttgart. Stadtpfarrer Umfrid hielt 
am 27. April einen Vortrag über „Recht 
und Vernunft" der Friedensbewegung. In 
Stuttgart hat sich deshalb im Anschluss an 
das Münchner Comite ein Coiuite von Mit- 
gliedern aller Stände gebildet, das Sympathie- 
kundgebungen für die Haager Conferenz 
vorbereitet. 

* 

Rostock. Am 29. April hielt der Schrift- 
steller Martin Maack aus Lübeck in 
einer Versamm lungdesRostock er Frauen- 
bildungsvereins einen Vortrag über das 
Thema „Die Friedensbewegung, das 
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Manifest des Czaren und der Ab- 
rüstungscongress im Haag." Die Ver- 
sammlung fand in der Aula des Gymnasiums 
statt und hatten sich auch Herren ein- 
gefunden. Der Referent wies in einem ein- 
stlindigen freigehaltenem Vortrage nach, 
dass der Krieg nicht, wie von seinen 
Verfechtern behauptet wird, noth wendig 
und nützlich, sondern nach jeder Richtung 
hin schädlich und verderbenbringend sei, 
dass eine Abrüstung und kriegslose Zeit 
wenigstens für Europa wohl möglich 
sei, wenn nur nicht der guto Wille und 
der Glaube fehlte. Freilich dürfe man nicht 
so verfahren, wie unsere Gegner es uns 
andichten, dass man von heute bis morgen 
alles Militär abschaffe, damit der Feind 
über uns herfallen könne. Die Entwicklung 
müsse vielmehr umgekehrt vor sich gehen. 
Man müsse keinen Krieg mehr machen, 
dann würde das Militär von selber schwinden 
und dann sei eine grosse Arbeitskraft frei, 
die gerade denen zu Gute kämen, die jetzt 
die eifrigsten Verfechter der Kriegsgedanken 
sind, den Vertretern der Grossindustrie und 
der Landwirthschaft. Eine Abrüstung von 
heute bis morgen aber, sowohl eine partielle 
wie völlige, wäre ein Unding, eine partielle 
deshalb, weil sich die Mächte gegenseitig 
hintergehen würden und somit neuen Stoff 
zu einem Kriege schaffen würden, eine 
völlige deshalb, weil sie wirtschaftlicher 
Ruin bedeute. Aus dem Grunde kann auch 
die Conferenz im Haag nicht eine Aenderung 
der Dinge von heute bis morgen veranlassen, 
sie kann nur anbahnen helfen, was die 
Entwicklung langsam zeitigen würde. 

« 

Wien. Am in. Mai findet in Wien im 
Musikvereinssaale eine Versammlung statt, 
welche aus Anlass der Friedensconferenz 
im Haag eine Kundgebung beschliessen soll. 
Diese Resolution wird dem Berner Centrai- 
bureau mitgetheilt, welches alle in Deutsch- 
land, Oesterreich und der Schweiz be- 
schlossenen Kundgebungen durch eine De- 
putation, in der zweifelsohne auch die 
österreichischen Friedensfreunde vertreten 
sein werden, vor Eröffnung der Conferenz 
persönlich überreichen soll. Zahlreiche 
Zustimmungen zu dem von der Wiener 
Versammlung am 1:3. Mai eingeleiteten 



Schritte stehen nicht nur von einzelnen 
Personen, sondern auch von Vereinen und 
Genossenschaften bereits in Aussicht. 

• 

Das Comite für Kundgebungen zur 
Friodensconferenz in Wien hat Einladungen 
ausgesendet, zu einer Versammlung am 
13. Mai Abends im Musikvereinssaale. Re- 
ferent: Dr. Uhl, Obmann des politischen 
Volksvereins. Für die Interparlamen- 
tarische Union: Baron Pirquet. Für 
die Frauen: Frl. Fickert, Präsidentin des 
allgemeinen österreichischen Frauenvercins. 

• 

Während der lntergouYerneinentalen 
Conferenz im Haag werden zahlreiche Ver- 
treter der Friedensbewegung einige Zeit 
in der holländischen Hauptstadt zubringen. 
Bis jetzt haben sich dort Rendez-vous ge- 
geben (Hotel Central): Frederic Passy, 
Charles Pichet, Novikoff, Fr. Bayer, Pro- 
fessor Stein, General Tiirr, Moscheies, Graf 
Gurowski, Baron Suttner. Und in diesem 
Kreise die Hausfrau: unsere Herausgeberin. 

« 

Der Dank des Czaren. Der Minister 
des Auswärtigen, Graf Murawjew, hat am 
2:5. März an die diplomatischen Vertreter 
im Auslande eine Circulardepesche folgenden 
Inhalts gerichtet: Seit der Veröffentlichung 
der Circularnote vom 12. August vorigen 
Jahres sind unzählige Dankesbezeugungen 
aus den verschiedenen Ländern an unseren 
erhabenen Herrn gelangt wegen der gross- 
herzigen Initiative, die er ergriffen hatte, 
um die Lasten zu mildern, die durch dio 
gegenwärtigen Rüstungen bedingt werden, 
und um den Weltfrieden zu befestigen. 
Tief berührt von diesen Kundgebungen, 
welche zeigen, wie sehr die auf die För- 
derung des moralischen und materiellen 
Wohles der Völker gerichteten Friedens- 
ideen in allen Ländern Widerhall finden,, 
hat unser erhabener Herr mich beauftragt, 
allen denen seinen herzlichsten Dank zu 
übermitteln, die durch Adressen, Briefe, 
Telegramme oder auf andere Weise aus 
dem Lande, in dem Sic aecroditirt sind, 
dem russischen Kaiser ihre Gefühle für 
das so über alle Maassen humane Werk 
ausgedrückt haben. Der Kaiser sieht in 
der überall herrschenden Einmüthigkeit der 
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Gefühle und in der willigen Zustimmung 
aller Regierungen zur Theilnahme an der 
Conferenz im Haag wiederum ein Pfand 
mehr für den Erfolg der Bemühungen, die 
wir angestrebt haben, um in dem Bewusst- 
sein und in dem öffentlichen Leben aller 
Staaten den fruchtbaren Gedanken eines 
allgemeinen Friedens aufkommen zu lassen. 

• 

Das „Haus Im Busch*. Die .Deutsche 
Wochenschrift in den Niederlanden" bringt 
eine Beschreibung des Schlosses im Haag, 
worin die Friedensconferenz tagen 
wird. Es heisst in dieser Schilderung: 
„Es ist wirklich eine Stätte des Friedens, 
das Haus, wo die Männer, die über das 
Zustandekommen des Völkerfriedens zu 
beratschlagen haben, sich vereinigen 
werden. Umringt von vielhundertjährigen 
Eichen und Buchen, umrankt von dunkel- 
blätterigem Epheu, gleich Dornröschens 
Schloss, liegt „Hct Huis ten Bosch - abseits* 
vom Getriebe der Residenz im Haag* sehen 
Wald. Blumendüfte strömen aus dem 
Garten in den mächtigen OraniersaaJ und 
Amsel und Nachtigall sind die einzigen 
Ruhestörer, die vielleicht die Reden der 
ernsten Männer unterbrechen werden. 

Etwas über 250 Jahre sind seit der 
Gründung dieses idyllischen Lustschlosses 
verflossen. Noch rang das niederländische 
Volk mit übermächtigen Feinden um den 
Besitz seines köstlichen Gutes, der Freiheit 
vom fremden Joche, als in der Fürstin 
Araalia von Solms der Plan, einen Wittwen- 
sitz zu gründen, zur Reife gelangte. Ihr 
Gatte, der grosse Oranier Frederik Hendrik, 
billigte dieses Vorhaben und prüfte selbst 
den Bauplan in der Nacht vom 20. Juli 1645, 
als er mit seinen Truppen bei Eecloo lagerte 
und am folgenden Morgen ein blutiges 
Treffen mit den Spaniern erwartete. 

Am 2. September 1645 legte die Königin 
von Böhmen den ersten Stein zu dem Lust- 
schloss, das ein Areal von 18 Morgen 
470 Ruthen urafasst. Der Baumeister J. 
van Campen, dem Amsterdam das herrliche 
Rathhaus (jetzt Königl. Schloss) verdankt, 
brachte seinen Bauplan im Verein mit 
seinem Collegen Pieter Post zur Ausführung. 
Der plötzliche Tod des Prinzen Frederik 
Hendrik war die Ursache zu einigen Ver- 



änderungen in diesem Plan. Amalia von 
Solms beschloss, den grossen Oraniersaal 
mit Hilfe der Malkunst in ein Mausoleum 
umzugestalten, das .seinen" Ruhm und 

, „ihren" Schmerz verewigen sollte. 

Der achteckige Saal, nach welchem das 
ganze Gebäude „Oranjezaal" genannt wird, 
liegt in der Mitte des Gebäudes, er hat 
einen Diameter von 50 Fuss und bis zur 
Spitze der Kuppel eine Höhe von 00 Fuss. 
Herrlich ist der Anblick dieses Raumes, 
den die trauernde Amalia von Solms im 
Sommer 1052 unter Führung der Baumeister 
und ihres Secretärs Constantin Huygens 
zum ersten Mal betrat. Vom Plafond der 
Kuppel herunter grüsst das Bild der Stif- 
terin, versehen mit der Umschrift: „Fred. 
Henric. Princ. Auriac, ipsum sese unicum 
ipso dignum luctus et amoris aeterni Mon. 
Amalia de Solms vidna inconsolabilis mariti 
incomparabili P." 

Dieses Portrait der Stifterin ist von 
allegorischen Darstellungen umgeben, die 
der Meisterhand des Haarlemer Malers de 
Grebber entstammen. Einen tiefen Ein- 
druck hinterlässt vor Allem die Schilderung 
der Sterbestunde Frederik Hendriks. Der 

i Held wird als Triumphator über den Tod 
dargestellt; gestützt durch .Glaube, Liebe, 

' Hoffnung", hebt er das brechende Auge 
zum Himmel empor. Aufmerksamkeit ver- 
dient auch das Bild von Jordaens, dem be- 

: rühmten Rubensschüler, welches Frederik 
Hendrik, sitzend auf einem von vier weissen 
Rossen gezogonen Triumphwagen, darstellt. 
Von einem anderen Schüler Rubens', von 
Tulden, rühren die drei kräftigen Cyklopen- 
gestalten her, welche die Waffen für den 
Helden schmieden, ferner die Venus, die 
im Verein mit ihren Nymphen diese Waffen 

: und Trophäen aufhängt. Honthorst hat 

j ein Bild der Stifterin auf einem Thronsessel, 

i umgeben von ihren vier Töchtern, geschaffen. 

j Andere Fresken zeugen von der Farben- 
pracht des Pinsels eines Caesar von Ever- 
dingen, Salomon de Bray, Pieter de Grebber, 
Jan Lievens und Cornelis Brise. 

Ein Jahrhundert hindurch genügte dieses 
prächtige Schloss den Ansprüchen der Nach- 
kommen A mal ias, dann jedoch, im Jahre 1748, 
liess Prinz Wilhelm IV. zwei Seitenflügel 
, anbauen, in welcher er mit Familie und 



„Die Waffen nieder!" VIII. Jahrgang. Nr. 5. 
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Gefolge Aufenthalt nahm. Mehrere dieser 
Räume werden den Kommissionen der Kon- 
ferenz zur Abhaltung von Versammlungen 
zur Verfugung gestellt werden. 

Unter Napoleon I. wurde das Sehloss 
Staatsgefängniss. Der erste niederländische 
König. Wilhelm 1.. stellte das Lustschloss 
Avieder her; auch seine Nachfolger, nament- 
lich die erste Gemahlin König Wilhelms III., 
Sophie, nahmen während der Sommermonate 
dort gerne Aufenthalt. Auch Königin Wil- 



helmina kehrt dort häutig ein, um die Ge- 
mälde des „Oranjezaals" zu bewundern." 

* 

In Holland hatten die Kundgebungs- 
listen bis 16. April die Zahl von 200 IHM) 
Unterschriften erreicht. 



Director Goldbeck, Leiter des Cur- 
hauses in Scheveningen, beabsichtigt die 
Veranstaltung eines Riesen-Friedensfestes. 



Correspondenz. 



Paris, 16. April. 
Liebe Collegin und Freundin! 

Sie wissen, was ich von den Konferenz- 
zielen denke, die am wichtigsten zu er- 
reichen waren. 

Man muss ohne Zweifel trachten, den 
Verwundeten zu helfen, so lang man Ver- 
wundete macht: aber das Uebel besteht 
eben darin, dass man sie macht, — und 
dass man der Ursache dieses Uebcls, nicht 
aber seinen Konsequenzen, zu Leibe geht: 
das ist's, was noth thut. 

Das Verbot der allzugewaltigen Kriegs- 
werkzeuge ist eine vergebliche Massregel, 
die einer guten Natur entspringt, aber 
keinen Erfolg hätte. Einmal, weil alle 
möglichen Anempfehlungen, dass man ein- 
ander mit Mässigung abschlachten solle, 
immer unnütz sein werden — man führt 
nicht Krieg mit Glace-Handschuhen; zwei- 
tens, weil, wenn der Krieg so abscheu- 
erweckend geworden ist, dass er selbst 
die Krieger zurückschaudern macht, das 
richtige Mittel nicht darin besteht, ihn 
sanfter zu gestalten, auf das er fortdauere, 
sondern ihm zu entsagen. Man humanisirt 
nicht das Gemetzel — man verdammt es, 
weil man sich selber humanisirt. 

Die Verurtheilung des Krieges, die An- 
erkennung und Einsetzung der freundschaft- 
lichen Proceduren der Vermittlung und des 
Schiedsgerichts, die Ausarbeitung der Ab- 
machungen und der Verträge: das sind die 
Dinge, auf welche alle unsere Anstreng- 
ungen concontrirt werden müssen. 
In diesem Sinne, wie Sie wohl wissen, 



habe ich mich oft, mündlich und schriftlich, 
ausgesprochen. Und in dieser Richtung: 
werde ich niemals aufhören, den geringen 
Einfluss auszuüben, den ich etw a besitze . . . 

Was die mit dem besten Willen von 
allen Seiten der Konferenz zugemutheten 
Lösungen schwebender Fragen anbelangt, 
so finde ich es absurd, alle diese Fragen 
zu vermischen, nicht nur jene, für welche 
man Lächerliche Lösungen vorschlägt, son- 
dern auch solche, welche wirklich Auf- 
merksamkeit verdienen, aber zur richtigen 
Zeit und am rechten Platz „Una alla volta, 
per caritä- — Jedem Tag genügt seine 
Mühe. 

Ich wünsche ja sehr lebhaft, dass alle 
Fragen nach Recht und Billigkeit geregelt 
werden : aber damit man dazu gelange, sie 
ohne Gefahr anzufassen, muss man zuerst 
den Geist der Gerechtigkeit zur Vor- 
herrschaft gelangen machen und zeigen, 
dass es möglich ist, wirksame Instrumente 
zur Lösung der Schwierigkeiten einzusetzen. 

Neulich wurde mir eine, übrigens sehr 
frisch und klar geschriebene, Broschüre 
überschickt, worin eine vollständige Um- 
gestaltung der gegenwärtigen Landkarte 
vorgeschlagen wird, mit der Bitte, ich 
raögo eine Vorrode dazu verfassen. Ich 
antwortete, in höflichon Ausdrücken, dass 
dio Sache keinen Sinn habe, und dass eine 
solche vermeintliche Friedfertigung mit 
einer allgemeinen Explosion enden würde. 

Ich sage und wiederhole auch, von allem 
Anfang an, dass dio Haager Konferenz keine 
„Abrüstungseonferenz* ist — wenigstens um 
augenblickliche Abrüstung handelt es sich 
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nicht; und wollte mau, ohne weitere Ein- 
leitung, die Regelung der verschiedenen 
Heeresmächte aufs Tapet bringen, und 
namentlich deren sofortige Herabminderung 
fordern, so würde man dadurch, fürchte 
ich, eine Uneinigkeit provociren, welche 
den preeären Frieden, den wir gemessen, 
auch noch gefährden könnte. Es niuss 
sich allmählich daran gewöhnt werden, 
auf den Appell an die Waffen zu verzichten; 
so würde man constatiren, dass die Ueber- 
treibung der militärischen Gewalt nicht so 
noth wendig ist, als man glaubte; dass sie 
sogar ebenso gefährlich als bedrückend ist, 
und dass man daher wohl nach und nach 
übereinkommen könnte, sich sie zu er- 
sparen. Das Ende wird zu seiner Stunde 
kommen: fangen wir mit dem Anfang an. 

Frederic Passy. 

»- 

Aus einem mit „vertraulich" über- 
schriebenen Briefe: (Daher ohne Unter- 
schrift wiedergegeben.) 

Ein Hauptbeförderungsmittel 

für unsere Zwecke wäro die Abschaffung 
en toute forme des Duells, als des heute 
noch legalen, autorisirten, obligaten, leider 



alltäglichen Krieges a deux. So lange 
Monarchen diese Barbarei gestatten, ja ver- 
langen, so lange bezweifle ich ihre ernsten 
Absichten. 

Eine Antiduollliga wäre äusserst segens- 
reich und die Friedensliga befördernd. An 
der Spitze müsste natürlich eine Person 
stehen, die gleichzeitig dem höchsten Adel 
und dem Gcneralate angehört. Dass würde 
aber gewiss von Oben aus verboten werden. 
Blut zu vergiessen muss als Infamie be- 
trachtet werden, als das grösste Ver- 
brechen, als die grösste Schande. 

Selten zeigte sich die Niederträchtigkeit 
der Politik in einem so abscheulichen Lichte 
wie im heutigen Vorgehen der meisten 
Staaten gegen China, das bekanntlich lang- 
sam aber sicher getheilt und zerrissen 
wird aus keinem anderem Grunde, als weil 
der japanische Feldzug dem verblüfft 
staunenden Europa, das ganz etwas anderes 
erwartete, dio stupende Ohnmacht, Schwäche 
und Hülflosigkeit China s ad oculos demon- 
strirt hat! worauf sie alle wie Aasgeier 
auf die chinesische Beute sich stürzten — 
dieselben Völker, die ruhig ansahen, wie 
Abdul Hamid 100 000 Armenier binnen 
wenigen Wochen abschlachten liess! 



Vermischtes. 



Präsident Dr. Emil Steinbach Uber die j 
Friedensbewegung. Am 12. April sprach ; 
der ehemalige Finanzminister, nunmehriger 
zweiter Präsident des Obersten Gerichts- 
hofes Dr. Emil Steinbach in Wien über 
die Friedensbewegung. Die „Neue 
Freie Presse" schreibt über diesen Vortrags- 
abend Folgendes: 

„Heute Abend fand im grössten Saale 
der Universität vor einer erlesenen Gesell- 
schaft von Männern der Justiz, der Diplo- 
matie, des Parlaments, der Beamtenschaft 
und Anwaltschaft der von der Plenar- 
versammlung der Juristischen Gesellschaft 
angekündigte Vortrag des zweiten Präsi- 
denten des Obersten Gerichtshofes, Dr. 
Emil Steinbach, statt. Der weite Kaum 
war bis auf den letzten Platz gefüllt. In 
den vordersten Sitzreihen bemerkte man 
den Justizminister Dr. von Ruber, den 



Eisenbahnminister R. von Wittek, den 
Präsidenten des Ober -Landesgerichtes 
Ritter von Kallina, den Präsidenten des 
Wiener Landesgerichtes Grafen Lamezan, 
die Sections-Chefs Klein und Schrott, den 
Senats -Präsidenten Aull, andere Spitzen 
der Gerichtsbehörden, mehrere Reichsraths- 
und Landtage-Abgeordnete, Mitglieder der 
Diplomatie, zahlreiche Professoren dor 
Staats- und rechtswissenschaftlichcn Facultät 
mit dem Decan Professor Dr. Menzel, die 
Professoren Ozyhlarz, Mitteis u. A., sowie 
eine grosse Zahl von Advocatcn. Präsident 
Dr. Steinbach wurde beim Erscheinen 
auf dem Katheder des Hörsaales mit lautem 
Beifall begrüsst. Mit seinem Vortrage über 
dio Friedensbewegung fesselte er das ganze 
Auditorium, welches den klaren und geist- 
vollen Ausführungen des Redners durch 
anderthalb Stunden mit gleicher Aufmerk- 
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samkeit folgte und ihm am Schlüsse der- 
selben mit langanhaltendem Beifall dankte." 

Die Wiener Blätter brachten den Inhalt 
des Vortrages in spaltenlangen Auszügen. 
Wir betrachten es bereits als eine nicht 
zu unterschätzende Thatsache, dass ein 
Mann in dieser Stellung unsere Bewegung 
zu seinem Vortragsthema macht und dass 
ein auserlesenes Publikum sich dabei um 
den Redner schaart. Dies Alles wäre 
vor wenigen Jahren noch nicht mög- 
lich gewesen! 

Dr. Steinbach ging zunächst in der 
Geschichte der Bewegung sehr weit zu- 
rück und bewies damit, dass er sich 
eingehend mit der Materie befasst hatte, 
die er zu seinem Vortragsthema erwählte. 

Ueber das Czarenmanifest äussert« sich 
der Redner folgendermassen : 

Während bisher seitens der offlciellen 
Kreise stets nur einzelne qualitative Be- 
schränkungen der Mittel der Kriegsführung 
discutirt wurden, wird jetzt zuerst eine 
buantitative Beschränkung dieser Mittel, 
also eine theilweise Abrüstung oder doch 
die einverständliche Unterlassung einer 
noch weitergehenden Vermehrung der 
Rüstungen, zur Discussion gestellt. Sicher- 
lich ist nun nicht in Abrede zu stellen, 
dass die Erzielung eines positiven Resul- 
tates auf diesem Gebiete bei den gegen- 
wärtigen internationalen Verhältnissen 
äusserst zweifelhaft und zum mindesten 
mit den allergrösston praktischen Schwierig- 
keiten verbunden ist. Alle diese Schwierig- 
keiten aber und selbst das sehr leicht mög- 
liche völlige Scheitern des russischen Vor- 
schlages können die Bedeutung der Thatsache 
nicht abschwächen, dass die Regierung 
eines der mächtigsten, vielleicht des aller- 
müchtigsten Staates diesen Vorschlag über- 
haupt gemacht und bei diesem Anlasse den 
Satz ausgesprochen hat, dass der bewaffnete 
Friede unserer Zeit zu einer erdrückenden 
Last werde, welche die Völker immer 
schwerer zu ertragen vermögen. Von allcr- 
massgebendster Seite wurdo eine Discussion 
des Problems für nothwendig, ein Resultat 
derselben für möglich erklärt; eine solche 
Thatsache kann nicht mehr ungeschehen 
gemacht werden. 



Redner erörterte nun den Inhalt und 
die Zukunft der Friedensbewegung. Meines 
. Rrachtens dürfte die Entwicklung eine den 
1 Tendenzen der Friedensfreunde im Ganzen 
! entsprechende sein, denn, wie mir scheint, 
lässt sich der Inhalt der Bich vor unseren 
Augen vollziehenden Entwicklung dahin 
zusammenfassen, dass der Krieg, gerade 
so wie es bezüglich der Fehde im späteren 
Mittelalter der Fall war und bezüglich des 
Zweikampfes heute der Fall ist, zum Rechts- 
institut wird. In dieser Entwicklung aber 
liegt, geradeso wie bei der Fehde und beim 
Zweikampf, der Keim zum Untergang des 
auf der Entscheidung durch die Gewalt, 
und nur auf dieser, beruhenden Institutes. 
In unserem Jahrhundert hat die Entstehung 
und Ausgestalteng allgemein anerkannter 
Sätze des Kriegsrechtes eine verhältniss- 
mässig bedeutende Beschleunigung erfahren, 
j Von den gewöhnlichen Entstehungsformen 
j des Völkerrechts, dem Einzel vertrage und 
: der Gewohnheit ist man, wie die früher 
angeführten Beispiele zeigen, zur inter- 
nationalen Codittcation gewisser Gebiete 
des Kriegsrechtes gelangt. Um diese auf- 
; fallende Bewegung zu erklären, hat man 
; sich auf eine im Laufo der Geschichte ein- 
getretene principielle Aenderung im Wesen 
dos Krieges berufen. Früher sei der Krieg 
Vernichtungskrieg gewesen : es konnte dem 
Feinde so viel Schaden, als möglich war 
und dem Gegner beliebte, zugefügt werden. 
Jetzt sei es dagegen ein allgemein aner- 
kannter Satz, dass dem Feinde nur so viel 
Schaden zugefügt werden darf, als der 
Zweck des Krieges und die militärische 
Notwendigkeit verlangen. Durch diese 
Antithese wird im Wesen eigentlich nichts 
Anderes ausgesagt, als was oben bereits 
behauptet wurde, dass nämlich auch in den 
Krieg allmählig Rechtesätze eindringen 
und denselben beschränken. Dass Capitu- 
lationen nicht gebrochen, dass Kriegsge- 
fangene nicht gemartert oder getödtet, dass 
ausdauernde Vertheidiger einer Festung 
nicht hingerichtet werden dürfen, das sind 
heutzutage nicht mehr zufällige Gebräuche, 
sondern feststehende Rechtssätze, trotzdem 
noch vor einigen Jahrhunderten das Ent- 
gegengesetzte etwas ganz Gewöhnliches 
| war. Noch viel interessanter wird die 
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Erscheinung des Kindringens von Rechts- 
sätzen in das Kriegswesen, wenn man sie 
in Parallele setzt mit den analogen Vor- 
gängen bei den früher erwähnten Gewalt- 
instituten der Fehde und des Zweikampfes. 
Das Fehderecht ist erloschen. Noch nicht 
erloschen ist das Institut des Zweikampfes, 
es beherrscht noch grosse und mächtige 
Gesellschaftskreise, aber der Gang seiner 
Entwicklung zeigt dennoch bereits unver- 
kennbare Zeichen des allmähligen Ab- 
Sterbens. Wie das Fehdowesen unterliegt 
es dem unaufhaltsamen Vordringen der 
dasselbe regelnden Rechtssätze. Unter 
diesen Umständen kann der Abschluss der 
Entwicklung auch auf diesem Gebiete wohl 
kaum zweifelhaft sein. Die Analogien 
solcher Erscheinungen mit demjenigen, was 
wir in der Entwicklung des Kriegsrechtes 
in unserer Zeit zu beobachten Gelegenheit 
haben, liegen auf der Hand. Von zeitlichen 
Beschränkungen des Krieges zwar war bis- 
her noch nicht die Rede, denn die in ver- 
gangenen Jahrhunderten üblich gewesenen 
Unterbrechungen der Kriegführung zur 
Winterszeit gehören sicherlich nicht hier- 
her. Dafür kommen aber Befriedigungen 
von Sachen und Personen — das Völker- 
recht spricht in solchen Fällen von Neu- 
tralisirung — in unserer Zeit häufig genug 
vor. Es werden ganze Staaten neutralisirt, 
wie beispielsweise die Schweiz, Belgien, 
Luxemburg, aber auch einzelne Bezirke 
und Localitäten, wie die 9avoyischen Be- 
zirke Chablais und Faucigny und der Suez- 
Canal. Dasselbe gilt seit der Genfer Con- 
vention von den Militärspitälern und Am- 
bulanzen, sowie von dorn Material derselben. 
Durch die letztgenannte Convention wurden 
auch weitgehende Befriedigungen von Per- 
sonen vereinbart, so namentlich für das 
Personal der Spitäler und Ambulanzen, für 
Feldgeistliche, welche ihrem Amte obliegen, 
für Landesbewohner, welche Verwundeten 
zu Hilfe kommen. Am weitesten, viel 
weiter, als es im Fehde- Rechte je der Fall 
war, ist aber das moderne Völkerrecht in 
der Zurückdrängung des ehemals ganz un- 
beschränkten Beute-Rechtes gelangt. Selbst 
im Seekriegsrechte sind in dieser Frage, 
namentlich durch den Pariser Vertrag vom 
Jahre 1856, bekanntlich sehr weitgehende 



Fortschritte erzielt worden, wonngleich dort 
die Entwickelung hinter der im Landkriege 
weit zurückgeblieben ist. 

Zum Schlüsse kommend, sagte Dr. 
Steinbach Folgendes: 

Es wird aber auch noch darauf hinge- 
wiesen, dass der Gedanke eines Aufhörens 
der Kriege überhaupt ein widernatürlicher 
sei, denn die gesammte Natur zeige uns 
ein Bild des Kampfes. Krieg ist ihre Losung, 
und zwar innerhalb der menschlichen Racen 
nicht weniger als sonst in der Natur. 
Diese Argumentation scheint mir an einem 
doppelten Gebrechen zu leiden. Einmal 
unterläuft in derselben eine Verwechslung 
zwischen den Begriffen »Kampf" und „Krieg." 
Neben dem Kampfe kommt für die Ent- 
wicklung der Menschheit mit ebenso grossem 
oder vielleicht noch grösserem Gewichte 
der Organisationstrieb der Individuen in 
Betracht. In dem ganzen Bereiche unserer 
natürlichen Erkenntniss sehen wir Kampf 
. und Organisation der Individuen in fort- 
währendem Wechsel; eines entsteht aus 
dem anderen, der Bestand einer Organi- 
; sation führt häufig zum Kampfe und dieser 
I wieder zur Organisation, und fast hat es 
i den Anschein, obwohl in dieser Hinsicht 
wohl stets verschiedene Ansichten sich 
geltend machen werden, als ob der Kampf 
nur das Vorübergehende, die Organisation 
aber das Dauernde sei, als ob der Kampf 
nur ein Mittel zum Zwecke der Organisation 
sei. Mag dem aber sein wie ihm wolle, 
für unser Gebiet könnte es in der That sich 
ereignen, dass, wie schon einmal, die Ver- 
mehrung und Verschärfung der Mittel des 
Kampfes zum Anlass zur Friedens-Organi- 
sation wird. 

Ueber die Dauer einer solchen Ent- 
wicklung, über ihre einzelnen Stadien etwas 
vorhersagen zu wollen, wäre vergebliche 
Mühe und fruchtloses Beginnen. Nirgends 
ist der in seiner Gesinnung höchst aner- 
kennenswerthe schrankenlose Idealismus, 
der bei der Discussion der Friedensfrage so 
oft hörbar wird, weniger berechtigt, als 
gerade hier, wo die internationalen Be- 
ziehungen noch in jeder Hinsicht von dem 
gegenseitigen Misstrauen der Staaten be- 
herrscht werden. Der alte Spruch : .Natura 
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nun feeit saltus." „Die Natur macht keine 
Sprünge," gilt auch hier. — 

Der Text dieses Vortrages ist in Bro- 
schürenform im Verlage von Ad. Manz 
in Wien erschienen. Im „Neuen Wiener 
Tageblatt" richtet die Herausgeberin 
dieser Blätter an Dr. Emil Steinbach 
einen offenen Brief, den die Kedaction den 
Lesern nicht vorenthalten möchte: 

Offener Brief au Dr. Knill Steinbach. 

Ew. Fxeellenz! 

Ich danke vielmals für die liebenswür- 
digen Zeilen vom 11. d. und die Ueber- 
sendung Ihres Vortrages, dessen Inhalt 
zwar vom „Neuen Wiener Tagblatt" aus- 
führlich wiedergegeben worden, den aber 
vollständig kennen zu lernen, mich in hohem 
Masse interessirt hat. 

Ihr Standpunkt der Friedensbewegung 
gegenüber ist freilich ausschliesslich der 
des wissenschaftlichen Beurtheilers und 
Beobachters, nicht der des Mitbewegenden 

— weder in der vorwärtstreibenden, noch 
In der hemmenden Richtung. Jedenfalls 
aber haben Ihr Urtheil und Ihre Sympathie 
sich weit mehr für als gegen die Friedens- 
kämpfer ausgesprochen — da Sie ihnen 
den fernen Zukunftssieg in Aussicht stellen 

— und daher glaube ich auch auf das 
fernere Wohlwollen und Interesse zählen 
zu dürfen, mit denen Sie die Kundgebungen 
und Bestrebungen der militanten Friedens- 
freunde weiter verfolgen werden. 

Wenngleich ihre Studie nur objectiv 
über die Bewegung referirt, so ist sie doch, 
unwillkürlich, selber zu einem Stück der 
Bewegung geworden. Durch die grosse 
Pnblicität, die Ihr Vortrag gewonnen, durch 
den tiefen Eindruck, den er hervorgebracht 
und mit Verbreitung der Broschüre noch 
hervorbringen wird, hat er die Ideen wieder 
in weitere Kreise getragen — und das ist 
ja schliesslich Ziel und Zweck der organi- 
sirten Bewegung: Die Geister nach dieser 
Richtung hin wachzurütteln. Ist einmal die 
öffentliche Meinung von der Möglichkeit, 
ja von der Notwendigkeit*) überzeugt 

worden, dass das herrschende „Gewalt- 

*) Siehe Bloch « grosse» Werk : Der Krlejr, 6 Bünde. 
BfrlJo. Puttkammer & Mühlbrecht. Ausiuir: Berlio, 
Verl. Vita. Pr. 60 Pf. 



system," wie in Ihrem Vortrage ausgeführt 
wird, durch ein Rechtssystem zu ersetzen 
sei, dann ist das Ziel so gut wie erreicht 
— das englische Sprichwort lügt nicht: 
W T o ein Wille ist, dort ist auch ein Weg. 

Die Erreichung des Zieles wird hoffent- 
lich schneller eintreffen (auch die moral- 
ischen Wandlungen gehen in unserer Zeit 
in beschleunigtem Tempo vor sich), als Sie 
voraussagen, und hoffentlich vor Ausbruch 
jener grossen Kriege, die Sie noch kommen 
sehen und die der Welt allerdings drohen, 
wenn den bestehenden Dingen kein Einhalt 
gethan wird, welche aber abzuwenden eben 
die Aufgabe der vernünftigen und sehend 
gewordenen Menschheit ist. Sie haben es 
ganz richtig an der Hand der Geschichte 
nachgewiesen: die Cultur schreitet in 
der Richtung der allmähligen Gewaltein- 
schränkung. Dies geschieht ohne bewusstes 
Hinzuthun der Menschen, kraft oines all- 
gewaltigen Naturgesetzes — des Gesetzes 
der Entwicklung. Lässt man den Dingen 
ihren Lauf, so wird, nach unberechenbar 
: langen Perioden, während welcher das 
I noch herrschende, noch ungenügend einge- 
i schränkte System sich in seinen letzten 
I Cousequenzen ausleben und schliesslich 
| durch seine eigene Hypertrophie zu Grunde 
j gehen wird, das neue Rechtssystem sich 
\ einsetzen: mit anderen Worten: nach den 
I fürchterlichsten Weltkriegen zwischen 
immer grösseren Staatengruppen, nach Re- 
j volutionen und Bankerotten ohne gleichen, 
j nach in's Unerträgliche gehäuftem Jammer 
j und Schrecken — endlich die Herstellung 
„einer allgemeinen, sämmtliche Staaten um- 
fassenden Friodensorganisation." 

Soll man aber, muss man, wird man 
den Dingen freien Lauf lassen? Das ist 
die Frage, die von den Anhängern der 
Friedensbewegung gestellt und energisch 
verneint worden ist. Naturgesetze und 
1 Naturkräfte lassen sich freilich nicht ändern 
i und nicht aufheben; sie lassen sich aber, 
j wenn man sie erkannt hat, in die gowollte 
j Richtung lenken. Das gilt für die socialen 
und moralischen Kräfte ebenso wie für die 
physischen. Die Naturphäuomene werden 
von der Menscheit zuerst ganz unbewusst 
erlitten, dann beobachtet, dann erkannt 
und zuletzt benützt. Der electrische Funke, 
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der in den Wolken zuckt, ist immer der 
gleiche geblieben, aber vom abergläubisch 
befürchteten Blitzstrahl bis zum Boten 
unserer Gedanken über brückenlose und 
sogar schon „drahtlose" Fernen — welche 
Wandlungen hat er da unter den sinnenden 
und den wollenden Menschen durchgemacht! 
Die Kräfte, die den Gang der Culturge- 
sehiehte regeln, die sind nun auch schon 
genügend beobachtet und erkannt worden, 
auf dass sich hinfort an die blosse Historio- 
graphie eine Art — wie soll ich sagen — 
Historiotechnik reihe, das heisst eine 
bewusste, thätige Verwendung der vor- 
handenen Kräfte zur Erreichung der mög- 
lichen Wohlfahrtsziele, zur Vermeidung der 
— wenn man nichts thut — sicher ein- 
tretenden Katastrophen. Das ist die Ten- 
denz, nicht nur der Kriegs- und Fricdens- 
frage gegenüber, sondern auch gegenüber 
den Fragen der wirtschaftlichen und 
ethischen Entwicklung. Die Civilisation ist 
jetzt in das selbstbewusste Stadium getreten, 
in welchem sie ihre naturgewollte und 
natur verbürgte Entwicklung mit Hilfe der 
Vernunft beschleunigen will und kann. 

W r as speciell die Friedensfrago betrifft, 
so ist gerade diese im gegenwältigen 
Augenblicke, dank der Initiative des Czaren, 
aus dem Gebiete des theoretischen Studiums 
in das Gebiet der conereton und praktischen 
Bethätigung gerückt worden. Die bevor- 
stehende intergouvernementale Conferenz 
im Haag, wo die tatsächliche Inangriff- 
nahme der Friedenspostulate auf die Tages- 
ordnung gesetzt worden, damit von der 
Lehre zum Experiment geschritten werde, 
diese einzige, in der Geschichte noch nie 
dagewesene Erscheinung: dass ofliciell über 
die Mittel berathen werde, „einen dauern- 
den Frieden zu sichern, die für Vernich- 
tungszwecke vergeudeten Milliarden für 
Volkswohlfahrtszwecke zu verwenden, und 
in den Vorkohr der Staaten die Prineipien 
des Rechtes einzuführen- -- diese Er- 
scheinung macht es den Friedensfreunden 
zur gebieterischen Pflicht jeder nach 
Massstab seiner Kraft — handelnd aufzu- 
treten. An offenem und an passivem Wider- 
stande fehlt es ohnehin nicht, so müssen 
Diejenigen, deren Wünsche und deren 
Ueberzeugung mit den im Czarenmani feste 
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aufgestellten Zielen übereinstimmen, an 
ihrer beschleunigten Erreichung mithelfen. 
Und das kann jeder Einzelne, jeder Ge- 
ringste im Volke. Mann oder Frau, denn 
der Ausdruck der öffentlichen Meinung, die 
laut und muthig erhobene Forderung: „Wir 
wollen das Heil." das eonsequente Beim- 
wortnehmen all' den hohenorts gegebenen 
Friedensversichorungen gegenüber, das übt 
auf die gegnerisch Gesinnten Zwang und 

, giebt den Gleichgesinnten Rückhalt. Jede 
geringe Stimme hat da Werth und Wirkung, 
wie jeder Tropfen in der Fluth, jede be- 
wegte Luftparcelle im Sturme. So haben 
sich denn auch in allen Ländern in jüngster 
Zeit „Oomites für Kundgebungen zur 
Friedensconferenz u gebildet und die von 
diesen einberufenen Versammlungen, Peti- 
tionen etc. häufen sich: in Paris, inRom,in Se- 
villa, in München, Dresden, Mannheim, Frank- 
furt. Berlin haben solche Versammlungen 
stattgefunden oder siud in Vorbereitung. 
Nirgends war diese Kundgebungsbewegung 
so gewaltig, wie in Engl:::::!, wo in mehr 
als zweihundert Meeting eine förmlicho 
Volkserhebung stattgefunden, wo sich ein 
imposanter Theil der Presse, die ganze or- 
ganisirte Arbeiterschaft, zahlreiche Kirchen- 
oberhäupter angeschlossen haben. Das Re- 
sultat wurde der Regierung vorgelegt und 
Mr. Balfour's Antwort ist durch die Blätter 

, bekannt geworden — sie enthielt mehr als 
blosse Höf liehkeitsphiasen, sie enthielt das 
förmliche Gelöbniss, dass „rastlose An- 
strengungen" gemacht werden sollen, auf 
dass des Kaisers von Russland Plan in 
nächster Zukunft Früchte tragen möge." 

! Dass die Samoa-Affaire in friedliche Bahnen 
gelenkt worden, kann man neben dem 
Tact der deutschen Regierung — auch dem 
Einflüsse jener Action in England zu- 
schreiben, denn uuter dem Eindrucke der 
so laut von Volk und Regierung verkün- 
deten Friedensworte wäre es der Jingo- 

' partei unmöglich gewesen, knapp vor Er- 

[ Öffnung der Haager Conferenz gegen 
Deutschland fortgesetzt zu hetzen. Die 
vom österreichischen „Comite für Kund- 
gebungen zur Friedenscouferenz" abzu- 
haltende Versammlung wird am 13. Mai, 
Abends, im kleinen Musikvereinssaale statt- 
finden, und schon heute bitte ich Ew. 
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Exzellenz, dieselbe mit Ihrer Gegenwart 
zu beehren. Zweck dieser Versammlung 
wird es sein, die Zustimmungen Revue 
passiren zu lassen, die beim Comite*) ein- 
gelaufen sind, um dann das Ergebniss dem 
Präsidium der Haager Conferenz zu unter- 
breiten. Dass das Ergebniss ein imposantes 
sein werdo — fern von uns liegt diose 
Hoffnung! „Die Friedensbewegung hat in 
den letzten Jahrzehnten dio allgemeine Auf- 
merksamkeit der ganzen civilisirten Welt 
in Anspruch genommen" — mit diesen 
Worten leiten Sie Ihre Schrift ein. Dass 
die Principicn dieser Bewegung in die 
Discussionen der Presse, der wissenschaft- 
lichen Körperschaften, der politischen Clubs, 
der Volksvertretungen gedrungen sind und 
schliesslich auch, wie dies das russische 
Rundschreiben vom 24. August zeigt, einen 
mächtigen Kronenträger beseelt haben, das 
ist richtig: aber dio Massen sind davon 
nicht ergriffen, und die Socialdemokratie, 
deren Programm doch auch den Völker- 
frieden und die Bekämpfung des Militaris- 
mus umfasst, hält sich principiell von jener 
Bewegung ferne, welche mit den Friedens- 
congressen begonnen, mit der „ Interparla- 
mentarischen Union" fortsetzte und nun in 
der intergou vernementalen Conferenz gipfeln 
soll. Man kennt ja die vis inertiae, man 
weiss, wie langsam und schwer die grossen 
Massen aufgerüttelt werden, und zudem 
muss man in Botracht ziehen, wie sehr 
gegenwärtig bei uns das öffentliche Interesse 
und die politischen Leidenschaften durch 
innere Streitfragen in Anspruch genommen 
sind, deren Nähe den Ausblick auf den 
Welthorizont verrammelt. 

Es braucht wahrlich nicht befürchtet zu 
werden, dass die Friedenspartei durch 
Ueberstürzung den naturgemässen Gang der 
Entwicklung störo und das bereits Erreichte 
gefährde; doch ist es ihre Pflicht, der ge- 
wiss nicht unthätig bleibenden Kriegspartei 
und dem passiven Widerstand der — weit- 
aus grössten — Trägheitspartei das volle 

*) H elaiioh Uraf Coudenhove, .Joseph Freiherr von 
Doblhoff, Pfarrer P. Adolph Kern, Peter Roseggcr, 
Ludwig Qraf Barntheln, Superintendent Dr. Beberiny 
Dr. Carl Ritter von Scheraer, Kr. Schüti, Adolph Ritter 
von Sonnenthal, Professor Eduard Kuess, Bertha von 
Suttner, A. Gundaeear von fluttner, Fürst Alfred Wrede. 



Mass ihrer Anstrengungeu entgegenwirken 
zu lassen. Wenn man uns nur nicht immer 
vorhalten wollte, dass die Fortschritte der 
Cultur langsam und ohne Sprünge vor sich 
gehen — als ob wir das nicht wüssten! 
Aber darum die nöthigen Schritte den 
späteren Generationen überlassen und selber 
stille stehen: das wäre keino richtige An- 
wendung der Erkenntnis von der Langsam- 
keit der allgemeinen Fortbewegung, denn 
wir sollen doch auch wissen, dass dieses 
winzige Von-der-Stelle-rücken des Ganzen 
das Resultat der grössten Eile und grössten 
Kraftanspannung der einzelnen Theilchen ist. 

Ich bitte Sie, mir es nicht als Unbe- 
scheidenheit anzurechnen, dass ich Ihren 
Aufsehen erregenden Vortrag benützt habe, 
um daran eine öffentliche Erwiderung zu 
knüpfen, mit der ich nicht etwa eine Kritik 
Ihres objectiven, so glänzend vertretenen 
Standpunktes bezweckte, sondern nur den 
Standpunkt Derer erklären wollte, die an 
der beobachteten Bewegung subjectiv be- 
theiligt sind, und es schien mir günstig, 
daher verpflichtend, diese Gelegenheit wahr- 
zunehmen, um den Gesinnungsgenossen 
unter der Leserschaar dieses Blattes — 
den bisher vielleicht noch passiv sich Ver- 
haltenden — ins Gewissen zu rufen, dass sie 
dio gegenwärtige entscheidende historische 
Stnndo nicht versäumen sollen, in der — 
wie nie bisher und vielleicht später nicht 
wieder — jeder Einzelne an dem Friedens- 
werke wirksam mitarbeiten kann, indem 
er sich der Bewegung anschliesst. 

Genehmigen Ew. Excellenz u. s. w. 

Bertha v. Suttner. 

Harmannsdorf, 19. April. 
• 

Das Berner Bureau wird am 5. Mai eine 
eomraissions8itzung abhalten, bei welcher 
der Sitz des diesjährigen Congresses resp. 
derDelegirtenversammlung bestimmt werden 
soll. Einladungen von Stockholm und vom 
Haag sind angekündigt. Dass das Bureau 
eine Deputation nach dem Haag entsenden 
wird, welche der Conferenz und der dor- 
tigen Regierung eine Adresse überbringt, 
ist bereits beschlossen. 

• 

Harcliese B. Pandolfl hat einen vom 
6. März datirten Bericht über das eben 



Digitized by Google 



— 201 — 



verflossene Decennium der Interparlamen- 
tarischen Union herausgegeben, und ihn 
den Mitgliedern der italienischen Kammer 
vorgelegt. Angesichts der bevorstehenden 
Conferenz in Christiania, sowie angesichts 
der Intergouverneraental-Conferenz im Haag j 
regt der Verfasser zu Verstärkung und ; 
Vertiefung der Institution an, deren bis- 
herige wirklich schon geleistete Dienste 
in dem Schriftchen klar dargelegt werden. 
Wir werden darauf zurückkommen. 

• 

Graf Leo Tolstoi hat auf die Anfrage 

der Horausgeberin. was an der Unterredung 

Wahres sei, welche, einer Zeitungsnachricht 

zufolge, zwischen ihm und dem Czaren auf 

dem Bahnhof von Tula gepflogen worden 

sei, erwidert, dass gar nichts Wahres daran 

sei — „nicht einmal Feuer zu diesem Hauch*. 

• 

Staatsrat Ii ron Bloch war. wie es 
scheint, ein eifriger Leser unserer Monats- 
schrift, denn häufig werden in seinen 
Werken Stellen aus den verschieden Jahr- 
gängen von ,D. W. N.!" angeführt. 

• 

Die Genossenschaft der Presse in Rom 
eröffnet einen Cursus von öffentlichen Vor- 
trägen über das Thema Abrüstung und 
Schiedsgericht. 

„Der Deutsche Flottenrerein" schickt 
flammende Aufrufe in alle Welt. Allüberall, 
wo Deutsche wohnen, wird der Gedanke 
lebhaft besprochen, dass nicht nur das I 
Deutsche Reich als solches, sondern auch I 
jeder einzelne Bürger aus privaten Mitteln 
für die Mehrung und Stärkung der deutschen 
Flotte sein Scherflein beitragen soll. Und 
mit besonderem Nachdruck wird immer 
wieder darauf hingewiesen, dass die För- 
derung dioser Flottenbewegung als ein i 
sicherer Maassstab für den Patriotismus 
und den Nationalstolz jedes Deutschen an- 
gesehen werden könne. Also nicht nur ' 
mit den Zwangssteuern soll das Volk den ; 
Militarismus zahlen, sondern auch noch j 
aus privaten Mitteln fördern. — Wenn die 
Friedensgescllschaften Mittel haben wollen, 
so fragt man, wozu brauchen diese idealen 
Leute Geld? Die Aehnlichkeit zwischen 
dem jetzigen nationalen mit dem einstigen 



religiösen Fanatismus tritt in jeder Richtung 
hervor. Einst floss alles Geld in die Kirchen- 
schätze, heute in die Kriogskassen. 

• 

Massendemonstration gegen die „gelbe 
Presse 4 *. In Chicago hat am 27. März in 
der Riesenhalle des „Auditoriums" eine 
10 000 Menschen umfassende Protestver- 
sammlung stattgefunden, gegen die Ver- 
hetzung zwischen den Vereinigten Staaten 
und Deutschland. Die Beschlüsse wurden 
dem Präsidenten, seinen Cabinetsmitgliedern 
und den Mitgliedern des Senats und Re- 
präsentantenhauses zugestellt. 

• 

Bureau francais de la Paix. Compte 
rendu de la 2 me Annee 1898. Paris. Rue 
Favart No. 6. Aus diesem Jahresbericht 
der von Gaston Moch gegründeten und 
geleiteten Centraistelle der französischen 
Friedensgesellschaften geht hervor, wie 
viele bedeutende praktische Dienste durch 
diese Institution geleistet worden sind: 
Organisation der Vortretung der franzö- 
sischen Vereine bei der Delegirten -Ver- 
sammlung in Turin, Vorbereitung der Com- 
mission für den Congress und die Aus- 
stellung 1900; Ueberreichung einer Kund- 
gebung für die Haager Conferenz an den 
Präsidenten der Republik, an die Präsidenten 
des Senats und der Kammer, an den Mi- 
nisterpräsidenten und an das Ministerium 
des Aeussern; Verleihung und Versendung 
von Propagaudaschriften ; Veranstaltung 
von Buchausgaben: „L'dre sans violence" 
von Moch und Egidy; Subscriptionssamm- 
lung für »Bas les armes!" von B. Suttner, 
unter der Presse b$L Fasquelles; Anbahnung 
von 350 „Correspondences internationales" ; 
Anlegung einer Bibliothek; Beschickung 
der Ausstellung in Dijon. Diesem erfreu- 
lichem Berichte über die Thätigkeit steht 
der minder erfreuliche Bericht über das 
Budget gegenüber, das nur eine Einnahme 
von 797 Frcs. aufweist und daher begreif- 
licherweise mit einom Deficit abschliesst. 
Es ist unfasslich, dass nirgends die 
Ueberzeugung Platz greift, wie nothwendig 
und nützlich die Zuwendung genügender 
Summen an die Friedens-Institute wäre. 
Ueberall müssen dieselben an der Grenze 
der Opferfähigkeit ihrer — gewöhnlich 
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nicht reichen Apostel Halt machen. Nur den 
Flottenfonds und dergl. fehlt es niemals 
an Millionen. 

• 

Das schwedische Parlament hat in den 

ersten Tagen des Aprils, den Antrag, auf 
eine Subvention von 750 Kr. des Borner 
Bureaus, mit 204 gegen l£>s Stimmen ab- 
gelehnt. Dieselbe Majorität hat zugleich 
2 388 000 Kr. für neue Gewehre und 
2 200 000 Kr. für Festungen bewilligt. 

• 

Friedensbewegung in Rassland. Die 

Viceprüsidentin der internationalen Friedens- 
liga, Frau Selenka, hat sich an den Dr. 
med. Fräulein A. X. Schabanow mit der 



Bitte gewandt, unter den russischen Frauen 
für die Friedensbestrebungen zu wirken, 
sie zur internationalen Frauenbewegung zu 
Gunsten des Friedensgedankens heran- 
zuziehen und einen Austausch der gegen- 
seitigen Sympathien der Frauen zu ver- 
wirklichen. Zur Organisation dieses Werkes 
hat sich in Petersburg eine Commission 
gebildet, die ein Coiuito gewählt hat, das 
aus folgenden Damen besteht: Präsidentin 
A. N. Schabanow, Vicepräsidentin F. M. 
Kaufmann, Mitglieder: A. P. Filossofow, 
O. A. Schapir, E. W. Awilow, W. A. Mos- 
kalew, 0. X. Jeremejew, M. M. Lebedkin, 
0. P. Turtschaninow und Ch. P. Wrioni. 



Aus Friedensvereinen 

Magdeburg. Am 16. März fand im j 
„Blauen Hecht" eine sehr stark besuchte 
Versammlung der Fricdensgesellschaft, Ab- 
theilung Magdeburg, statt. Dieselbe wurde 
durch den Vorsitzenden, Oberlehrer Meyer, 
mit einem kurzen Hinweise auf die Ziele 
der Friedensbewegung eröffnet. Dann 
sprach der bekannto Schriftsteller Adalbert 
v. Hanstein (Berlin) über „Die Czaren- 
kundgobung und der moderne Friedens- 
gedankc." Der sprudelnd lebhafto Vortrag | 
wurde sehr beifällig aufgenommen. In j 
der Debatte entspann sich eine lebhafte 
Controverse zwischen den Herren Dr. Kramer, 
Dr. Felsch und Dr. v. Hanstein über ver- 
schiedene! vom Redner vorgetragene Ideen. 
Am Ausgange lag eine Zustimmungserklärung 
zu den Zielen der Friedensconferenz zum : 
Einzeichnen bereit. 

* 

i 

Cassel. Die „Ortsgruppe Cassel der 
deutschen Friedensgesellschaft'' hielt am 
24. März ihre Monatssitzung unter reger 
Betheiligung ab. Xachdem der Vorsitzende, 
Herr Dr. Kressner, über innere Angelegen- 
heiten der Friedensgesellschaft berichtet i 
hatte, sprach or über die Kriegsdichtung 
in den Schulen, wobei er zeigte, dass in 
den deutschen Lesebüchern noch viel zu 
sehr gegen das Princip der Humanität und 
christlichen Nächstenliebe gesündigt werde: 
enthalten dieselben doch vielfach noch Ge- 
dichte, die nur den Zweck haben, das fremde 



und Versammlungen. 

Volk herunterzusetzen, und die einen durch 
nichts berechtigten Chauvinismus züchten. 
Sodann legte er vor die Broschüre von 
Alfred Fried: „Was kann die Petersburger 
Friedensconferenz erreichen?" und gab den 
Gedankengang der Schrift an, der zu einor 
lebhaften Discussion Veranlassung gab. 

• 

Stuttgart. Auf Veranlassung der Stutt- 
garter Friedensgesellschaft fand am 13. April 
in der „Bundeshalle" in Reutlingen eine 
Versammlung statt, in welcher Stadtpfarrer 
Umfrid aus Stuttgart einen Vortrag hielt 
über das Thema „Volk, willst du den 
Frieden?" Oberlehrer Gram er- Stuttgart 
eröffnete die Versammlung mit einer kurzen 
Begrüssungsansprache, worauf Stadtpfarrer 
Umfrid das Wort ergriff. Nach lebhafter 
Discussion forderte sodann der Secretär 
der Stuttgarter Friedensgesellschaft, W. 
Hartmann, zur Bildung einer Ortsgruppe 
der Friedensgesellschaft in Reutlingen auf. 
Zum Schluss brachte der Vorsitzende unter 
allseitigem Beifall dem Redner des Abends 
den Dank der Versammlung zum Ausdruck. 
— Eine Versammlung, in welcher die Reut- 
lingor Ortsgruppe sich constituiren wird, 
findet in nächster Zeit statt. 

• 

Interparlamentarische Union. Die Com- 
mission der Interparlamentarischen Union 
versammelt sich in Brüssel am 23. Mai. 
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Die Interparlamentarische Confercnz 
wird in der ersten Woche des August in 
Christian!» stftttflnden: die norwegische 
Regierung hat für die Kosten der Confercnz 
den Betrag von 50 000 Kronen bewilligt. 

Am 14. April hielt die Gruppo des eng- 
lischen Parlaments (Präsident Hon. Ph. 1 
Stanhope, Secretär Randal Cremer) eine 
Sitzung ab, um zu berathen: 1. Datum der 
Confercnz; 2. Welche Anträge die britischen 
Mitglieder vor die Confercnz bringen wollen : 
3. Die Zahl der Mitglieder eruiren, welche ; 
nach Christiania reisen werden: 4. Neuwahl ! 
des Präsidenten und Secretär* : f>. Kund- 
gebung zu Gunsten des Czarenrescripts. 
Siebzehn Mitglieder waren anwesend; dar- 
unter Sir Wedderburn, Captain Cecil Norton, 
Sir John Leng. Stanhope und Cremer 
wurden wieder gewählt. Folgende Be- 
schlüsse wurden u. A. gefasst und Dr. 
Gobat Ubermittelt: 

Die britischen Mitglieder der Inter- 
parlamentarischen Union begrüssen mit 
grosser Genugthuung das Reseript des 
russischen Kaiters und freuen sich der 
Antheilnahme der englischen sowie aller 
übrigen Regierungeu an der Confercnz. 

Die Mitglieder freuen sich ferner, aus 
guter Qucllo zu erfahren, dass Seine Ma- 
jestät in weitem Maasse zu seinem welt- 
bewegenden Manifest durch den Bericht 
über die Vorgänge der Interparlamentar- 
ischen Confercnz von 1*96 zu Budapest 
beoinflusst worden sei. 

Sie drücken ferner den glühenden Wunsch 
aus, dass S. M. Regierung, ihren Traditionen 
zu Gunsten der Schiedsgerichte getreu, die 
Initiative ergreifen möge, der Conferenz 
irgend eine permanente Schiedsgerichts- 
methode vorzuschlagen. 

Fest überzeugt, dass, wenn irgend welche 
zwei oder drei Staaten sich zur Einsetzung 
eines Tribunals einigen würden, das die 
zwischen ihnen etwa entstehenden Streit- 
fragen friedlich zu schlichten hätte, dies 
Beispiel von anderen Staaten befolgt würde, 
und ferner überzeugt, dass die kleineren 
Mächte Europas am meisten Interesse daran 
hätten, diese Initiative zu nehmen, fordern 
die anwesenden Mitglieder diejenigen ihrer 
Collegen auf, die der Conferenz von 
Christiania beiwohnen werden, sie mögen 



von der Union die Einsetzung einer Com- 
mission verlangen, welche zu diesem Zwecke 
die Oberhäupter und Staatsmänner der 
kleinen Staaten besuchen würden. 

• 

Schweizerische Friedensgesellschaften. 

Der Verband der schweizerischen Friedens- 
gesellschaften hat am 16. April unter Vor- 
sitz von Dr. Zollinger (Basel) in Oltcn 
seine Delegirtenversammlung abge- 
halten. Der Verband zählt zur Zeit 24 Sec- 
tionen, von denen fast alle an der Ver- 
sammlung vertreten waren. Die gesammte 
Mitgliederzahl ist auf rund 4300 gestiegen. 
Die Delegirtenversammlung bezeichnete 
Bern als neuen Vorort und behandelte 
verschiedene interne Vereinsgeschäfte. 
Ferner beschloss sie, an den schweizer- 
ischen Bundesrath ein Schreiben zu richten, 
in welchem sie ihm empfiehlt er möchte 
in den Instructionen für die schweizerischen 
Delegirten an die internationale Abrüstungs- 
conferenz in Haag besonderes Gewicht auf 
folgende zwei Punkte legen: Einmal das 
vor Allem auf die Anerkennung des Grund- 
satzes der schiedsgerichtlichen Entscheidung 
von Anständen zwischen verschiedenen 
Staaten hingewirkt werden möchte. Zweitens 
dass der Versuch gemacht werde, eine 
Convention zwischen einigen Staaten, vor- 
erst vielleicht zwischen den kleinern neu- 
tralen Staaten wie Belgien, die Nieder- 
lande, Dänemark und die Schweiz abzu- 
schliessen, die den Zweck hätte, einen 
ständigen internationalen Schiedsgerichts - 
hof einzusetzen, der alle Anstände zwischen 
den Vertragsstaaten entscheiden würde. 
Dabei wird angenommen, dass einer solchen 
Convention, wenn sie einmal ins Leben 
getreten wäre, nach und nach weitere 
Staaten ebenfalls beitreten würden. 

» 

Rheinfelden (Schweiz). Eine stattliche 
Anzahl Damen und Herren hatte am Sonn- 
tag, den 23. April, der Einladung des 
Schweizerischen Friedensvereins zu einem 
Vortragsabend im hiesigen Rathhaussaalo 
Folgo geleistet. 

Der Abend wurde eingeleitet durch 
Herrn Geering-Christ, Vorstandsmitglied 
der Section Basel des Schweizerischen 
Friedensvereins, welcher in ungefähr drei- 
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viertelstündiger, feindurchdachter Rede das 
Thema: »Krieg oder Frieden" behandelte. 
Redner stellte sich drei Fragen zur Beant- 
wortung. „Was ist der Krieg? Wie ver- 
hält sich der Krieg zum Christenthum und 
zur heutigen Cultur? und wie wird der 
Krieg beseitigt?" 

Hierauf erhob sich Herr Hofschauspieler 
Feldhaus, der muthige Vorkämpfer für 
die Friodenssache, und mit von Begeisterung 
getragenen Worten sagte er ungefähr fol- 
gendes: 

»Wieder heisst es, wie im Liede des 
Sängers der Freiheitskriege: „Hell aus dem 
Norden bricht der Freiheit Licht!" Aber 
diesmal soll das Schwert nicht in Feindes- 
herzen tauchen, sondern der Palmzweig 
des Friedens soll den unter dem schweren 
Druck ihrer Militärlasten seufzenden 
Nationen gereicht, die erhabenste Ver- 
heissuDg des Christentums soll der Ver- 
wirklichung wieder um einen bedeutenden 
Schritt näher geführt werden!" 



Herr Feldhaus ging dann zu dem be- 
kannten Czarenmanif est über, resp. Fried's 
Schrift: Was kann die Petersburger Con- 
| ferenz erreichen? und streifte kurz die 
I hauptsächlichsten Einwürfe der Gegner der 
Friedensidee. 

Sodann trug Herr Feldhaus die Sutt- 
ner'sche Novelle .Es müssen doch schöne 
Erinnerungen sein" vor. 

* 

Schweiz. Nachdem der Verband schwei- 
zerischer Friedensvereine am 10. April in 
Oltcn als Vorort Bern bezeichnet hat, ist 
dessen Bureau wie folgt neu bestellt 
worden: Präsident Prof.. Dr. L. Stein ; 
Vicepräsident Fr. Müllhaupt, Kartograph: 
Secretariat Frau Prof. Pächter-Haaf und 
Frl. Clara Deucher: Cassierer Perrin, 
Journalist: Beisitzer Prof. E. Müller-Hess, 
Prof. Dr. Marcuscn, Generalsecretär E. 
Ducoummun, Secretär der eidgen. Ober- 

j postdirectiou Joh. Frey ; sämmtlich in Bern. 

I Eine Wahl ist noch ausstehend. 



Gegen die Friedensbewegung. 

(Diese Stelle bleibt den Vertheidigcrn des Kriegsgedankens allzeit offen.) 

(Audiatur et altera pars.) 



Ans einem Leitartikel des „Pester 
Lloyd«. „Auch wenn man nicht Anhänger 
der Utopie des ewigen Weltfriedens ist, 
dem fast widerlichen Geschrei „Die Waffen 
nieder" kühl - skeptisch gegenübersteht — i 
auch wenn man von der Ueberzeugung 
durchdrungen ist, dass kein Abrüstungs- 
vorschlag, keine Conferenz, sondern nur 
der Krieg selbst in seiner schauerlichsten, 
wildesten Form den Krieg, wenn auch nicht 
abschaffen, aber doch mildern und eine 
endliche Abrüstung gebieten, so verdient 
das Buch des General Sacken (Vorschlag 
dieVolkshecre in Berufsheere umzuwandeln) 
alle Anerkennung. — Es will uns scheinen, 
dass erst einer späteren Generation (nicht, 
wenn sie wieder aus so neunmalneunweisen 
Kühl-Skeptikern besteht, Anm. des Citiren- 
den), wenn der gewisse allgemeine und 



als unvermeidlich geltende Weltkrieg mit 
all seinen Schrecken vorüber ist, die Völker 
zur Ueberzeugung gelangen können, dass 
ihre grossen Interessen nicht immer mit 
Blut und Eisen zu vertheidigen sind. Der 
hochherzigen Absicht des Czars, die wir 
so anerkennen wie es geboten ist, würde 
unter den heutigen Verhältnissen schon 
enormer Dank gebühren, wenn es auch 
nur gelänge, die ärgsten Gräuel des Krieges 
im Wege humaner Bestimmungen zu mil- 
dern. Das könnte das Ziel einer Conferenz 
sein, aber nicht die Abrüstung der Staaten, 
und man wird glücklich sein (wer, man? 
— die Friedenskämpfer, und der Czar unter 
ihnen, sicher nicht), wenn auch nur dieses 
leider auch noch in nebelhafter Ferne 
liegende Ziel erreicht würde. 
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Presse und Literatur. 



Neue Werke der Friedensliteratnr, die 
von grosser Bedeutung sind: 

L ere sans violenee par le Colonel Egidy 
et Gaston Moch. 

,The United States of Europe* by W. 
T. Stead. (Published by the Review of 
Reviews, London, Norfolkstreet. 200 S. 
Mit Illustrationen. Preis 1 Shilling.) 

• 

Alfred Fouillee, der berühmte fran- 
zösische Philosoph hat in Nr. 6 der „Vita 
Internazionale" die von diesem Blatte an- 
gestellte Enquete in der glänzendsten Weise 
und durchaus vom Standpunkte der Friedens- 
bewegung beantwortet. Besonders hervor- 
ragend war auch die Antwort Gaston 
Moch's in Nr. 5. 

• 

Der internationale Volkswirt« (Berlin, 
Altonaerstrasse 30), Redaction: Dr. Justus 
Ichenhäuser, 15. April, beginnt seinen Leit- 
artikel mit folgenden Worten: 

Der Friedenscongress in Haag ist mit 
einem sehrillen Misston eingeleitet worden. 
Einer der Vertreter Deutschlands hat es 
für angemessen und taktvoll erachtet, in 
schroffer Weise gegen die idealen und 
humanen Ziele dos Congresscs zu polemi- 
siren. Es ist daher die Pflicht der Presse, 
in der energischsten Weise für die Friedens- 
idee einzutreten, wobei in diesen Spalten 
naturgemäss mehr die öconomisch - stati- 
stische, als die politische Seite zur Geltung 
kommen soll. 

• 

Weltcongress und Weltarmee oder der 
Weltfriede. Ein Versuch zur Lösung der 
„Abrüstungsfrage" (resp. ihres Urgrundes) 
vom empirisch-psychologischen Standpunkte. 
Von N. II. Absolute Notwendigkeit einer 
„Weltcentralstelle". Von N. E. Pierson's 
Verlag. 136 S. Preis 2 Mk. — N. ist ein 
österreichischer Stabsoffleier, welcher in 
den vorigen Jahrgängen dieser Blätter 
manchen sehr bemerkten Aufsatz veröffent- 
licht hat. Dio vorliegende Schrift ist der 
zweite Theil, deren erster im selben Ver- 
lage erschienen ist. Die Arbeit ist nicht nur 
vom einzelnen, sondern namentlich vom 
philosophischen Standpunkt sehr interessant, 



da des Verfassers Dialektik eine glänzende 
ist. 

« 

Der schwedische Friedensverein der 
Frauen giebt Flugschriften heraus, von 
welchen uns folgende drei ersten Hefte 
zugesandt wurden: 

1. Fredssaken och kvinnan af Emilia 
Broom^. 15 öre. 

2. Frodstanken. Fredsrörelsen och förs- 
varsrörelsen. Fredens förverkligande. 
Tva uppsatser af Ellen Key. 30 öre. 

3. Fredsutopien. Tal af Frederic Passy, 
medlem af franska institutot. Öfvers, 
fr& franskan af Louise Fraenckel. 
25 öre. 

* 

Wider Militarismus und Krieg. Von 

Wilhelm Henckel. München, August Schupp. 
Der erste Theil dieser Broschüre bringt 
eine klare Zusammenfassung der Ansichten 
Tolstois über die Friedenssache, zusammen- 
gestellt aus dessen Schriften »Das Reich 
Gottes ist in Euch* und „Patriotismus und 
Christenthum". Der zweite Theil enthält 
„einen praktischen Vorschlag zur all- 
gemeinen Entwaffnung" vom Autor selber. 

* 

L» Arbitrage entre Nation» Revue Men- 
suelle. (Organ der französischen Friedens- 
gesellschaft. Präsident Fr^deric Passy. 
Jahresabonnement 2 Frcs.) Das Aprilheft 
enthält den Bericht der letzten Jahres- 
versammlung mit den meisterhaften An- 
sprachen des Präsidenten und Charles 
Richet's. Des letzteren »Conference" „Les 
ami8 de l'ame francaise" ist eine glänzende 
Replik auf einen Angriff", den kürzlich 
F. Brunetiere unter dem Titel »Lame 
francaise" gegen die Friedensfreunde ge- 
richtet hat. 

• 

M. L. Gagneur. Lo desarmement et 
la question sociale. (4e m edition.) Paris, 
librairie Dentu 1800. Mit dem Portrait 
der Verfasserin. Dio in dieser Broschüre 
mit grosser Gründlichkeit vorgeschlagene 
Lösung (Verwendung der durch Abrüstung 
! frei gewordenen Geld- und Menschenkräfte 
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zu völlig freier Colonisirung) verdient 
eingehende Würdigung. An der Idee ist 
besonders dieses neu: die Auswanderer 
und Colonisten sollen die Mittel erhalten, 
die verschiedenen Systeme verbesserter 
Wirtschaftsordnung in den ihnen zur Ver- 
fügung gegebenen Länderstrecken zn ex- 
periraentiren. 

Eine zweite Broschüre, der Biographien- 
Sammlung „Les hommes d'aujourdhui" an- 
gehörend, bringt eine Lebensbeschreibung 
Madame Gagncurs, aus welcher hervorgeht, 
dass diese merkwürdige Frau eine lange 
Reihe Aufsehen erregender Ronjano ge- 
schrieben hat, deren Auflagen eine hohe 
Zahl erreichten, und darunter auch einen 
gegen den Krieg gerichteten Roman: Chair 
ä Canon. 

* 

Der ewige Friede. Von Karl Freiherr 
von Stengel, Professorder Rechte. München, 
Carl Haushalter. Preis i>0 Pfg. Die Bro- 
sehüro kann unter diesen Notizen nicht 
genügend gewürdigt werden und wird an 
anderer Stelle besprochen. Sie stellt ein 
zeitgeschichtliches Ereigniss dar — nicht 
ihres Inhalts wegen, der in allen alther- 
gebrachten Kriegsvertheidigungsehriften zu 
finden ist - sondern dass nach der Ver- 
öffentlichung einer solchen Arbeit Professor 
Freiherr von Stengel zur Haager Cont'erenz 
delegirt worden ist, und dass er nach 
dieser Ernennung eine zweite Auflage er- 
scheinen Hess: das sind die beiden ver- 
blüffendsten Dinge, die mit Bezug auf die 
Vertretung Deutschlands im Haag geschehen 
sind. 

* 

Der Friedensverein in Lübeck ver- 
sendet in seinem Wirkungskreise eine kleine 
Gratis- Broschüre von Martin Maack in 
tausend Exemplaren: „Was will und 
kann die Friedensbewegung er- 
^ reichen?" Man kann dieselbe auch durch 
den Buchhandel für 5 Pfg. beziehen. In 
dieser Erklärung werden Ziele und Thätig- ; 
keit der Friedensgesellschaft kurz klar ge- 
legt. Man will nicht in eine parteipolitische I 
Propaganda eintreten, noch reformirend in \ 
die Geschäfte der Parlamentarier und Diplo- ! 
maten eingreifen, sondern durch unermüd- 
liche Predigt die Idee des Friedens ; 



dem Volke verständlieh machen. 
Man giebt sich dabei nicht der Hoffnung 
hin. dass der Krieg von heute bis morgen 
aus der Welt zu schaffen sei. Nur fort- 
schreitende Bildung und die Cultur eines 
neuen Jahrhundert würde die neue Idee 
langsam zeitigen. Als erstes Ziel strebe 
man zu erreichen, dass die Kriegs- 
verherrlichung in der Erziehung der 
Jugend und im öffentlichen Leben 
unterbleibe. 

» 

Richard Schmidt • Calianis. Stech- 
palmenzweige. R. Boll's Verlag, Berlin. 

Unter dem Titel „Steehpalnienzweige" 
veröffentlicht Richard Schmidt-Cabanis eine 
Sammlung kleinerer und grösserer Gedichte, 
die er „Bewaffnete Friedensdichtungen" 
nennt und so mit Recht der Beachtung 
aller Derer empfiehlt, die mit Spannung 
auf die kommende Friedensconferenz im 
Haag blicken. In diesen Versen löst der 
bekannte Humorist in launiger und schla- 
gender Form all die Empfindungen des 
Zweifels aus, die sich in uns Allen, wenn 
auch vielfach unbewusst, gegenüber der 
titanischen Idee einer allgemeinen Ab- 
rüstung regen. Wir entnehmen den uns 
zur Verfügung gestellten Aushängebogen 
zwei Epigramme; sie mögen ein kleines 
Beispiel für die scharfe und witzige Prägung 
der Gedanken geben, welche das Buch be- 
herrschen: 

Freunde ringsum. 
Endlich nach des Zweifels bangen Stunden 
Darfst Du, liebe Seele, Ruhe trinken: 
Deiner Sorgen Lösung ist gefunden! 
Friedlich drücken nun Europas Mächte 
All* in Eintracht sich die biedere Rechte . . . 
Den Revolver heimlich in der Linken. 

Friedensgarantie. 
Und sinnet in Süd, Ost, West und Nord 
Auch Einer nur auf des Anderen Mord, 
Und sieht mau sie heimlich und offen ringen, 
Mit Haut und Haaren sich zu verschlingen, 
Doch webt sich innig von Land zu Land 
Ein unzerreissbar urewiges Band, 
Ein Talisman gilt für die Allgemeinheit: 
Im Deficit ruht Europas Einheit! 

Wer diese Verse und das ganze Buch 
richtig liest, wird sehen, dass die Satyre 
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des Autors sich nicht etwa gegen dio 
Friedensidee an sich richtet, sondern im 
Gegentheil gegen die Schwierigkeiten, die 
ihr von befugter und unbefugter Seite ge- 
macht werden. So ist das Buch denn auch 
„zum Besten der deutschen Friedens- 
gesellschaft " herausgegeben. Schon 
darum sei ihm ein voller Erfolg gewünscht. 



Das Problem des Friedens von Alfred 
Paris. Verlag von Langguth in Esslingen. 
Preis 30 Pf. Eine ganz ausgezeichnete 
j Schrift. Der Grundgedanke ist: eine zu- 
' künftige Weltarmec. Nebenher gehen 
• glänzende Appercus und klare Gedanken 
gopaart mit warmer Begeisterung. 



Briefkasten der 

F. W., Berlin. Sie schreiben mir, es sei ganz 
gut, dass ein etwas kriogsfroundlicher Delogirter von 
Deutschland ans zur Conferenz entsendet wird, denn , 
vermutlich werden die französischen Delegirten noch ; 
viel chauvinistischer sein. Sie irren. Zufällig Hegt j 
ein Aufsatz vor mir. den Baron d'Estournelles in der ! 
Revue des Deux mondes veröffentlicht hat. Kr heisst 
»Le peril prochain" und behandelt die öconomisehen 
Gefahren, welche das uneinige Europa bedrohen. Zum 
Scfcluss heisst es : „Dio Folge des Krieges wäre vielleicht 
noch schlimmer als der Krieg selber: und dies ist ein 
Grund mehr, (la*s jene, die ihn mit einem Wort ent- j 
fesseln konnten, und dfe ihn um den Preis der grössten ! 
Opfer vorbereiten, sich zugleich bemühen. Ihm vor- I 
zubeugen — vielleicht auch ein Grund zu verstehen, 
welche Grösse und welcher Edelmuth es 
wäre, ihn unmöglich machen zu wollen. Und 
daher isfs, dass Europa, ganz Buropa. trotz der vielen ; 
Schwierigkeiten und Verwicklungen, unter den es leidet, 
noch nie so glühend und so aufrichtig wie jetzt von 
Friedcnswunsch beseelt war; denn der Krieg wäre 
nicht nur der Krieg, er wäre der Beginn neuer Zeiten, 
deren Undurchdringlichkeit und Pinstcruiss uns zurück- 
schrecken machen. Darum wird auch auf Jenen eine 
schwere Verantwortung vor der Geschichte lasten, die 
sich nicht gescheut haben werden, ungerechter und 
unseliger Ehrgeizz wecke wegen, diesen Frieden düster 
und wankend zu machen.« 

Dr. K., Prag. Dem Comite" für »Kundgebungen 
zur Friedensconfcrenz in Wien " hat — neben zahl- 
reichen andern Körperschaften der Gemeinderath 
der Stadt Trebitsch In einer sowohl in tschechischer, 
als auch deutscher Sprache vurfasslen Zuschrift seinen 
Beschluss vom 2'>. April IHM bekannt gegeben, „dass i 
der Gemeinderath mit ungeteilter Theilnahme die I 
Schritte des hochgeehrten Comites znm Behufe der 
Friedensaction begleitet und auch mit Genugtuung 
der Resolution zustimmt, in welcher der Hoffnung 
Ausdruck gegeben wird, dass dio Vorschlüge des Kaisers 
von Russland ihrer Verwirklichung zugeführt werden 
mögen.* Wie Sie sehen, unter den Auspicien der Welt- 
friedenssache verschwindet das nationale Hadem: 
tschechisch und deutsch auf demselben Blatt! Der 
deutsche Domvicar Wurm in Olmütz hat mir auch ein 
czochisches Feuilleton ültersendet, das er in der Zeit- 
schrift «Heiski- veröffentlicht hat. Ks war seine Rede, 
die er in Kriedenssaehcn an di u mährischen Bauern- 
bund gerichtet. 



Herausgeberiii. 

Frl. Adele W. Aehntiche Auslassungen hört man 
gar oft. Mit ihrem Briefe erhielt ich gleichzeitig einen 
Brief der GrMtin Hedwig Potting, die mir schreibt : 

„ Die Menschen linden ordentlich eine Freude 

drin, wenn sie an der schönen Absicht des Czaren 
zweifeln und mäkeln können. Sie kommen sich dann 
furchtbar gescheit und weitblickend vor. Ich hingegen 
schäme mich gar nicht, wenn ich Jemand für hesser 
hielt, als er sich in der Folge zeigt. Umgekehrt hat 
man weit mehr Grund sich zu schämen. Durch das 
fortwährende Zweifeln am Besseren lähmt man die 
Flugkraft derer, die sich aufschwingen wollen." — Das 
ist ja auch oft die Absicht derer, die nicht nachfliegen 
können oder wollen. 

Dr. Berthold A. Was die Werbenden oft für 
sonderbare Antworten bekommen: Ein k. k. Bezirks- 
commissär und k. k. Keservelieutenant, der eben von 
der Waffenübung zurückkehrte, erwidert« auf eine 
Einladung zum Beitritt in den Friedensverein: „Der 
Krieg ist nur ein grosses Manöver und übrigens soll 
man den Teufel nicht an die Wand malen." Also, er- 
wähnen wir lieber nicht mehr das Wort Krieg. Das 
Ding könnte sonst los gehen. Freilich ist's ja dann 
auch nur ein harmloser Spass — ein etwas grösseres 
Manöver! . . . 

M. A. W. Ja diese unselige Ernennung, über 
welche die nationalistische Presse solche Freude hatte, 
bereitet den Andern viel Kummer. Die Berliner 
Wochenschrift »Das neue Jahrhundert* vom 22. April 
schreibt : „Es erscheint nichts weniger als höf lieb, dem 
russischen Kaiser gegenüber, zu seinem Friedenswerke 
einen Mann zu entsenden wie diesen Herrn v. Stengel, 
der seiner Mission den Stempel des Ulkes aufdrückte, 
indem er wenige Wochen vor den Beratungen des 
Friedenseongrcsses als dessen Theilnehmer eine Schrift 
in die Welt sendet, in deren Zeilen nichts mehr und 
nichts weniger als eine Verherrlichung des Krieges 
enthalten ist. Sein Reisekamerad und Berathungs- 
geuosse Professor Zorn wird auch als ein lebendes 
Symbol des Hohnes jenen Beratungstiseh der Friedens- 
sache zieren, wenn er an ihm sieb niederlässt als ein 
KechUlehrer, der seiner Ueberaeugung, dass völker- 
rechtliche Verträge keiue Reehtswirkung haben, laute- 
sten Ausdruck lieh. 

Dies ist die Antwort, welche dfe Regierung des 
Volkes der Denker auf die Einladung ergeben hVss 
zu einem Congress, welcher die höchste und hehrste, 
die dringendste und wichtigste Angelegenheit der 
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Menschheit berathen und zu einer J«özung bringen 
sollte, die ungezählten Generationen zum Heil und 
zum Hegen hStte werden kffnnen. Jetzt ist es klar, 
dass die Tage von Haag nichts sein werden, als neue 
Marksteine in der Geschichte der menschlichen Ver- 
blendung. Wir sehen das leuchtende Ziel, sehnsuchts- 
voll strecken wir die Anne danach aus -•- aber wir 
erreichen es nicht; die Grossen beschlossen etwas 
Anderes. — Der Tag wird kommen, da diese ungeheure 
Kchuld schwer auf ihre Beelen füllt." 

Ho schwarz sehe ich übrigens nicht. Die Tage von Haag 
haben schon durch ihre Ri n ber u f u og eine 
.neue Aera" eröffnet. Das* die Vertheidiger der alten 
Aera — die ja die ganze Welt noch mit ihrer l'eber- 
zahl füllen dort gar nicht vertreten gewesen wären, 
war nicht zu erwarten. In einem Privatbriefe schreibt 
mir der Delegirte einer grossen Macht, ein bevoll- 
mächtigtet Minister (ohne eingeholte Erlaubnis« darr ich 
ihn nicht nennen) über seine Erwartungen von der Con- 
ferenz Folgendes: .- — Ich bin etwas optimistischer 
als 8ie und ich glaube - je mehr ich darüber nach- 
denke, desto mehr glaube ich es, dass die Conferenz 
sich unmöglich wird der Notwendigkeit entziehen 
können, etwas Gutes zn thun — mehr Gutes als man 
\ erwartet. Die Delegirten in Haag werden die Offen- 
barung der lebenden Welt haben, der Wunsch der 
menschlichen Menge, und der nahen, der fürchterlichen 
Gefahren, die Buropa bedrohen. Ks ist unmöglich, das* 
sie unter dem Stachel einer solchen Entdeckung nicht 
handeln. Keiner der bei der Conferenz vertretenen 
Staaten wird sich der Unpopularität, der Unzufrieden- 
heit, dem Gelllchter aussetzen wollen, welche in den 
Votksmassen durch ein Scheitern der Versuche oder 
durch irgend einen miserablen Trugerfolg hervortreten 
würde. Man wird also etwas bieten, ob willig oder 
widerwillig, und einmal auf diesem Pfade, muss man 
bis ans Ende gehen, man wird nicht mehr innehalten 
können noch dürfen." 

Mehrere Freunde. Von vielen Seiten, auch von 
der Pres*«, wie insplrirt wird die Parole, ausgegeben, 
dass man sich schon sehr zufrieden geben kann, wenn 
die Conferenz Verbesserungen im SanitHtswesen, Ver- 
wundetenpflege und Eigenthumschutz erreicht. Wahrlich, 
das heisst doch, es den Kriegserhaltern gar zu leicht 
machen und es ist eine Gewissenlosigkeit der hoffenden 
Menschheit gegenüber nicht als ihr Anwalt vor die 
Machthaber zu treten, sondern diesen die Aufgabe 



möglichst klein zu machen. Ich kann Moritz Adler nur 
Recht geben, der sagt : .Milderung der Greuel ist selbt 
ein Greuel, sobald es sich um Zukunftsgreuel 
handelt und sobald das Project solcher Milderung 
vor das Beratbungsforum derjenigen gebracht wird, 
von deren Einsicht. Eifer, gutem Willen es ganz und 
gar abhängt, ob sie von der Gewohnheit, solche Greuel 
in herkömmlicher Weise periodisch zu veranstalten und 
permanent vorzubereiten, abgehen wollen." Ich will 
noch folgendes, von M. Adler mitgethellt«* Epigramm 
des Luigi IjoIü bierhersetzen: 

Bcne facesti il male, 
E male il bene, 
0 superbo animale! 
Insanguini la terra 
Coi Intti della guerra. 

Ma su pei campl setninatf d'ossa 

Pas*a la croce rossa 

Ferro e piombo ri squarcian le budella 

Ma vien la pietii con la berella 

0 atroci ed imhecilli 

Mezao Leoni e mezzo coccodrilli! 

Damit sei aber den schönen, aufopfernden, hin- 
gebenden Thaten derjenigen nichts von der gebühren- 
den Bewunderung genommen, die angesichts der ge- 
schehenen Greuel, der thatsächlich vorhandenen Leiden 
geholfen, gepflegt, gerettet haben! Aber, damit die 
Welt zu betrügen, dass von einem Congresse, der die 
l>asten der Rüstung und die Institution der Hekatomben 
von den Völkern wiilzen soll, nur verlangt werde, dass 
er von den tausend Centnern künftigen Jammers ein 
Quentchen abwende — das dürfen die Friedens- 
kämpfer nicht ohne Protest hinnehmen, dagegen pro- 
testirt als erster: Dunant. der Gründer des Rothen 
Kreuzes. Die holde Genttsrsamkeit des Leitartiklers, 
der seinen Conferenzaufsatz mit den Worten schliesst: 
»Das sind praktische, greifbare Hoffnungen; {Verein- 
barungen für den Seekrieg) mögen sie sich mehren 
und zu thatsttchlichen Errungenschaften werden, ttchon 
damit wäre Wichtiges erreicht für die hoffende Mensch- 
heit ; schon damit würe ein Stück Abrüstung gewonnen, 
dem modernen Kriege Vieles von seinen Schrecknissen 
genommen, die Menschlichkeit gewahrt, auch im blu- 
tigen Waffengange* - diese Genügsamkeit ist ein 
Verrat b an der .hoffenden Menschheit*. 



Schluss der Kedaction: 3. Mai. 



MB. Alle Mittheilungen, Ausschnitte, Sendungen etc., die sich auf 
die Redaction der Revue „Die Waffen nieder!" beziehen, sind nur an 
Herrn A. II. Fried, Berlin W., Goltzstrasse 37, zu richten. 

Soeben erschienen! 

Herrn v. Stengels Argumente gegen die Friedensbewegung. 

Eine Entgegnungsschrift von Dr. N. N., Privatdocent, 
mit einem Vorwort von B. v. Snttner. 

Verlag der österreichischen Gesellschaft der Friedensfreunde. Preis 20 kr. 40 Pf. 

E. Pierson's Verlag in Dresden. 
Verantwortlich für die Kedaction: Georg Lincke in Dresden. 
Gedruckt von E. Pierson s Verlag (R. Lincke) in Dresden. 
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Zeitschau. 

Im Haag, 16. Juni 1899. 

Den Ereignissen auf dein Friedensschauplatz kann eine Monats- 
schrift nicht mehr nachkommen. Ich niuss darauf verzichten, in 
dieser Zeitschau zu berichten, welche Phasen die (Konferenz seit 
ihrer Eröffnung durchgemacht; theils werden darüber an anderer 
Stelle des vorliegenden Heftes Mittheilungen gebracht, anderenteils 
kann man voraussetzen, dass unsere Leser, welche ja an dem Ver- 
lauf der Conferenz das regste Interesse nehmen müssen, sich durch 
die Tagespresse unterrichtet hielten. 

Bis diese Blätter im Druck erscheinen, werden die Verhand- 
lungen ihrem Ende schon nahe sein und über das voraussichtliche 
Ergebniss wird sich wieder ein ganz neues Bild entwickelt haben, 
ich kann also nur die gegenwärtige Sachlage ins Auge fassen und 
muss den Leser bitten, das Nachstehende als eine auf das obige 
Datum bezügliche Momentaufnahme zu betrachten. 

„Wir sind", so sagte mir heute Dr. White, der Gesandte der 
Vereinigten Staaten in Berlin und Chef der hiesigen amerikanischen 
Delegation, „zu einem Wendepunkte der Conferenz angelangt, welcher 
zugleich ein Wendepunkt der Geschichte ist". Diese Aeusserung 
hatte darauf Bezug, dass eben jetzt die Verhandlungen in das Stadium 
gekommen sind, wo die von den Engländern, Amerikanern und 
Russen eingebrachten, von den Italienern amendirten, von den Fran- 
zosen und vielen Kleinstaaten lebhaft unterstützten Anträge: Mediation, 
Schiedsgericht, permanentes Tribunal — zur Entscheiclung gelangen 
sollen und je nach dem Beschluss oder dem Widerstand der beiaen 
mitteleuropäischen Grossmächte durchgehen oder scheitern werden. 

In der That, das ist eine Alternative von unabsehbar hoher 
Wichtigkeit. Es handelt sich da um Sein oder Nichtsein der ganzen 
Conferenzsache. Denn die Nebenangelegenheiten, die noch zur Ver- 
handlung gelangten: Genfer Convention, Verbot gewisser Waffen, 
Unverletzlichkeit des Privateigenthums zur See und dergl., sind nicht 
Friedens-, es sind Kriegsangelegenheiten. Die Worte, welche Herr 
von Staal in der ersten Arbeitssitzung gesprochen, zeigen am deut- 
lichsten Sinn und Richtung der Conferenz: 

„Die wirksamsten Mittel zu suchen, allen Völkern die Wohlthaten eines wirk- 
lichen und dauernden Friedens zu siehern: das ist nach dem Text des Rundschreibens 
vom 24. August, der Hauptzweck unserer Verhandlungen. Der Name Friedensconferenz, 
welchen der Instinkt der Völker, die Entscheidung der Regierungen vorwegnehmend, 
unserer Versammlung gegeben hat, dieser Name bezeichnet gar wohl den hauptsäch- 
lichsten Gegenstand unserer Arbeiten. Die „Friedensconferenz" darf der Mission nicht. 
untTeu werden, die ihr auforlegt ist. sie muss aus diesen Verhandlungen ein greif bares. 
Resultat hervorbringen, welches die ganze Menschheit vertrauensvoll erwartet." 

»Die Waffen nieder!" VIII. Jahrgang. Nr. (>. 1(5 
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Die ganze Menschheit? Heute noch nicht. Ein grosser Theil 
derselben, der an der vieltausendjährigen Institution „Krieg", sei es 
durch persönliche Interessen, sei es durch die Macht der anerzogenen 
Vorurtheile, noch festhält, erhofft von der Friedensconferenz, dass 
sie nichts zu Stande bringe, was den Krieg gefährde — ein anderer 
Theil, die Socialdemokratie, hat das Scheitern der von „Bourgeois 14 
und Regierungen inscenirten Friedensverhandlungen stets voraus- 
gesagt, und (der Wunsch ist der Vater des Glaubens) sogar ge- 
wünscht, um dann mit desto grösserem Nachdruck die herrschenden 
Kreise anklagen und die Völkerverbündung selber in die Hand 
nehmen zu können. Der weitaus grösstc Theil, die trägen Massen, 
erwartet gar nichts. Doch Diejenigen, die übereinstimmend mit 
dem Einberufer der Conferenz und den aufrichtigen Mitarbeitern 
derselben, von der Notwendigkeit überzeugt sind, dass das jetzige 
untergangdrohende System einem anderen Platz machen müsse, die 
werden sich jene Worte des Conferenzpräsidenten merken, und, falls 
eine Enttäuschung käme, falls „die Conferenz ihrer Mission untreu 
würde", die Forderung nach Erfüllung so laut und so unablässig 
erheben, dass endlich die ganze Menschheit mitgerissen würde. 

Solche Enttäuschung wird nicht kommen. Die Vorschläge, die 
schon auf den Tisch gelegt wurden, bürgen für den Ernst und für 
die Aufrichtigkeit der unternommenen Arbeit. Sie sind ein Beweis 
dafür, dass nachfolgender Satz aus Staals Rede nicht Phrase, sondern 
der Ausdruck edler Entschlossenheit sind. 

„Die Diplomatie, einem allgemeinen Gesetze folgend, ist nicht mehr eine 
Kunst, in der die persönliche Geschicklichkeit die Hauptrolle spielt, sondern sie strebt 
eine Wissenschaft zu werden, die ihre fixen Regeln zur Schlichtung internationaler 
Conflicte besitzen müsste. Das ist heute das ideale Ziel, das sie vör Augen haben muss, 
und unstreitig wird ein grosser Fortschritt erlangt sein, wenn es der Diplomatie gelingt, 
schon einige jener Regeln hier testzustellen. Auch werden wir uns auf ganz specielle 
Weise bemühen, die Praxis des Schiedsgerichtes und der Mediation zu codifleiren. . Diese 
Ideen bilden sozusagen das Wesen unserer Aufgabe; das Hauptziel unserer Anstrengungen, 
nämlich: den Conflicten durch friedliche Mittel vorzubeugen." 

Es ist klar, dass Solche, die den Militarismus erhalten wissen 
wollen, allen Massnahmen abhold sein müssen, die ein wirksames 
Mittel, den Völkern wirklichen und dauernden Frieden zu sichern, 
darstellen: denn Unsicherheit ist ja der Boden, auf welchem das 
Rüslungswesen gedeiht. 

Einen Wendepunkt der Geschichte nannte Dr. White die gegen- 
wärtige Krisis. Mit Recht. Die Sitzungen der Schiedsgerichts- 
commission sind vertagt worden, weil mehrere Dclegirte, darunter 
Professor Zorn, abgereist sind, entscheidende Instruction zu holen. 
Von Kaiser Wilhelm wird es jetzt abhängen, ob das Eintreten der 
Friedensjustiz beschleunigt oder verzögert wird. Ach, lebte ein 
Egidy und könnte er vom Monarchen in diesem Augenblicke gehört 
werden. . . . 

Was auf dem Spiele steht, ist ja nichts Geringeres, als das Wohl 
und Wehe der Generationen von heute und von morgen. Wer die 
Principien der Vergangenheit jetzt aufrecht zu erhalten sich be- 
mühte, jetzt, jetzt wo das Losungswort ausgegeben worden, dass 
diese Principien zum Ruin der Völker führen, jetzt wo die Möglich- 
keit und Gelegenheit geboten ist, die Anforderungen der vor- 
geschrittenen Ciiltur durch lebendige Institutionen zu erfüllen, der 
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fände wohl noch eine grosse Anhängerschaft in nächster Umgehung, 
aber vor der Ganzheit der Völker und vor der nächsten Nachwelt 
hielte sein Thun und Lassen nicht Stand. Das staatliche Faustrecht 
gegen zwischenstaatliche Rechtsgeltung vertheidigt zu haben, nein, 
diese Rolle wird kein von grossem Wollen Beseelter sich zuschreiben 
lassen mögen. 

In der Geschichte der Haager Friedensconferenz wird einst als 
ein Hauptzug die daneben absolvirte Serie der Bloch'schen Vorträge 
gelten. Von dem tiefen Eindruck und dem allseitig erweckten Inter- 
esse bin ich Zeuge gewesen, und die weitere nachhaltige Wirkung 
lässt sich zuversichtlich vorhersehen. Das Buch, auf dem sie auf- 
gebaut sind, das Buch mit seinen Ziffern und Fakten und Folgerungen 
ist ja da. Durch den Lärm, den die auf der geschichtlichen Stätte 
der ersten Friedensconferenz gehaltenen Vorträge in der ganzen Welt 
gemacht haben, ist auch die Verbreitung der ihnen zu Grunde 
liegenden Ideen gesichert und damit der Kriegsbekämpfung eine 
neue, bisher ungeahnte Kraft gegeben. An der Hand der Bloch'schen 
Methode ist nämlich das Problem jetzt umgekehrt worden: nicht 
mehr die Friedens-Sache hat sich gegen die Bezeichnung „Utopie" 
zu vertheidigen, sondern die Sache des Krieges. Bisher ward be- 
hauptet, der grosse Zukunftskrieg sei unvermeidlich. Bloch beweist, 
dass er unmöglich ist. Unter diesem Gesichtspunkt erscheint die 
Einsetzung eines den Krieg ersetzenden Systems nicht mehr als er- 
strebenswerthes fernes Ideal, sondern als Notwendigkeit und zwar 
als die allerdringendste. Wenn es je ein „vitales Interesse" gegeben 
hat, so ist es dieses: die Culturwelt von dem unbewussten Selbst- 
morde zurückzuhalten, dem sie entgegentreibt. 

Freilich sagen dies die Friedensfreunde schon lange, aber was 
nützt eine nur wenig gehörte, von den Massen ignorirte und von 
Fachleuten bestrittene Wahrheit'? Bloch's Verdienst wird es gewesen 
sein, die Wahrheit sammt deren Gegnern zum offenen Kampf auf 
den Plan gebracht zu haben. — Der Streit muss und wird nun aus- 
getragen werden. 

Es sind nicht Behauptungen, Ueberredungen, Speculationcn, mit 
denen man es da zu thun hat und welchen man Gegenbehauptungen 
und Gegenrhetorik entgegensetzen kann, es sind Thatsachen. Mit 
starker Hand ans grelle Licht gezogene Thatsachen. Und die Mitwelt 
wird aus ihrem seeptischen Gleichmut, aus ihrem Schlendrian heraus- 
gerüttelt und gezwungen, den Thatsachen ins Auge zu schauen und 
darnach zu urtheilen und zu handeln. 

Was aus dem Bloch'schen Werke erhellt, ist unter vielen 
anderen dies: 

1. die Schrecken eines kommenden Massenkrieges würden sö 
entsetzlich sein, dass es, wie es im Kaiserlichen Rescripte heisst, 
„die Gedanken erschauern macht", 

2. die öconomischen Folgen des Krieges wären völlige Er- 
schöpfung beider Theile. 

Unter „Erschöpfung" muss man sich nicht die blosse Unfähigkeit 
der Heere zur Fortsetzung des Kampfes denken, sondern das Wort 
bedeutet für den Zukunftskrieg: Das Aufhören jeder Arbeit, der Zu- 
sammenbruch aller Vermögen, allgemeine Hungersnoth. 

10* 
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Angesichts solcher Gefahr hat ein Machthaber, der die Kriegs- 
frage studirt und auch das Bloch'sche Buch gelesen, der Welt ein 
Halt! zugerufen. Angesichts solcher Gefahr, wenn sie nur einmal 
als solche erkannt und begriffen ist, werden alle Völker zu banger 
Abwehr und — man muss hoffen — alle Machthaber zu rettender 
Hilfe sich erheben. 

Bloch ist kein Fachmann, trösten sich die Leute; er irrt. „Lauter 
Trugschlüsse 41 , sagte mir neulich Professor Zorn. „Die Militärs be- 
haupten, dass der nächste Krieg viel unblutiger sein wird, als die 
früheren, und viel kürzer — und die wenigsten Schüsse sind Treffer. . 

Trugschlüsse? Die kann man mittelst Philosophemen und 
speculativen Argumenten machen, nicht aber mit Ziffern und mit 
pnysicalischen Gesetzen. Oder, wenn es Trugschlüsse sind, so kann 
man das, wieder an der Hand von Ziffern und pnysicalischen Demon- 
strationen, glänzend beweisen, aber blosses Achselzucken genügt nicht. 
Also hervor mit den Beweisen, dass es nicht so .schlimm ist; hervor 
mit den Garantieen, dass nicht nur für verwundete Soldaten vor- 
gesorgt wird, sondern auch für die durch Hunger und Seuchen zu 
Tode getroffenen Bevölkerungen. 

Und hier liegt das Neue, Erlösende in der Bloch'schen Action: 
die Herausforderung zur Beweisführung. Kr verlangt nicht, dass man 
ihm glaube, er will nur, dass man selber studiere, dass die Frage 
(auch eine „Vitale Frage 14 , will mir scheinen) gründlich untersucht 
und ehrlich gelöst werde: Ist unter den veränderten gegenwärtigen 
Verhältnissen ein Krieg zwischen Culturvölkern noch ein Zweikampf 
oder ein Doppelselbstmord'? 

Die Frage des einzelnen Mannes konnte man überhören; mit 
ihm aber werden jetzt alle fragen, die von der Sache vernommen 
haben. Die Kriegsverteidiger werden nun Rede stehen müssen, und 
indem sie zu diesem Zweck zu forschen und zu schliessen beginnen, 
werden die meisten selber ins andere Lager gehen. Und darum steht 
zu hoffen, dass die meisten Verdammer der Zukunftskriege aus den 
Reihen der Fachleute, also der Soldaten, hervorgehen werden. Wie 
es ja auch ein oberster Kriegsherr ist, der (wieder ciüre ich das 
Rescript vom 24. August) als die heutzutage „höchste Pflicht" der 
Staaten verkündet, dem Unheil vorzubeugen, das die ganze Welt 
bedroht. 

» 

Noch ist die Conferenz nicht aus; noch kann es kommen, dass 
die Staaten die von Schiedsgericht nichts wissen wollen, (wenn ich 
sage Staaten, so sind doch nur Personen gemeint, denn das Ent- 
scheidungsrecht liegt in solchen Dingen nur in einer Hand) dies er- 
klären und damit versuchen werden, das Ziel der bisherigen Arbeiten 
der dritten Commission zunichte zu machen. Damit wäre der Sieg 
der neuen über die mittelalterliche Cultur etwas verzögert. Eine 
grosse schmerzliche Entrüstung könnte die Folge sein. Aber über 
alles das hinweg: die Gerechtigkeit wird ihren Weg weiter wandeln. 
Nicht nur la verite — auch: la justice est en marche. 

* 

In der „Affäre" ist Frankreich jetzt endlich zu einem glücklichen 
Wendepunkt gelangt: Dreyfus, dessen Unschuld der Cassationshof 
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«instimmig erklärt hat, ist schon auf dem Heimweg. Es werden von 
■der Gegenpartei noch Anstrengungen gemacht, eine Hassatmosphäre 
um das neue Kriegsgericht in Rennes zu bilden, auf dass dieses 
noch einmal den jüdischen traitre verurtheile. Umsonst. Selbst 
wenn dies geschähe, in den Augen der Welt hiesse dann der Ver- 
urtheilte nicht Dreyfus, er hiesse „Militärjustiz". 

» 

Zwischen Transvaal und England zeigte sich Kriegsgefahr. 
Während der Tagung der Friedensconferenz in Haag durfte davon 
gesprochen werden, dass das starke England, das angetragene Schieds- 
gericht verweigernd, mit den schwachen Boers Krieg anfange! Es 
kam aber nicht dazu. Schon ist der Friedenswille der Völker, 
namentlich dort wo die öffentliche Meinung durch Kundgebungen 
aufgestachelt worden ist, zu mächtig, um den Kriegsgeist an die 
Oberfläche gelangen zu lassen. Freilich wird dem alten Geist noch 
"viel gefröhnt. Die 30000 L Nationalgeschenk für Lord Kitschner, der 
den Leichnam des Mahdi ins Meer werfen liess, wird so manche an- 
eifern, ähnliches zu leisten. Das kommende Jahrhundert aber wird 
Belohnungen und Ehrungen für Friedens-Grossthaten bringen. 

* 

Kaiser Nicolaus hat am Eröffnungstage der Confcrenz die De- 
portation nach Sibirien aufgehoben. Wieder ein Stück mittelalter- 
licher Barbarei in den Orkus. Bertha von Suttner. 



Die Conferenz. 

Von Alfred Hermann Fried. 

Haag, Anfang Juni 1899. 

Der Friedenschronist ist in einer eigentümlichen Situation; er soll 
über jenes grosse Ereigniss berichten, das endlich stattgefunden hat, 
nachdem es von allen Kämpfern für die Friedensidee seit Jahren so heiss 
•ersehnt wurde, er soll zum ersten Male über einen Friedenscongress der 
Regierungen der ganzen Welt schreiben, und noch sind alle die em- 
pfangenen Eindrücke nicht geklärt, noch ist zur Stunde dieser Nieder- 
schrift das letzte erlösende Wort in dieser hohen Versammlung nicht 
.gesprochen und wieder ist auf der anderen Seite ein Wall von Ver- 
läumdung und Niedertracht aufgethürmt worden, den zu beseitigen ein 
Blatt wie das unserige in erster Linie verpflichtet ist. Dabei waren die 
Verhandlungen nicht öffentlich, nur „on dits a gelangten zu den Aussen- 
stehenden hinaus, nur Mittheilungen über einzelne Phasen der Berathungen, 
so dass man darauf verzichten muss, was man hier so gerne festlegen 
möchte, ein abgerundetes Bild jener bedeutenden Versammlung zu geben. 
Es wird einer späteren Zeit vorbehalten sein das Ergebniss der Haager 
Tage zu ziehen und wir werden uns hoffentlich noch oft und recht lange 
über dieses „günstige Vorzeichen des kommenden Jahrhunderts * unter- 
halten müssen; denn es sei dieses Ergebniss wie es wolle, es wird für 
die nächste Zeit der Ausgangspunkt aller unserer Kämpfe bilden. Endigt 
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die Confereuz im Haag, wie es wahrscheinlich ist. mit einem Ergebniss, 
so werden wir erst recht einsetzen müssen, um dahin zu steuern, dass 
diese Beschlüsse auch in der Praxis ihren Werth behalten, dass das Be- 
gonnene nicht an dem Widerstand der stumpfen Welt scheitert; endigt 
sie ohne Ergebniss, dann — erst recht in den Kampf hinein, den. einmal 
abgeschlagenen Sturm zu wiederholen; wir haben dann von der Ferne 
das gelobte Land gesehen, und keine Macht der Erde wird die Friedens- 
freunde davon abhalten, der Menschheit den einzig richtigen Weg zu 
weisen, der unweigerlich dahin führt. Wie es also auch kommen mag, 
die Zeit wird uns gewappnet finden zu all' der grossen Arbeit die unserer 
noch harrt. Im Nachstehenden werde ich mich darauf beschränken, 
einzelne Eindrücke, die ich in einem mehrwöchentlichen Aufenthalte im 
Haag gesammelt, in losem Zusammenhange wiederzugeben: 

Die Eröffnung. 

Es war ein schöner Maitag, und das will viel sagen in diesem an 
Stürmen und Regenschauern so überreichen Wonnemonat. Hell goldig 
glänzte die Sonne und lustig flatterten die Fahnen im Winde, die die 
Bürger der guten Stadt Haag an diesem bedeutsamen Tag hinausgesteckt 
hatten, und von den Hotels, wo die fremden Delegirten ihr Quartier 
genommen haben, wehten die Fahnen der betreffenden Länder. Da sah 
man auch ziemlich exotische Fahnen; so neben dem weissen Elephanten 
der Siamesen den Drachen des himmlischen Reiches. Auch interessante 
Zufälle spielten sich ab. Wohnten doch die Vertreter der beiden feind- 
lichen Staaten, denen der traurige Ruhm zu Theil ward, den letzten 
mörderischen Krieg ausgefochten zu haben, die Vertreter Spaniens und 
Amerikas Zimmer an Zimmer in einem und demselben Hotel. 

Das „Haus im Büsch" war am 18. Mai von einem grossen Militär- 
kordon umgeben und Niemand, der sich nicht mit einer Karte legitimiren 
konnte, wurde durch diesen Kordon hindurchgelassen. Einige Journalisten, 
es waren im Ganzen zwölf, darunter auch ich, erhielten den Zutritt zu 
der grossen Kuppelgalerie, von der man bequem den grössten Theil des 
Saales übersehen konnte. Die für diese Galerie ausgegebenen Plätze 
waren natürlich viel trüber besetzt, als die Plätze unten im Saale, da 
die Federmenschen von Anfang an den Gang des welthistorischen Ereig- 
nisses beobachten wollten, das sich da unten vollziehen sollte. Eine 
einzige Dame ward auf dieser Galerie zugelassen, es war dies die Heraus- 
geberin dieser Blätter, Frau Baronin Bertha von Suttner. Der nicht 
allzugrosse Oranjesaal, über dessen historische Bedeutung und wundervoll 
künstlerische Ausschmückung wir schon früher geschrieben haben, war 
durchwegs mit grünüberzogenen Tischen ausgefüllt worden, an denen 
die Vertreter der Staaten der Reihe des Alphabetes nach (in französischer 
Namensbezeichnung, so dass Deutachland Allemagne die erste Stelle ein- 
nahm) ihren Platz angewiesen erhalten hatten. Eine nach der Gartenseite 
zu gelegene Erhöhung trug einen Tisch, der für den Präsidenten und 
die Schriftführer bestimmt w T ar. Vor Beginn der Conferenz erschien 
der Minister der auswärtigen Angelegenheiten, Excelleuz von Beaufort, 
und übersah noch einmal, ob Alles in Ordnung sei. Jonckherr Hoeft 
van Velsen, der Intendant der königlichen Schlösser, war in Hofgala- 
uniform erschienen und erwartete die Delegirten am Eingange des 
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Schlosses. Kurz vor zwei Uhr erschien als der Erste im Saale der Ver- 
treter Chinas mit seinem Dolmetscher. Hierauf füllte sich bald der Saal 
mit den in rascher Reihenfolge hierauf erscheinenden Delegirten der 
anderen Staaten. Ausser bei einigen holländischen Officieren war keine 
Uniform zu bemerken. Man hat es augenscheinlich vermieden, bei dieser 
Versammlung des Friedens das Kriegsgewand anzulegen. Die Herren 
erschienen sämmtlich in langen schwarzen Gehröcken und die Tracht 
der Chinesen, das Fez der Türken war so ziemlich das einzig Bunte im 
ganzen Saale. Es bildeten sich bald lebhaft plaudernde Gruppen. Diener 
mit langen goldenen Ketten über den schwarzen Frack liefen im Saale 
umher und in den Nischen sah man einige Zeichner eifrig an der Arbeit. 
Da ertönten punkt 2 Uhr von der Hand des Ministers Beaufort, der den 
Präsidentenstuhl eingenommen hatte, drei wuchtige Hamraerschläge, tiefe 
Stille trat ein, die Delegirten hatten Platz genommen und wohl keiner 
im Saale vermisste das Gefühl, das ein grosser historischer Moment an- 
gebrochen sei: die Friedensconferenz war eröffnet. 

Die Eröffnungsreden am 18. Mai. 

Minister Beaufort: „Im Namen meiner erhabenen Herrscherin habe 
ich die Ehre, Sie willkommen zu heissen und dem Kaiser aller Reussen, 
welcher durch die Wahl des Haag zum Sitze der Conferenz unserem 
Lande eine grosse Ehre erwiesen, meine tiefste Ehrerbietung und leb- 
hafteste Dankbarkeit auszudrücken. Durch seine edle, in der ganzen 
Welt mit Beifall begrüsste Initiative hat der Kaiser von Russland den 
von einem seiner erhabenen Vorgänger, dem Kaiser Alexander I. aus- 
gedrückten Wunsch erfüllen wollen, dass alle Herrscher und alle Völker 
Europas unter einander sich verständigen, um als Brüder zu leben und 
sich gegenseitig in ihren Bedürfnissen zu unterstützen. Geleitet von 
diesen edlen Traditionen seiner erhabenen Ahnen, hat Se. Majestät allen 
Regierungen, deren Vertreter hier anwesend sind, den Zusammentritt 
einer Conferenz vorgeschlagen, welche die Aufgabe haben soll, nach 
Mitteln zu suchen, und den unaufhörlichen Rüstungen ein Ziel zu setzen 
und die schwere Noth, welche die ganze Welt bedroht, zu beendigen. 
Der Tag des Zusammentritts dieser Conferenz wird einer der hervor- 
ragendsten Tage in der Geschichte des zur Neige gehenden Jahrhunderts 
sein. Er fällt zusammen mit dem Festtage, den alle Unterthanen des 
Czare als Nationalfeiertag begehen und indem ich mich aus tiefstem 
Herzen allen Wünschen für das Glück des grossherzigen Souveräns an- 
schliesse, will ich mir erlauben, als Wortführer der ganzen civilisirten 
Welt der Hoffnung Ausdruck zu geben, dass der Kaiser, der in den 
Arbeiten dieser Conferenz die Verwirklichung seiner grossherzigen Ziele 
sieht, in Zukunft diesen Tag als den schönsten seineB Lebens ansehen 
wird. Ihre Majestät meine erhabene Souveränin, die von denselben Ge- 
fühlen durchdrungen ist, welche den Kaiser von Russland zu seinem 
Vorgehen angeregt haben, hat der Conferenz das schönste historische 
Bauwerk zur Verfügung stellen wollen, welches sie besitzt. Der Saal, 
in welchem Sie sich befinden, ist von den hervorragendsten Künstlern 
des 17. Jahrhunderts ausgestattet und von der Wittwe des Prinzen 
Friedrich Heinrich zum Andenken an ihren edlen Gemahl errichtet 
worden. Unter den Gruppen von allegorischen Gestalten, welche Sie 
hier bewundern werden, finden Sie eine solche, die sich auf den west- 
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phälischen Frieden bezieht, und Ihre ganz besondere Beachtung verdient, 
nämlich die Geslalt, welche sich an der Eingangsthiir dieses Saales be- 
findet, wo Sie die Friedensgöttin in diesen Saal eintreten sehen, um den 
Janustempel zu schliessen. Ich hoffe, dass diese schöne Allegorie von 
guter Vorbedeutung für Ihre Arbeiten sein wird und dass Sie nach 
Beendigung derselben sich werden sagen können, dass die Friedensgöttin, 
welche die Kunst in diesen Saal eintreten Hess, diesen wieder verlassen 
hat, um ihre Wohlthaten der ganzen Menschheit zu Theil werden zu 
lassen." 

Die Rede wurde zum Schluss mit allgemeinem Beifall aufgenommen. 

Beaufort schlug sodann unter allgemeiner Zustimmung die Absendung 
eines Telegramms an den Kaiser von Russland, sowie die Wahl des 
russischen Botschafters v. Staal zum Präsidenten der Friedensconfereuz 
vor. Beide Anträge wurden angenommen. Das an den Kaiser Nikolaus 
gerichtete Telegramm lautet: 

„Die Friedensconferenz legt zu den Füssen Ew. Majestät die er- 
gebensten Glückwünsche zu dem heutigen Geburtstag nieder und drückt 
die aufrichtigste Befriedigung darüber aus, an der Vollendung des grossen, 
edlen Werkes mitwirken zu dürfen, für welches Ew. Majestät hochherzig 
die Initiative ergriffen haben, wofür ergebenst tiefste Dankbarkeit an- 
zunehmen bittet: de Beaufort/ 

■ 

Botschafter v. Staal übernahm das Präsidium, während Minister 
Beaufort zu seiner Rechten Platz nahm. 

Botschafter t. Staal hielt nun folgende Ansprache : 

„Meine erste Pflicht ist es, dem niederländischen Minister der aus- 
wärtigen Angelegenheiten meinen Dank auszusprechen für die edlen 
Worte, welche er soeben meinem erhabenen Herrn gewidmet hat. Se. 
Majestät wird tief gerührt sein von den hohen Gesinnungen, von denen 
Minister Beaufort sich hat leiten lassen und von der Bereitwilligkeit, mit 
welcher die hohe Versammlung sich diesen Gesinnungen angeschlossen 
hat. Wenn auf den Kaiser von Russland die Initiative zur Einberufung 
der Conferenz zurückzuführen ist, so verdanken wir es der Königin der 
Niederlande, in ihre Hauptstadt zusammenberufen worden zu sein. Es 
ist eine günstige Vorbedeutung tür den Erfolg unserer Arbeit, dass wir 
unter den Auspizien einer jungen Herrscherin versammelt sind, deren 
bezaubernde Anmuth bis in die weitesten Fernen ihre Wirkung ausübt 
und deren allem Grossen und Edlen zugängliches Herz so viel Sympathie 
für die Sache gezeigt hat, die uns hierhergeführt. Inmitten der Ruhe des 
Haag und im Schoosse eines Volkes, das einen so hervorragenden Factor 
der allgemeinen Civilisation bildet, haben wir ein leuchtendes Beispiel 
dessen vor unseren Augen, was Tapferkeit und Patriotismus und That- 
kraft für das Wohl eines Volkes vermögen. Auf dem geschichtlichen 
Boden der Niederlande sind die grössten Probleme des politischen Lebens 
der Staaten discutiert worden. Hier, kann man sagen, stand die Wiege 
der Wissenschaft des internationalen Rechtes. Jahrhunderte hindurch 
wurden hier die hauptsächlichsten Verhandlungen zwischen den euro- 
päischen Mächten gepflogen. Hier endlich wurde ein bemerkenswerther 
Vertrag unterzeichnet, welcher einen Waffenstillstand in blutigen Kämpfen 
herbeiführte. Wir befinden uns in lauter historischer Ueberiieferung. 

Es erübrigt mir, dem Minister des Auswärtigen der Niederlande 
meinen Dank abzustatten für die schmeichelhaften, zu schmeichelhaften 
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Worte, welche speciell mir galten. Ich bin sicher, den Gefühlen aller 
Mitglieder der hohen Versammlung Ausdruck zu geben, wenn ich Excellenz 
Beautort versichere, wie glücklich wir gewesen wären, wenn wir ihn bei 
unserer Versammlung die Präsidentschaft hätten fuhren sehen. Sein Platz 
für das Präsidium war nicht nur durch die Vorgänge bei ähnlichen Ge- 
legenheiten, sondern auch durch die Eigenschaften des hervorragenden 
Staatsmannes angezeigt, welcher gegenwärtig die auswärtige Politik der 
Niederlande leitet. Sein Präsidium wäre überdies eine weitere Höflich- 
keitsbezeugung gewesen, welche wir seiner erhabenen Herrin hätten ab- 
statten können, die geruht hat, uns die liebenswürdige Gastfreundschaft 
anzubieten. 

Was mich betrifft, so kann ich die Wahl meiner Person für das 
Präsidium nur damit als begründet ansehen, dass ich Bevollmächtigter 
des Kaisers Nikolaus, meiues erhabenen Herrn bin, welcher den Gedanken 
dieser Conferenz angeregt hat. In dieser Eigenschaft nehme ich mit 
tiefer Dankbarkeit die auszeichnende Ehre an, welche mir der Minister 
Beaufort erwiesen hat, indem er mich für das Präsidium vorschlug und 
die mir auch die Mitglieder der Conferenz erwiesen, indem sie die Wahl 
guthiessen. Ich werde alle meine Kräfte aufwenden, um Ihr Vertrauen 
zu rechtfertigen; aber ich lege mir vollständig Rechensehaft darüber ab, 
dass das vorgerückte Alter, welches ich erreicht, leider ein trauriges 
Privileg und ein schwacher Bundesgenosse ist. Ich glaube indess, dass 
dies ein Grund für Sie sein wird, gegen mich nachsichtig zu sein." 

Die Eröffnungsrede des Präsidenten v. Staal wurde mit einstimmigem 
warmem Beifall aufgenommen. Staal schlug hierauf vor, an die Konigin 
der Niederlande folgendes Telegramm abzusenden: 

„Die zum ersten Male in dem schönen Schlosse Huis ten Bosch 
versammelten Mitglieder der Conferenz beehren sich Ew. Majestät ihre 
besten Wünsche zu Füssen zu legen mit der Bitte, den Ausdruck der 
tiefsten Ergebenheit und Dankbarkeit für die Gastfreundschaft entgegen- 
zunehmen, welche Ew. Majestät geruht haben, denselben in so huldvoller 
Weise zu gewähren. Gez.: v. Staal, Präsident." 

Die Versammlung nahm den Vorschlag mit lebhaftem Beifall an. 

Präsident v. Staal beantragte hierauf, den Minister Beaufort zum 
Ehrenpräsidenten und den ersten niederländischen Vertreter Jonkherr 
v. Kar neb eck zum Vicepräsidenten zu ernennen. Der Antrag wurde 
gleichfalls angenommen. 

Weiter wurden auf Vorschlag v. Staal's neun Schriftführer ernannt. 
Dieselben nahmen sofort an dem Tische vor dem Präsidenten Platz. 

Baron von Staal's grosse Rede in der ersten Plenarsitzung der 

Conferenz am 20. Mai 1899. 

Meine Herren! 

Die wirksamsten Mittel zu suchen, um allen Völkern die Wohlthaten 
eines wirklichen und dauernden Friedens zu sichern, dies ist nach dem 
Wortlaute des Circulars vom 12. August der Hauptzweck unserer Be- 
ratung. Der Name „Friedensconferenz", den der Instinct der Völker, 
gewissermassen den Entschliessungen der Regierungen vorauseilend, 
unserer Versammlung gegeben hat, bezeichnet wohl die Hauptlinie unserer 
Arbeiten. Die Friedenseonferenz kann -der Mission, die ihr übertragen ist, 
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nicht untreu werden, es muss auß ihrenBerathungen das hervorgehen, 
was die ganze Menschheit mit vollem Vertrauen von ihr erwartet. 
Die Bereitwilligkeit, mit welcher alle Mächte die Vorschläge, die in dem 
russischen Circular enthalten waren, angenommen haben, ist der beredetste 
Beweis der Einstimmigkeit, die über die Friedensidee vorherrscht. Es ist 
demnach für mich eine angenehme Pflicht, die Delegierten aller hier ver- 
tretenen Staaten zu bitten, ihren resp. Regierungen die Ausdrücke auf- 
richtigen Dankes der russischen Regierung zu übermitteln. Die Zusammen- 
setzung dieser Versammlung ist eine sichere Garantie für den Geist, der 
uns bei der Lösung unser Aufgabe beseelen wird. Die Regierungen sind 
hier durch Staatsmänner vertreten, die bereits ihren Antheil an den Ge- 
schicken ihres Landes gehabt haben, durch hervorragende Diplomaten, 
die schon in grösseren Staatsangelegenheiten verwickelt waren, und die alle 
wissen; dass die Aufrechterhaltung des Friedens das erste Bedürfniss der 
Völker ist. Neben diesen befinden sich Gelehrte, die auf dem Gebiete 
des internationalen Rechtes ein verdientes Renomme besitzen; höhere 
Officiere der Land- und Seemächte, die unseren Arbeiten zur Seite stehen 
werden, werden uns ebenfalls ihre schätzbare Hilfe zu Theil werden 
lassen. 

Wie wir alle wissen, hat die Diplomatie die Aufgabe, den Streitig- 
keiten der Völker zuvorzukommen und diese auszugleichen, den Wetteifer , 
zu mässigen, die Interessen zu versöhnen, Missverständnisse zu beseitigen 
und an Stelle der Entzweiungen die Verständigung zu setzen. Man wird 
mir zu sagen gestatten, dass nach einem allgemeinen Gesetze die Diplo- 
matie nicht mehr eine Kunst ist, in welcher die persönliche Geschicklich- 
keit eine hervorragende Rolle spielt, sie trachtet vielmehr danach, eine 
Wissenschaft zu werden, die sich festgesetzter Regeln zur Lösung inter- 
nationaler Conflicte bedient. Es ist dies heute hier der ideale Zweck, 
den die Diplomatie vor Augen haben muss und womit sie unweigerlich 
einen grossen Fortschritt erreichen wird, wenn es ihr gelingt, einige 
dieser Regeln festzusetzen. 

Wir werden daher trachten, in ganz specieller Form die Praxis des 
Schiedsgerichts, der Vermittlung und der „guten Dienste" zu ver- 
allgemeinern und zu codificiren. Diese Ideen bilden sozusagen die Quint- 
essenz unserer Aufgabe und deren allgemeine Ziele: „Conflicte durch 
allgemeine Mittel beizulegen". Es handelt sich nicht darum, auf das 
Gebiet der Utopie überzugehen. In dem Werke, das wir zu unternehmen 
beginnen, muss dem Möglichen Rechnung getragen werden und können 
Abstractionen nicht verfolgt werden. Ohne etwas von unseren weiter 
gehenden Hoffnungen zu opfern, müssen mir auf dem Gebiete der Wirklich- 
keit bleiben, dieses in seiner ganzen Tiefe durchforschen, solide Funda- 
mente errichten, um darauf concrete Grundlagen herstellen zu können. 

Was zeigt uns nun diese Wirklichkeit? 

Wir bemerken zwischen den Nationen eine Gemeinsamkeit materieller 
und moralischer Interessen, die sich fortdauernd vermehrt. Die Bande, 
die alle Theile der grossen menschlichen Familien vereinigen, werden 
immer enger. Wollte eine Nation isolirt bleiben, sie könnte es nicht 
mehr. Sie ist wie von einem grossen Getriebe erfasst und' bildet einen 
Theil ein und desselben Organismus! Zweifelsohne bestehen Rivalitäten, 
aber scheint es nicht, dass diese sich immer mehr auf dem öconomischen 
Gebiete zeigen, auf dem Gebiete der grossen Handelsausdehnungen, die 
überall aus demselben Bedürfnisse hervorgehen, den Ueberschuss an 
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Lebenskraft, der im Mutterlande nicht genügende Verwendung findet, 
nach aussen zu verbreiten? Eine derartige Rivalität kann Gutes wirken, 
wenn man über dieselbe die Rechtsidee und das erhabene Gefühl der 
grossen menschlichen Brüderlichkeit stellt. 

Wenn demnach die Nationen durch derartige vielfache Bande ver- 
einigt sind, sollte man nicht die Cousequenzen, die sich daraus ergeben, 
festzustellen suchen? Wenn sich zwischen zwei oder mehreren Staaten 
eine Missstimmung ergiebt, sind die anderen Nationen ohne direct dabei 
betheiligt zu sein, dennoch tief betroffen. Die Wirkungen eines inter- 
nationalen Conflictes, der auf irgend einem Punkte des Globus entsteht, 
werden auf allen anderen Punkten desselben wahrgenommen. Und aus 
diesem Grunde kann der Dritte einem Conflicte nicht mehr indifferent 
gegenüber stehen. Er wird versöhnend eingreifen müssen, um den Conflict 
beizulegen. Diese Wahrheiten sind nicht neu; zu allen Zeiten gab es 
Denker, die sie aussprachen und Staatsmänner, die sie anwandten. Aber 
mehr wie jemals drängen sich diese Gedanken in unserer Zeit auf, und 
wenn deren Richtigkeit durch eine Versammlung wie die unsere, proclamirt 
werden würde, würde diese einen bedeutenden Merkpunkt in der Ge- 
schichte der Völker bezeichnen. 

Die Nationen haben ein lebhaftes Friedensbedürfniss, und wir 
schulden der Menschheit, wir schulden den Regierungen, die uns ihre 
Gewalt hier anvertraut haben, und deren Aufgabe es ist das Wohl der 
Völker zu wahren, wir schulden uns selbst ein nützliches Werk hervor- 
zubringen, indem wir die Anwendungsweise einiger Mittel feststellen, die 
bestimmt sind, den Frieden zu sichern. 

Zu diesen Mitteln muss man das Schiedsgericht und die Vermittlung 
rechnen. In der Praxis hat die Diplomatie sie schon lange angewandt, 
aber sie hat die Anwendungsformen nicht präcisiert und hat die Fälle 
nicht festgesetzt in welchen sie anzuwenden sind. Diesem erhabenen 
Werke haben wir nun unsere Kraft zu widmen ' und werden dabei von 
der Ueberzeugung getragen, die uns vorangehende Generationen hinter- 
lassen haben. Wenn wir aber fest entschlossen sind, uns von allen 
Utopien fernzuhalten, da wir Alle erkennen, dass unsere gegenwärtige 
Aufgabe, so gross sie auch sei, ihre Grenzen hat, müssen wir uns 
dennoch mit einem anderen Stadium der Situation im voraus beschäftigen. 
In dem Momente, wo jede Aussicht, einen bewaffneten Conflict zwischen 
den Völkern zu beseitigen, geschwunden ist, wird es sich darum handeln, 
in dem Dienste der Menschlichkeit zu arbeiten und die Greuel des 
Kampfes zu mildern. Die Regierungen der civilisirten Staaten haben 
schon internationale Verträge geschlossen, die nach dieser Richtung hin 
wichtige Etappen bedeuten. Es wird sich für uns darum handeln, Neues 
zu berathen und wird uns bei den Fragen dieser Kategorie die Mithilfe 
vieler competenter Personen, die sich in dieser Versammlung befinden, 
sicherlich von grossem Werte sein. Es sind aber auch Materien von 
sehr hoher Tragweite ""vorhanden, die sich gleichfalls an die Idee der 
Aufrechterhaltung des Friedens anschliessen und deren Prüfung der 
kaiserlich russischen Regierung es ermöglichten, sie in den Rahmen der 
Arbeiten dieser Conferenz mit Hinein zu beziehen. Es wirft sich die 
Frage auf, ob das Wohl der Völker nicht eine Abschliessung der fort- 
schreitenden Rüstungen verlange. An den Regierungen wird es liegen 
und an deren Weisheit, nach dieser Richtung hin zu erwägen, wie weit 
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solcher Abschluss der Rüstungen in jenen Interessen liegt, die sie zu 
vertreten haben. 

Dies, meine Herren, sind die Hauptideen, die unsere Berathung 
leiten sollen. Wir werden sie, dessen bin ich sicher, mit aufrichtigem 
und versöhnlichem Geiste prüfen, um in Bahnen einzutreten, die zur Be- 
festigung des Friedens führen. Wir werden alsdann ein nützliches Werk 
zu Stande bringen, von dem die zukünftigen Generationen den Fürsten 
und Staatsoberhäuptern, die in dieser Versammlung vertreten sind, Dank 
wissen werden. 

Die Arbeiten. 

Die Arbeiten der Gonferenz sind zur Stunde, wo wir dieses schreiben 
noch lange nicht abgeschlossen, es ist daher nicht möglich (wie bereits 
eingangs erwähnt) ein abgeschlossenes Bild darüber zu geben. Hier sei 
nur constatirt, dass grosse Hoffnungen vorhanden sind, dass entgegen den 
Zeitungsmeldungen, aus den Berathungen im „Haus im Busch" etwas 
Greifbares hervorgehen werde, dass wahrscheinlich der Anfang zu einer 
internationalen Schiedsgerichtsbarkeit gemacht werden wird. Die Friedens- 
freunde werden es zu schätzen wissen, wenn nach dieser Richtung hin 
nur ein kleiner Erfolg zu verzeichnen ist. Es ist nur der erste Schritt, 
der Mühe macht und dessen sind wir sicher, dass man, wenn einmal auf 
der Bahn des Rechts eine internationale Zusammenarbeit begonnen hat, 
deren Ausbau zum Heile der Menschheit bald rasch von statten gehen wird. 

Die Conferenz theilte sich in drei Commissionen. Der ersten Com- 
mission überwies sie die eigentlichen Arbeiten zur Abrüstungsfrage, der 
zweiten Commission die Arbeiten zum Ausbau der Genfer Convention 
und der dritten Commission die Arbeiten für das internationale Schieds- 
gericht zu. Wie zu erwarten, sind die Arbeiten der dritten Commission 
am weitesten gediehen und wurde dort bis zur Stunde das Meiste geleistet. 

Im Nachstehenden wird ein kurzer Ueberblick über die Arbeiten der 
Commissionen, soweit das Material darüber vorhanden, geboten: 

I. Commission. 

Die erste Commision beschäftigt sich unter den Vorsitz des belgischen 
Bevollmächtigten und Staatsministers Bernaert mit der Abrüstungsfrage. 
Es lagen u. a. dieser Commission zwei Anträge vor: 
Der eine geht von einigen kleineren Staaten aus und betrifft den 
Gebrauch von verheerenden Feuerwaffen und von Explosivstoffen, deren 
Anwendung im menschlichen Interesse so viel als möglich beschränkt 
werden soll. Dass grundsätzlich alle Bevollmächtigten damit einverstanden 
sind, braucht nicht erst gesagt zu werden. Aber in dieser Frage handelt 
es sich nicht um die Aeusserung allgemeiner platonischer Wünsche, sondern 
um feste internationale Verträge. Die Friedensconferenz soll also genau 
die Feuerwaffen und Explosivstoffe aufzählen, deren Anwendung im 
Kriege verboten sein soll. Bekanntlich will Frankreich, wie es schon 
vor der Beschickung der Conferenz erklärt hat, auf die submarinen 
Torpedos nicht verzichten. Der zweite Antrag geht von der russischen 
Regierung aus und betrifft die Verpflichtung der Mächte, in den nächsten 
fünf oder zehn Jahren ihr Kriegsmaterial nicht zu verbessern und auch 
nicht zu vermehren, was also schon den Anfang der Abrüstung bedeuten 
würde. 
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II. Commission. 

Die zweite Commission, die unter dem Vorsitze des russischen 
Staatsraths v. Martens über das Kriegsrecht beräth, hat eine weit 
leichtere Arbeit, weil sie sich mit der Revision von Verträgen zu be- 
fassen hat, über die eine internationale Einigung schon früher erfolgt ist. 
Die Brüsseler Kriegsrechtsdeklaration von 1874 und die bekannte Genfer 
Convention, welche die Härten der Kriegführung mildert, sollen einer 
Verjüngung unterzogen werden. Die Frage der Behandlung der Kriegs- 
gefangenen, die des privaten Eigenthums, die Pflege der Verwundeten usw. 

Diese Section ernannte eine Untercommission, welche beauftragt ist, 
einen Bericht abzufassen. Zum Präsidenten dieser Untercommission wurde 
Admiral Fisher, zu Mitgliedern Capitain Siegl (Deutschland), Capitain 
Scheine (Russland) und Renault (Frankreich) ernannt. In der Frage der 
Ausdehnung der Genfer Convention auf den Seekrieg sollen von England 
und Amerika ernste Bedenken gegen bindende Regeln geltend gemacht 
sein; von den anderen Staaten wurde dagegen die analoge Ausdehnung 
der Genfer Convention auf den Seekrieg für wünschenswerth erklärt, 
und schliesslich wurde auch Uebereinstimmung erzielt in der Frage der 
Behandlung der dem Transport und der Verpflegung Verwundeter 
dienenden Fahrzeuge. 

Ein Niederländer äusserte Wünsche mit Bezug auf die Achtung des 
Privateigenthums während des Seekrieges. Da jedoch die mit dieser 
Frage betraute Abtheilung der Ansicht war, dass diese Frage nicht in 
ihre Zuständigkeit gehöre, blieb es bei der Eintragung des Wunsches in 
das Protokoll. Zu der Brüsseler Convention hatte der belgische Staats- 
minister Beernaert vorgeschlagen, die Bestimmungen über die Beschiess- 
ung auf die Seehäfen auszudehnen. Nach längerer Berathung wurde 
beschlossen, hierüber im Plenum der Commission zu verhandeln. Die 
Abtheilung nahm folgende Fassung an: Die Städte und Dörfer, sowie 
die Wohnhäuser und Gebäude, die nicht verteidigt werden, dürfen weder 
angegriffen noch beschossen werden. Ferner: Der Befehlshaber der an- 
greifenden Truppen muss, bevor er eine Beschiessung unternimmt, es sei 
denn, dass er selbst angegriffen werde, alles thun, was er vermag, um 
die Behörden zu benachrichtigen. Die britischen Vertreter hatten gegen 
diesen Paragraphen gestimmt. Weitere Bestimmungen, die ebenfalls an- 
genommen worden sind, lauten: Bei den Belagerungen und Besch iessungen 
sind alle Massregeln zu treffen, um die für den Gottesdienst, die Kunst, 
Wissenschaft und Wohlthätigkeit bestimmten Gebäude, sowie die Krauken- 
häuser und Sammelpunkte für Kranke und Verwundete nach Möglichkeit 
zu schonen, vorausgesetzt, das sie nicht auch militärischen Zw ecken dienen. 
Es ist verboten, eine erstürmte Stadt der Plünderung preiszugeben. Bei 
einer Verhandlung über die Art. 53 bis 56, welche die bei Neutralen 
internirten kriegführenden und verpflegten Verwundeten betreffen, hielt 
Staatsminister Eyschen (Luxemburg) eine längere Rede, worin er vor- 
schlug, die Rechte und Pflichten der Neutralen zu bestimmen. Dem 
widersprachen mehrere Mitglieder, weil die Frage zu wichtig sei, um 
ohne nähere Vorprüfung behandelt zu werden. Herr Eyschen sprach 
dann den Wunsch aus, dass die Frage auf einer weiteren Conferenz be- 
handelt werden möge, und kündigte eine Reihe von Besserungsanträgen 
zu den Art. 53 bis 56 an. Diese Anträge gehen von Vertretern einer 
Gruppe kleiner Staaten aus. Herr Eyschen brachte sie indes in einer 
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folgenden Sitzung noch nicht ein, entsprechend dem Wunsche mehrerer 
seiner Collegen, und auch des Herrn Beernaert. Herr Eyschen machte 
geltend, dass es für die Staaten, deren Neutralität nicht gewährleistet 
ist, vorzuziehen sei, wenn ihre Rechte und Pflichten durch eine besondere 
Vereinbarung bestimmt werden. Von anderer Seite w urde hervorgehoben, 
dass es für solche Staaten vorteilhafter wäre, die Regeln des Völker- 
rechtes anzurufen, was für sie die Gefahr, in einen internationalen Krieg 
verwickelt zu werden, vermindern würde. 

Nach einem amtlichen Bericht nahm die Abtheilung der zweiten 
Commission, die sich mit der Acte der Brüsseler Conferenz von 1874 
über die Kriegsregeln zu beschäftigen hat, in zweiter Lesung die Fassung 
der Artikel 23 bis 34 an, die sich auf die Kriegsgefangenen beziehen. 
Die betreffenden Bestimmungen der Brüsseler Conferenz lauten im wesent- 
lichen wie folgt: 

Die Kriegsgefangenen sind gesetzliche, entwaffnete Feinde. Sie be- 
finden sich in der Macht der feindliehen Regierung und nicht der Mann- 
schaften oder Abtheilungen, die sie gefangen nahmen, und müssen mensch- 
lieh behandelt werden. Wenn sie sich unbotmässig benehmen, setzen 
sie sich Zwangsmassregeln aus. Ihr persönlicher Besitz verbleibt ihnen 
zu eigen. Sie dürfen in eine Festung oder in irgend eine Ortschaft 
internirt und ihre Bewegungsfreiheit darüber hinaus kann beschränkt 
werden, allein sie dürfen nur aus unumgänglichen Sicherheitsrüeksichten 
eingesperrt werden. Sie können bei öffentlichen Arbeiten, die keinen 
unmittelbaren Bezug auf den Krieg haben, keine erschöpfende Anstreng- 
ung erfordern und für ihren Dienstgrad nicht demüthigend sind, ver- 
wandt werden. Auch können sie sich unter Beobachung der Vorschriften 
der Militärbehörde bei der Privatindustrie beschäftigen. Ihr Verdienst 
soll zur Aufbesserung ihres Loses dienen und wird ihnen bei ihrer Frei- 
lassung ausgezahlt, doch können die Unterhaltskosten abgezogen werden. 
Kriegsgefangene können in keiner Weise zur Fortsetzung der Kriegs- 
operationen herangezogen werden. Die Regierung, in deren Gewalt sich 
die Gefangenen befinden, übernimmt ihren Unterhalt; die Bedingungen 
dieses Unterhalts können durch die kriegführenden Parteien vereinbart 
werden, und in Ermanglung dessen gilt der allgemeine Grundsatz, dass 
die Gefangenen in Bezug auf Ernährung und Kleidung wie die eigenen 
Soldaten behandelt werden. Die Gefangenen sind den Gesetzen und 
Verordnungen der Armee unterworfen, in deren Gewalt sie sich befinden. 
Es ist gestattet, gegen einen entfliehenden Kriegsgefangenen nach dem 
Haltrufen die Waffen zu gebrauchen: der W'iedereingefangene ist dis- 
ciplinarisch strafbar und kann schärfer beaufsichtigt werden; gelingt die 
Flucht und wird der Flüchtling abermals Kriegsgefangener, so ist die 
frühere Flucht nicht strafbar. Jeder Gefangene muss auf Befragen seinen 
wahren Namen und Dienstgrad angeben, andernfalls setzt er sich einer 
Beschränkung der Vortheile aus, die für seinen Grad gelten. Die Aus- 
wechslung von Kriegsgefangenen wird durch Vereinbarung der krieg- 
führenden Parteien geregelt. Kriegsgefangene können auf Ehrenwort 
in Freiheit gesetzt werden, wenn die Gesetze ihrer Heimat dies zulassen, 
und sind dann verpflichtet, ihre Verbindlichkeiten gegen die eigene und 
die feindliche Regierung einzuhalten; die eigene Regierung darf von ihnen 
keine Dienstleistung annehmen, die dem gegebenen Ehrenwort wider- 
spricht. Ein Kriegsgefangener kann nicht gezwungen werden, seine Frei- 
heit auf Ehrenwort anzunehmen, ebenso ist die feindliche Regierung nicht 
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verpflichtet, einen Gesuch um Freiheit auf Ehrenwort Folge zu geben. 
Ein trotz gegebenen Ehrenworts entflohener und wieder als Kämpfer ein- 
gefangener Kriegsgefangener kann seiner Rechte als Gefangener verlustig 
erklärt und vor Gericht gebracht werden. Es dürfen- die Personen, die 
nicht unmittelbar zu einer Armee gehören, aber sich bei ihr befinden, 
als Zeitungsberichterstatter, Verkäufer u. s. w., wie Kriegsgefangene be- 
handelt werden, doch müssen sie zur Anwesenheit bei der Armee er- 
mächtigt sein und ihre Person ausweisen können. 

Dann ging die Abtheilung zur Berathung der Fragen über die 
Parlamentäre, die Capitulation und den Waffenstillstand über, die in den 
Artikeln 43 bis 52 einschliesslich behandelt sind. Man kam auch hier 
zu einer Verständigung und wird die Artikel in der nächsten Sitzung 
einer zweiten Lesung unterziehen. Die Abtheilung der zweiten Com- 
mission, der die Genfer Conventionen (Rothes Kreuz) vorliegen, beriet in 
erster Lesung über die Zusatzartikel zur Genfer Convention von 1868 
betreffend die Ausdehnung der eigentlichen Convention auf den Seekrieg. 
Diese Zusatzartikel von 1868 zerfallen in drei Categorieen, das Material, 
das Personal und allgemeine Bestimmungen. Bis jetzt sind die Artikel 
über das Material berathen und mit einigen geringfügigen Aenderungen in 
erster Lesung genehmigt. 

III. Commission. 

Die erste Sitzung. Nach Eröffnung der Sitzung durch Bourgeois 
legte der Russe Raffalowitsch Material vor, das den Vorschlag eines 
Schiedsgerichtes enthält für den Fall, dass zwei Mächte in Streit ge- 
rathen und diesen durch ein Schiedsgericht beilegen wollen. In drei 
Abtheilungen werden zunächst „gute Dienste und Vermittlung", dann 
„das Schiedsgericht" selbst und endlich eine „Internationale Prüfungs- 
commission 0 behandelt. In der ersten Abtheilung wird vorgeschlagen: 
Die auf der Conferenz vertretenen Mächte sollen erklären, dass sie bei 
vorkommenden Streitigkeiten nicht zur Kriegserklärung schreiten, ohne 
zuvor die guten Dienste einer neutralen Macht in Anspruch genommen 
zu haben, und dass in jedem Falle die Neutralen berechtigt sind, nöthigen- 
falls die Initiative zu ergreifen und den Streitenden ihre Dienste an- 
zubieten. Die zweite Abtheilung handelt dann von Schiedsgericht; 
sie schlägt vor, diesem alle Fragen zu unterbreiten, welche nicht die 
nationale Ehre oder die Lebensinteressen der Nationen berühren. Für 
eine gewisse Anzahl von Fragen soll das Schiedsgericht obligatorisch 
gemacht werden. Die Mächte sollen sich nicht für alle Fälle binden, 
sondern untereinander so rasch als möglich Schiedsgerichtsverträge 
schliessen. Schiedsgerichtsgegenstände sollen sein: alle Münzfragen, die 
Auslegung von Verträgen über Ströme, Canäle, Kabel, geistiges Eigen- 
thum, Nachdruck, sowie alle Grenzsteitigkeiten, so weit sie technischer 
und unpolitischer Natur sind. Schiesslich soll erklärt werden, dass auch 
in den nicht obligatorischen Fällen das Schiedsgericht zu versuchen sei, 
jedoch nicht ohne die Initiative des einen streitenden Theils und nicht 
ohne die Zustimmung des andern. Die dritte Abtheilung sieht die Er- 
richtung einer internationalen Prüflingscommission vor, die Streitigkeiten 
untersuchen und praktische aber nicht obligatorische Vorschläge zur Bei- 
legung derselben machen soll. 

Sobald die Mitglieder der Commission von diesen Vorschlägen Kennt- 
niss genommen hatten, erhob sich Sir Julian Pauncefote und sprach 
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seine rückhaltlose Zustimmung zu den russischen Vorschlägen aus. Er 
fügte bei. es wäre sehr bedauerlich, wenn die Conferenz auseinander- 
ginge, ohne den Grundsatz des Schiedsgerichts in permanenter 
Form ausgesprochen zu haben; man müsse dies thun, um, 
soweit dies gegenwärtig möglich, den Krieg zu einem Ana- 
chronismus zu machen, Dann fuhr er fort: „Ich bitte nun, in aller 
Förmlichkeit die Errichtung eines permanenten Schiedsgerichts vor- 
schlagen zu dürfen, das sich mit allen Streitigkeiten zu beschäftigen hat, 
welche Gegenstand eines Schiedsspruches sein können. Mit den Einzel- 
heiten und dem Mechanismus eines solchen Schiedsgerichts will ich Sie 
jetzt nicht befassen, denn es handelt sich zunächst um das Princip. Ich 
habe also die Ehre, Sie zu bitten, ein permanentes Schiedsgericht im 
Princip anzuerkennen. Als Sir Julian Pauncefote geendet hatte, erhob 
sich wieder Herr von Staal und sagte: „Nachdem Sir Julian Pauncefote 
diesen Vorschlag gemacht hat, sind wir in der Lage, das Ihnen vor- 
gelegte Material durch weitere Vorschläge zu ergänzen, welche die Er- 
richtung eines permanenten Schiedsgerichtshofs zum Zwecke haben." 
Herr von Staal zog hierauf einige Actenstücke aus der Brusttasche und 
vertheilte sie; sie enthielten die Vorschläge zur Errichtung eines ständigen 
Schiedsgerichts und schlagen eine Anzahl neuer Bestimmungen zu den 
bereits bekannten vor. Dann wurde eine Untercommission zur Prüfung 
der Vorschläge ernannt. 

a) Der russische Vorschlag. 

Die Vorschriften dieser Processordnung werden mit der Massgabe 
gutgeheissen, dass die streitenden Parteien von Fall zu Fall Aenderungen 
daran vornehmen können. Diese Parteien treffen ein Abkommen (com- 
promis), worin die zu schlichtenden Fragen unter Angabe der tat- 
sächlichen und rechtlichen Verhältnisse genau bestimmt werden; zugleich 
erklären sie, sich dem Schiedsspruch ohne Berufung zu unterwerfen. 
Das Abkommen kann die Schlichtung für alle zwischen den Parteien 
aufkommenden Streitigkeiten oder für solche einer bestimmten Art vor- 
schreiben. Die Parteien können das Schiedsamt einem Staatsoberhaupt, 
einer von ihnen gewählten Person oder einem besonderen Gericht über- 
tragen. Letzteres wird gebildet, indem jede Partei zwei Richter be- 
zeichnet, worauf sämmtliche Richter einen Obmann wählen. Sind die 
Stimmen bei der Wahl getheilt, so wenden sich die Parteien für die Er- 
nennung des Obmanns an einen dritten Staat oder an eine dritte Person. 
Wenn auch über diesen Staat oder diese Person keine Einigung erzielt 
wird, so bezeichnen die Parteien je eine Regierung, und die so bezeichneten 
Regierungen ernennen den Obmann. Das Abkommen wird hinfällig, 
wenn einer der Schiedsrichter wegfällt, es sei denn, dass diese Möglich- 
keit vorgesehen ist. Der Sitz des Gerichtes wird entweder von den 
Parteien oder von den Mitgliedern des Gerichts bestimmt und kann nur 
infolge einer neuen Vereinbarung durch die Regierungen oder beim Ein- 
tritt höherer Gewalt durch das Gericht selbst verlegt werden. Die 
Parteien können Vertreter bestellen, die zwischen ihnen und dem Gericht 
als Vermitttier dienen, sowie Advocaten oder Sachwalter. Das Gericht 
bestimmt die Sprache, in der verhandelt wird. Das Verfahren wird in 
zwei Stufen eingetheilt: die schriftliche für die Mittheilung der Acten, 
Schriftstücke und Drucksachen, und die mündliche oder endgültige für 
die Verhandlung. Leztere leitet der Vorsitzende (Obmann); es wird 



Digitized by LjOOQIc 



— " >0 5 — 



Protocoll geführt. Nach der Verhandlung kann der Vorsitzende die Ent- 
gegennahme von Schriftstücken ablehnen. Indessen kann das Schieds- 
gericht Acten oder Schriftstücke in Betracht ziehen, die während der 
Verhandlung von den Sachwaltern eingebracht wurden; diese Schrift- 
stücke sind dann der Gegenpartei mitzutheilen. Ausserdem kann das 
Gericht von den Vertretern der Parteien die Vorlage notwendiger 
Schriftstücke verlangen. Die Sachwalter dürfen mündlich alle Erklärungen ♦ 
und Beweise zu Gunsten der von ihnen vertretenen Sache vorbringen, 
können auch Anträge über den Gegenstand der Verhandlungen stellen. 
Die Mitglieder des Gerichtshofes können bei der mündlichen Verhandlung 
an die Sachwalter Fragen stellen, die indes nicht als der Ausdruck einer 
Ansicht der Mitglieder oder des Gerichts zu betrachten sind. Im Rahmen 
des Abkommens ist das Gericht allein befugt, seine Zuständigkeit zu be- 
stimmen, und zwar nach dem internationalen Recht oder etwaigen Ver- 
trägen. Es darf Vorschriften über den Gang des Proeesses und die 
Fristen für die Beschlussanträge der Parteien erlassen. Nach Entgegen- 
nahme aller Erklärungen der Vertreter und Sachwalter schliesst der 
Vorsitzende die Verhandlung. Die darauf folgende Berathung ist geheim. 
Die Minderheit kann ihre abweichende Ansicht beim Unterzeichnen des 
Urtheils feststellen. Die Verkündigung des Urtheils erfolgt öffentlich. 
Nach der Zustellung des Urtheils sind die Parteien gebunden, die Streit- 
frage als endgültig erledigt zu betrachten. Die Kosten werden zwischen 
den Parteien getheilt. unbeschadet etwaiger Verpflichtungen zu Schaden- 
ersatz. Die Nichtigkeit des Abkommens ergiebt die Nichtigkeit des 
Urtheils, das ebenfalls nichtig ist, wenn eine Ueberschreitung von Be- 
fugnissen oder eine Bestechung von Richtern stattgefunden hat. Das 
vorstehende Verfahren gilt auch, wenn eine einzelne Person als Schieds- 
richter bestellt worden ist: ist es ein Staatsoberhaupt, so bestimmt dieses 
das Verfahren selbst. 

b) Der englische Vorschlag. 

Der Gerichtshof soll den Namen führen: Ständiges internationales 
Schiedsgericht. Das Schiedsgericht soll zu dem Ende begründet werden,, 
das Schiedswesen für solche Staaten zu erleichtern, die ihre Streitigkeiten 
nicht auf dem diplomatischen Wege zu schlichten vermögen. Es kann 
zu jeder Zeit angerufen werden. Es gelten für den Gerichtshof Be- 
stimmungen und ein Verfahren, die in einem Vertrage niedergelegt 
werden, und zwar gelten sie insofern, als sie mit etwaigen besonderen 
Bedingungen vereinbar sind, die zwischen den streitenden Parteien un- 
abhängig vereinbart werden mögen. Ein ständiges Amt soll in Bern, im 
Haag oder in Brüssel errichtet werden; bei diesem Amte liegen die- 
Acten: es ist der Hauptsitz für die ganze amtliche Thätigkeit des Gerichts- 
hofes. Ein ständiger Schriftführer und ständiger Archivar mit dem 
nöthigen Personal werden dem Amt zugewiesen. Dieser Beamte hat 
den Gerichtshof zu versammeln, so oft streitende Parteien dessen Thätig^ 
keit anrufen. Was die Wahl eines Schiedsrichters betrifft, so soll jeder 
Vertragsstaat den andern Staaten die Namen zweier durch Charakter- 
eigenschaften und Unantastbarkeit ausgezeichneten Personen anmelden^ 
welche die nöthige Befähigung besitzen. Diese Personen sind von Rechts- 
wegen Mitglieder des Gerichtshofes. Bei der Erledigung einer Stelle 
durch Tod oder aus andern Ursachen ist der Name des Nachfolgers den 
andern Staaten mitzutheilen. Wenn die Thätigkeit des Gerichtshofes durch 
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streitige Staaten angerufen werden soll, geschieht dies durch eine Mit- 
theilung an den Schriftführer beim Centraiamt, der den Parteien die Liste 
der Mitglieder des Gerichtshofes mittheilt. Aus dieser Liste wählen die 
Parteien so viel Schiedsrichter, wie in dem Uebereinkommen wegen eines 
Schiedsgerichts vorgesehen sind, doch steht es ihnen frei, auch ausserhalb 
dieser Liste Personen zu bezeichnen. Die so gewählten Personen bilden 
• das Gericht, das dann zu dem von den Parteien festgesetzten Zeitpunkt 
zusammentritt. Der Gerichtshof hält seine Sitzungen im Hauptamt, ist 
jedoch befugt, nach freiem Ermessen einen andern Ort zu wählen oder 
auch seinen Sitz von Zeit zu Zeit nach Bedarf zu verlegen. Auch nicht 
unterzeichnete Staaten können sich des Gerichtshofes bedienen unter den 
Bedingungen des Vertrages. Es wird vorgeschlagen, dass nach Unter- 
zeichnung des Vertrages die betheiligten Staaten eine ständige Verwaltung 
einsetzen, die aus fünf Mitgliedern und einem Schriftführer bestehen 
und ein Hauptamt errichten wird, das unter seiner eigenen Aufsicht und 
Verwaltung stehen wird. Die Verwaltung wird Regeln und Vorschriften 
für die Thätigkeit des Amtes erlassen und alle Fragen mit Bezug auf 
die Thätigkeit des Gerichtshofes sowie diejenigen, die ihm von dem Amte 
unterbreitet werden, lösen. Ihre Befugnisse mit Bezug auf Ernennung. 
Enthebung oder Entlassung der Beamten sind unbeschränkt. Sie setzt 
deren Gehälter fest und beaufsichtigt die allgemeinen Ausgaben. Sie 
wählt ihren Vorsitzenden, dem bei Stimmengleichheit die Entscheidung 
zusteht. Das Honorar der Verwaltungsmitglieder wird von Zeit zu Zeit 
durch Vereinbarung zwischen den Vertragsmächten festgesetzt. Letztere 
tragen zu den Kosten der Anstalt, des Hauptamtes, der Verwaltung zu 
gleichen Theilen bei. während die Kosten der Schlichtungen mit Einschluss 
des Honorars der Schiedsrichter zu gleichen Theilen den streitenden 
Parteien obliegen. 

c) Der amerikanische Vorschlag. 

Der amerikanische Entwurf fordert nicht, wie der englische, dass 
jeder Staat zwei Personen ernennt, die als Schiedsrichter gewählt werden 
können, sondern nach dem amerikanischen Entwurf soll jedes Land einen 
einzigen Schiedsrichter designiren, der von dem obersten Gerichtshofe 
des betreffenden Landes ernannt wird. Der Schiedsgerichtshof soll einen 
permanenten Centraisitz haben und aus wenigstens drei Richtern bestehen, 
welche weder aus den Ländern der im Streite liegenden Mächte gebürtig 
sein, noch dieselben bewohnen dürfen. Wenn innerhalb dreier Monate 
nach der Entscheidung neue Thatsachen eintreten, so kann das Gericht 
in derselben Angelegenheit zwischen denselben Mächten entscheiden. Es 
wird den Unterzeichneten Mächten freigestellt werden, ob sie sich an 
diesen Gerichtshof wenden wollen, und dieser wird in einer Streitfrage 
nur ein Urteil fällen, wenn er die Versicherung erhalten hat, dass die 
streitenden Parteien sich seiner Entscheidung unterwerfen. Der Vertrag 
wird in Kraft treten und der Gerichtshof eonstituirt werden, sobald neun 
Mächte, von denen acht europäische oder amerikanische und von denen 
vier die Pariser Erklärung von 1856 unterzeichnet haben, dem Vertrage 
ihre Zustimmung gegeben haben. 

Ausser diesem Entwurf haben die amerikanischen Delegirteu einen 
Specialentwurf für die Vermittelung in Vorschlag gebracht. Hiernach 
soll, falls zwischen zwei Mächten Streitigkeiten ausbrechen, jede dieser 
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Mächte eine andere Macht erwählen, welche ihr gewisserniassen als Zeuge 
•dienen und sich bemühen soll, die zwei Gegner zu versöhnen. Seihst 
im Falle es zum Kriege kommt, sollen die beiden Mächte, die als Zeugen 
dienen, ihre Bemühungen fortsetzen, um sobald wie möglich den Feind- 
seligkeiten ein Ende zu machen. 

d) Entwurf über die „guten Dienste". 

Am 5. Juni hielt die 3. Commission der Friedensconferenz im Haag 
eine Sitzung ab, bei der alle Mitglieder zugegen waren. Der Bericht- 
erstatter der Untercommission, Descamps, verlas den Wortlaut des 
Entwurfes betr. die guten Dienste und Vermittlung. Der Entwurf lautet: 
Um so viel als möglich zu verhindern, dass in den internationalen Be- 
ziehungen zu Machtmitteln gegriffen wird, sind die Signaturmächte überein- 
gekommen, alle Anstrengungen anzuwenden, um durch friedliche Mittel 
eine Lösung der Streitfragen herbeizuführen. Artikel 2. Im Falle schwer- 
wiegender Meinungsverschiedenheiten oder eines Conflictes werden, ehe 
zu den Waffen gerufen wird, die Signaturmächte ihre Zuflucht zu den 
guten Diensten oder der Vermittlung einer oder mehrerer befreundeter 
Mächte nehmen, falls nicht ausserordentliche Umstände entgegenstehen. 
Unabhängig von diesem Mittel halten die Signaturmächte es für nützlich, 
dass eine oder mehrere an dem Streitfall unbetheil igten Mächte aus 
eigener Initiative, so weit die Umstände es zulassen, ihre guten Dienste 
oder Vermittlung den streitenden Mächten anbieten. Das Recht der 
guten Dienste anzubieten steht den an dem Streitfalle unbetheiligten 
Mächten auch während des Ganges der Streitigkeiten zu. Die Ausübung 
des Rechtes kann niemals als wenig freundschaftlicher Act augesehen 
werden. Artikel 4. Die Rolle des Vermittlers besteht in der Versöhnung 
der sich entgegenstehenden Ansprüche und in der Beruhigung der Stimmung. 
Artikel 5. Die Thätigkeit des Vermittlers hört auf, wenn festgestellt ist, 
dass ein Vergleich oder die Grundlagen für eine freundschaftliche Ver- 
ständigung nicht angenommen wird. Artikel 6. Die guten Dienste oder 
die Vermittlung haben ausschliesslich den Charakter eines freundschaft- 
lichen Rathes. Diese ersten 6 Artikel sind dem russischen Antrag ent- 
nommen. Artikel 7, der aus dem Amendement Nigra stammt, besagt: 
Eine Annahme der Vermittlung kann, ausser wenn das Gegentheil aus- 
gemacht wird, nicht zur Folge haben, dass die Mobilisation oder andere 
Kriegsvorbereitungen unterbrochen, verzögert oder eingeschränkt werden. 
Wenn die Annahme einer Vermittlung nach Eröffnung der Feindselig- 
keiten eintritt, so werden die laufenden militärischen Fragen dadurch 
nicht unterbrochen, falls nicht das Gegentheil ausgemacht wird. Artikel 8 
(aus einem besonderen Vermittlungsvorschlag der Amerikaner.) Im Ealle 
schwerer, den Frieden bedrohender Zwistigkeiten wählt jeder der be- 
treffenden Staaten je eine Macht, die er beauftragt, mit der von der 
anderen Seite gewählten Macht in Verbindung zu treten, um den Bruch 
der friedlichen Beziehungen zu verhindern. Während der Dauer des 
Mandats, welche 30 Tage nicht überschreiten darf, wird die Streitfrage 
als ausschliesslich diesen Mächten übertragen angesehen, die alle Be- 
mühungen darauf richten müssen, den Streitfall zu regeln. Im Falle 
eines wirklichen Bruches der friedlichen Beziehungen behalten die Mächte 
die gemeinsame Mission, jede Gelegenheit zur Wiederherstellung des 
Friedens zu benutzen. 
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Unsere Freunde im Haag. 

Wie zu erwarten war, hat die Friedensconferenz eine grosse Anzahl 
unserer Freunde nach der Conferenzstadt gelockt. Aus allen Ländern, 
sogar über den Ocean herüber, kamen die bekannten Gestalten der 
Friedensfreunde, so dass es zuweilen aussah, als wäre man auf einem 
Friedenscougresse der letzten Jahre. Im Centraihotel im Haag hatten 
die Friedensfreunde ihr Hauptquartier aufgeschlagen und vom Dache 
dieses Hotels wehte, vielleicht zum ersten Male in der Geschichte, eine 
weisse Fahne herab. Im Salon der Herausgeberin dieser Revue, die 
mit ihrem Gatten, dem Baron Arthur Gundaccar von Suttner und mit 
ihrer Nichte Baronesse Maria Louise von Suttner, im Centralhotel 
Wohnung genommen hat, sammelten sich die erschienenen Friedensfreunde 
zu anregender Unterhaltung. Aber nicht nur die Friedensfreunde alter 
Couleur waren es, die man in diesem Salon antreffen konnte, sondern 
vor allen Dingen auch zahlreiche Mitglieder der Diplomatie und die 
meisten Delegirten auf der Haager Conferenz waren dort häufig zu finden. 
Diese nahmen auch öfter an kleineren Diners theil, die das Ehepaar 
Suttner ihnen anbot. Diese Thatsache ist um so mehr hervorzuheben, 
als man daraus ersehen konnte, wie sehr die Delegirten sich den alten 
Friedensworkers näherten und wie der Bann der Lächerlichkeit und Ver- 
höhnung wie plötzlich von diesen verschwunden erschien. 

Die Stimmung der alten Friedensfreunde war natürlich eine sehr 
gehobene, und das Bonmot des braven Moscheies ist bezeichnend für die 
Situation in der sie sich befanden. Dieser bemerkte nämlich einmal in der 
ihm eigenen sarkastischen Weise, es käme ihm ganz unheimlich vor; denn 
man behandle die Friedensfreunde im Haag jetzt ordentlich mit Respect. 
In der That war der Verkehr der Friedensfreunde mit den Delegirten 
der Conferenz ein sehr reger und nicht ergebnisslos in vielen Fragen, 
die den Delegirten oftmals noch ganz neu und unbekannt waren. 

Wenn auch der Salon Suttner im Haag nicht, wie man annimmt, 
ausschliesslich von Friedensaposteln besucht ward, und die officielle Welt 
durchaus nicht von diesem Salon geringe Notiz nahm, bildeten die dort ver- 
kehrenden Friedensfreunde jedenfalls den interessanten eisernen Bestand. 
Von den Damen sei hier die Frau des Münchner Prof essors, Leonore Selenka 
und die im Haag ansässige Führerin der niederländischen Friedens- 
bewegung, die Frau von Waszklewics - van Schilfgaarde, genannt. 
Letztere ist eine überaus interessante Erscheinung. Ein noch jugendliches 
Gesicht wird von schneeweissem Kopf rocoecoartig umrahmt. Eine Dame 
ungefähr in den Vierzigern, von hohem Wuchs und äusserst eleganter 
Erscheinung, hat Frau von Waszklewics viel für die Propaganda der 
Friedensidee unter den niederländischen Frauen gethan; es gelang ihr 
eine von 240 000 Unterschriften bedeckte Petition zu Gunsten des Ge- 
lingens der Conferenz dem Vorsitzenden derselben zu überreichen. Noch 
mehr hat Frau Selenka zu Stande gebracht. Sie ist eine kleine, 
schmächtige Dame von sehr lebhaftem Temperament. Eine hohe, geist- 
reiche Stirn liegt über einem tiefschwarzen Augenpaar. Ein Tituskopf 
mit tiefschwarzen Locken giebt dem Gesichtsausdruck etwas Leidendes, 
Ernstes. Frau Selenka hat die Welt bereits auf weiten Reisen kennen 
gelernt. Sie war in China, Japan und Australien, hat auch vier Monate 
auf Borneo zugebracht. Aber nicht als Touristin hatte sie diese Reisen 
gemacht, sondern an der Seite ihres Gatten als ernste Beobachtern!. 
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In den letzten Jahren hat sie sich ganz der Frauenbewegung zugewandt 
und mit raschem Erfassen die Bedeutung der Frauen für die Friedens- 
bewegung erkannt. Die Friedensbewegung ist das ureigene Feld der 
Frau. Sie ist die Hauptverlustträgerin im Kriege, deshalb hat sie ein 
Recht mit dem Aufwand ihrer gesammten Kraft dafür einzutreten, dass 
■das Unheil der Menschheit, der Krieg, von unserer Gesittung abgewandt 
w r erde. Frau Professor Selenka rief kurz nach dem Erscheinen des 
Czareumanifestes eine Kundgebungsbewegung in Deutschland ins Leben, 
-die die schönsten Früchte trug. Es gelang ihr Kreise zu Gunsten dieser 
Bewegung zu interessiren. die sich der Friedensbewegung bisher ferne 
gehalten haben. Die ersten Kräfte der Universität, der Commune und 
<ier Politik ihrer bayrischen Heimäthstadt führte sie unter die weisse 
Fahne. Von München aus organisirte sie in ganz Deutschland ähnliche 
€omites, die eine umfangreiche Thätigkeit entwickelten, um die öffent- 
liche Meinung zu Gunsten der Conferenz im Haag zu entflammen. Damit 
noch nicht befriedigt, organisirte sie eine internationale Frauendemonstration 
zu Gunsten der Conferenz in der ganzen Welt. Durch ihr rastloses Be- 
mühen ist es gelungen, dass in den Tagen zwischen den 15. und 18. Mai 
auf dem Erdball ca. 500 Versammlungen von Frauen stattfanden, die 
alle eine einheitliche Resolution annahmen, deren Ueberbringerin an die 
Conferenz Frau Selenka eben ist. Es fanden in allen europäischen 
Ländern diese Versammlungen statt, nicht nur in Deutschland, England, 
Oesterreich -Ungarn und Italien, sondern, was das wunderbare ist, in 
grosser Ausdehnung auch in Russland, wo zum ersten Male politische 
öffentliche Versammlungen mit diesen Frauenversammlungen ins Leben 
traten. Aber auch in den kleinen europäischen Ländern, wie in Serbien, 
Rumänien, Montenegro sahen wir an diesen Tagen die Frauen vereinigt 
mit ihren Mitschwestem in der übrigen Welt für das Gelingen der Haager 
Conferenz einzutreten. Es muss noch hinzugefügt werden, dass auch in 
Japan, in Brasilien und sogar in Neuseeland solche von Frau Selenka 
angeregte Versammlungen stattfanden. Frau Selenka hatte die Freude, 
dass der Czar ihr für ihre Bemühungen telegraphisch seinen Dank aus- 
drücken Hess. Diese Mittheilung hat sie hier im Haag erhalten. Von 
den anderen Friedensfreunden seien noch Folgende erwähnt: Der War- 
schauer Banquier von Bloch, dessen umfangreiches Werk bekanntlich 
dem Czaren die Veranlassung gab, die Regierungen der Welt zu einer 
Conferenz einzuberufen, die er selbst als ein günstiges Vorzeichen des 
kommenden Jahrhunderts bezeichnete. Ueber von Bloch sage ich unten 
noch mehr. Er ist ein geistreicher Kopf, der es verstanden hat, mit der 
Zahl zu überzeugen und der in seinem grossen Werke die technische 
und finanzielle Unmöglichkeit des Krieges nachgewiesen hat. 

Mr. Stead, der bekannte englische Journalist, ist auch kein Un- 
bekannter mehr. Ein Mann, am Ende der Fünfziger, wusste er es, die 
öffentliche Meinung in England zu Gunsten der Haager Conferenz in 
solchem Maasse aufzurütteln, dass die englischen Delegirten im Haag 
sichtlich unter dem Einflüsse dieser Kundgebungen stehen. Es waren 
die höchsten Persönlichkeiten des Landes, die den Stead'schen Meetings 
präsidirten, und die ganze Landeskirche Englands, mit dem Erzbischof 
von London an der Spitze, fand man im Stead'schen Lager. Er kommt 
eben vom Czaren, mit dem er interessante Unterredungen hatte, die er 
der Oeffentlichkeit zum Theil auch mitgetheilt hat. Auf dem Wege nach 
Scheveningen hat auch er eine Villa bezogen, die er „Pax intrantibus" 
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taufte und von wo er seine Beziehungen mit den hier anwesenden Dip- 
lomaten aufrecht erhält. 

Felix Moscheles, der Sohn des bekannten Componisten, ist eine 
der interessantesten Erscheinungen der internationalen Friedensbewegung. 
Als ein in England geborener Deutscher, der in Frankreich und Belgien 
heimisch und seit Jahren in England lebend, ist er jetzt den Sechzigern 
nahe und ein Cosmopolit vom Hause aus. Bereits als 13 jähriger Junge, 
als er in Leipzig zur Schule ging und den Druck der Kleinstaaterei, die 
damals in Deutschland üppig blühte, schon bitter empfand, hatte er 
einmal in einer Gesellschaft, wo vom Patriotismus die Rede war, den 
lapidaren Satz gesprochen: „Patriotismus ist ein Laster", wofür dem 
jungen Denker eine gehörige Tracht Prügel zu Theil wurde, die ihn 
sicherlich nicht patriotischer gemacht hatte. In jungen Jahren wurde 
er in England mit dem bekannten englischen Friedensapostel Henry 
Richard bekannt, der ihn in die Peace Socity einführte. Die quäker- 
haften Allüren dieser Gesellschaften benagten dem jungen Freigeist nicht. 
Als im Jahre 1874 Hodgson Pratt die freiere „Peace and arbitration- 
Socity" begründete, schloss sich Moscheles dieser an und arbeitete er in 
deren Diensten, bis er nach dem vor zwei Jahren erfolgten Rücktritt 
Pratt's deren erster Vorsitzender wurde. Moscheles ist Maler von Ruf. 
Vor mehreren Jahren hatte er den Präsidenten Cleveland in Washington 
porträtirt und nicht verfehlt, mit diesem Manne über die Friedensbewegung 
zu sprechen. Moscheles betreibt zur Zeit das Project einer modernen 
„Zukunftszeitung", die nicht die Interessen einer Partei oder eines Landes, 
sondern die Interessen der Menschheit vertreten solle. 

Eine weitere im Haag anwesende interessante Persönlichkeit der 
Friedensbewegung ist die des Lord Aberdeen uud die seiner Gattin. 
Lord Aberdeen, der frühere Gouverneur von Canada, hat sich in den letzten 
Jahren ganz in den Dienst der Friedensbewegung gestellt und war bei 
der Action Stead's einer der Hauptmitarbeiter. Er leitete eine grosse 
Anzahl der im ganzen Lande abgehalten Meetings und verstand es durch 
seine Persönlichkeit bei der Verschiedenheit der Meinungen innerhalb 
der Demonstranten die Gegensätze zu überbrücken. Er war es, der die 
Deputation der englischen Friedenseomites bei Balfour einführte, wo 
der englische Minister eine seiner denkwürdigsten Reden hielt. Lady 
Aberdeen unterstützt ihren Gatten in allen Arbeiten im Dienste der 
Friedensconferenz. doch ist sie ausserdem noch rührig in der Frauen- 
bewegung thätig. Sie ist die Veranstalterin des grossen Frauencongresses, 
der Ende Juni in London abgehalten werden wird. 

Charles Riebet, Professor der Physik an der Pariser Universität, 
ist einer der hervorragendsten Friedensfreunde Frankreichs. Er ist Mit- 
besitzer der „Indepedanee Beige" in Brüssel, einem Blatte, das zur Zeit 
als das Einzige in Europa fast ausschiesslieh die Interessen der Friedens- 
bewegung vertritt. Richet ist ein Mann in der Mitte der Vierziger und 
Vertreter der philosophischen Schule der Friedensbewegung, die durch 
Michel Revon begründet wurde. Bezeichnend ist es, dass Baron 
d'Estournelles, der französische Delegirte auf der Conferenz, ein in- 
timer Freund dieses unoftieiellen Friedensfreundes ist und dass Beide 
hier im Haag eine gemeinschaftliche Wohnung innehaben. Bezeichnend 
für die aufrichtig friedensfreundliche Gesinnung der französischen Dele- 
gaten. 
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Von den anderen Persönlichkeiten seien noch erwähnt, der deutsche 
Reichstagsabgeordnete Adolf Jacobsen, ein Freund und Förderer des ver- 
storbenen Oberstlieutenants von Egidy, Graf Gurowski, der österreich- 
ungarische Generalconsul in Nizza, der dort eine grosse Friedensgesellschaft 
begründete, ferner die imposante Erscheinung des Mr. Truebluod, des 
Generalsecretärs der amerikanischen Peace Society in Boston, bekanntlich 
eine der ältesten und reichsten der Welt (sie wurde 1815 begründet und 
besitzt ein Vermögen von 200000$). Professor Novikoff aus Odessa, 
der geistreiche Sociologe, der einer der Ersten in Russland für die Friedens- 
bewegung agitirte und der mit seinem Buche „Die angeblichen Wohl- 
thaten des Krieges" grosses Aufsehen erregte, und der prachtvolle Maler 
Ten Kate Uber den ich weiter unten noch ausführlicher spreche. 

Noch waren zur Stunde, als dieser Artikel geschrieben war. nicht 
alle Angemeldeten angekommen. Noch fehlt der alte Recke, General 
Türr, auf den sein Vaterland Ungarn so stolz, wie auf sonst einen 
Helden ist, obwohl er schon längst nicht mehr für den Krieg, sondern 
für den Frieden schwärmt, er. der alte Haudegen, der die Revolutions- 
kriege des Jahres 1848 in seinem Vaterlande mitmachte und dann mit 
Garibaldi bei Marsala kämpfte, hatte doch 1890 den Budapester Friedens- 
congress präsidirt. Es kommt noch Bajer aus Kopenhagen, der Be- 
gründer des internationalen Friedensbureaus in Bern, aus der Schweiz 
der Professor Stein, das jüngste Mitglied der ungarischen Academie 
der Wissenschaften, Lund, der Shorthingpräsident aus Christiania, Darby, 
der Secretär der englischen Peace -Seciety. von Pirquet, der Wiener 
Jnterparlamentarier, Lafontaine aus Brüssel und so mancher noch der 
berufen erscheint, den Kreis der Friedensfreunde im Haag um eine inter- 
essante Erscheinung zu vermehren. A. H. F. 



Meine Unterredung mit Staatsrath v. Bloch. 

Am Eröffnungstage der Friedensconferenz ist im Haag der Mann 
eingetroffen, den man füglich als den Urheber jener Action betrachten 
kann, die gegenwärtig das Interesse der Welt bewegt und die die Augen 
der Culturmenschheit auf diese kleine beschauliche Residenz concentrirti 
Herr Staatsrath Johann v. Bloch ist der geistige Grossvater der hier 
tagenden Conferenz. Er war es, der durch sein grosses bändereiches 
Werk über den „Krieg der Zukunft" die Geistesrichtung des jungen 
Czaren dahin beeinflusste. dass er sich schliesslich zu dem bekannten 
Manifeste entschloss, dessen unmittelbare Folge die Berathungen der von 
fast sämmtlichen Regierungen der Erde nach dem Haag entsandten Dele- 
gierten bilden. Johann v. Bloch ist mit seinem Werke zum ersten Male 
dem Kriege von einer Seite zu Leibe gerückt, von der es von den 
Friedensfreunden bisher unterlassen worden ist. nämlich von der öko- 
nomischen Seite. Er kümmert sich um die ethischen Bedenken des 
Krieges nicht, sondern fasst die Kriege nur von der wirtschaftlichen und 
auch von der technischen Seite in's Auge; er hat sich die modernste 
aller Geisteswaffen zu seiner Specialität erwählt: die Zahl. Mit der 
Unbarmherzigkeit eine? siegreichen Feldherrn dringt er gegen das Boll- 
werk Krieg vor und beweist, dass das, was heute die grossen Militär- 
mächte an Volkswohlstand und Volkskraft aufspeichern, um den Krieg 
zu verhindern, schon deshalb unangebracht sei, weil der Krieg nach der 
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ganzen Lage der Verhältnisse überhaupt ein Ding der Unmöglichkeit 
geworden ist. 

Dass der Czar das Bloch'sche Werk gelesen hat. ist bekannt. 
Weniger bekannt ist es, dass er es mit grossem Eifer studirt, dass er 
schon als Kronprinz Theile dieses Werkes, an dem v. Bloch schon seit 
acht Jahren arbeitet, kennen gelernt hat. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, Herrn v. Bloch, nachdem er eben aus 
Paris hier angekommen, zu sprechen und habe mich mit ihm bis lange 
nach Mitternacht über sein Werk, über den Czaren und über die Conferenz 
unterhalten. 

Wie erwähnt hat der Autor Theile seines Werkes in grösserem Um- 
fange in einer russischen Revue veröffentlicht. Durch einen zur Zeit 
schon verstorbenen Admiral gelang es, deu jungen Kronprinzen für 
diese Artikel zu interessieren und hierzu die Einwilligung des Czaren 
Alexander III. zu erlangen. So war denn der Czar Nicolaus II. schon vor 
seinem Regierungsantritt nach jener Geistesrichtung hin interessirt, die 
ihren Ausdruck in dem Manifeste vom August vergangenen Jahres fand. 
Zu Ostern vorigen Jahres hatte Herr v. Bloch dem Czaren das complette 
bekanntlich sechs Bände starke Werk zu überreichen. Es war eine 
stundenlange Audienz. Blatt für Blatt ging der Kaiser das Buch des 
Gelehrten durch, Blatt für Blatt liess er sich die das Werk erläuternden 
Illustrationen vorlegen. Der Kaiser liess sich nachher vom Kriegs- 
ministerium einen Bericht über das v. Bloeh'sche Werk erstatten, der 
sich dahin äusserte, dass bei dem Umfang und der Wissenschaftlichkeit 
des Buches dieses gewiss in keiner Weise für die öffentliche Ordnung 
gefährlich sein könne, viel weniger gefährlich als die Bertha 
v. Suttner'schen Schriften, und dass bei der Reichhaltigkeit des 
Materials zu wünschen wäre, wenn jeder Stabsofficier im Besitze des- 
selben sein würde. 

Ganz besonders erfreut ist Herr v. Bloch über die Gutachten und 
Anerkennungsschreiben, die ihm in Folge seines Werkes von höheren 
deutschen Militärs zugegangen sind, namentlich iat es General v. d. Goltz, 
der in der neuesten Auflage seines Werkes „Das Volk in Waffen" den 
ökonomischen Bedenken über die Kriegsmöglichkeit den Auffassungen 
des russischen Autors beitritt. 

Ueber die Absichten des russischen Kaisers giebt man sich im Aus- 
lande vielfach unrichtigen Beurteilungen hin. v. Bloch erklärt mir, dass 
es dem jungen Kaiser mit seinen Absichten heiliger Ernst sei. Nicht 
nur das detailliite Interesse des Kaisers für das Bloch'sche Buch spräche 
hierfür, sondern in erster Linie das lebhafte Interesse, das der Kaiser 
an allen die Conferenz behandelnden Fragen nimmt. Das Auftreten der 
russischen Delegirten auf der Conferenz wird daher von besonderem 
Interesse sein, weil man darin die Absichten ihres hohen Auftraggebers 
erkennen wird. Herr v. Staal hat seine Informationen wie bekannt direct 
in Petersburg geholt. Über die „versteckten Zwecke" der russischen 
Diplomatie, die man vielfach als den Hauptgrund der Conferenz in's 
Treffen führt, äusserte sich Herr v. Bloch: „Man wird doch Niemand 
glauben machen wollen, dass die russischen Diplomaten hoffen können, 
die Staatsmänner und Diplomaten anderer Länder zu hintergehen." 

Auf meine Frage, wie er sich die Rüstungen Russlands erkläre, die 
seit Erlass des Czarenmanifestes vorgenommen würden, erwiderte mir 
v. Bloch, dass diese höchst bedauerlich seien. Die Klugheit hätte geboten, 
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mindestens das Ergebniss der Conferenz abzuwarten. Dass dies nicht ge- 
schehen, möge für die vollständige Absichtslosigkeit dieser Rüstungen 
sprechen. An solchen Vermehrungen von Heer und Flotte hängen so 
viele persönliche Interessen, dass das Trägheitsgesetz ein plötzliches 
Stillestehen gar nicht zulassen würde. 

Als das Haupthinderniss für ein Ergebniss der Conferenz betrachtet 
v. Bloch die mangelnde Vorbereitung der Delegirten über die zur Ver- 
handlung stehende Materie. Wenn aus der Conferenz ständige Commissionen 
hervorgehen würden, die die Verhältnisse studiren wollten, so wäre dies 
nach seiner Ansicht schon ein grosser Erfolg. „Findet die Möglichkeit 
einer Aufklärung Eingang, so ist dies schon ein grosser Erfolg. u 

v. Bloch wünscht das Zusammenwirken von Fachleuten in technischer 
Beziehung und die gemeinsame Arbeit hervorragender Volkswirthschaftler 
und Sociologen. Hierbei rechnet er besonders auf die Mitwirkung Deutsch- 
lands. In dieser Weise würde man zur Einsicht kommen können, ob es 
wirklich bei der Gesammtheit der heutigen technischen, öconomischen 
und socialen Bedingungen wahrscheinlich ist, dass grosse internationale 
Streitigkeiten zwischen den Grossmächten durch einen europäischen Krieg 
entschieden werden könnten." v. Bloch wünscht auch die Aufstellung 
einer Bilanz, nach welcher die möglichen Verluste mit den denkbar 
höchsten Gewinnen im Falle eines Krieges verglichen werden mögen. 
Er glaubt, dass in den einzelnen Regierungen das Bedürfniss, eine solche 
Bilanz zu ziehen, nach untrüglichen Anzeichen, vorhanden ist. 

Als eine Bestätigung der Richtigkeit seiner Angaben über die wirt- 
schaftlichen Schäden des Zukunftskrieges weist v. Bloch auf die Strömung 
hin, die in Amerika gegen die Frieden6conferenz entstanden ist. Man 
hat dort sehr richtig erkannt, dass eine Verminderung der heutigen Aus- 
gaben für Kriegszwecke in Europa nicht im Interesse Amerikas wäre, 
da Europa sich damit eine grössere Concurrenzfähigkeit schaffen würde. 

Excellenz v. Bloch ist nicht mit leeren Händen nach dem Haag ge- 
kommen. In unzähligen Kisten und Koffern führt er sein wissenschaft- 
liches Material mit sich. Er hat auch die Abbildungen seines Werkes 
für Projectionsdarstellungen ausführen lassen und wird im Kreise der 
Delegirten Vorträge halten, die er durch Projectionsdarstellungen unter- 
stützen wird. 

Von einer Ausbildung der Geufer Convention, der sogenannten 
Humanisirung des Krieges, hält v. Bloch gar nichts. Er hält eine 
Humanisirung unter den gegebenen Umständen für undurchführbar. Nur 
Der könne von einer Humanisirung des Krieges sprechen, dem es nicht 
offenbar geworden, was der Zukunftskrieg sein werde. Man hält sich 
noch immer an veraltete längst vergessene Schablonen, die nicht mehr 
in Betracht kommen könnten. Hier weist v. Bloch auf die Ansichten der 
Militärschriftsteller selbst hin. Wenn sich die Conferenz mit Sach- 
kenntniss darüber unterhalten wird, so kann es keinem Zweifel unter- 
liegen, dass die Delegirten selbst zu dieser Erkenntniss kommen werden. 
Im Zukunftskriege ist Humanität schon deshalb nicht möglich, weil es 
ausserhalb der Macht der kämpfenden Parteien liegt, hier regulirend 
einzugreifen. 

Staatsrath v. Bloch ist ein Mann in der Mitte der tünfziger. Er spricht 
das Deutsche ohne jeden fremden Accent, versteht es aber auch, sich ebenso 
elegant in französischer Sprache verständlich zu machen. Sein Wesen ist 
ein äusserst liebenswürdiges und entgegenkommendes. A. H. F. 
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Der Maler der Priedens-Idee. 

Die Bilderausstellung, die Jan ten Kate, der holländische 
Wcreschtschagin, im Gebäude für Kunst und Wissenschaft eröffnet 
hat, ist von grossem Interesse. Ten Kate ist ein Dichter mit dem 
Pinsel. Seine Gemälde, die uns die Schrecken des Krieges und die 
Wohlthaten des Friedens darstellen sollen, sind Werke flammender 
Begeisterung einer echten Dichterseele. Bei Betrachtung der eben 
hier ausgestellten Gemälde werden wir von dem dargestellten Stoffe 
derart erfasst, dass wir glauben, einer Vorlesung beizuwohnen. Der 
Maler spricht mit dem Beschauer. Das Hauptbild, das sich uns so- 
fort beim Eintritt entgegenstellt und das „Krieg dem Krieg" be- 
nannt ist, bedeutet allein eine ganze Abhandlung. Die Eigenart 
dieses Prachtmenschen, der auf holländischem Haideland seinen 
Wohnsitz und all das träumerisch Verschlossene der nordischen 
Haidelandschaft in sich aufgenommen hat, tritt uns hier am meisten 
entgegen. Ein weites Schlachtfeld sehen wir vor uns. Im Hinter- 
grunde liegt die Landschaft im Morgennebel und der verdüsterte 
Himmel beginnt sich hinten zu klären. Es ist die neue Zeit des 
hellen Tages, die heranrückt. Hervortretend über das ganze Ge- 
mälde schwebt der Tod, ein langes hageres Gerippe, mit einer 
tricoloren Fahne in den Armen und einen purpurnen Ueberwurf 
über den klapprigen Schultern, eine Anzahl reicner Ordensbänder 
um den knochigen Hals. Vor sich her treibt er ein aus den Soldaten 
aller Nationen zusammengestelltes Heer kämpfender Krieger, und 
hinter sich zieht er auf der langen Schleppe seines Mantels eine 
Schaar gebeugter Menschen, die unter einer schweren Last keuchen. 
Sie tragen die Kriegskasse, die sie fast erdrückt. Rechts abseits von 
dem Kampfbilde befindet sich ein Lazarethbett, auf dem ein deutscher 
Soldat mit einem französischen Soldaten sterbend sich versöhnt. 
Vor dem Bette steht in der Tracht einer barmherzigen Schwester 
eine Frauengestalt, die die Züge der Baronin von Suttner trägt. 
Sie wendet sich dem siegreich einherschreitenden Tode zu und hält 
ihm mit erhobener Rechten ein aus einem zerbrochenen Säbel 
gebildetes Kreuz entgegen. Gleichsam als wollte sie seinem Weiler- 
schreiten durch dieses Zeichen der Menschheit Einhalt gebieten. 
Neben ihr sehen wir Emile Zola und Leo Tolstoi einen ver- 
wundeten Krieger aus dem Gefechte tragen. Damit wollte der Maler 
jene Edelgeister andeuten, die die leidende Menschheit zur Genesung 
bringen. Hinter der Samariterin steht, die Arme gekreuzt, Henri 
Dunant, der Begründer der 'Genfer Convention. Hinter der Gruppe 
Zola-Tolstoi erblicken wir die Gestalten einiger gekrönten Häupter, 
die dem Friedensgedanken nahe stehen. Eine tiefernste Gruppe er- 
blicken wir auf der linken Seite der grossen Compositum. Christus 
im langen wallenden Gewände legt einem modernen Staatsmanne, 
der im tadellosen Gehrock dargestellt wird und der entsetzt dem 
blutigen Gemetzel zusieht, die Hand auf die Schulter und lenkt mit 
der andern Hand dessen Blicke auf die Samariter- und Denkergruppe 
hin. Der Eindruck, den dieses Bild hinterlässt, ist unvergesslich und 
es unterscheidet sich von den anderen Gemälden besonders dadurch, 
als es eine ganze Kette von Gedanken loslöst, die im Kopfe des Be- 
schauers noch lange nachwirken, wenn er sich von dem Bilde schon 



Digitized by LjOOQIc 



— 235 — 



abgewandt hat Da es ten Kate's Absicht ist, im Sinne seiner Ideen 
zu wirken, so ist dieser Vorgang der höchste Triumph seiner Kunst. 
Auf einem anderen Gemälde bemerken wir einen lichten Genius, 
der eine Kanone vernagelt. Am Boden neben der Kanone liegen 
die Leichen zweier Krieger. Ein Bild zeigt uns eine zu einer Strand- 
batterie gehörende Kanone, die von einem Seefort in's Meer hinaus- 
lugt. Dichter Epheu hat sich um das Geschütz gerankt. Ein herr- 
liches Sinnbild einer kommenden Zeit. Ein zweites Kolossalgemälde 
stellt einen Reiterangriff französischer Kürassiere dar, die sich im 
wilden Ansturm gegen eine feindliche Position befinden, ihnen voran, 
als Regimentscommandeur, reitet der Tod, der in der Rechten hoch 
einen Säbel schwingt. Vor der lebendigen Gruppe liegt eine zer- 
rissene Fahne an zerbrochenem Schaft, über die das Regiment in 
der nächsten Sccunde hinwegreiten muss. Ten Kate deutet damit 
feinsinnig das Verhängniss an, das der mächtigen Reiterschaar auf 
ihrem Todesritt droht. Von den andern Bildern seien noch das 
Bild der jugendlichen Königin von Holland erwähnt, die in Lebens- 
grösse dargestellt ist. Der Maler zeigt uns die liebreizende Gestalt 
in hellstem Lichte. Die ausgeschnittene Schulter wird von einem 
Hermelinmantel leicht bedeckt. In der Hechten hält die junge Königin 
einen grossen Palmenzweig. 

Die Bilder, die uns ten Kate im Haag jetzt vorführt, und die 
ihren Eindruck auf die in dieser Stadt jetzt anwesenden Friedens- 
freunde, wie auf die Delegirten zu der Konferenz nicht verfehlen 
werden, sind nur ein Theil einer grossen Serie, die der Maler für 
die Pariser Weltausstellung vorbereitet. Dort will er in einem be- 
sonderen Tempel eine eigene Ausstellung von Friedenstendenzbildern 
den im Jahre 1900 in der Seinestadt versammelten Fremden zu Ge- 
sicht bringen. Bei der packenden Wirkung, die er mit seinen 
redenden Malereien erzielt, wahrhaftig ein Beginnen, das im Interesse 
der Völkerverständigung sehr zu wünschen ist. 

Als ich am Firnisstage im Kreise einer kleinen Schaar geladener 
Gäste diese Bilder besichtigte, war auch gerade Staatsrath von Bloch, 
der Verfasser des „haushohen Buches", wie ihn Baron von Staal 
einmal nannte, anwesend. Es war mir interessant, den Mann der 
realen Antikriegsbewegung mit dem Manne der idealen Richtung 
dieser Bewegung vereint zu sehen. Wie weit sind diese beiden 
Menschen in ihren Auffassungen derselben Sache getrennt und doch 
wie nahe stehen sie sich in ihrem Ziele. Der Mann, der mit der 
Zahl gegen die Kriegsgreuel vorgeht und der Mann, der mit dem be- 
redten Pinsel wirkt, sie wollen, wenn auch auf ganz verschiedenem 
Wege, dasselbe erreichen: der Eine will überzeugen, der Andere 
begeistern. Wahrhaftig zwei Gegner des Krieges, die sich vereinigen 
müssten, um das Jahrhundert in die Schranken zu fordern. 

A. H. F. 

Die Presse und die Friedensconfereiiz. 

Indem wir streben, der Bedeutung des grossen Ereignisyes im Haag 
in diesen Blättern gerecht zu werden, müssen wir leider auch jenes 
traurigste Oapitel aus diesen Tagen registriren. das ist die Stellung- 
nahme der deutsehen Presse zu den Verhandlungen der Conferenz im 
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Haag. Leider müssen wir gestehen, dass die deutsehe Presse in dieser 
Art der Behandlung dieses wichtigen Momentes ziemlich isolirt steht. 
Nur sehr spärlich war die Presse Deutschlands im Haag vertreten. 
Nur wenige Blätter, wie der „Berliner Lokalanzeiger", die „Frank- 
furter Zeitung", die „Kölnische Zeitung" und vielleicht noch vier oder 
fünf Zeitungen hatten eigene Vertreter dahin entsandt, die jedoch 
bereits zum grössten Theile wieder in den ersten Tagen zurückgezogen 
wurden, nachdem man das allgemeine Anfangsinteresse des Publikums 
befriedigt wähnte. Auch die „Neue Freie Presse", das „Neue Wiener 
Tageblatt" und der „Pester Lloyd" hatten eigene Berichterstatter nach 
der Congressstadt gesandt. Ein sehr grosser Theil deutscher Zeitungen 
hüllte sich in absolutes Schweigen über die Conferenz, als wären die 
Vorgänge auf derselben nicht einmal der Druckerschwärze werth oder 
begnügte sich mit dem Nachdruck einzelner durch die ganze Presse 
laufenden Phrasen, die natürlich im ungünstigen Sinne lauteten. Im 
übrigen aber bemühte sich mit wenigen Ausnahmen die Presse fast aller 
Parteien in Leitartikeln das grosse Ereigniss lächerlich zu machen oder 
gar unfläthig zu beschimpfen. Leider hat sich nicht eine einzige Partei 
in Deutschland gefunden, die sich in ihrer Presse der Conferenz an- 
genommen hätte. Die Parteien der Freisinnigen und der Volkspartei, 
die der Friedensbewegung immer ihren Schutz und ihre Unterstützung 
angedeihen Hessen, da diese in den Parteiprogrammen eine besondere 
Stelle einnimmt, hatten für die Haager Conferenz nichts weiter übrig, 
als die Zwecklosigkeit des Unternehmens immer wieder zu betonen und 
immer wieder mit alten längst abgethanen Phrasen von der Notwendig- 
keit der Rüstungen und dem zweifelhaften Werth schiedsgerichtlicher 
Entscheidungen hervorzutreten, andernfalls als die einzige Möglichkeit 
für den Erfolg eine Erweiterung der Genfer Convention hinzustellen. 
Die socialdemokratische Presse nahm nach wie vor ihren ablehnenden 
Standpunkt ein und wetteiferte mit der reaktionärsten Presse Deutsch- 
lands in blöden Witzeleien über diese Conferenz. 

Ein künftiger Culturhistoriker wird jedenfalls vor der Haltung der 
Presse einem so grossen und wichtigen Ereignisse gegenüber, wie vor 
einem Käthsel stehen. Er wird es unglaublich finden, dass ein Blatt, 
wie z. B. der „Frankfurter Generalanzeiger" die dreiste Stirne finden 
konnte, von dem „widerlichen Schauspiel im Haag" zu sprechen. 
Ein Blatt, dass auf seinem Titelkopfe prahlerisch die Bemerkung trägt: 
„90 000 Abonnenten!" Ein anderes Blatt, die „Nordbayerische Zeitung" 
in Fürth findet es sogar angebracht, angesichts der Friedensconferenz 
den Ruf auszustossen : „Die jetzige Friedensweichheit unseres 
Volkes ist vielleicht ein Zeichen, dass wir einen kräftigen 
Krieg brauchen!!!" — Leitartikel wie „Weltfriedensbleudwerk" 
oder der „Haager Kriegs-Scat" illustrieren zur Genüge den geistigen 
Tiefstand der betreffenden Blätter. 

Wie dem aber auch sei; wenn man selbst in der „gutgesinnten" 
Presse einen theil weisen Widerstand findet, so kann man, ja man mu&s 
sich mit der Einsicht trösten, dass hier die wirksamste aller Kräfte, die 
vis inertiae ihr Spiel treibt und dass, ist erst der erste Anstoss über- 
wunden und das Ungewohnte des Neuen in alle Köpfe eingedrungen, sich 
auch hier rasch ein Wandel schaffen lassen wird. Wir müssen immer 
bedenken, dass nach der ganzen materiellen Grundlage der gegenwärtigen 
Presse diese leider nicht berufen ist, die Zeit zu führen, sondern ihr 
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nachzutrotten, und dass daher die Presse kein Spiegelbild des Kommenden 
sondern des Gewesenen bietet. Die täppischen Angriffe in der principiell 
gegnerischen Presse sind vom Standpunkte des Praktikers auch nicht so 
von der Hand zu weisen. Gerade der Angriff reizt zum Widerstand des 
Denkens an und ein Leser, der durch einen täppischen Angriff seines 
Leibblattes auf die Friedensidee zum Denken angeregt wird, wird uns 
um so sicherer gewonnen werden. Der Widerstand gegen solche An- 
griffe schafft uns vielleicht mehr Anhänger als man glauben würde. 

Die englische Presse brachte über die Vorgänge im Haag jeden 
Tag spaltenlange Telegramme und auch die französische Presse widmete 
den Vorgängen eine sehr ausgedehnte vorurteilslose Würdigung. 

Von den deutschen Zeitungsstimmen seien hier zur Illustration des 
Gesagten einige besonders eharacteristisehe angeführt: 

„Die schonen Reifungen, die in dem gefühlvollen Busen der Frau von Suttner 
wohnen, lenken nicht da» Völkerlohen: das wird geregelt nach rein practisohen Er- 
fordernissen. Die Frage: was ist uns nützlich? ist innner dringender als die Fragen: 
ist das oder jenes human, gerecht oder würdig unserer Kulturstufe? Nach unserer 
Ueberzeugung liegen in den Schiedsgerichten viel grossere Kriegsgefahren vorborgen, 
als in der Art der jetzigen Behandlung internationaler Fragen und in der starken 
Kriegsrüstung. 

Die grossen financicllen I>asten der Kriegsrüstung bilden einen Grund, den 
dauernden Frieden und damit Abrüstung anzustreben, die Greuel der mannerraordenden 
Feldsehlacht einen anderen. Wir haben sehen in einem früheren Artikel einmal aus- 
einandergesetzt, dass es mit den tinam-iellen Lasten zur Erhaltung der Kriegsrüstuug 
gar nicht so schlimm ist. An starken Rüstungen ist noch nie ein Volk zu Grunde ge- 
gangen oder bankerott geworden, wohl aber an zu schwachen. Man kann hei na he 
behaupten: die Einkünfte jedes deutschen arbeitenden Mannes haben sich 
in demselben Maasse vermehrt, in dem die Ausgaben für die Kriegs- 
rüstungen gewachsen sind. Nordbayerische Zeitung vom ls. Mai 1*99. 

Baronin Suttner hat im Haag eine Hoteletage gemiethet und veranstaltet in ihrem 
Salon ästhetische Theos, zu denen die Delegirten ergebenst eingeladen werden, um dort 
unter dem Schirm der Weiblichkeit sich persönlich näher zu treten und bei kalter 
Küche friedlich zu werden. Wir bezweifeln, dass der Salon überfüllt sein wird. Baron 
Staal, Graf Münster und die anderen Würdenträger haben Wichtigeres zu thun, als sich 
von einer exaltirten Dame zwischen Lachsbrödchcn und Sektglas (!) Vorträge über 
Völkerrecht halten zu lassen. Auch die in alle Welt hinaus telcgraphirte Ankunft des 
Herrn Bloch im Haag wird die Delegirten kaum aus ihrer Gemüthsruho bringen. Dieser 
Banquier aus dem fernen Osten hat bekanntlich in russischer Sprache ein von fehler- 
haften Notizen (!!) vielfach wimmelndes sechsbändiges Werk über den Krieg aus 
bereits vorhandenen Büchern zusammengestellt. (!! Hat der Scriblifax dieses Lebenswerk 
je gesehen? Vom Lesen wollen wir gar nicht reden. Die Red. v. „D.W. X.*) Seit- 
dem ist er von dem Grössenwahn befallen, dass er der Macher des Friedens sei. Mit 
riesigen Bücherkisten ist er in s'Graveushage eingerückt. Er hat allen Delegirten sein 
Werk mit einer Denkschrift überreicht, worin er ausführt, dass dio Friedensbestrebungen 
jetzt nicht mehr als Utopie zu betrachten seien, dass vielmehr im Gegentheil angesichts 
der Fortschritte der Bewaffnung und des ungeheuren Aufgebots von Truppen der Krieg 
als eine Utopie betrachtet werden müsse. 

Frankfurter General-Anzeiger vom 20. Mai 1S99. 
(Das Blatt mit den 90 000 Abonnenten.) 

Der Czar hat die Conferenz gewollt — da erforderte die Höflichkeit und die 
Klugheit gleichmüssig, wenigstens guten Willen zu zeigen: es setzt sich nicht gern 
Jemand offen dem Verdachte aus, unter Umständen ein Friedensstörer zu sein; ja, wie 
der Fall Stengel lehrt, es ist nicht einmal gerathen zu zeigen, dass man die Ideen des 
Herrn von Bloch und der Baronin Suttner klar und folgerichtig durchzudenken im Stande 
ist. Also macht eben jeder Staat den Mummenschanz im Haag mit, aber man darf 
getrost annehmen, dass die betheiligten Diplomaten sich mit dem berühmten Lächeln 
der römischen Auguren ansehen. Die es etwa nicht thun, die sind in der Diplomaten- 
laufbahn nicht am Platze und mögen sich ihr Lehrgeld wiedergeben lassen. 

Elbinger Zeitung vom s. Juni 1*99 
in einem r Weltfriedens-Blendwerk " überschriebenen Leitartikel. 
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Schliesslich wollen wir Deutecho Kinos nicht vergessen: Die übrigen europäischen 
Staaten sind Randstaaten mit starken natürlichen oder befestigten Grenzen. Das Deutsche 
Reich liegt in der Mitte des Erdthoiles und entbehrt dieses Schutzes. Worin sollen wir 
denn da unsere Sicherheit finden, als in der nach Kräften gesteigerten Wehrbarkeit 
unseres Volkes? Darin sind wir, Gottlob, allen überlegen und wollen es auch bleiben. 
Wir haben noch keinen unserer Nachbarn frevelhaft angefallen. Wenn abgerüstet 
werden soll, so kann uns das in Gottes Namen recht sein, aber — „ bitte, nach Ihnen, 
meine Herrschaften, Sic haben den Vortritt." 

Mllucltener Neueste Nachrichten vom 18. Mai 1899. 

Einen wegen seines Stils interessanten Beitrag, der vielfach an 
Karlchen Miessnick erinnert, linden wir in der „Bochumer Zeitung- 
vom 2. Juni: 

Im Uebrigen leben die fremden Delegirten hier sehr friedlich zusammen. Ks 
mag wohl kein Tag vergehen, wo sie nicht kleine Festlichkeiten unter sich veranstalten. 
Auch in dem weltberühmten Bade Scheveningen, welches eine Stunde vom Haag entfernt 
liegt, sind mehrere Villen von ihnen gemiethet. Fast alle Delegirten tragen Gehrock 
und Cylinder. (!) Ab und zu bekommt man auf den belebten Strassen einige der Ge- 
sandten zu Gesicht. (!!) Die Geschäftslokale haben mancherlei Sachen, die sich auf die 
Friedcnsconferenz beziehen, ausgestellt. So sieht man eine Composition r Polka der 
Friedensconferenz", von dem Kapellmeister eines Infanterieregiments, l'hantasiebilder 
über den ewigen Frieden u. s. w. 

Dass auch die Witzblätter kräftig in das Horn stiessen, ist selbst- 
verständlich. So dichtet der Wiener „Figaro": 

Die ewige Friedens-Bertha. 
Was kraucht beim „Haag im Busch" herum. 
Ist's nicht die Suttner wiederum? 
Jawohl, die Bertha lobesam 
Ist's, die nach Haag gezogen kam. 
Um für ihr Buch in allen Sprachen 
Ausgiebige Heklam' zu machen. 

Nicht aus einem Witzblatt, sondern aus einer ernsten Revue, stammt 
nachfolgender „Witz": 

„Eine Hoffnung bleibt: die Oeffentlichkeit ist während der Verhandlungen aus- 
geschlossen. Vielleicht giebt es einen feinen Kopf unter den feierlichen Woissköpfon. 
„Meine Herren", würde er sagen, „wir sind nicht im Stande, uns oder der Welt ein X 
für ein U zu machen. Hätten wir vor überfüllter Tribüne zu arbeiten, so müssten wir 
allerdings den Schein wahren, um uns nicht wie der ersto Vicepräsident des deutschen 
Reichstags zu blamiren. Statt desson sind wir glücklicher Weise unter uns. Was 
hindert uns also, die Sache von der gemüthlichen Seite zu nehmen und wenigstens zu 
versuchen, so befreundet von hier zu scheiden, wie wir ankamen? Treten wir erst 
einmal in die Debatte ein, so ist jede Aussicht darauf verloren. Ich schlage Ihnen 
deshalb vor, dass wir uns in Subcommissionen von je drei Mitgliedern theilen und dann 
einen vierzehntügigen Dauerscat dreschen. Wir werden uns dabei ja ebenfalls in die 
Haare geraten, hätten jedoch wenigstens etwas Pläsir von der Zankerei. Und der ge- 
winnende Staat kommt, wenn wir den Point nicht zu niedrig rechnen, billig zu einem 
neuen Panzerschiff." Aus einem Artikel der „Gegen wart", 

„Wochenschrift für Literatur, Kunst und öffentliches Leben." 

A. H. F. 



Kann ein faculüiüves Schiedsgericht ein 

Fortschritt sein? 

Das internationale Schiedsgericht, dessen Einsetzung von der 
dritten Commission der Confcrenz im Principe beschlossen wurde, 
ist ein Kind unseres Jahrhunderts. Ganz schüchtern und bei ganz 
kleinen Fragen des internationalen Verkehrs fing man an, an Stelle 
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einer gewaltsamen Auseinandersetzung den Austrag dem Urtlieile 
eines Gerichtes zu überlassen. Seit dem Jahre 1814, wo die erste 
gerichtliche Auseinandersetzung zwischen Nordamerika und Gross- 
britannien stattfand, wurden 158 Schiedsgerichtssprüche gefällt und, 
Avas das Bemerkenswertheste dabei ist, auch erfüllt. Wenig stich- 
haltig ist der Einwurf der Gegner, dass sich die gesammte Schieds- 
gerichtssprechung nur auf Fragen kleineren Umfanges beschränken, 
und dass wirklich ernste politische Angelegenheiten durch ein Schieds- 
gericht keine Erledigung finden können. Auch hiergegen spricht die 
Erfahrung. Es sind bereits viele ernste Fragen durch einen Schieds- 
gerichtsspruch gelöst worden, Fragen, die die Volksmassen in den 
streitenden Ländern aufs Höchste erregt hatten, und die unfehlbar 
zum Kriege geführt hätten, wenn die Regierungen der betreffenden 
Länder nicht die weise Einsicht gehabt hätten, das Recht über die 
Kanone zu setzen. Ich erinnere nur an den bekannten Alabama- 
Fall, wobei die Gemüther in England und in Nordamerika derart 
echauffirt waren, dass man zunächst den Vorschlag einer schieds- 
richterlichen Entscheidung brüsk zurückwies. Erst unter dem Ein- 
drucke des blutigen deutsch-französischen Krieges von 1870/71 ent- 
schloss man sich, den Streit einer schiedsrichterlichen Entscheidung 
zu unterwerfen. England wurde zu einer Zahlung von achtzig 
Millionen Francs an Nordamerika verurtheilt. Die Zahlung erfolgte 
nach abgegebenem Schiedssprüche, und nicht ein einziges Menschen- 
leben fiel dem Streite zum Opfer, nicht ein einziger Kanonen- 
sch uss wurde abgegeben. Mit Recht behauptete damals Fred. Passy, 
der bekannte französische Friedensfreund, dass eine „Friedcns- 
entschädigung" dieser Art, und wäre sie noch so ungeheuerlich, 
immer leichter zu ertragen sei als eine Kriegsentschädigung mässigeren 
Umfanges, der erst so viele Opfer vorangehen müssten. 

Das Schiedsgericht, das nun aus den Berathungen der Haager 
Konferenz hervorgehen wird, dürfte allerdings nicht das letzte Wort 
in dieser Angelegenheit sein. Wie kostbar ist es aber schon, wenn 
mitten in diesem waffenstarrenden, mordbereiten Europa das erste 
Wort zu dieser Institution gesprochen sein wird! Die Haager Con- 
ferenz wird wohl, wenn die Nachrichten nicht trügen, ein ständiges 
Schiedsgericht errichten, dessen Hilfe aber von den Staaten angerufen 
werden kann, wenn diese es wünschen, die aber nicht angerufen 
werden muss; es wird ferner den Staaten überlassen bleiben, zu 
erwägen, ob sie sich dem Schiedssprüche fügen wollen oder nicht. 
Betrachten wir nun die Chancen dieser Einrichtung! Vor allen 
Dingen ist es ein ungeheuerer Fortschritt, wenn man sich wird 
sagen können, dass neben den unzähligen Casernen und Festungen, 
neben den theueren Kriegsschiffen und den ausgerüsteten Millionen- 
heeren der europäischen Militärmächte in irgend einer Stadt Europas, 
sei es Bern, sei es der Haag, eine einfache Commission von fünf 
oder gar dreizehn gelehrten Männern permanent zusammen sitzen 
wird, der es obliegen soll, nötigenfalls dafür einzutreten, dass der 
Zusammenprall der betreffenden Mächte vermieden werden könnte. 
Es ist diese Einrichtung so eine Art Beruhigung des Culturbewusst- 
seins, eine Rettung der Europäerehre, der dadurch eine Concession 
gemacht werden soll. Selbst wenn für keinen Staat die Verpflichtung 
hestehen soll, die Intervention jener ständigen Commission anzu- 
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rufen, ist ihre blosse Existenz schon eine That. Bei der ungeheuer- 
lichen Verantwortlichkeit, die die Regierungen auf sich laden, wenn 
sie bei dem heutigen Stande der Rüstungen einen Krieg entfesseln, 
ist anzunehmen, dass keine Regierung es ausser Acht lassen wird, 
alle Massnahmen zu ergreifen, um diese Verantwortlichkeit abzu- 
schwächen ; sie wird daher sogar freiwillig die ihr gebotene Gelegenheit 
ergreifen, denn mit der Anrufung dieser Commission wird sie der 
öffentlichen Meinung im eigenen Lande den höchst nothwendigen 
Beweis erbringen, dass sie nichts unversucht gelassen hat, den Krieg 
hintanzuh alten. Und dieser Beweis w r ird keiner Regierung über- 
flüssig erscheinen. Welch grosser Unterschied ist es aber, wenn in 
einem solchen Falle ein Schiedsgerichtshof bereits existirt, wenn von 
einem solchen ohne Weiteres Gebrauch gemacht werden kann, und 
nicht erst ein Streit über die Zusammensetzung des Gerichtshofes die 
Anrufung desselben in den meisten Fällen illusorisch machen würde! 

Wei n nun thatsächlich durch die Existenz eines solchen Gerichts- 
hofes eit moralischer Zwang auf die streitenden Mächte ausgeübt 
wird, di< sen, ehe man die Waffen sprechen lässt, auch zu befragen, 
so ist d mit für die Menschheit schon ein grosser Gewinn erzielt 
worden: denn durch die Berathungen des Gerichtshofes wird Zeit 
gewönne 1. Die Leidenschaften können sich beruhigen, die erhitzten 
Gemütlur kommen hüben wie drüben zur Besinnung, und mit dieser 
Errungeischaft ist der Krieg schon zu neun Zehnteln unmöglich 
gemacht Gegen ruhige Ueberlegung und kaltblütiges Besinnen reichen 
eben die stärksten Kriegsargumente nicht mehr aus. 

Nun kommt die Frage der Verbindlichkeit der das Schieds- 
gericht in Anspruch nehmenden Staaten bezüglich der Anerkennung 
des Schiedsgerichtsurtheils. Die Conferenz wird, wie erwähnt, es 
den Staaten überlassen, sich dem Urtheile zu fügen oder nicht. 
Dies lässt auf den ersten Blick das ganze Verfahren als illusorisch 
und die ganze Einrichtung als eine schlaue Comödie erscheinen. 
Bei ruhiger Betrachtung aller Faetoren wird man aber zu der Er- 
kenntniss kommen, dass dem nicht so ist. Zu einem grossen Kriege 
zwischen mächtigen Staaten ist heute etwas nöthig, das Bismarck so 
treffend für Deutschland als den furor teutonicus bezeichnete. Man 
braucht die ganze Volksleidenschaft, um seiner Sache sicher zu sein, 
und um diese Volksleidenschaft zu Gunsten eines Krieges zu ent- 
fesseln, muss man es urbi et orbi verkünden können, dass man eine 
gerechte Sache verficht. Wird man dies verkünden können, nach- 
dem ein internationales unparteiisches Völkergericht vorher verkündet 
hat, dass man im Unrecht ist? Es giebt heute Gott sei Dank in 
jedem nur halb civilisirten Lande eine sogenannte öffentliche Meinung, 
die man verleugnen mag, so oft man will, die aber desshalb nicht 
weniger aufhört, zu existiren, und noch weniger aufhört, ihren Ein- 
fluss geltend zu machen. Die öffentliche Meinung wird durch ein 
Schiedsgericht, das naturnothwendig ihr Vertrauen besitzen muss, 
zu Gunsten seines Spruches beeinflussl sein, und so wird es kommen, 
dass einem Staate, den das Schiedsgericht bei einem Streite ver- 
urtheilt haben wird, die notwendigste Waffe für den Krieg, die 
Hauptgarantie des Sieges, die öffentliche Meinung, der Elan der 
Massen fehlen wird. Da aber bei den unabsehbaren Folgen des 
Zukunftkrieges kein Staat sich leichtfertig, ohne die sicherste Garantie. 
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des Sieges in den Krieg stürzen wird, bürgt selbst die Unverbind- 
lichkeit zur Annahme des Schiedsgerichtsurtheiles dafür, 'dass '"der 
vernrtheilte Staat sich von zwei l*ebeln das kleinere wählen 
und sich dem Schiedsgerichtsurthcile in den meisten Fällen unter- 
werfen wird. 

Es soll ferner nicht vergessen werden, dass viele schwache Re- 
gierungen, die in einen Krieg getrieben werden, diesen gern ver- 
meiden würden, wenn sie nicht dadurch die Ehre der Nation aufs 
Spiel zu setzen fürchteten und durch ein feiges Eingehen auf die 
gegnerischen Forderungen sich selbst das Grab graben würden. Für 
solche Fälle würde die Existenz eines Schiedsgerichthofes ein will- 
kommener Anlass sein, den ohnehin nicht gewünschten Krieg unter 
Hinweis auf das schiedsrichterliche Urtheil zu vermeiden. Es würde 
eine goldene Brücke des Friedens werden. 

Dem höhnischen Hinweise der Schiedsgerichtsgegner, dass nur 
kleine Angelegenheiten einem Schiedssprüche unterworfen werden 
können, dürfte durch diesen einzigen Hinweis, dem noch mehrere 
an die Seite zu stellen sind, schon die Spitze abgebrochen werden. 
Es würde aber genügen, daran zu erinnern, dass gerade jene 
„kleineren Fälle" wohl nicht direkt zum Kriege führen, dass sie 
aber, wenn sie als latente Zwistigkeiten unerledigt fortbestehen, 
Crystallisationspunkte von Streitigkeiten werden, die immer grösseren 
Umfang annehmen, bis sie schliesslich dennoch die Völker an den 
Rand des Krieges bringen. Es heisst also schon, einen Krieg vor- 
beugen, wenn man Gelegenheit nimmt, solche in ihrem Keime zu 
ersticken, und die Schiedsgeriehtssprechung ist also schon in ihrem 
kleinen Wirkungskreise eine ungeheuere Wohlthat. 

Wenn nun dieser etwas zaghafte Entwurf, wie ihn die Haager 
Conferenz zu beschliessen allen Anschein macht, schon so viele 
Chancen für die nächste Zukunft in sich trägt, so darf man nicht 
übersehen, welch ungeheuere Perspective sich für die fernere Zukunft 
durch dieses schwache Reis, das der Cultur hier aufgepfropft werden 
soll, entwickeln dürfte. Es steht fest, dass die grossen Streitfälle 
zwischen den Nationen bedeutend seltener geworden sind, dass also 
das Schiedsgericht berufen sein kann, in einer viel grösseren Anzahl 
kleinerer Fragen, die ohne Weiteres seiner Autorität unterworfen 
werden. Recht zu sprechen. Es wird sich infolge dessen in nicht 
zu ferner Zeit eine internationale Völkerrechtspraxis entwickeln, die 
die Grundlage eines modernen Völkerrechtes bilden wird. Es wird 
aus dieser facultativen Institution eine neue bleibende sich entwickeln: 
das Völkergesetz. Die Vortheile der internationalen Rechtsprechung 
werden sich in wenigen Jahren so bedeutend klarlegen, dass aus 
dieser Gelegenheit heraus sich eine alsdann unbestrittene Not- 
wendigkeit ergeben wird, und im Verein mit der moralischen Kraft,, 
die Gesetz und Recht innerhalb der Culturstaaten jetzt schon aus- 
üben, wird die Uebertragung dieser Kraft auf das gegenseitige Ver- 
hältniss im Laufe der Zeit nothwendig von selbst sich entwickeln. 

Die schüchternen Anfänge mit einem Schiedsgerichtshof, wie 
ihn allem Augenschein nach die Conferenz im Haag jetzt beschliessen 
dürfte, würden demnach mit aller ihr anhaftenden Mattherzigkeit 
der Fassung und mit allen Lücken zu einer segensreichen Gewalt 
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für das bedrückte Kuropa werden. Es dürfte alsdann diese Con- 
ferenz thatsäehlich, wie es im Manifeste des russischen Kaisers heisst, 
„ein günstiges Vorzeichen des kommenden Jahrhunderts" werden. 



Stead's Buch: Die Vereinigten Staaten 

von Europa. 

London, 25. März. 

Mr. Stead hat soeben ein Buch ,Die Vereinigten Staaten von 
Europa am Abend des Friedensparlaments" veröffentlicht, das wie 
Alles, was aus der Feder dieses für die Sache des Friedens so eifrig 
thätigen Mannes hervorgegangen ist. seine Gründlichkeit und Fähigkeit 
beweist. Alles, was Mr. Stead schreibt, ist des Lesens werth, der Leser 
mag mit ihm übereinstimmen oder nicht, immer findet er ihn interessant 
und belehrend. Das Buch ist schon deshalb bemerkenswerth , weil es 
das erste einer hoffentlich langen Reihe von populären Geschichten je 
eines verflossenen Jahres, dies Mal des Jahres 1898, ist, „in denen die 
Hauptereignisse in richtiger Perspective um das bemerkenswertheste Ge- 
schehniss desselben gruppirt werden sollen". Im letzten Jahre war dieser 
Brennpunkt der Friedens -Vorschlag des Czaren und für Mr. Stead be- 
deutet derselbe einen ihm sehr vertrauten Gegenstand. Wir haben somit 
„das ganze europäische Problem vom Gesichtspunkt eines Mannes aus 
betrachtet, der uns den Weg weist, welcher zur Evolution der „Ver- 
einigten Staaten von Europa" führt". Der Ausdruck „Vereinigte Staaten 
von Europa" ist natürlich von den Veremigten Staaten Amerikas sug- 
gerirt: „Die Existenz der letzteren lässt das Werden der ersteren wenigstens 
glaublich erscheinen. Seit einem Jahrhundert hat Bich die Welt mit dem 
Anblick einer beständig wachsenden Anzahl von unabhängigen, souveränen 
zusammen durch Föderal-Union verbundenen Staaten vertraut gemacht." 
Das Buch ist nun im Grossen und Ganzen die Beantwortung der Frage, 
„ob ein Versuch, der so lange gedauert und im Allgemeinen so gute 
Früchte gezeitigt hat, auf Europa übertragen, nicht die endgiltige Lösung 
vieler Probleme bedeuten könnte, die uns in der Alten Welt beschäftigen". 
„Die Vereinigten Staaten von Amerika", sagt Stead. „haben, weil sie 
vereinigt sind, bis heute innerhalb ihres riesigen Gebiets Frieden und 
Ordnung aufrecht erhalten und eine der grössten Weltmächte nicht nur 
ohne allgemeine Wehrpflicht, sondern selbst ohne ein stehendes Heer 
aufrichten können . . . Die 25 000 Bundes-Gendarmen können in einer 
Nation von 70 Millionen schlechterdings nicht anders als nur ein Scepter 
der souveränen Macht betrachtet werden, geführt von der Bundes-Executiv- 
maeht, ein Scepter eher als ein Schwert, das Symbol der Souveränetät 
eher als das Werkzeug, mit dem sie ausgeführt wird." Mit dieser Idee 
ging Mr. Stead im Herbst 1 89« zum Continent, und zwar in der doppelten 
Absicht: erstens durch persönliche Anschauung sich davon zu überzeugen, 
wie weit die Nationen und Staaten zu praktischen Zwecken schon zu 
einem Körper geworden waren, und zweitens, um zu entdecken, wie 
weit die öffentliche Meinung in den verschiedenen Hauptstädten darauf 
vorbereitet sei, den nächsten Schritt in der Richtung zu allgemeinem 
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Frieden zu bewillkommnen. Wie Mr. Stead diese Aufgabe gelöst hat, 
das zu zeichnen — und zwar mit einigen wenigen Strichen — ist viel- 
leicht jetzt vor Zusammentritt der Friedensconferenz interessant. Seine 
Beobachtungen sind immer und überall die eines originellen, selost- 
ständigen Geistes, wobei der oben angedeutete Zweck der Reise durch 
die europäischen Staaten hier und da eine gewisse Einseitigkeit in der 
BeurtheilUng der öffentlchen Meinung freilich nicht ausgeschlossen hat. 
Zunächst wird auf das riesige Anwachsen der amerikanischen Ausfuhr 
im Jahre 1898 hingewiesen, das mehr als alle Appelle der Moralisten 
und alle Argumente der Philanthropen dazu beitragen würde, die An- 
nahme der Vorschläge des russischen Kaisers herbeizuführen. „Die ab- 
solute Unfähigkeit der durch das stets wachsende Gewicht ihrer Rüstungen 
niedergedrückten Nationen mit ihren unbeschwerten Rivalen zu concurriren, 
wird zu ihrem Untergange, wenn auch nicht durch das Schwert führen, 
falls nicht eine Aenderung eintritt. England, Frankreich. Deutschland 
und Italien sind seit einigen Jahren in verzweifeltem Ringen um neue 
Märkte begriffen. Sie haben Millionen ausgegeben, um sich frühere 
Rechte über grosse Gebiete in Afrika und Asien, die bestenfalls nur zu- 
künftige Märkte abgeben, zu sichern; aber bei alledem haben sie die 
Thatsache ausser Acht gelassen, dass sie vor der unmittelbaren Gefahr 
stehen, die Controle über ihre eigenen Märkte zu verlieren, und dass, 
während sie einer mehr oder weniger zweifelhaften Chance auf einen 
Umsatz von Hunderttausenden in fernen Continenten nachjagen, die Zu- 
nahme der amerikanischen Ausfuhr auf den europäischen Markt sich 
jährlich um Millionen beziffert." Deshalb müssten die Staaten Europas 
die Bedingungen der Neuen Welt annehmen oder den Kampf aufgeben. 
Diese Bedingungen der Neuen Welt gipfeln in der Zusammengehörigkeit 
der eiuzelnen Staaten zur Union und in der Thatsache, dass die Aus- 
gaben für Unterrichtswesen grösser sind als die für Rüstungen. Mr. Stead 
sehliesst seine einführenden Betrachtungen: „Wir in der Alten Welt 
können nicht hoffen, mit den ungeheuren, erst theilweise ausgebeuteten 
Hilfsquellen jenes Continents zu concurriren; aber die Thatsache, dass 
wir schon durch die Natur gegenüber dem jungfräulichen Reichthum der 
Neuen Welt in Rückstand versetzt sind, macht es um so noth wendiger, 
dass wir uns aller künstlichen Belastung bei diesem Handicap -Rennen 
enthalten. Die Vereinigten Staaten von Europa mögen daher, so fern 
sie Denen auch scheinen mögen, die nur die Oberfläche der Dinge be- 
trachten, dennoch näher sein, als selbst der Sanguinistischste unter uns 
zu hoffen wagt." 

Mr. Stead beginnt dann seine Reiseschilderung und knüpft Be- 
trachtungen an die Leichtigkeit des Verkehrs, die heute einem europäischen 
Staatenbund bedeutend vorgearbeitet habe. Nur die Zollschranken, sowie 
in Russland und der Türkei der Passzwang, bildeten noch Barrieren. 
Dagegen sind der Weltpostverein, die Organisation des Creditwesens und 
besonders die Circularnoten, ferner die Monarchien der europäischen 
Staaten, deren Familienbande ein Land an das andere binden, und die 
somit schon erreicht haben, was die übrige Menschheit erst nach Jahr- 
hunderten erreichen werde, ihm gewaltige Beweise dafür, wie sehr einer 
Union der europäischen Staaten schon vorgearbeitet sei. Nach den 
Banden der Dynastien erwähnt er die Depeschenagenturen als wichtig 
für die Idee der Einigkeit. Diese Agenturen sammeln nur die Nach- 
richten aus aller Welt, sie sind, im Gegensatz zu den Zeitungen, in 
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Politik und Religion glaubenslos, sie vermitteln das sociale und poH tische 
Gespräch unter den Nationen, das ebenso hoch anzuschlagen sei, wie 
das traute Gespräch der Familienmitglieder am Kaminfeuer — man nehme 
es aus der Familie fort, und es bleibt in den meisten Fällen nur ein 
Scelett ohne Fleisch, Blut und Nervensystem. Ferner werden Eisenbahn 
und Telegraph mehr und mehr internationale Institutionen. In den la- 
teinischen Ländern existirt schon eine internationale Währung, die früher 
oder später auch ganz Europa haben müsse. 

Während nun die Eisenbahnen und Telegraphen, als Erfindungen 
dieses Jahrhunderts, sich den Gebiets -Verhältnissen ihrer Umgebung an- 
gepasst haben, ist das mit den grossen Strömen Europas, den internatio- 
nalen Hochstrassen, eine andere Sache; sie sind, wie Rhein und Donau, 
seit Langem internationaler Controle und Regulation unterworfen. Es 
ist nun besonders interessant, wie zum Beispiel der Donau die Evolution 
der „Vereinigten Staaten von Europa" vorgezeichnet wird. „Im Falle 
der Eisenbahnen kann das internationale Element in gewissem Grade als 
unbewusst betrachtet werden, wie auch das internationale Eisenbahnbureau 
mit den auswärtigen Aemtern keine directe Beziehung hat. Anders ist 
es mit den Fluss-Commissionen. Die Donau- Schifffahrt ist in der That 
eine der interessantesten Illustrationen für die Art und Weise, wie die 
europäischen Mächte die Maschinerie gemeinsamen Handelns modificiren, 
um zu zufriedenstellenden Resultaten zu gelangen. Anfangs stand die 
Donau unter der Controle der sechs Grossmächte und der Türkei. Die 
praktische Beaufsichtigung des Stromes ist jetzt jedoch einer Commission 
aus den vom Fluss durchflossenen Staaten plus einem Delegirten der 
Grossmächte anvertraut. Das heisst, die internationale Donau wird von 
einem Fünfer-Ausschuss beaufsichtigt, zu dem jede der Grossmächte ab- 
wechselnd für sechs Monate einen Vertreter ernennt, während die Fluss- 
staaten Oesterreich, Bulgarien, Rumänien und Serbien je einen permanenten 
Abgesandten haben. Jeder Vertreter der Grossmächte hat seinen Sitz 
nur für sechs Monate inne, so dass jede Grossmacht nur alle drei Jahre 
an die Reihe kommt. Der europäische Delegirte ist also, obgleich er 
seinen eigenen Staat vertritt, in Wirklichkeit der Vertreter der Vereinigten 
Staaten von Europa und vertritt in dieser Eigenschaft das allgemeine 
Interesse. Hierin liegt noch ein anderes Princip, dass nämlich eine Gross- 
macht, wenn sie noch ein besonderes Interesse hat, nicht gehindert ist, 
zwei Delegirte zu besitzen, wenn an sie die Reihe kommt, den gemein- 
samen Vertreter zu entsenden." — Von der internationalen Strom-Regu- 
lirung zum europäischen Concert ist nur ein kurzer Schritt. 

Es ist unmöglich, Mr. Stead durch den ganzen europäischen Con- 
tinent zu folgen und mit ihm zu beobachten, wie weit die Völker einem 
derartigen Zusammengehen in internationalen Fragen gewogen sind, wo 
man auf dem angedeuteten Wege schon vorgeschritten ist. Nur über die 
. Hauptstadt der Welt", wie Stead Bern nennt, weil diese Stadt einer 
gemeinsamen Hauptstadt in Europa am nächsten gekommen sei, und über 
die eins der interessantesten Capitel seines Büches handelt, einige Worte: 
In Bern machte Herr Stead die Bekanntschaft des Herrn Numa Droz, 
des Leiters des Internationalen Eisenbahn -Bureaus, das eine der vier 
internationalen Verwaltungen ist, die ihren Sitz in der Bundeshauptstadt 
der Schweiz haben. Mr. Stead sagt von Mr. Numa Droz: „Sollte er zum 
Vertreter der Schweiz bei der internationalen Friedenskonferenz erwählt 
werden, so würde kein Delegirter irgend einer Grossmacht grössere Be- 
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achtung beanspruchen müssen und kein Urtheil würde mehr Gewicht 
haben, als das seine." Mr. Numa Droz hat die in Bern befindlichen 
Centrai-Bureaus mit Eiskiystallen verglichen, die sich an der Oberfläche 
des Wassers bilden, bevor die Kälte genügend intensiv ist, um die ganze 
Oberfläche (das sind die Staaten Europas) in ein solides Ganzes zusammen 
zu frieren. Er hält die Bildung dieser internationalen Bureaus für eines 
der hoffnungsvollsten Anzeichen unserer Zeit; als Schweizer ist er natür- 
lich stolz darauf, dass vier derselben sich in der Hauptstadt seines Landes 
befinden, nämlich die Bureaus des Weltpostvereins, der Telegraphen- 
vereinigung, des Internationalen Eisenbahnvereins und der Vereinigung 
.zum Schutze des geistigen Eigenthums (Patente, Schutzmarken, Autor- 
recht). Telegraphen. Postämter und Eisenbahnen hatten schon Bezieh- 
ungen zu einander, ehe sie ein gemeinsames Centrum einrichteten, das 
als Kläranlage und oberster Gerichtshof zur Erledigung der vielen Streit- 
f ragen dient, genau so, wie die gegenwärtigen Regierungen Europas ihre 
Verbindungen haben. Bevor jedoch die Bureaus eingerichtet wurden, 
veranlassten diese Beziehungen endlose Streitigkeiten und warfen ebenso 
viele Fragen auf. wie sie heute in der Politik benachbarter Staaten vor- 
handen sind. Die Schwierigkeiten haben dann auch hier, wie so oft in 
der Welt, den Weg zur Lösung dieser Probleme geebnet. Und nun haben 
diese Bureaus seit Jahren so vortrefflich gearbeitet, dass nur sehr wenige 
Menschen wissen, dass die Arbeit überhaupt gethan wird. Alle die ge- 
meinsamen Punkte dieser verschiedenon Vereinigungen hängen von Ueber- 
einkommen ab, deren Wortlaut auf theils technischen, theils diplomatischen 
Conferenzen festgestellt worden ist. Alle sind, mit Ausnahme dessen für 
den Eisenbahntransport, auf unbegrenzte Zeit abgeschlossen und die 
Staaten können jeder Zeit zutreten oder sich zurückziehen, nur eine ein- 
fache Erklärung an den schweizerischen Bundesrath ist nöthig. Bei den 
Eisenbahnen muss auf Wahrung der Interessen gesehen werden und in- 
solvente Bahnen oder solche, die zu Ländern gehören, deren Gesetze 
oder Gerichtshöfe nicht die genügende Sicherheit bieten, können aus- 
geschlossen bleiben: die Zeit, für welche jedesmaliger Beitritt gilt, ist 
hier drei Jahre. Die Kosten dieser internationalen Aemter sind sehr 
gering,' für alle vier während des Jahres 1896 nur 379 000 Francs, die 
im Verhältniss unter den einzelnen Staaten getheilt werden. Mr. Stead 
nennt diese internationalen Bureaus „avant-couriers", der kommenden 
Vereinigten Staaten von Europa. Mr. Droz erwähnt mit natürlichem 
patriotischen Stolz die Thatsache, dass diese Bureaus, die in der Schweiz 
und fast ausschliesslich von Schweizern geleitet werden, zur vollen Zu- 
friedenheit der Staaten, deren Interessen sie vertreten, functionirt haben. 
Das ist eine gute Vorbedeutung für die künftige friedliche Entwickelung 
des continentalen Organismus. Es ist eines der Dienste, w r elche die 
Schweiz der Menschheit geleistet hat, dass sie an der Entwickelung 
dieser Centren für internationale Verwaltung mitgearbeitet hat. „Ist es 
daher," fragt Mr. Stead, „zuviel gesagt, wenn man Bern, die Hauptstadt 
der Schweiz und das Hauptquartier so vieler internationaler Verwaltungen, 
die künftige Hauptstadt der Vereinigten Staaten von Europa nennt?" — 
Bei dem europäischen Concert auf Kreta bespricht Mr. Stead die Um- 
wandlung des Soldaten in den Polizeibeamten; im deutschen Reichstag 
fragt er sich, wie lange es dauern möge, bis das geeinigte Europa sein 
Parlamentshaus hat und bis Europa thut, was Deutschland gethan hat. 
Die Germania auf dem Niederwald, das stolze Symbol deutscher Einheit, 
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erinnert ihn an den Zustand vor dieser Einigkeit und an. die Geatalt der 
Britannia, das Symbol der Einheit des mächtigen britannischen Welt- 
reichs. Kussland — das Schwert Europas gegen die Ungläubigen, der 
Befreier Rumäniens, Serbiens und Griechenlands, der Besieger Napoleons^ 
Vernichter der Sclaverei in Asien, das Vaterland eines Turgenjew, Were- 
schtschagin, Rubinstein, Tolstoi, und das Land, aus dem vom Throne der 
Ruf nach Frieden erschollen — dieses Russland hat Mr. 8tead eine Fülle 
von Anregung und Aufmunterung für die Sache, die er verficht, gegeben, 
zumal er — durch Madame Nowikow — im Jahre 1888 eine Audienz 
beim Czar Alexander III. erhielt) nach deren Beendigung der Hochselige 
Kaiser ihm sagte, dass er froh sein würde, Mr. Stead wieder zu sehen, 
wenn zu irgend einer Zeit wieder Schwierigkeiten zwischen England und 
Russland entstehen sollten. Als der Streit wegen der Zukunft Chinas 
acut zu werden begann, machte er von dieser Einladung Gebrauch, und 
der jetzige Czar beantwortete die Anfrage, ob er ihm das gleiche Vor- 
recht gewähren wolle, bejahend, und bald stand er in Livadia dem jungen 
Herrscher Rußlands gegenüber. Was der Czar ihm gesagt hat, veröffent- 
licht Stead nicht, eins aber verkündet er gerne und oft, dass der Kaiger 
der Sache des Friedens so leidenschaftlich ergeben ist, wie sein Vater 
es war und in keinem Punkte seiner Politik irgend ein Antagonismus 
zwischen seinen Zielen und den Interessen Grossbritanniens besteht. 

Italien wird weiter besprochen, das die „verderbliche Gabe der 
Schönheit" aber auch die werthvolle Gabe einer Geschichte hat, gegen 
welche die aller anderen Nationen ausser Griechenland verschwindet. 
Europa hatte einst seinen Mittelpunkt in der ewigen Stadt und noch heute 
muss mit dem gewichtigen Factor des PapBtthums gerechnet werden. 
Papst Leo ist durchaus für Frieden und Einigkeit, aber ein Feuerkopf 
auf dem Stuhle Petri könnte leicht die Rüstung des Continents für eine 
weitere Generation andauern lassen. Dante, Raphael, Michel Angelo und 
Savonarola, Italiens Stellung als Königin der Künste und seine alle 
anderen Staaten übertreffende Auswanderungszahl, die ein Neu-Italien in 
Süd-Amerika möglich erscheinen lässt, das wird alles so trefflich in einen 
Rahmen gefasst, wie Gustav Adolph, Karl XII., Björnson, Ibsen und 
Nansen mit Schweden-Norwegen — kurzum, aus diesen kurzen Strichen 
mag sich ein, wenn auch unvollkommener Gesammtblick auf das so viele 
Probleme enthaltende Wort gewinnen lassen, das Stead so fesselnd 
analisirt und das zu einem concreten Gebilde aus einem blossen Worte 
zu gestalten er an seinem Theile seine Arbeit thut. — Dass diese Ab- 
handlung Stead's nicht ohne Resultate bleiben wird, ist sicher. 



Die internationale Friedensmanifestation 

der Frauen. 

Einen alle Erwartungen weit übertreffenden Verlauf hat die 
Kundgebung der Frauen aller Länder genommen, die nach ein* 
heitlichem Plane und unter allseitiger Üetheiligung in der Woche 
vom 10.— 17. Mai in der wiederholt angegebenen Weise erfolgte. 
Die Voraussetzung hat sich vollauf bewahrheitet, dass die „Friedens- 
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. idee" — um es. kurz auszudrücken — ein gemeinsamer Berührungs- 
unkt für die Ueberzeugungen aller Frauen sein werde, die über- 
aupt zur Frauenbewegung in innerer Beziehung stehen und deren 
politischen oder socialen Kern erfasst haben. Die gehegten Er- 
wartungen wurden nicht nur Übertroffen hinsichtlich der Intensität 
und des Umfanges der Betheiligung an den vorgeschlagenen Demon- 
strationen, sondern vor allem hinsichtlich der Schnelligkeit und 
Geschlossenheit der Action, welche deutlich erweisen, wie wohl- 
organisirt die internationale Frauenbewegung bereits ist, mit wie 
sicherer Präcision der Apparat arbeitet, über den sie verfügt. 

Diese Manifestation der Frauen aller Länder ist nicht nur 
überhaupt das erste geschlossene Auftreten der Frauen in der 
Politik, sondern zugleich das Document einer so einheitlichen, 
engen Verständigung unter einander, wie es bisher kein inter- 
nationaler Congress, keine Veranstaltung irgend welcher Art zu 
Tage gefördert hat. — 

Zahlen werde» auch hier beweisend sein; es ist daher be- 
absichtigt, eine genaue und umfassende Statistik über die ganze 
Bewegung aufzunehmen, bis jedoch alle dazu nothwendigen Er- 
hebungen gemacht sind, sei eine allgemeine Darstellung der Ver- 
anstaltungen gegeben-, die wenigstens ein ungefähres Bild ihres Um- 
fanges gewähren kann. 

In Deutschland äusserte sich die Demonstration durch Ein- 
berufung von öffentlichen Versammlungen, welche in Stuttgart, auf 
die Theilnahme an der vom „Gentralcomitc für Sympathie-Kund- 
gebungen zur Friedensconferenz* beschränkt, am 13. Mai stattfand, 
Frau Hildegard Obrist-Jähnicke hatte die Veranstaltung übernommen 
und ausgeführt; am 12. Mai war eine Versammlung durch Lida 
G. Heymann in Hamburg, am 15. Mai eine in München, am 17. Mai 
eine in Berlin, beide von Dr. jur. Anita Augspurg, am 18. Mai eine 
in Dresden durch Frau Marie Stritt einberufen, am 17. Mai eine in 
Bromberg vom Verein „Frauenwohl" veranstaltet. (Eine weitere 
Versammlung fand in Berlin am 17. Mai unter der Leitung von 
Frau Lina Morgenstern statt.) Alle diese Städte tauschten unter 
einander Begrüssungstelegramme aus, ausserdem empfingen sie solche 
von einer Anzahl Frauen in Danzig, von den Vereinen „Frauen- 
wohl u -Rudolstadt, Remscheid, Breslau, Frankfurt a. 0., von Fräulein 
Elsa Schneider in Regensburg (in poetischer Form), und von „Frauen 
aus dem Volke" in Berlin. An der Versammlung in Dresden be<- 
theiligten sich durch Zuschriften der Allgem. D. rVauenverein, der 
Frauenbildungsverein und der Gewerbeverein in Leipzig. 

Bei dem internationalen Austausche von Sympathieadressen 
unter den Frauen aller Länder waren Sendungen "an die deutschen 
Frauen eingelaufen aus: England, Verein. Staaten von Nordamerika, 
Italien, Frankreich, Schweiz, Schweden, Norwegen, Dänemark, Belgien, 
Holland, Russland, Oesterreich, Ungarn, Polen, Spanien, Serbien, 
Canada, Japan, Neuseeland. Besondere Grüsse waren noch ausser- 
dem eingegangen von der Königin von Rumänien, vom Council of 
the Womens Liberal Federation in England, welche 1(>0 Einzel- 
vereine zusammenfasst, vom Frauenverein L'Egalite in Paris, von 
der societe beige pour l'amelioration du sort de la femme, von 
Frauenvereinen des Staates Massuchusetts. 
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Aus allen Ländern liefen ferner noch telegraphische Berichte 
eiij{!|iner den Umfang der nationalen Betheiligung, im. Ganzen sind 
.bjs. jetzt ca. 500 Versammlungen gemeldet; natürlich stehen die. Ver- 
einigten Staaten auch hier mit der grössten Ziffer voran: ses wurden 

f^gen 200 Mpetings, sämtlich am 15. Mai, abgehalten^ /nachdem am 
age zuvor von den Kanzeln darauf aufmerksam gea»dcht war; 
•einige von diesen Versammlungen vereinigten über 5000 Frauen. 
In England fanden 110 Versammlungen statt, in Norwegen 30, in 
Dänemark 21, in Russland. 19, in Italien 19, in Neuseeland 3, in 
Tokio in Japan 1. in allen übrigen oben aufgeführten Ländern war 
mindestens je eine Versammlung. Alle diese Versammlungen fassten 
Resolutionen, welche sowohl der Friedensconferenz im Haag, wie 
der eigenen Regierung des betreffenden Landes übermittelt worden 
sind; der Wortlaut der deutschen Resolutionen ist durch die Tages- 
presse genügend bekannt geworden, in der erwähnten statistischen 
Uebersicht werden alle im Text erscheinen. 



Sätze über die Entwickeking der Staaten 
in Bezug auf den Krieg. 

Die Entwicklung der Staaten schreitet von dem Patriarchenthum 
durch den Absolutismus zur Freiheit fort. 

■ • 

• > 

In den Zeiten des Absolutismus verhielten sich Fürst und Volk zu 
einander, wie Herr und Eigenthum. 

Der Fürst hatte das Recht, Soldaten auszuheben als Werkzeuge 
seiner Alleinherrschaft. v 

Später schwangen sich Gewaltige aus der Umgebung des Fürsten 
zu solcher Macht auf, dass sie fähig wurden, seine Souveränetät im 
Kleinen zu copiren. 

Der „Staat* ist ein abstrakter Begriff, der den Schein erweckt, als 
wenn das damit Bezeichnete allein feststände und unerschütterlich wäre. 
Aber auch er unterliegt der allgemeinen Wandlung der Dinge und ist 
gerade jetzt in einer wesentlichen Umgestaltung seines Bestandes be- 
griffen durch die auf ihn eindringende Internationalität und das allmählich 
sich durchringende Bewusstsein, dass die Völker nicht durch gegenseitige 
Befehdung, sondern durch friedliche Concurrenz und Ergänzung in den 
ihnen eigentümlichen Culturaufgaben fortschreiten. 

* 

Nationalität und Patriotismus werden von den Gewaltherrschern als 
Mittel angewendet, ihre Kriegslust als Volkswillen durchzusetzen. Reine 
Volkskriege hat es nur wenige gegeben. 

Es genügte, wenn Kriege nicht wider den Willen der Völker unter- 
nommen würden. Statt der bisherigen Kriegsbündnisse der Fürsten möge 
der Friedensbund der Völker erblühen. 
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Unter den Culturstaaten stehen in der Entwickelung des Regierungs- 
sj-stems die Vereinigten Staaten von Nordamerika voran. 

England hat in seiner Verfassung das Gleichgewicht zwischen Fürst 
und Volk erreicht, das ihren beiderseitigen Interessen entspricht und in 
Culturstaaten überhaupt möglich ist. 

Auf dem europäischen Continent herrscht der Constitutionalismus, 
der als Compromiss zwischen Gewalt und Freiheit gefährlichen Conflikten 
vorbeugt. , 

Es liegt in dem Entwicklungsgang der Culturstaaten, dass die kleinen 
in den grösseren aufgehen. Wie viel giebt es noch kriegsfähige Gross- 
staaten? Die Grossstaaten werden immermehr zu Culturstaaten, in denen 
der Volkswille unaufhaltsam durchbricht und den Sieg erlangt. 

# 

- • • • 

Der Czar. welcher die Abrüstung und den Frieden anstrebt, opfert 
damit ein geschichtliches Recht der Fürsten und huldigt dem Willen der 
Völker. Bisher betrachteten die Fürsten, über Krieg und Frieden zu 
bestimmen, als ihr alleiniges und höchstes Vorrecht. Die Völker fordern 
zum Culturfortschritt den Frieden. 

Wolle Gott, die Zukunft bringe uns die Zeit, wo die .Völker in ihren 
Beziehungen wahre Ehre und Billigkeit höher achten, als die Chimäre 
des politischen Prestiges. 

Opitz, Superint. a. D. 



Leyer und Palme. 



Gruss Carmen Sylva's an den Friedenscongress im Haag.*) 



Fürs Vaterland! Fürs Vaterland 
Sind uns're Söhne! Nicht 
Das Blut, das unser Blut — die Hand, 
Der Geist, die Kraft, die Pflicht! 

Fürs Vaterland in Ewigkeit 
Sei jedes Herzens Schlag! 
Doch uns're Kinder vor der Zeit 
Gemäht an einem Tag 

Was wir in Todesqual geschenkt, 
Mit MUhen brachten gross, 
Das Feld von ihrem Blut getränkt, 
Ihr Haupt im Erdenschooss — — — 

Nicht fordert's von den Müttern mehr! 

Von Feinden redet nie! 

Das ganze grosse Doppelheer 

Ist Kinderscluiar für sie! 



Für's Vaterland sei Geistesthat 
Die Frucht der Arbeitshand! 
Doch uns'res Herzens Todessaat 
Begehrst du nicht, o Land! 

Und Christen nannten Brüder: Feind! 
Doch nicht im Lazareth, 
Da lagen sie so schmerz vereint 
j Und lallten Ein Gebet! 

i Und sagten: Mutter! — laut und still 
j Mit Blicken, Lippen! — Nein, 

Das Vaterland, die Erde will 

Einst wieder Eden sein! 

< 

Carmen Üvlva, 

Bukarest, im Mai 1899. 



•) Im Auftrag Carmen Sylva's, der Kttnlgin Rllsabeth von Kumäuien. von Prau Professor Selenita aus 
em Baron ßtaal in besonderer Audiena überreicht. 
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Völkerfriedeti.*) 



Lodert zusammen, 

Völkerverbindende, heilige Flammen, 

Lodert empor in gewaltigem Brand! 

Nicht mehr Nationen 

Sollen geschieden die Erde bewohnen — 

Alle vereine der Menschheit Band. 

Stärker soll klingen, 

Höher als je noch ein Lied soll sich 

schwingen 
Brausend im Chore unser Gesang; 
Voller als Glocken 

Töne er jubelnd in sel'gem Frohlocken 
üeber die Erde mit donnerndem Klang. 
Lasst ihn verkünden, 

Da88 sich die Völker zum Heile verbünden, 
Feindlich der blinden Naturgewalt nur. — 
Stürzet, ihr Schranken! 
Fasset, o Völker, fasst ganz den Gedanken, 
Dass Ihr vereinigt erst Herr der Natur. 
Nieder die Waffen! 

Nicht sind zu Mord und Schmerz wir ge- 
schaffen, 

Leben und Freude sind unser Recht! 
Nicht drum vorblendet 
Streitet mehr, gegen Euch selber ge- 
wendet, 

Welcher der Herr sein soll, welcher der 

Knecht. 



Herrn sind wir Alle — 
Wenn wir vereinigt dem Erdenballe 
Abringen das, was wir brauchen zum Glück. 
Dunkele Sagen 

Sprechen von gold'nen, vergangenen 

Tagen, — 

Wollet es nur — und sie kehren zurück. 
Denn nicht in Fernen, — 
Droben auoh nicht auf den wandelnden 

Sternen 

Suchet das Glück und die goldene Zeit; 
Wenn Ihr verbündet, 

Auf der Erkenntnis« das Glück Euch be- 
gründet, 

Oeffnen des Himmels Thore sich weit. 
Hehrer Gedanke, — 

Dass einst die einzige trennende Schranke 
Sprachen und Sitten im Menschheitsreich, 
Alle als Freio 

Wahren wieBrüder und Schwestern dieTreue, 
Alle in Rechten und Pflichten gleich! 
Wohl können nimmer 
Einzelne Funken den goldigen Schimmer 
Schmelzen am ehernen Himmelsthor, — 
Loht drum zusammen, 
Völkerverbindende, heilige Flammen, — 
Nieder dann stürzt es — und Ihr steigt empor ! 

E. Hennig. 



Oh! ce ne sera point medioere surprise, 
Pour les historiens qui nous raconteront, 
De songer qu'en ces jours d'orgueilleuse maitrise 
Oü chacun croit marcher haut le aeur et le front, 
Un seul osa fletrir ces hidouses batailles 
Oü le hasard defait ce qu'a fait le hasard, 
Un seul cherlt la paix et maudit les mitrailles, 
Un seul pour les humains eut enfln des entraillee 
Et que ce titan fut le tsarl 

Fabre des Essarts im „Figaro". 



Correspondenz. 

Frederic Passj, der leider durch eine i Paris, den 27. Mai 1899. 

schwere Augenoperation an der Reise nach , Liebe Baronin! 

dem Haag verhindert war, sandte folgendes Unser Freund Dr. Rieh et, die einzige 
Schreiben an die Herausgoberin dieses Person, die ich empfangen konnte, über- 
Blattes : brachte mir gestern Nachrichten von Ihnen 

*, Aus der „Kritik", Monatsschrift für öffentliches Leben. Heraiisjreber Dr. jur. Richard Wredo. 
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und Ihrer Umgebung. Er konnte ^ Ihnen , 
kaum welche von mir überbringen, da er 
nur wie Sie, einige kurze Karten von Air 
erhielt. Ich bin bereit, ihnen selbst diese 
Nachrichten «u übermitteln: diese sind, 
Gott sei Dank, endlich besser oder eigent- 
lich weniger Behlecht. Das üebel ist etwas 
ausgesprochener in der Abnahme begriffen 
als gestern, und am Ende der Woche wird 
man vielleicht von der Reconvalescenz 
sprechen können. Ich war leider sehr krank 
und habe schrecklich gelitten. Die Opera 
tion ist vollständig gelangen und in drei 
oder vier Wochen dürfte ich geheilt sein. 
Ich hatte nicht nur unter einer bösen 
Entzündung zu leiden, sondern auch unter 
einem Augenübel ernstester Art, welches- 
mich nicht nur der Gefahr aussetzte, beide 
Augen zu verlieren, sondern die auch mein 
Leben gefährdete. Ich habe es wohl nicht 
. nöthig, Ihnen zu sagen, wie sehr, abgesehen 
von dem Schmerze der Krankheit und von 
der Ermüdung der Unthätigkcit, dieses un- 
liebsame Abenteuer mir peinlich war. Ich 
rechnete, wenn nicht am ltf., doch min- 
destens heute oder morgen in Eurer Mitte 
zu sein, um mich an der Anziehungskraft 
Ihres Salons, wo so viele hervorragende 
und bedeutende Personen sieh einfinden, 
betheiligen zu können, um mit dieser inter- 
nationalen Elite, die die Hauptstadt Hollands 
den Vorzug hat, zu der ersten, und so hoffen 
wir, entscheidenden Versammlung vereinigt 
zu sehen, Bekanntschaft zu schliessen. 

In der That, welch' hervorragendes Er- 
eigniss, verehrte Freundin, ist dieser Frie- 
densrath. Ohne uns zu schmeicheln, sehen 
wir hier die optimistischsten Wünsche der 
Menschheitsfreunde sich erfüllen. Welcher 
Erfolg für unsere Anstrengungen und welch' 
hervorragender neuer Schritt auf der Bahn, 
die wir unter so grossen Mühen geebnet 
haben ! Es ist noch kein Vierteljahrhundert 
her, dass wir als Träumer verschrieen und 
wie Misset häter behandelt worden sind. Als 
.müssigen Strohdrescher - , wie der „Figaro" 
uns am Tage nach einer von mir in der 
Deputirtenkammer gehaltenen Rede nannte, 
sehen wir heute nicht nur das Schieds- 
gericht, sondern auch Schiedsgerichts- 
verträge in die ordentliche Praxis der 
Völker eintreten. Unsere Friedenscongresse 



sind eine regelmässige Institution geworden. 
Die Interparlamentarische Union, die dem 
Bedürfnis» Rechnung trug, vor die ofödelleh 
Vertreter der Völker die Wünsche der be- 
ängstigten und leidenden Menge zu tragen, 
sammelte, ordnete und begann ztt formn- 
liren, das hauptsächlichste und unmittelbar 
zu Verwirklichende der allgemeinen Idee. 
Und jetzt sind es die Regierungen selbst, 
diese Regierungen, die man als unversöhn- 
lich hinstellte, und deren freiwillige Taub- 
heit unsere Bitten und unsere Beschwö- 
rungen niemals zu besiegen schienen, die 
nun auf den Ruf Eines unter ihnen, aber 
mit einer sichtbaren nnd thatsächliehon 
Sympathie, sich der Aufgabe unterziehen, 
die Zukunft jenes gesegneten Zustandes, 
der nach den Worten des Grafen Solopis, 
ihnen selbst Sicherheit und Glück gewähren 
wird, vorzubereiten. Ich kenne natürlich 
nur sehr wenig von dem, was sich im Haag 
zuträgt, aber das Wenige, was ich davon 
weiss, die wunderbare Rede des Baron von 
Staal, die Constituiruug der Commissionen 
und die von den Journalen übermittelten 
Eindrücke, erscheinen mir als sehr er- 
mutigend und hoffnungsvoll. Ich bin er- 
freut, dass ohne Vernachlässigung der an- 
deren Artikel des Programms gerado der 
Artikel VIII, den wir stets als den Schlüssel 
des Problems bezeichneten, die Haupt- 
aufmerksamkeit auf sich lenkt. Unsere 
guten Wünsche sind also doch nicht zweck- 
los gewesen und auf den kleinen Steinen, 
mit .denen wir ..nach und nach die Grund- 
lage dieser ersten Voreinigung gebildet 
haben, wird schliesslich das wunderbare 
Oebäude der Zukunft errichtet werden. 
Wie viel wirksamer und mächtiger müssen 
diose Wünsche jetzt sein, wo sie gestärkt 
von der Gewalt, getragen von dem Prestige, 
in den Dienst des grossen Werkes gestellt 
werden, das den Abschluss des Jahrhunderts 
bilden soll. Dass Gott sie beseele! und 
dass den Mächtigen der Erde, die oft von 
den Klagen der Völker und von den Flüchen 
der Mütter verfolgt waren, es ermöglicht 
sei, inmitten von Segenswünschen und Zu- 
stimmungen des Menschengeschlechtes ein- 
zutreten in die erhabene Aera der Neuzeit, 
die Aera der Arbeit, des Wohlstandos, der 
Gerechtigkeit und der Brüderlichkeit! 
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Richet sagte mir, wie viel Sie Alle an 
mich denken und das grosse Verhängniss 
beklagen, das uns von einander trennt. 
Ich zweifelte nicht daran, aber ich war 
glücklich, aus seinem Munde die Bestätigung 
zu empfangen. Sagen Sie allen unseren 
Freunden, wie sehr mich ihr Gedenken ge- 



rührt hat und lassen Sie mich hoffen, dass 
in der zweiten Hälfte des nächsten Monats 
es mir erlaubt sein wird, es Ihnen persön- 
lich zu sagen und Ihnen die Hände zu 
drücken. Ebenso die Hände des Barons. 
Für den verhinderten Monsieur Passy 
J. Amelot, Secretär. 



Vermischtes. 



Die Yersatnmlnngdes Oesterreichisc hen 
C'oniites für Kundgebungen zur Friedens- 
konferenz. Eine russische Zeitung be- 
richtet darüber in folgender Weise: Die 
österreichische Gesellschaft der Friedens- 
freunde veranstaltete am V\. Mai eine 
würdige Kundgebung zur bevorstehcr.den 
Friedensconferenz im Haag. Eine ausser- 
ordentliche Versaramlungdieser angesehenen 
Corporation vereinigte die Spitzen der Diplo- 
matie, der Civil- und Militärbehörden und 
eine zahlreiche distinguirte Gesellschaft. 
Frau Baronin Bertha von Suttner er- 
öffnete die Versammlung mit einer Ansprache, 
in der sie einleitend ihre Befriedigung über 
den Erfolg der Friedensbestrebungen durch 
das Zusammentreten der Conferenz Aus- 
druck gab. „Jetzt" — sagte die Rednerin 
— „könne man mit verdoppelter Zuversicht 
weiter prophezeien, da von den ersten Reg- 
ungen des Friedensgodankens bis zur Ein- 
berufung der Conferenz doch ein hundert 
Mal weiterer und steilerer Weg war, als 
von dieser Conferenz bis zur Verwirklichung 
ihrer Aufgaben. Eine Frage wird vor das 
Forum des Weltgewissons gestellt sein — 
von solcher Stelle und von solchen Leuten, 
die die Macht haben, sie auf diese oder jene 
Weise zu lösen — eine Frage, die nicht 
mehr von der Tagesordnung verschwinden 
kann. Vor Allem sei zu hoffen, dass sich 
die intergouvernementale Conferenz zu einer 
bleibenden Institution construire. Doch was 
immer die Zukunft bringe, die Gegenwart 
will erkannt und erfasst sein. Sie zeigt ein 
Bild, das zum ersten Mal in der Geschichte 
in die Erscheinung tritt. In der Sache, die 
jetzt im Haag ausgearbeitet — oder sagen 
wir bescheidener, der dort vorgearbeitet 



— werden soll, handelt es sich um eine 
Erlösung von furchtbarer Last, unausdenk- 
barem Schrecken." Hierauf wurde folgende 
Resolution beantragt: „Durchdrungen von 
der Ueberzeugung, dass die culturellen, 
nationalen und materiellen Interessen aller 
Völker eino bessere Sicherung des Friedens 
durch den Ausbau des internationalen Rechts- 
verfahrens und eine Begrenzung der heute 
Unaufhaltsam wachsenden Rüstungen er- 
fahren, spricht die Versammlung ihre 
wärmsten Sympathien aus für die Ziele der 
vom russischen Kaiser veranlassten Friedens- 
Conferenz. Sic giebt dem dringenden Ver- 
langen Ausdruck, dass die Conferenz nicht 
auseinandergehe ohne ein wesentliches und 
für die Zukunft der Völker fruchtbringendes 
Ergebniss im Sinne der Vorschläge des 
Czaren. Sie rechnet darauf, dass die Vor- 
treter Oesterreichs auf der Conferenz in 
Uebereinstiramungmit der friedlichen Politik 
unseres geliebten Monarchen ihren ganzen 
Einfluss aufbieten werden, damit die grossen 
Ziele der Conferenz nach Möglichkeit ver- 
wirklicht werden. Die Versammlung be- 
auftragt den Vollzugsausschuss, diese Kund- 
gebung an geeigneter Stelle zur Kenntniss 
zu bringen." Als Vertreter der interparla- 
mentarischen Union überbrachte Baron Pir- 
quet der Versammlung Grüsse und herz- 
liche Wünsche, die grosse Sache des Ver- 
eins vorwärts gebracht zu sehen. Die Ver- 
fechterin der Frauenemancipation, Fräulein 
Auguste Fickert, sprach über die Stellung 
der Frauen zur Friedensidee und theilte mit, 
dass aus Russland, Italien, England, Canada, 
den Schweizer Frauen von Genf, Zürich und 
Luzern, den schwedischen, norwegischen und 
dänischen, den belgischen, niederländischen 
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und deutsehen Frauenvereinen, ferner aus 
47 Gemeinden Mährens Zustimmungs- und Be- 
grüssungskundgebungen eingelaufen seien. 
Die junge Königin von Holland sei für die 
Idee gewonnen, alle diese Friedenskund- 
gebungen der Frauen aus fast allen euro- 
päischen Staaten auf den Berathnngstisch 
der Diplomaten im Haag gelangen zu lassen. 
Hierauf wurde die beantragte Resolution 
unter grossem Beifalle einstimmig angenom- 
men und die Versammluug mit einem Schluss- 
worte der Baronin Suttner geschlossen. 

• 

Gabriel Max, der Weltfriede. Die zur 

Zeit in Haag tagende Friedens-Conferenz 
hat den Künstler G. Max zu einer sehr 
merkwürdigen Composition angeregt, welcho 
bei der Photographischen Union in München 
in einem mustergültigen Zweifarbendruck 
zum Preise von 3 Mark erschienen und durch 
alle Kunsthandlungen zu beziehen ist. Man 
erblickt auf der oberen Hälfte des Blattes 
sieben, eine Augenbinde tragende weibliche 
Gestalten, welche die sieben Grossstaaten 
verkörpern. Zu ihren Füssen liegt der blut- 
getränkte Erdball, links zieht ein Zug von 
Schemen, unter denen wir charakteristische 
Vorkämpfer der Friedensidee, wie z. B. 
Tolstoi erblicken. Im Vordergrunde begrüsst 
ein von den Todten erstandener Krieger 
seine Mutter. An der Seite dieser Gruppe 
findet sich ein Schriftfeld, in welchem sich 
in Hellenbachs Uebersetzung folgende Verse 
des Michel Nostradamus befinden: 

„Wird sich nun die grosse Sieben zeigen, 
Fängt der Hekatomben Festzeit an! 
Sieh', das Friedensroich es naht heran, 
Wo die Todten aus den Gräbern steigen!" 

* 

Die Interparlamentarische Conferenz. 

Reichsraths- Abgeordneter Baron Pirquet hat 
an die österreichischen Mitglieder der Inter- 
parlamentarischen Union für internationale 
Schiedsgerichte, als deren Obmann er fungirt, 
das folgende Schreiben gerichtet: 

„Was wir seit zehn Jahren angestrebt 
und ersehnt, das ist eingetreten: Im Haag 
tagt eine von einer Grossmacht einberufene 
internationale Friedensconferenz. Wirzollen 
dem Kaiser Nicolaus II. den tiefsten Dank. 
Wir folgen diesen Verhandlungen mit dem 



grössten Interesse und in der Hoffnung, dass 
auf diesem Wege es gelingen werde, früher 
oder Bpätor die so heiklen, so schweren 
; Aufgaben einer Lösung entgegenzuführen. 

Diese Erwartung darf uns jedoch nicht 
daran behindern, unsere interparlamen- 
tarischen Zusammenkünfte und Besprech- 
ungen fortzusetzen. 

So wird denn die nächste Conferenz 
unserer Union vom 1. bis 4. August 1899 
in Christiania stattfinden. 

An der Spitze des norwegischen Comites 
stehen die Herren Ullmann, Präsident des 
Storthing, JohnLund, Präsident des Lagthing, 
Horst, Präsident des Odelsthing. 

Die norwegische Kammer hat 50 000 
Kronen für die Auslagen der Conferenz be- 
willigt. Für die Mitglieder der Union und 
die Mitreisenden ihrer Familie ist die Eisen- 
bahnfahrt in Norwegen frei und wird ein 
grösserer Ausflug zu Schiff gegen Norden 
veranstaltet werden. Die Einladungen mit 
den näheren Bestimmungen werden allen 
Mitgliedern innerhalb kurzer Zeit von 
Christiania aus zugesendet werden. 

Norwegen ist das Land, das am eifrigsten 
von allen für Frieden und Schiedsgerichte 
eintritt, für das Recht der Staaten, sich 
neutral erklären zu lassen. Wir müssen 
einen grossen Werth darauf legen, dass die 
Conferenz in Christiania zahlreich besucht 
werde. 

Ich ersuche daher alle Herren, die nur 
halbwegs in Aussicht nehmen, die Conferenz 
mitzumachen, es mir so bald als möglich 
raittheilen zu wollen. Wenn man sich an- 
meldet und schliesslich nicht reisen kann, 
so genügt eine kurze Absage : man hat gar 
keine Verpflichtung übernommen; aber die 
Anmeldung an und für sich bedeutet schon 
eine Anerkennung zu Gunsten unserer Be- 
strebungen. Bisher haben sich Gniewosz 
und ich selbst als zuverlässige Reisende für 
Christiania angemeldet. 

Die Tagesordnung der Conferenz werde 
ich im Monat Juni mitzutheilen in der Lage 
sein. Die Obmänner der Gruppen werden 
am 1. Juni in Brüssel zusammentreten und 
darüber beschliessen. 

Zu näheren Auskünften stets gerne be- 
reit, mit collegialem Grusse Pirquet. 

• 
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Die ungarische Gruppe der interparla 
mentarischen Friedens -Conferenz, deren 
Präsident bisher der gegenwärtige Minister- 
Präsident Koloraan ßzeil gewesen, wird im 
nächsten Monate zu einer Sitzung zusammen- 
treten, um einen neuen Präsidenten zu 
wählen. Bis dahin führt Albert Berzeviczy 
die Geschäfte weiter. Berzeviczy hat an 
die Mitglieder der ungarischen Gruppe ein 
Circular gerichtet, in welchem er Mit- 
theilung Uber die intergouvernementale 
Conforenz im Haag macht. 

Das Berliner Com IM f flr Kundgebungen 
zur Friedcns-Confcrenz hat am Tage der 
Eröffnung der Conferenz in Haag im Berlin 
den bekannten Münchner Aufruf in 100000 
Exemplaren zurVertheilung gelangen lassen. 
Am selben Tage richtete das Comite an den 
deutschen Reichskanzler Fürsten Hohenlohe 
eine 900 Worte lange Depesche, worin sie 
an denselben das Ersuchen stellte, die 
deutsche Reichsregierung möge das Werk 
der Conferenz nach Kräften unterstützen. 

• 

Der Oranjesaal, in dem die Sitzungen 
der Conferenz im Haag abgehalten werden, 
wurde nach einer ausdrücklich hierzu er- 
theilten Erlaubniss der Königin von W a 1 1 h e r 
Scheel in Amsterdam-HaarlemerHolztuinen 
Nr. 32 photographirt und in den Handel 
gebracht. Im Oranjesaal befindet sich auch 
die jetzt oft erwähnte Friedensthüre, worauf 
die Weisheit und die Stärke sich bemühen, 
eine Thür aufzuzwängen , durch die der 
Genius des Friedens eintritt. Durch diese 
Thür mussten sämmtliche Delegirten hin- 
durchschreiten, wenn sie den Sitzungssaal 
betraten. 

Friedensniedaille. Aus Anlass der im 
Haag tagenden Conferenz wurde eineMedaille 
goprägt. auf deren Vorderseite ein Genius 
dargestellt ist, der in der Rechten einen 
grossen Palmenzweig hält. Die Linke stützt 
sich auf das Wappen der Stadt Haag. Im 
Hintergrunde ist eine Stadt mit Thürmen 
und Dächern sichtbar. Die Inschrift lautet: 
„Tax Populis". Auf der Rückseite befindet 
sich die Inschrift : , Conference Internationale 
pour la paix universelle. La Haye Mai 



Juin 1809." Die Inschrift ist mit Eichen und 
Lorbeeren umkränzt. 

• 

Die Ansichtskartenfabrikation hat sich 
der Friedens-Conferenz als dankbares Sujet 
bemächtigt. Neben einzelnen Spott- und 
Witzkarten finden sich auch sehr schöne 
künstlerisch ausgeführte und ideal gehaltene 
Karten mit den verschiedensten Inschriften. 
So auch eine mit der Inschrift „D i e W a f f e n 
nieder!" Wie die Zeitungen meiden, sollen 
ganzo Wagenladungen dieser meist in 
Deutschland hergestellten Karten nach Haag 
geschafft und von da in die Welt gesandt 
worden sein. Die Ansichtskarte ist in der 
That ein nicht zu unterschätzendes Friedens- 
agitationsmittel. 

» 

Der «. Weltfriedens-Congress. Die am 

5.undß. Mai in Bern versammelte Commission 
der internationalen Friedensbureaus hat unter 
der Präsidentschaft Bajers bezüglich des 
9. Weltfriedens -Congresses folgenden Be- 
schluss gefasst: 

In Anbetracht, dass die Delegirtenver- 
sammlung der Friedensgesellschaften, die im 
September 1808 in Turin stattfand, beschloss, 
dass im Jahre 1900 in Paris ein Friedens- 
Congrcss stattfinden sollte, aber keinen 
Beschloss bezüglich eines Congresses oder 
einer Delegirtenversammlung im Jahre 1899 
gefasst hatte; in Anbetracht, dass die Auf- 
merksamkeit der Friedensgesellschalten und 
jener Personen, die gewöhnlich an den von 
den Gesellschaften organisirten Congressen 
sich gegenwärtig und wahrscheinlich bis 
zu Endo dieses Jahres auf die Berathungen 
der intergouverneraentalen Regierungen im 
Haag concentriren wird; in Anbetracht, dass 
unter diesen Umständen ein Congress oder 
ein Delegirtentag im Jahre 1899 keinen 
anderen Zweck hätte, als eine Art Rück- 
schau zu halten, die ebenso gut sich auf 
dem Wogo der Correspondenz erledigen 
Hesse, ferner im Hinblick auf die ausser- 
ordentlichen Ausgaben, die unter den gegen- 
wärtigen Umständen den Friedensgesell- 
schaften auferlegt sind, beschloss die Com- 
mission, dass im Jahre 1899 kein Welt- 
friedens-Congrcss stattfinden solle, und dass 
man sich in diesem Jahre begnüge, am 
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22. und 23. Septombor zu Bern die Statuten- 
massige Generalversammlung des Bernor 
Bureaus abzuhalten. Diese Versammlung 
wird den Delegirten der Friedensgesell- 



schaften Gelegenheit geben, den Stand der 
Dinge zu prüfen und die gemeinsamen Rath- 
schiäge zu besprechen, die im Hinblick auf 
den Congress von 1»0<) nötbig sei i werden. 



Aus Friedensvereinen 

Lübeck. Am 23. April veranstaltete die 
Ortsgruppe Lübeck einen Vortrags - Abend 
in Fackenburg (im Oldenburgischen). Ks 
waren, dazu die zunächst liegenden Ort- 
schaften durch Karten eingeladen. Herr 
M artin Maack hielt einen fast cinstündigen 
Vortrag „Etwas Uber Krieg und Frieden*. 
Herr Zelck sprach mit Empfinden ein Gut- 
zeit'sches Friedensgedicht, während drei 
andere Mitglieder, die Lehrer Herr Jansen, 
Jencke und Schnoor die Feier mit 
Musikvorträgen verschönten. Einen ähn- 
lichen Propaganda- Ausflug unternahm der 
Verein nach dem Flecken Schwartau, wo 
Fräulein Wilhelmine Drevs das Gedicht 
„Krieg dem Kriege" von Schmidt -Cabanis 
zum Vortrag brachte. — In der monatlichen 
Vortrags - Versamm lung hielt Herr Sieg- 
fried einen Vortrag über „Darwinismus 
und Friedensbewegung 1- . Die Zahl der 
Mitglieder wächst stetig. 

» 

CasseL Die Ortsgruppe Cassel der 
deutschen Friedensg^sollschaft hielt 
am 29. Mai ihre Monatssitzung ab. Naeh 
Mittheilung eines Briefes der Baronin von 
Suttner an den Vorsitzenden des Vereins 
trat man in einen Meinungsaustausch über 
die bisherigen Verhandlungen der Haager 
Friedensconferenz , soweit sie durch die 
Presse bekannt geworden sind, ein; man 
bedauerte allgemein, dass diese Verhand- 
lungen nicht öffentlich stattfinden. Nach 
einer Charakteristik des vom deutschen 
Reich nach dem Haag entsandten Professors 
von Stengel verwahrte sich der Verein 
energisch gegen die Ausführungen in dessen 
Broschüre „der ewige Friede", und sprach 
zugleich sein Bedauern darüber aus, dass 
ein solcher grundsätzlicher Gegner der 
Friedensbewegung zum Vertreter des 
deutschon Reiches auf der Conferenz be- 
stellt worden ist. — Den Rest des Abends 
füllte die Erörterung ethischer, mit der 



und Versammlungen. 

Friedensbewegung in mehr oder weniger 
losem Zusammenhange stehender Fragen. 

* 

Richard Feldhaus sprach im Anfang 
des Monat Mai zu Esslingen, Kirch- 
heim am Teck, Scharndorf, Heiden- 
heim, Schwäb. Hall und Heilbronn 
mit grossem Erfolge. Fast überall wurden 
neue Mitglieder gewonnen. Der zweite 
Theil der Vortrags- Abende war mit Re- 
citationen und Dichtungen ausgefüllt. Der 
unermüdliche Reeitator konnte die Tournee 
leider nicht fortsetzen, da er nach der 
Schweiz zurückkehren musste, wo er in 
Hochdorf bei Luzern während des 
Sommers die Leitung der grossen Teilfest- 
spiele unternommen hat. 

• 

An den Kundgebungen zur Friedens* 
conferenz, die die österreichische Friedens- 
gesellschaft veranstaltete, haben sich nach- 
stellende Städte, Vereine und Corporationen 
in corpore betheiligt: 

Die Gemeinderäthe von Wiener-Neustadt, 
! Trebitsch (deutsch und tschechisch), Znaim, 
; Prag (ausserdem 47 tschechische Gemeinden), 
Laibach; der Ortsschulrath von Lands- 
kron, Socialpolitischer Verein Brünn, Poli- 
tischer Volksveroin Wien, Niederöster. 
Frauen -Gewerbe -Verein Wien, Arbeiter- 
Bildungs- und Unterstützungsverein Brünn, 
Israelitische Cultur - Gemeinde Krerasior, 
Bürgerverein des III. Bezirks Wien, Metall- 
arbeiter-Verein Brünn, Fortschrittlicher 
Verein des XII. Bezirks Wien, Gau „Oberes 
: Gurkthal " Weitensfeld, Verein reisender 
Kaufleute Brünn, Synodalrath der alt- 
katholischen Gemeinde in Warnsdorf, Ver- 
ein der Fortschrittsfreundo des XVI. Be- 
zirks Wien, Wohlthätigkeits- Verein .Har- 
monie" Pilsen, Mährischer Bauernbund, 
Niederöster. Gewerbe - Vorein , Socialfrei- 
| heitbcher Verein in Wien, Verein der 
I Fortschrittsfreunde des I. Bezirks Wien, 
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Demokratischer Verein des VIII. Bezirks, 
Demokratischer Verein des VII. Bezirks, 
Telegramm des deutsch - fortschrittlichen 
Vereins Rudolfsheim, Demokratischer Ver- 
ein dos IX. Bezirks, Ethische Gesellschaft. 

» 

Das Russische Weibliche Friedens- 
comite. Mit dem Vorhandensein dieses 
Comites und den ersten Anfängen seiner 
Thätigkeit machen uns die „Nowosti" näher 
bekannt. Sie schreiben: 

.Das Russische Weibliche Comite, dessen 
Aufgabe es ist, Beziehungen mit der Inter- 
nationalen Friedensliga zu unterhalten, 
empfängt noch immer von allen Seiten eine 
Menge von schriftlichen Begrüssnngen und 
Sympathiekundgebungen mit den Wünschen 
ferneren Gedeihens. 

Gegenwärtig beträgt die Zahl der im 
Comite Eingeschriebenen 25UÜO. In der 
Comitösitztsng vom 14. d. Mts. wurde be- 
schlossen, allen Unterzeichnern die von den 
ausländischen Friedensligen eingegangenen 
Telegramme mitzutheilen. Ausserdem wurde 
in der Versammlung ein Sympathictclegramm 
aus England von der Gesellschaft zur Be- 
kämpfungaller möglichen Laster: der Trunk- 
sucht, des Diebstahls u. s. w. verlesen, 
welches stürmischen Applaus hervorrief. 

Anlässlich einer Anfrage aus der Provinz, 
ob das Comite seine Existenz und Thätig- 
keit fortzusetzen gedenke, nachdem bereits 
die Arbeit der Conferenz im Haag begonnen 
habe, entstand eine lebhafte Debatte. 
Durch Ballotement wurde diese Frage in 
bejahendem Sinne entschieden, wobei be- 
schlossen wurde: eine russische Weibliche 
Friedensliga zu gründen; die ausländischen 
Ligen um Uebersendung ihrer Statuten zu 
ersuchen und, nach Kenntnissnahme der- 
selben, ein Project der eigenen Statuten 
zu entwerfen und höheren Ortes zur Be- 
stätigung vorzustellen. 

Lebhafter Beifall wurde dem von den 
serbischen Frauen übersandten Telegramm 
zu Theil. Dasselbe lautet: 



^Die serbischen Frauen senden den 
russischen Frauen den Ausdruck ihrer auf- 
richtigen Sympathie und freuen sich über 
: die innige Theilnahme derselben an der 
Friodensconferenz im Haag, welcher das 
Werk des allgemeinen Friedens, zum Wohle 
der Menschheit obliegt. In der Hoffnung, 
dass die Conferenz die Rechte aller Völker 
im Ange haben werde, vereinigen sich die 
■ serbischen Frauen mit den russischen in 
; dem Wunsche, dass die Conferenz einen 
glücklichen Erfolg haben möge. 

Im Namen der serbischen Frauen: 
Sara Kiramarkowitschna, 
Vorsitzende des Vereins serbischer Frauen. 
Belgrad, fl. Mai 18})»." 

Von den norwegischen Frauen war 
nachstehendes Telegramm in französischer 
Sprache eingegangen : 

„Die einmüthigen internationalen De- 
monstrationen zu Gunsten des Friedens, 
welche in diesen Tagen 15 Länder zu einer 
gemeinsamen Idee vereinigen, haben in 
Norwegen sympatischen Widerhall gefunden. 
In Chrisriania war der grosse Saal der 
Freimaurer- Loge überfüllt von den ver- 
sammelten Massen. Die Feierlichkeit be- 
gann mit dem von Björnson gedichteten 
Friedensliede, welches von dem vereinigten 
Frauenchor gesungen wurde. Darauf folgte 
ein lebendes Bild „die Apotheose des Frie- 
dens", gleichfalls von Gesang begleitet. 
Nachdem zwei Reden im Interesse des 
Friedens gehalten worden waren, wurde 
nachstehende Resolution gefasst, die bereits 
in den Haag gesandt ist : „ Alle norwegischen 
Frauen sch Hessen sich dem grossen Auf- 
ruf an die Völker an, welcher an ein und 
demselben Tage die ganze Welt durchtönt. 
Im Ueberschwang der Freude und Hoffnung 
begrüssen wir die neue Aera, in weicher 
die Gewalt nicht mehr das Recht usurpiren, 
sondern das Recht in unüberwindlicher 
Kraft dastehen wird". 

Im Namen der norwegischen Frauen 
die Vorsitzende Fr. Dikka Noller. 

Christiania, 3. Mai 18»»." 
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Gegen cU 

(Citate aus der alten 

Der Friede ist zu verachten, der mit 
Sklaverei und Barbarei gleichbedeutend 
ist. Es gäbe dann nichts Jämmerlicheres 
für den Menschen als den Frieden. — 
Krieg soll blos des Friedens wegen ge- 
führt werden. Es darf im Kriege keinen 
ehrenhafteren und mehr zum Siege spornen- 
den Antrieb geben als das leuchtende Bild 
der Freiheit! 

Spinoza, Politische Abhandlung. 
» 

In dem Werke .La paix perpetuelle" 
veröffentliehte der Abbe de St. Pierre 
(gob. 1G58, gest. 1743) einen Plan, den Krieg 
künftig unmöglich zu machen, indem die 
Streitigkeiten zwischen Fürsten oder Völkern 
von einem grossen europäischen Tribunale 
entschieden würden. J. J. Roussoau's Ur- 

i 

theil hierüber lautete: „Das ist ein tief- 
gedachtes Buch für alle Zeiten, das Buch 
ist ein Ereignis«." (Der Titel war: Projet 
de paix universelle entre les potentats de 
l'Europe. :i vols.) 

Louis Blanc, 

Geschichte der französischen Revolution. 



5n Krieg. 

und neuen Literatur.) 

Es bleibt eine ewige Wahrheit, dass eino 
Gewalttätigkeit, wenn die Weisheit sie 
gebietet, nie dem Gewalttätigen darf auf- 
getragen werden, dass nur demjenigen an- 
vertraut werden darf, die Ordnung zu ver- 
letzen, dem sie heilig ist. 

Schiller, Dreissigjähriger Krieg. 

1 

Den Frieden hütet jetzt ein ewig ge- 
harnischter Krieg, und die Selbstliebe eines 
Staats setzt ihn zum Wächter über den 
Wohlstand des andern. Die europäische 
Staatengesellschaft scheint in eine grosse 
Familie verwandelt. Die Hausgenossen 
können einander anfeinden, aber hoffent- 
lich nicht mehr zerfleischen. 

Schiller, 

Was heisst und zu welchem Ende lernt 
man Universalgeschichte. 
* 

Ich meinerseits bezweifle, dass es noch 
Soldaten gäbe, wenn es nicht daheim fried- 
liehe Leute gäbe, die gern Soldaten spielten. 
Wie alle andern dramatischen Schaustück© 
könnte auch der Krieg leicht aufhören, 
wenn er kein Publikum fände. 

Elliot, Mühle am Floss. 



Presse und Literatur. 



In den X aumbnrger >' achrichten schreibt 
R. Reuter. Der neueste Sport in den offl- 
ciösen Waschzetteln, das comödiantenhafte 



richtig sein, aber alle jene Blätter, welcho 
sich jetzt dem Schmerz und der Entrüst- 
ung darüber hingeben, sollten sich lieber 



Gebahren gegenüber dem Friedens- an die eigene schuldige Brust schlagen und 

gedanken und der Friedens-Con- sich eingestehen, dass jene Verleumdungen, 

ferenz, wird fortgesetzt. Neuerdings sind ihren letzten Anlass nirgendwo anders 

diese Scribenten auf die Jdee gekommen, hatten, als in ihrer, nämlich dieser Blätter, 

ihre edlen Züge in Leichenbitterfalten zu eigenen jahrelangen, und auch jetzt noch 

legen und ihrem Busen schwere Seufzer entgegengesetzten Haltung. Denn wer hat 

entquellen zu lassen darüber, dass in aus- den Friedensgedanken von jeher erst zu 

wärtigen, namentlich englischen und ameri- ignoriren versucht, dann mit Hass, Spott 

kanischen Blättern, Verleumdungen gegen und plumper Verleumdung verfolgt? Wer 

die deutsche Regierung dahin verbreitet hat den hochherzigen Vorschlag des Czaren 

würden, da*s diese der Friedenssache sehr mit höhnischen Worten in den Staub zu 

kühl oder sogar hemmend und gegnerisch ziehen sich bemüht, wer hat ihn abwechselnd 

gegenüberstände. Die Thatsache wird wohl als eine alberne, nichtssagende Spielerei und 

„Die Waffen nieder!" VIII. Jahrgang. Nr. Ii. Ii) 

UiQitizec uy 
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als eine hinterlistige Falle zu Gunsten der 
argen wirklichen Absichten des Czarcn hin- 
gestellt? Wer ist seitdem und bis zum 
Zusammentritt der Friedensconferenz nicht 
müde geworden, stets nur in höhnischem, 
geringschätzigen Tone von ihr zu sprechen 
und den Lesern zu versichern, dass kein 
ernsthaftes Ergebniss, wenigstens weder in 
Bezug auf den Schiedsgerichtsvorschlag 
noch auf den des Rüstungsstillstandes, zu 
erwarten sei? Wer hat dieses Treiben 
auch noch nach der Eröffnung der Con- 
ferenz bis auf den heutigen Tag fortgesetzt? 
Eben jene, stets als grosse Regierungs- 
freunde sich geberdenden Blätter, welche 
sich jetzt in lächerlicher und heuchlerischer 
Weise über das Aufgehen der von ihnen 
selber ausgestreuten Saat beklagen. Wonn 
auf Grund dieses Treibens die ausländische 
Presso die deutsche Regierung des mangeln- 
den Ernstes gegenüber der grossen Friedens- 
sache beschuldigt, so kann sie jedenfalls 
den guten Glauben für sich in Anspruch 
nehmen, indem sie auf diese Leistungen 
der deutschen Presse hinweist. Die deutsche 
Regierung aber braucht bloss offen und nach- 
drücklich auf der Conferenz für die er- 
habenen Gedanken des Czaren einzutreten 
— entsprechend dem Trinkspruche Kaiser 
Wilhelms IL, dass er hoffe, das Ergebnis 
der Conferenz werde den Czaren in allen 
Punkten befriedigen — dann werden die 
„Verleumdungen" nicht blos wirkungslos 
bleiben, sondern sofort völlig verstummen, 
und die Waschzettelfabrikanton können 
ihre Arbeit getrost einstellen. Was in 
diosem Punkte an „Verleumdung" geleistet 
ist, geht im letzten Grunde nicht von der 
ausländischen, sondern von einem gewissen 
„gutgesinnten" Theile der deutschen 
Presse aus. Die deutschen Blätter aber, 
welche es angeht, mögen aufhören, auf der 
einen Seite ihre Krokodilsthränen über die 
„Verleumdung" der deutschen Regierung 
zu vergiessen und auf der umstehenden 
weiteren Stoff für dieselbe zu liefern. Es 
ist genug der widerlichen Heuchelei. 

• 

Elle Duccomuinn. Pr£cis historique 
du Mouvemont en Faveur de la Paix. 
Eine kurzgefasste Geschichte der Friedens- 
bewegung, mit einer kurzgefassten Rund- 



j schau über die Thätigkeit der Friedens- 
I congresse und der interparlamentarischen 
Conferenzen. Bern. Verlag des Inter- 
nationalen Friedensbureaus. 1899. 

* 

Dr. N. N., Privatdocent an der Uni- 
versität XX. Herausgegeben von Bertha 
von Suttnor: Herrn Dr. Carl Frei- 
herrn von Stengels und Andere 
Argumente für und wider den Krieg. 
Wien. Verlag der Oesterreichischen Ge- 
sellschaft der Friedensfreunde. Preis: 
40 Pf. oder 20 Kr. 

Eine ausgezeichnete Erwiderung auf 
; das bekannte Stengel'sche Pamphlet, das 
i den Anhängern der Sache nicht genug 
j empfohlen werden kann. 

Mir, eine russische Friedenszeitschrift 
j in Folioformat mit Illustrationen, Hegt vor 
uns. Es ist unseres Wissens das erste 
russische Blatt dieser Art. Es erscheint 
in Moskau. In der vorliegenden Nummer 
' linden wir das Porträt des Czaren und 
] seines Vaters, sowie die Bildnisse von 
Weresehagin, Graf Murawjew, Graf Kania- 
j rowsky und der Baronin von Suttner. Der 
Text entzieht sich bei der uns leider mangeln- 
| den Kenntniss der russischen Sprache der 
' Beurtheilung. 

* 

j 

Revne Franco • Allemande. Deutsch- 
französische Rundschau. Dieses äusserst 
rührige und dankenswerthe Unternehmen, 
das sich die Aufgabe gestellt hat, diese 
beiden grossen Nationen Deutschland und 
Frankreich geistig zu nähern, bringt in 
I ihren Heften 8 bis 11 das Ergebniss einer 
| von der Redaction veranstalteten Umfrage 
j über die Annäherung Frankreichs und 
Deutschlands. Wir finden unter diesen 
Antworten eine Anzahl hochinteressanter 
Beiträgo aus den Federn des litterarischen 
Deutschlands und Frankreichs. Immer 
mehr zeigt es sich, wie der Geist der sieg- 
reichen Cultur versöhnend auf beide Länder 
wirkt und wie die durch die gewaltsame 
Entscheidung von 1870, 71 entstandene Kluft 
immer mehr und mehr überbrückt wird. 

* 

Das Abrttstungsbllderbuch. Die Frie- 
densconferenz in der Carricatur aller Völker. 
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107 Carrieaturen. Berlin 1809. 1 Mark. 
Wieder ein Beweis, wie sehr die Friedens- 
bewegung, von der vor zehn Jahren noch 
kaum etwas hie und da in den Zeitungen 
zu lesen war, zu einer populären kraftvollen 
Bewegung sich entwickelte. Die Carricatur 
ist ein Zeichen der Popularität einer Sache. 

• 

Von Metternich bis Descainps. So 

möchten wir jenes Polioheft bezeichnen, 
das unter dem Titel: „Actes et docuroents 
relatifs au Programme de la Conference de 
la paix publies d'ordre du gouvernement 
par J. A. van Daehne van Varick" den Mit- 
gliedern der Conferenz überreicht worden 
ist und das auch im Buchhandel erschien. 
Es enthält eine kurzgefaßte Actensamm- 
Inng zur Geschichte der Friedens- und Ab- 
rüstungsidee, wie des Schiedsgerichts- 
wesens. In seinem ersten Theile enthält 
diese Documentensaramlung .das Manifest 
des russischen Kaisers und das zweite 
Circular Murawjews. Der bedeutend um- 
fangreichere zweite Theil zerfällt in drei 
Unterabtheilungen, deren erste der Be- 
schränkung der Rüstungen und der mili- 
tärischen Ausgaben, der zweite der Regle- 
mentation der Kriegsgesetze gewidmet ist, 
während die dritte Unterabtheilung die 
Documente für die Vermittelung, die „guten 
Dienste* und das Schiedsgericht in sich ] 
schliesst. 

Von Metternich bis Doscamps finden 
wir die Thatsachen und Vorschläge, die 
auf diesem Gebiete zutage getreten sind, 
resumirt und spczialisirt, so dass die Docu- 
mentensammlung auch für jeden nicht 
gouvernementalen Friedensfreund eine 
Fundgrube guter Quellen sein wird. Hoffent- 
lich haben die Delegirten, von denen ja : 
ein grosser Theil ziemlich unvorbereitet ' 
zur Conferenz kam, erfr ulichen Nutzen 



aus diesen meist im friedensfreundlichen 
Sinne gehaltenen Beiträgen gezogen. 

• 

W. Evans Darby, LL.D. Secretary of 
the Peacc-Society, Ixmdon. International 
Arbitration. International Tribu- 
nals. A. a collection of the various Schemes 
which have been propounded, and of In- 
stances sine 1815. Englischer und franzö- 
sischer Text. London. Verlag der Peace 
Society. 47 New Broad Street. E. C. 

Dieses verdienstvolle Buch, das den 
Text der hervorragendsten Vorschläge für 
internationale Schiedsgerichte enthält, 
bringt in einem besonderen Nachtrage 
einen kurzen Abriss der Geschichte sämmt- 
licher 158 seit dem Jahre 1815 stattgefun- 
denen schiedsgerichtlichen Entscheidungen. 

» 

Charles Riebet, Les Guerres et la 
Paix. Etüde sur Tarbitrage international. 
Avec 19 Figures dans lc Texte et quatre plan- 
cues en couleurs. Paris 1899. 1 Frcs. 190 S. 

Ein äusserst nützliches und lehrreiches 
Buch eine kleine Enyclopädie der Frie- 
densbewegung — aus der Feder eines der 
eifrigsten und geistreichsten französischen 
Friedensfreunde. 

m 

„Der Krieg der Zukunft-. Die letzten 
drei Bände des Riesenwerkes des Staats- 
rathes Johannes von Bloch sind nun- 
mehr erschienen, und das ganze sechs- 
bändige Werk „Der Krieg der Zukunft" ist 
in den Buchhandlungen vorräthig. Es liegt 
die Absicht vor, an den Verfasser des 
Werkes mit dem Vorschlage heranzutreten, 
ob dasselbe für Mitglieder der Fiiedens- 
gesellschaft, bez. Interessenten der Be- 
wegung nicht zu einem billigeren Preise, 
als zu dem Preise von 40 Mark, abzu- 
geben wäre. 



Briefkasten der Herausgeberiii. 



Alfred Paria, Malat. Das Sturmgeläute der 
Friedenaglocken ist eine gute Idee. Ihr Uedicht 
würde Ich auf folgende Strophen beschrKnken und 
einem Componisten «um Vertonen anrnthen: 

Lautet Sturm! Brecht Bahn dem Heiland! 

Gleich dem Schwert «schärft euer Wort. 

rtlübend schleudert'» in die Burgen, 

Die vertheld'gen Krieg und Mord. 



Menschheit auf! Zerbrich daa Blotjoch 
Der unseligen Barbarei, 
Las* aus Millionen Kehlen 
Tönen den P.ntrüstungsschrei! 
Keine Ruh' gönnt den verstumpften, 
KriegsgottglKub'gen Mammongtitxen. 
Scheucht sie auf in Zechgelagen, 
Scheucht sie auf in l.iebe*neU-*n, 
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Predigt fest und unerschrocken, 
Dass Gehör Ihr Ruch erzwingt. 
Das* der Sturm der Priedensglocken 
Laut in alle Herzen dringt. 

Dr. V. H. Der Stoff ist schon zu gewaltig. Eine 
Zeitschrift, die dem gerecht werden sollte, müsste 
einen ganz andern Apparat haben als »U. W. S." Ks 
werden auch Umänderungen geplant. Ich finde Ihren 
mir gemachten Vorwurf nicht ungerecht. 

Frau H-|fi, Wien. Bs ist ja Thatsache: der 
grösste Teil der deutschen Presse hat für die Cou- 
ferenx nur Spott, Herabsetzung oder Todtschwelgung. 
Auch das ist Thatsache : die Iveiilen dem Grafen 
Münster beigegebenen Professoren haben sich als | 
Gegner der Friedens- und Schiedsgerichtssache docu- 
mentirt; und schliesslich ist auch das Thatsache: 
bis heute, 4 Wochen nach Eröffnung der Conferenz. 
ist deutscherseits im Busch-Hause kein Antrag, kein 
Amendement, kein Wort zu Gunsten der einzusetzenden 
internationalen Prledensjustiz gefallen, wohl aber das , 
üegentheil. Wenn aber dann in der ausländischen 
Presse diese Thatsachen constatirt werden, so wird 
dies von derselben spottenden und schmähenden Presse 
als eine tendenziöse Lüge hingestellt, die den Zweck 1 
hat, die Verantwortung des allfälligen Scheiterns auf 
die Schultern Deutschlands zu laden. Ist das ein 
loyales Vorgehen? Siehe darüber K. Reuters Aufsatz 
in den .Naumburger Nachrichten*. 

G. L. .In den Spitälern fliesst das Blut der Ver- 1 
wundeten in Blichen. Gleich Hunden wurden etwa j 
600O Verwundete auf den nackten Boden geworfen, i 
wo sie mehr als eine Woche ohne Nahrung und ohne 
ärztliche Behandlung dalagen. In den Spitälern lagen 
die Verwundeten dicht nebeneinander auf schmutzigen 
Btrohsäcken, die von Blut durchdrängt waren. Zehn 
Tage ununterbrochen niusste ich an solchen Ver- 
wundeten Operationen vornehmen, welche gleich nach ; 
der Schlacht hätten operirt werden sollen." Nennen • 
Sie dies auch .tendenziöses Phantasiebild eines er- 
hitzten Welberhirns?" Die Stelle ist aber zufällig 
dem jüngst in Petersburg erschienenen Buche des be- 
rühmten russischen Chirurgen Pirogow entnommen. 

A. t. T., Berlin. Ich empfehle Ihnen, sich von 
dem bekannten Socinlöconomen. dem Pabriksbesitzer | 
R. E. May in Haniburg dessen „Wirthschafts- und i 
handelspolitische Rundschau für das .lahr 1«H* kommen . 
au lassen, welcher eine Tabelle angehängt ist, die gerade I 
Jetzt in Hinblick auf die Haager Conferenz besonders 1 
interessant ist. 

F. W. Zu den Bemühungen der Kriegs milderer 
schreibt Moritz Adler : Zwanzig Inhaber von gedrillten , 
und gepressten Gladiatoren berathen. Worüber* Etwa ; 
über den Verzicht auf Blutarena und Neumachic? 
Nein! l'eber das Aufgeben der Gladiatoreninstitution V ' 
Nein! l'eber Reduction der freiwilligen, richtiger der 
durch den Hunger angeworbenen Gladiatoren? Nein!! 
- ■ Man beräth also über sanftere, stumpfere Waffen 
und über jämmerliche Zusammenflickung der späteren, 
mit den sanfteren Waffen sich untereinander Mor- ' 
denden und Verwundenden. — Und man hat noch den ! 
Muth, dem zum Gladiatoren gepressten, anständigen, 
denkenden, gottesfürchtigen Mann zu iusinulron: „Geh. i 

Schlags der Redl 



und sammle Du. Deine Frau, Dein Kind, Deine Preunde, 
sammelt, sammelt, so lange es Zelt ist, damit man 
Dich (für neue Schlächterei) gesund macht, wenn Du 
kämpfend gefallen sein wirst.* 0, das ist eine In- 
stitution, die zum Jammer den Spott fügt.* Nein, so 
ist's doch nicht gemeint. Die Arbeiter des Rothen 
Kreuzes glauben an die Unvermeidlicukeit des 
Krieges. Aber freilich, die das glauben, die gehören 
nicht in eine Versammlung, die zum Zweck einberufen 
worden ist, die Vermeidung des Krieges auf sichere 
Basis zu stellen. Es hat nur das eine Gute, da*s auf 
diese Art die Friedenszweifler in die Conferenz ge- 
zogen wurden (sie hätten sonst von vornherein die 
Theilnahme versagt) und so durch den Geist der Um- 
gebung von ihren Zweifeln befreit werden können. 

Frnn D- a. Warum Ich Im Haag keinen Vortrag 
gehalten? Ich hatte die Auffassung, das* dies sowohl 
unbescheiden als auch überflüssig gewesen wäre. 

Pfarrer l'mfrled, Stattgart. Ihre beiden Auf- 
sätze, besonders der über .Lebens- und Ehrenfragen 
der Nationen", in der .Gegenwart", ganz vortrefflich. 

Greven. Kunsthändler, Berlin. Ihre Idee, eine 
internationale Friedensbank zu errichten, wird wohl 
einmal zur Ausführung gelangen. 

Karl S. Die sJimmtliehen .General-Anzeiger" und 
.Neuesten Nachrichten* schmähen und spotten über 
unsere Sache, gerade so, wie zur Zeit unserer ersten 
Congresse. In einem dieser Blätter nannte man die 
Conferenz ein .widerwärtiges Schauspiel." Und 
überall die Parole: das einzige was zu erreichen und 
zu wünschen wäre, ist der Ausbau der Genfer Con- 
vention. 

L. W. Sie schreiben: Hoffentlich finde ich in 
No. 7 von ,D. W. N." alle Ihre Eindrücke und Erleb- 
nisse im Haag, nebst genauem Bericht über die Per- 
sonen und Verhandlungen der Conferenz. Geduld: 
das alles werden Sie in einem kleinen Bande finden, 
den ich, an der Hand meiner Tagebucheintragungen, 
nach Schluss der Conferenz erscheinen lassen will. In 
diesen Blättern war mir solches nicht möglich. Hier 
giebt W. T. Stead im holländischen .Dagblad" täglich 
eine Chronik der Conferenz heraus. Zwei Seiten des 
Blattes in französischer Sprache. Es ist bewunderns- 
werth! Solches Genie, wie Stead. besitzt eben nicht 
Jeder. 

Gfln P. Wer von unseren Freunden hier ge- 
wesen? Ich nenne u. A. : Truehlood, Darby, Miss 
Robinson. Frau Selenka, Baron Piruuet, Charles Riebet, 
Lafontaine (dieser übergab Herrn v. Staat KW Odo Unter- 
schriften aus Belgien), Graf Gurowski, Frederic Bajer, 
Moscheies, Tachard. Passy wäre gekommen, wenn 
nicht eine Augenoperation mit schlimmen Folgen ihn 
aufs Krankenlager gebracht hätte; auch Hodgson Pratt 
war durch Krankheit verhindert. Emile Arnand und 
General Türr haben sich noch angesagt. Mein Salon? 
Verdiente weder so viel Ehren, wie er bei den einen, 
noch so viel Spott, wie er bei den anderen Blättern 
fand. 

Viele Einsender. Verzeihung für die mangel- 
hafte Erledigung! Die Fluth von Manuscripten und 
Druckschriften, die mir nach dem Haag gefolgt, war 
nicht zu bewältigen. 

ctlon: 16. Juni. 
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XB. Alle Mittheilungen, Ausschnitte, Sendungen etc., die sich 
auf die Redaction der Revue „Die Waffen nieder!" beziehen, sind an 
E. Pierson'* Verlag in Dresden zu richten. 

Zieh- und Mundharmonikas kann man fast an jedem Orte kaufen, aber von 
grossem Vortheil ist os doch, diese wie alle anderen Musikinstrumente, direct von ihrem 
Herstellungsorte beziehen zu können. Markneukirehen i. Sa. ist Hanptort der deutschen 
Musikinstrumcnten-Fabrikation, deren Erzeugnisse nach allen Ländern der Erde gehen, 
von der Firma Wilhelm Herwlfr. in Markneukirchen auch direct an Jedermann 
versandt werden. Wer irgend ein Musikinstrument kaufen will, lasse sich von der 
genannten Firma Preisliste darüber kommen ; beste Ausführung ist bei dem vorzüglichen 
Rufe der genannten Firma selbstverständlich. 
; . 1 

Soeben erschienen! 

Herrn v. Stengel's Argumente gegen die Friedensbewegung. 

Eine Entgegnungsschrift von Dr. N. N», PrlVatdocent, 
mit einem Vorwort von B. r. Suttncr. 
Verlag der österreichischen Gesellschaft der Friedensfreunde. Preis 20 kr. = 40 Pf. 



mr Neueste wichtige Erscheinungen. ~mt 



L'Ere sans violenee 

^ — — ^— — — — — — coloncl 

Moritz von Egidy de la cavallerie allemande et 
le capitaine Gaston Moch de l'artillerie de France. 

(Zu beziehen durch das „Bureau Francis de la Paix" 6 Rue Favart. 

Preis Francs 3,50.) 



ORDER FORM FOR THE -REVIEW OF REVIEWS ANNUAL 

The UNITED STATES ofEÜROPE 

0N T THE EVE OF 

The PÄRLIAMENT of PEACE, 

By W. T. STEAD. 

Royal 8vo. 224 pp. Profusely Illustrated. Pricels., or by post, ls. 3d. 
Also, bound in cloth, post free for 2 s. 6d. 

LONDON MOWBRAY HOUSE NORFOLK STR. 
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Librairie c. reinwald. - SCHLEICHER Freres, Editeurs 

PARIS. — 15, RUE DES SAINTS-PERES, 15. — PARIS 

Vicnt de paraitre: 
Le Numero special de 

L'Humanite Nouvelle 

Consacre a 

LA CtUEERE 



ET 



LE MILITARISME 



Plus de 130 reponses de MM. Maurice Block, Alfred Fouillöe, membres de Hnstitut 
Victor Bäsch, Paul Bureau, Emilo Dürkheim, H. Häuser, Paul Passy, G. Renard Leon 
de Rosny, E. Catellani, Leon Hennebic<i, Emilio de Marciii. Luigi Marino, Charles 
R.chet, Wmiarski, A. Zerboglio, professeurs aux Facultös et Universites:" Frederic 
Bajer, Gcrville-Reaehe, B. di Carneri. Clovis Hugues. Comte Fortunato Marazzi, Edouard 
Vaillant, Edraond Picard, membres des Parlements; M. Bonomelli, eveque; Carlo Corsi 
F Ab.gnente, M. von Egidy, G. Moch. Di Revel, Michel Cordav, ofllciers ou anciens 
ofrlciers, A. Chirac, Chr. Cornelissen, Jean Grave, Yves Guyot, S. N. Steinmetz. C N 
barcke, S. Merlino. Leon Tolstoi, Alfred Rüssel Wallaee, Louise Michel. Havelock 
Elbs, Clemence Royer, J. Novikow, E. S. Beesly, Ahmed Riza, J. M Robertson G Sorel 
Pompeyo üener, Kdouard Reich. Moritz Adler, eeonomisres, sociologues, scientistes- 
Henry Berenger. Victor Carbonnel, Jean Reibrad.. G. Rodenbach. Karl Henckell, Stuart 
Merrill, G. Trarieux, A. Rette, Walter Crane, Remy de Gourmont, hommes de lettres 
artistes; etc 



Ces reponses faires ä lenzete ouverte par VHumanile Xoiwelle snront suivies 
dune etude de ces reponses par M. A. Hamon, directeur de VHumanile Xoiwelle. 



ABONNEMENTS f Franc, et Bklgiqur u fl 

ä 1 Humanite Nouvelle ) Etranuer (Union distale) 15 fr> 



12 fr. 7 fr. 



Vicnt de paraitre: 

LES GUERRES ET LA PAIX 

Par CHARLES RR II ET 

Un volume petit in 1*, avec llgures dans I» texte et planchos hors texte . l f r 

(Forme le N" lü des JAores dOr de lu Scienee" ) 
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E. Pierson's Verlag in Dresden und Leipzig. 



Hervorragende Werke der Friedens-Litteratur! 
Die Waffen nieder! 

Eine Lebensge.schiehte von Bertha von Suttner. 
29. Auflage. 2 Bände. Brosen. Mk. <?,— , eleg. geb. Mk. 8,—. 

Frieden! Frieden! Frieden! 

Zeitgemäße Bemerkungen und Hinweise von Leopold Katscher. 

Preis Mk. 1,50. 



Quousque tandem! 

Kin Friodonswort von Richard G r e 1 1 i n g. 
Viertes Tausend. — Preis 50 Pfg. 



Schule und Friedensbestrebung-en. 

Von Dr. Edwin Z o 1 1 i n g o r. 
Preis 50 Pfg. 

Friede und Abrüstung-. 

Kin praktischer Vorsehlag. 
Preis Mark 1.—. 



I>er Frie<It»ns**id. 

Die Begründung des europäischen Friedens von E. Linker. 

Preis 75 Pfg. 

Friedenskateeliisnius. 

Ein Oornpendium der Friedenslehre von A 1 f r. Herrn. F r i o d. 
•_». Auflage. Preis Mark 1,—. 

Weltkong-rcss und Weltarmee 

oder 

»er Weltfriede. 

I. Heft: Militarismus. Preis Mark 1.—. 
II. Heft: Absolute Notwendigkeit einer Weltcentralstelle. Preis Mark 2.—. 

IMe WaflVn nieder! 

Monatsschrift zur Förderung der Friedensbewegung. 
Herausgegeben von Baronin B e r t h a v o n S u 1 1 n e r. 
Offizielles Organ des Amtes der Interparlamentarischen Konferenzen, 
des Internationalen Friedensbureaus in Bern, 
der österreichischen Oesellschaft der Friedensfreunde 
und der Deutschen Friedensgesellschuft. 
Preis pro Quartal Mark 1. . 



K. Pierson 's Verlag in Dresden. 
Verantwortlich für die Kedaction: Georg Lincke in Dresden. 
Gedruckt von E. Pierson 's Verlag (P. Lincke) in Dresden. 



r^Üiffr' 
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CfS* ^i&h&Cii Koman. 3. jHuflaac. mi. 5. , geb. <i, . ffiieber ehr l)errlicb> 

CVll vIvl/VVR* 93udj ber bcfannten unb beliebten Skrfafferin oon „Sie SBaffen niebcr!" 
unb anbetet SBerfe. (Sie b^ot in ihren Schriften für jcben Sefer, melden StanbeS ober welker 
SBilbung er aud) fein möge, immer etroaS 5injicl)cnbe§, roeil fie eö eben ocrftef)t, jroar mit Stnftanb, 
aber oljue ißrübcrie nad) bem Seben .ju malen, ju erjagen unb rooljltljuenb barjutljun, bafj ßfjrlidj« 
feit, SCBabrbeitSliebe unb überhaupt jebe $ugeub il)rc Triumphe feiert, freilid) fcl)r oft erft nad) 
langem, fernerem ftampfe. Spejiell für ben 3nf)alt be§ SBuctjeS fei bemerft, ba& roenn alle foge« 
nannten £eirat§oermittler, befonberS junge Seute nad) ber Durchnahme btefeS SBud)e€ nietn abfdjreden 
not einer ehelichen SBerbinbung, bie man bloö ber guten Partie, beutlid)er ber 95ermögen§oorteUe 
roegen im Sluge §at, bann bürfte man ihnen rooljl ein gutefi Seil oon ©efüfjl, Skrftanb unb 
Religion abfpredjen. ©erabe in unferer befifcgierigeu 3eitrid)tung giebt baS 33ud) eine beilfame SEBarnung. 
HfithfittttH/ttn Humoresken. 2. Auflage. 9Rt. 3.-, gebunben 4.—. man 
Uvl nvltllliy KU* tnufe fie.felbft lefen, biefe flabinetsftüddjcn mobemer (SrjäbluugSfunft, 
in benen SBertfja ton Suttner if)ren ganjen (Seift entfaltet. Den glürtlid)en §umor, ben fie jeber 
biefer bramatifdj beroegten ©rjäljlungen ju ©runbe gelegt fyat, hüllt fie mit bejaubernber ©ctoanbt« 
b>it in ein fold)e§ Sprühfeuer uon geiftreidjen einfallen, bafc man au§ bem Sachen unb Staunen 
gar nid)t IjerauSfommt. Unb babei Ijat fie eine fo eigene Slrt, geiftreid) ju fein, baft roir fie nur 
nod) meljr lieben lernen. 9$ertb,a uon Suttner fennt nid)t bie fycfylt, leere, öb*roifcelnbe ©eift* 
reidjigfeit, aber fie oermag felbft bie fd)roierigftcn Probleme unS lcid)t unb angenehm mit geiftiget 
SBeroeglidjfeit ju übermitteln. 

Critmottftrlittrt* flooelletten und Skizzen, SM. 3.-, gebunben 4,-. SBiet 
^VnillVlIVlIMiyi« ©eiftreid)eS unb Unterf)altenbe5 bieten biefe Nooellctten unb Sfijjen, 
in benen otelfad) eine £l)efe, ein Sieblingögrunbfa^ ber befannten SSerfaffertn, fetjarffinnig uertr)cibigt 
ober gegen Vorurteile mancher 9lrt polemifiert, natürlid) aud) ein bisdjeu ^ropaganba für bie ^been 
be§ allgemeinen ftriebenS gemacht roirb. „W. ftr. $r.", ßarl oon Xb^aler. 

Tt&Ht& 6t Hll^r^Ht^ Koma«, mt 5.—, gebunben 6.—, Der oerarmte 
II Villi Vi IfliaiaillV« SBaron Delnifcft) oerfud)t, burd) fnftematifd) betriebene« 
Spielen feine SebenSoerljäliniffc ju oerbeffern. 2)a er ebenfo roie jeber anbere ben 25Jcd)fclfflQen 
beS Spieleß unterroorfen ift, roirb bie „Steüffabe" bei iljm jur fiyen 3bee unb er rennt blinblingS 
in fein Slerberben hinein. Sd)lie^lid) mufe er feinem ©djitffal nod) banfen, bafe er feine ehemaligen 
SBefißungen als $äd)ter feineS 5reunbeS beroirtfdjaften barf. Seine Sodjter Sarolta l)at mittler* 
roeile aud) Trente et Quarante gefpiclt, aber mit i^rem — §er$en. Sie enbet burd) Selbftmorb, 
roeil fie fonft i^re ^rauenel)re oerfpielt b^tte. — So einfad) bie §anblung aud) ift, fie giebt bodj 
ben Diabmen ab für ba§ mit erfdjütternber SebcnSroa^rbeit gefdjilberte treiben in ben Spielhöllen 
ju Hornburg unb SßieSbaben. SKau erfennt hinter ben SBorten bie üReiftetin, bie mit fouoeranet 
Sid)erheit iljr j^unftroet! aufbaut unb auSgeftaltet 

Phantasien über den Gotba. SX M '"ä*k n 

2)ie „itölntfdie 3«itun8" fdjreibt: SKit großem ©enufe fyalen roir eine neue Slrbeit oon ber Saronin 
Suttner gclefen, nämlid): ^ßfjantaften über ben ,,©otl)a", erfd)ienen in ^ßierfon'S ißertag. 35er @e« 
banfe, ber bem 93ud)e ju Örunbe liegt, ift originell unb bie 2>urd)füf)rung jeigt bie geiftreid)e, 
pljantafieoollc Sdjriftftellerin. Sie blättert im ©otqaifcben Äalenber unb fnüpft an eine Bleibe oon 
Warnen C5efd)id)ten oon mel)r ffi^^enbaftem Umfang au. 2)ie Gbarafter^eidumug ber einjelnen ^erfonen 
ift aber eine fo feine, in allen Icilcn fo fpannenb, teilroeifc ueroenfi^elnb, bafi man ba§ Sud) im 
^lugc burd)eilt unb eS gern nod) einmal lieft. Unb baS ift iool)l ba§ befte £ob, bas man bem 
Ü8ud)e fpenben fann. SUS grünblid)e Äennerin beä high-life entroidelt bie SSerfafferin eine ftauncnS» 
roerte SJielfeitigfeit ber Darftellung, fobaft bie oerfdiiebenften fragen beS öffentlichen SebcnS g,eftreift 
unb burd) grelle Sd)laglid)ter beleuchtet werben. 53a8 93ud) ift mit einem Silbniö ber Serfafferin 
gefdjmüdt unb erinnert in feiner SiuSftattung an ben fialcnber, ber ben Slnftoft ju feiner entftel)ung gab. 

DTtäVHMA ^ oman - 2. Auflage, m. 5.— , geb r,, . Hamburger 9tadj* 
HU VI 14 IQ* richten"': Der Sloman ift überaus fpannenb, reich an 3"8 cn femer, 
bidjterifdjer 3lnfd)auung au5 tiefroirfenben ©egenfäfcen. Die pft)d)ologifd)e SDlalerei ber Scenen, 
roeld)e bie enbliche Äataftrophe motioieren, roirft ergreifenb. Der Stil be§ SlutorS ift lebhaft, feine 
«rt ju fd)ilbern hat r)Sufig AI Fresco-Gharafter, in feinen ^ßerfonen aber fpürt man ben ^JulS» 
fdjtag beS Seben§. 

H^C lt%attktn6n*yitaltfit Zukunf Vorlesungen über unsere Zeit, 
UÜ9 Uia>Wm\n&K\wU\f* 3.JIuflage. SRr.3.50, geb. 4.50. „Sürtther 

$ofr", 29. Sept. 1889: . . . „Der SBerfaffer ift in all biefen angeführten 3Jlaterien fo ju &<mfe, 
roie ber Spejialift in feiner Disziplin. Unb roenn roir feinen Ausführungen folgen, fo ftaunen roit 
ebenfo fehr über bie roiffcnfd)aftlid)e ©enauigfeit feiner 5ßeroeiöführung, alö über feine logifd)e Sd)IuB« 
folgeruug, bie cor feiner Äonfcquenj crfdjridt. ©in Sud) alö Spiegel unferer oielberoegten, mannig« 
fad) jerfahrenen ^eit, ein Sud) mit grofjcm ctl)ifd)en ^intergrunb, ein 93ucb ooHer Serhei&ung, 
herauflobcmb jene ©IüdfeligfeitS-Gmpfiubung, bie über unS fomint, roenn roir ber Söeiterentroidlung 
unfereS ©cfd)leeht§, ber befferen ^ulunft gebenfen; mit einem 2Sort: 6in gute§ Such-" 

^rof. Dr. % Dobel. 

3>rucf uon £. Hitcrfon's UScrtog («. «tnete) Jiresecn. 




Zeitschau, 

Im Haag, Mitte Juli 1899. 

Die Conferenz ist auf 10 Tage unterbrochen worden, um den Dele- 
gaten Zeit zu lassen, die Weisungen ihrer Regierungen über die end- 
giltige Fassung des Schiedsgerichtshof- Projeetes einzuholen. Mit anderen 
Worten: es sollen, nach dieser Frist, Entscheidungen fallen, die an 
Wichtigkeit alles übertreffen, was bisher in der Weltgeschichte sich ab- 
gespielt hat — und rings diese Gleichmütigkeit und Ruhe! Unfasslich. 
Es kann noch geschehen, dass diese Gleichgültigkeit selber als Motiv 
wirke, die Ausführung zu vertagen — „die Völker sind nicht reif für 
internationale Justiz" — könnte es heissen. Die Leute, welche stets 
prohezeihten, dass aus der Conferenz nichts hervorgehen werde, die 
triumphiren auch jetzt schon, obwohl der Schiedsgeriehtshof eingesetzt 
werden soll. Weil ein Appell an diese Institution nicht gleich im ersten 
Entwurf als obligatorisch erklärt werden wird, betrachten ihn die 
Meisten als überhaupt werthlos. Sehr richtig bemerkte Stead: Wenn der 
Staat eine Eisenbahn baut, so werden die Bürger nicht verpflichtet, 
sie zu benützen — die Bequemlichkeit und Annehmlichkeit, die dies 
Verkehrsmittel bietet, garantirt dafür, dass man sich seiner bedienen 
wird." Das Grosse, das Weltum wälzende liegt darin, dass statt der Post- 
kutsche überhaupt der Dampfwagen eingeführt worden ist — wer sich 
davor fürchtet, der fahre immerhin mit der Dilligence. Nach und nach 
wird der Eisenbahngebrauch doch allgemein. 

* 

Und wenn nun wirklich wegen der Einwände und Restrictionen 
und Scrupel einzelner Regierungen eine Einigung nicht zu Stande käme 
— was w ürde das für die Ausführbarkeit und gegen die Segenskraft der 
Sache beweisen? Bewiesen wäre ja doch nur, dass einige, dass einzelne 
Menschen nicht wollten. Von Vielen wusste man ja voraus, dass sie nicht 
willig seien, dass sie die Ausführung der Manifest -Vorschläge weder für 
thunlich noch für wünschenswerth erachten; sie haben das ja in öffent- 
lichen Reden und durch die Stimmen ihrer Pressorgane deutlich und un- 
umwunden genug gesagt. 

Ebenso deutlich, vor und während der Conferenz, erhoben sich 
Stimmen Derer, die von aufrichtigem Willen und von der Ueberzeugung 
beseelt waren, dass die internationale Justiz möglich, beglückend, mehr 
noch — nothwendig sei. Welche von beiden Parteien das Richtige traf, 
hätten die Beschlüsse der Conferenz auf keinen Fall beweisen können; 
erst die kommenden Thatsachen, die Probe der wirklichen Functioniruug 
oder Versagung der neugeschaffenen Institution: erst das hätte den wirk- 
lichen Beweis erbracht. 



.Die Waffen nieder!" VIII. Jahrgang. Nr. 7/8. 



20 

Digitized by Google 



— 260 — 



Bewiesen wurde, schon bis heute, und unwiderleglich, dass die 
Friedensforderungen in die Kreise der Regierungen gedrungen, dass die 
sämmtlichen Postulate der Bewegung in offizieller Weise als Aufgabe 
der Staatsoberhäupter und der Staatsmänner verkündet worden sind. 
Die sämmtlichen? Doch nicht. Das einfachste Mittel, die Kriegführung 
zwischen den Culturstnaten wegzuräumen, ein Mittel, das schon lange 
den Friedensfreunden als Ziel vorschwebt, das war in dieser ersten inter- 
gouvernementalen Conferenz nicht aufs Programm gesetzt, wird aber 
sicherlich bei einer nächsten auftauchen, denn: qui veut la fin, veut les 
moyens": die Föderation der Staaten. 



Das Verhalten der Socialdemokraten gegenüber der Conferenz er- 
innert an die Stellungnahme derselben Partei in Frankreich gegenüber 
der Dreyfussache. Da sagten auch die meisten: Was geht uns das Un- 
recht an, das vielleicht einem reichen Officier geschehen — wir müssen 
für unsere Klasse kämpfen ; und wie sollen wir Hand in Hand gehen mit 
solchen „Bourgeois", wie die Vertheidiger des Dreyfus es doch sind — 
darunter mit einstigen Ministern, wie Trarieux, der die „Loi scelerate 44 
gemacht? Und sie zogen es vor, mit Antisemiten, Reactionären und 
Nationalisten gegen die Dreyfusards zu gehen. Gerade so die social- 
demokratischen Parteien Jn andern Ländern, mit Bezug auf die Friedens- 
freunde und auf die Conferenz. Das Wort Friedensfreunde — genau 
so wie die Reactionspresse — schreiben sie nicht mehr anders als zwischen 
Gänsefüsschen . . . mit solchen Bourgeois wird man sich doch nicht soli- 
darisch machen — und gar: was soll ein Autokrat erspriessliches unter- 
nehmen? Wie soll man ihm trauen, und den Leuten trauen, die sich 
nicht entblöden, einem Autokraten Gefolgschaft zu leisten? Die franzö- 
sischen Socialisten hatten vergessen, dass die Dreyfusards in dieser Sache 
doch für die socialistischen Ideale : Gerechtigkeit, Brechung militärischen 
Dünkels u. s. w. arbeiteten, und unsere Bebel, Liebknecht, Adler ver- 
gessen, dass die „Friedensfreunde" auch für ihre Programmpunkte ein- 
stehen; — so sehr, dass mau vom Czarenmanifest oft sagte, es lese sich 
wie ein antimilitärischer Artikel des „Vorwärts", und dass im Berathungs- 
saale zu Haag, als die Reden des holländischen Generals und des russi- 
schen Obersten für den Stillstand in den Rüstungen plaidirten, mit dem 
Hinweis, dass die Völker die Last nicht mehr tragen können — unter 
den anwesenden Gegnern des Vorschlags der Ausruf cursirte: «Das ist 
ja der reine Bebel". In Frankreich aber haben sich ein paar Socialisten 
gefunden — Jaures, der gewaltige Tribun, an der Spitze, die sich, ob- 
wohl sie dadurch von der Parteidisciplin sich lossagen mussten, der 
Dreyfusvertheidigung sich angeschlossen haben — und mit welcher Kraft, 
welchem Talent! Hoffen wir, dass sich auch noch rechtzeitig unter 
unseren Socialisten Charaktere finden, die. wenn es gilt, den Kampf 
gegen Krieg und gegen Rüstungsruin zu führen, nicht ihr Klasseninteresse 
über das Allgemeininteresse setzen und nicht den Anderen den Weg 
verlegen, sondern auch in ihren Reihen zur Mithilfe anfeuern. Bei dem 
gegenwärtig herrschenden Klassenmisstrauen sind die Friedensfreunde, 
welche zufällig keine Arbeiter sind, darum so vereinsamt, weil die Con- 
servativen ihnen vorwerfen, dass sie socialistische Ideen vertreten, und 
die Socialisten ihnen vorwerfen, dass sie Bourgeois, oder gar Aristokraten, 
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oder (unglaublich!) Diplomaten oder (es ist gar nicht auszudenken!!) 
Alleinherrscher sind! 



In der Transvaal-Angelegenheit gab es viel Hin- nnd Herschwenken: 
bald lauteten die Nachrichten friedlich, bald kriegerisch. Ohne die Haager 
Conferenz hätte wohl die kriegerische Seite schon gesiegt; die dort sich 
abspielende im Namen des Völkerfriedens tagende Conferenz und das, 
was sie an Kundgebungen in der Welt begleitet hat, lässt den Kriegs- 
gedanken nicht mehr so leicht aufkommen. Chamberlain und die imperia- 
listische Presse verlangen wohl heftig, dass man den Boers Respect 
lehre — und bei der Gelegenheit vielleicht den Transvaal erobere; auch 
zu Rüstungen und Aussendungen von Truppen und von Dum-Dum-Kanonen 
nach Südafrika hat es die Kriegspartei schon gebracht, aber Lord Salis- 
bury ist unter dem Eindruck des Friedenscongresses und der Conferenz, 
und die letzte Nachricht lautet, dass Holland, das Land, wo die Friedens- 
berather tagen, zwischen England und Transvaal vermitteln will. 



Eine sonderbare Erscheinung ist doch der passive Widerstand, den 
die militaristischen Regierungen der Conferenz geleistet haben. Sie be- 
schickten sie, sie erhoben kein öffentlich gesprochenes Wort dagegen, 
sie behandelten aber ihre Verhandlungen als Luft. Nirgends ein Hinweis 
darauf (mit Ausnahme in England, wo Goschen die Marinevermehrungen 
von dem Ausgang abhängig machte), nirgends ein Innehalten in Regiments- 
feiern, Manövervorbereitungen, nirgends ein officielles warmes Wort 
über die grosse, grosse Frage, die dort in Angriff genommen worden — 
die Frage, ob „die freudige Botschaft den Völkern gegeben werden könne, 
dass sie von den Lasten und Gefahren des bewaffneten Friedens befreit 
seien" — nirgends ein feierliches Verkünden, dass — mit gutem Willen — 
die Herrschaft des sanktionirten Massentödtens abgesetzt werden soll. 



Zu wenig wird auch — innerhalb und ausserhalb der Conferenz — 
das Eine verstanden und empfunden: dass die Arbeit, die für den Frieden 
versus Krieg, d. h. für Lebensentfaltung versus Vernichtung geleitet wird, 
eine im Eiuklang mit dem Weltgeist gethane Arbeit ist, so recht, im 
wahrsten Sinne des Wortes „gottgefällig" . . . Wenn dieses Verständniss 
einmal in die Seelen dringt und sie entzündet, wenn die Friedens- 
bewegung zu einer andächtigen, zu einer (von Confessionen abgesehen) 
religiösen Bewegung geworden ist, dann wird sie mit unwiderstehlicher 
Gewalt und mit Stürmeseile die Welt bezwingen. 

Inzwischen zeichnet sich immer deutlicher ein Gebilde, das wie kein 
zweites friedenssichernd wäre: die deutsch-französische Versöhnung. Und 
darin wird Wilhelm II. sich einen Lorbeer pflücken, der mit dem Ruhm 
der russischen Initiative wetteifern kann. — In aller Gedächtnisse ist 
das jüugste Ereigniss: der Besuch des deutsehen Kaisers auf dem fran- 
zösischen Schiffe „Iphigenie" und die darauf zwischen ihm und Präsident 
Loubet gewechselten Depeschen. Die gesammte Presse hat den Fall 
commentirt und dabei das Aufhören der bald 30 jährigen Feindschaft ins 
Auge gefasst. Es würde sich mit dem stolzen, ritterlichen und ehrgeizigen 
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Charakter des deutschen Kaisers wohl vertragen, dass er dieses herrliche 
der Welt zu gebende Geschenk, „den Frieden", nicht durch einfaches 
Ja-sagen eines Delegirten an einer nicht von ihm einberufenen Conferenz 
geben wollte, sondern mitten aus seiner Machtfülle heraus als eine posi- 
tive hochpolitische That. Und das wäre eine solche herrliche That: die 
deutsch-französische Versöhnung. 

Doch nicht die Iphigenie -Episode ist ein Hauptmerkzeichen für 
diese Absicht. Es giebt noch ein anderes, versteckteres. Und zwar in 
den Worten, die der Kaiser an den Lübecker Yachtclub richtete. Wie 
in den gewissen Scherzbildem „Wo ist die Katz", könnte man da fragen: 
„Wo ist die deutsch-französische Versöhnung in dieser Rede?* — Nun 
denn, man suche. 

Der Kaiser erinnerte an einen alten Wahlspruch Lübecks: „Das 
Fähnlein ist leicht an die Stange gebunden, aber es kostet viel, es wieder 
mit Ehren abzunehmen/ Und er fügte hinzu: 

Es ist dies ein Wort, dessen auch wohl jeder Segler eingedenk sein wird, wenn 
er Morgens au den Start geht. Das Aufblühen des Segelsports wird, wie Ich hoffe, 
auch dazu beitragen, das Interesse für Alles, was unsere wirtschaftlichen Beziehungen 
nach aussen betrifft, zu entwickeln, die Lust zu Unternehmungen im Auslande zu stärken 
und die Ausbildung tüchtiger Yachtmatrosen zu fördern. Aber ich möchte den alten 
Spruch auch aus einem weiteren grösseren Gesichtspunkt betrachtet wissen. Ein ander 
Fähnlein, unseres Reiches Panier, habe ich im Auge. Kaiser Wilhelm dem Grossen 
verdanken wir es, er festigte es an dem Mast, an dem es — wie einst Nelsons Flagge — 
festgenagelt bleibe. Und so wollen wir Alles dazu thun, dass es mit Ehren dort oben 
wehe, so lange es Gott im Himmel gefällt; und wenn Er es also bestimmt, dass es ein- 
mal wieder niedergeholt werde, dann möge Er es fügen, dass es nur „mit Ehren - geschehe. 

Also wo ist die Katz'? Was der Kaiser Wilhelm I. an den Mast 
gefestigt — was stets als für alle Ewigkeit festgenagelt und nicht für 
leicht angebunden erklärt wurde — sind es die gewonnenen Provinzen? 
— das als möglicher Weise mit Ehren herabzuholen sei? — Ja wohl, 
mit Ehren — denn eine höhere Ehre gäbe es nicht als für das herab- 
geholte Fähnlein eine über den ganzen Erdtheil wehende weisse Fahne 
hinaufzuhissen .... 



Die Transvaal-Gefahr ist verscheucht. Diesmal hat die Friedens- 
partei über die Kriegspartei gesiegt. Ohne das ('zarenmanifest, ohne die 
Haager Conferenz wäre sowohl wegen Faschoda und wegen der Uitlander 
Frage der Krieg ausgebrochen. Die neugeschaffene Atmosphäre hat aber 
solche drohende Brände erstickt. 

* 

Ende Juli. 

Am 17. wurden die unterbrochenen Conferenz-Sitzungen wieder auf- 
genommen. Zuerst wurde die Arbeit der 2. Comraission erledigt: Kriegs- 
gesetze und Erweiterung der Genfer Convention. Dieser Theil der 
Convention hat uns nie interessirt; er bildete nur ein Abzugsfeld für die 
anwesenden Militaristen und für solche, die an die Unvermeidliehkeit und 
Löblichkeit des Krieges glauben. Indem sie damit beschäftigt waren, 
ihrem geliebten Moloch, ohne ihm im geringsten weh zu thun, die Nägel 
zu stutzen und ihm zu verbieten aus Ballons herab Gase zu verbreiten, 
die noch gar nicht erfunden sind, waren sie von der Opposition abgelenkt, 
die sie sonst derjenigen Commission gemacht hatten, welche an der 
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Institution arbeiteten oder dem Moloch den Boden unter den Füssen weg- 
ziehen soll. Und dabei haben sie doch gelernt an die Greuel der 
Schlachten zu denken, Gefühle des Mitleids und der Barmherzigkeit 
sprechen zu lassen und zu erkennen, dass es ja überhaupt möglich ist, 
internationale Vereinbarungen über Kriegführung zu treffen — zur Ver- 
einbarung über Nichtführung ist ja auch der Weg gewiesen. 

Nun wurden auch die Arbeiten der dritten Commission abgeschlossen. 
Der ständige Schiedsgerichtshof, mit dem Sitz im Haag, ist ge- 
schaffen. An dieser Stelle braucht die Tragweite dieses Ergebnisses 
nicht erörtert zu werden. Bertha t. Suttner. 



Die Reden in der Abrüstungs-Debatte auf der 

Friedenseonferenz. 

Die Reden, mit welchen der Vorschlag des Rüstungsstillstandes 
eingebracht wurde, geben das klarste Bild von den Gesinnungen und 
Erwägungen, die diesem Vorschlage zu Grunde lagen. Die be- 
zeichnendsten Stellen davon lauteten: 

Herr v. Staal: „. . . Ich wollte den Gedanken präcisiren, welchen 
die russische Regierung geleitet hat. Schon im August 1898 hat die- 
selbe die Mächte eingeladen, im Wege internationaler Verhandlung 
die wirksamsten Mittel zu suchen, dem progressiven Anwachsen der 
gegenwärtigen Rüstungen ein Ziel zu setzen. Trotz der freundlichen 
Aufnahme seitens der Regierungen und der enthusiastischen Be- 
grüssung, welcher der Vorschlag vielseitig begegnete, hat die russische 
Regierung es für nöthig erachtet, sich bei den Cabinettcn zu ver- 
gewissern, ob der Augenblick zur Einberufung einer Conferenz ge- 
eignet befunden wird, deren vornehmstes Ziel eben diese Rüstungs- 
eiijschränkung bildet. Die erhaltenen Antworten haben uns bestimmt, 
die Initiative zu dieser Conferenz zu ergreifen und so sind wir denn 
hier im Haag versammelt, vom Geiste der Eintracht beseelt, und der 
gute W'ille von uns Allen begegnet sich zu gemeinsamem Werke. 
Die vorliegende Frage: Begrenzung der Militär-Budgets und des 
EfTectivstandes, verdient umsomehr ein eingehendes Studium, als sie, 
ich wiederhole es, den Hauptgedanken unserer Versammlung dar- 
stellt, nämlich : so viel als möglich die schreckliche Last zu erleichtern, 
welche die Völker drückt und ihre materielle und auch moralische 
Entwicklung hemmt. Die Früchte menschlicher Thätigkeit werden 
in wachsendem Maasse von den Heeres- und Flotten -Budgets ver- 
schlungen. Wie General Den Beer Poortugael es so beredt aus- 
gedrückt hat: es giebt sehr wichtige Functionen der Culturvölker, 
die durch diesen Zustand zu leiden haben und in den Hintergrund 
geschoben werden. Es sei mir erlaubt zu hoffen, dass die bange 
Erwartung der Völker, die unsere Arbeilen mit beharrlicher Auf- 
merksamkeit verfolgen, nicht getäuscht werden wird, denn die Ent- 
täuschung wäre eine grausame. Ich bitte Sie daher, den Vor- 
schlägen, welche die technischen russischen Delegirten jetzt ent- 
wickeln werden, Ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken. Sie werden 
sehen, dass dieselben ohnehin nur ein Minimum enthalten. Brauche 
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ich zu sagen, dass es sich nicht um Utopien und chimärische Mass- 
nahmen handelt? Es gilt nicht, zur Abrüstung zu schreiten. Was 
wir wünschen, ist eine Begrenzung, eine Stillstandsfrist in dem auf- 
steigenden Laufe der Rüstungen und der Ausgaben. Wir schlagen 
dies vor in der Ueberzeugung, dass, wenn eine Einigung erzielt wird, 
sich nach urd nach eine Rückbewegung einstellen wird. Die 
Unbeweglichkeit gehört nicht in den Bereich der Geschichte, und 
wenn es uns gelingt, durch einige Jahre eine gewisse Stabilität zu 
bewahren, so kann man voraussetzen, dass sich die wohlthätige 
Tendenz zur Verringerung der Militärausgaben festsetzt und entwickelt. 
Diese Bewegung würde vollständig den Ideen entsprechen, welche 
die russischen Rescripte beseelten. Doch so weit sind wir noch nicht. 
Im Augenblicke handelt es sich nur um den Stillstand für eine zu 
bestimmende Zeitdauer in den Militärbudgets und den Contingenten." 

General Den Beer Poortugael, ehemaliger Kriegsminister 
(Holland): „Meine Herren! So befinden wir uns denn dem Haupt- 
gegenstande des Murawjew'schen Rundschreibens gegenüber. Er ver- 
dient wahrlich, dass wir unsere Kräfte in höchster Anstrengung con- 
centriren. Wir müssen die damit verbundenen grossen Interessen 
der Völker ins Auge fassen, und ich glaube nicht zu weit zu gehen, 
wenn ich sage, dass die Frage mit einer gewissen Ehrerbietung be- 
handelt werden muss. Die seit einem Vierteljahrhundert stetig 
wachsenden Heeresmächte und Militärbudgets haben nunmehr riesen- 
hafte, bangenerregende, gefährliche Dimensionen erreicht. Vier 
Millionen Mann unter den Waffen und Heeresbudgets von fünf 
Milliarden Francs im Jahre! Ist das nicht entsetzlich? Ich weiss es, 
dies Alles soll nur zur Erhaltung des Friedens dienen; die Staaten 
glauben aufrichtig, dass dieser ganze Apparat zum Schutze ihrer 
Existenz nöthig ist. Aber sie irren: ihr unausweichlicher Zusammen- 
bruch, ihre eigene Vernichtung — langsam, aber sicher — das ist's, 
woran sie arbeiten, wenn sie auf diesem Pfad verharren. Man miss- 
verstehe mich nicht. Ich bin weit entfernt, ein Utopist zu sein. Ich 
glaube nicht an einen ewigen Frieden, ich glaube sogar, dass ein 
Krieg, ausnahmsweise, auch unausweichlich und heilsam werden 
kann wie ein reinigendes Gewitter. Armeen und Flotten sind also 
unentbehrlich, aber Alles hat seine Grenzen — und hier sind sie 
schon längst überschritten. Es giebt keine Nation, so reich sie auch 
sei, die sich auf die Länge dem Ruin entziehen kann. Wahrlich, 
dieses Anwachsen der Heere, der Flotten, der Budgets, der Schulden, 
scheint aus einer Pandorabüchse hervorgeholt, das Geschenk einer 
bösen Fee, die das Unglück Europas will. Aus dieser Vorsichts- 
massregel, die den Frieden garantiren soll, wird der Krieg hervor- 
gehen. Die Steigerung der Contingcnte und der Ausgaben wird die 
wahre Kriegsursache sein. An Vorwänden fehlt es nicht. Wie 
diesem Geschick entrinnen? Man hat gar viele Wünsche ausgesprochen, 
Philosophen. Gelehrte, Fachleute haben ihre Systeme vorgeschlagen. 
Bisher Alles vergebens. Da erhebt sich nun die Stimme eines Mäch- 
tigen der Erde; alles Elend mitfühlend, alle schaurigen Folgen er- 
kennend, welche diese ewigen Wehrforderungen bringen müssen, 
hat der erhabene Herrscher einen Appell an die Eintracht und an 
das Gewissen der Staaten gerichtet. Er hat das Rettungsmittel an- 
gedeutet: Ein Einvernehmen, das für eine bestimmte Frist die gegen- 
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wart igen Heeres-Contingente und Heeresausgaben festsetzt. Indem 
er sieh auf den Status quo beschränkte, indem er keine Herab- 
minderung der Kräfte, weder eine totale noch partielle Abrüstung 
begehrte, schien der Kaiser aller Opposition vorbeugen zu woHen. 
Ich verkenne nicht alle bestehenden Schwierigkeiten, aber wir Sol- 
daten wissen, dass es keine unübersteiglichen giebt; wir haben immer 
gelernt, dass Wollen so viel heisst wie Können. Den Staaten, die 
durch unsere militärischen Organisationen miteinander mit einem 
Seil zusammengebunden sind, wie die Touristen in den Alpen, hat 
der Czar gesagt: „Machen wir eine gemeinsame Anstrengung, halten 
wir ein auf diesem zum Abgrunde führenden Pfade, sonst sind wir 
verloren!" Also Einhalt! Meine Herren Delegirten, an uns ist es, 
diese höchste Anstrengung zu thun. Sie lohnt der Mühe: Halten 
wir ein!" 

Der russische Delegirte Oberst Jilinsky: .Das Programm unserer 
Regierung fasst zwei Ziele ins Auge. Das' erste ist humanitärer Art r 
nämlich die Möglichkeit des Krieges zu entfernen und dessen Jammer 
so viel als thunlich zu mildern. Das zweite beruht auf der wirt- 
schaftlichen Erwägung, so viel als möglich die ungeheuren Lasten 
zu vermindern, welche die Völker in Friedenszeiten durch die Er- 
haltung der Heere zu tragen haben. An der ersten Aufgabe arbeiten 
die Schiedsgerichts- und die Rothen-Kreuz-Commissionen: hoffen 
wir, dass jene Arbeiten guten Erfolg haben. Aber man darf fragen, 
nieine Herren: Werden die auf der (Konferenz vertretenen Völker 
vollständig zufrieden sein, wenn wir ihnen d; s Schiedsgericht und 
Gesetze für Kriegszeiten bringen, nichts aber für die Zeit des Friedens, 
dieses bewaffneten Friedens, der so schwer auf den Völkern lastet, 
der sie so sehr drückt, dass man manchmal die Aeusserimg ver- 
nimmt, dass ein offener Krieg besser wäre als dieser versleckte 
Hüstungskrieg, als dieser ewige Wettbewerb, wo jeder in Friedens- 
zeit zahlreichere Heere aufweist als früher während der grössten 
Kriege? Man kann mir die Bemerkung entgegenhalten, und ich habe 
sie auch schon gehört, dass zwar die Heere bedeutend zugenommen 
haben, aber ebenso auch die Bevölkerungen gewachsen sind, dass 
daher die Ausgaben auf eine grössere Zahl Steuerpflichtiger vertheilt 
werden. Aber ist es denn nicht wahr, dass die Heere im Miss- 
verhältniss mit dem Wachsthum der Bevölkerungen zunehmen, 
dass das Leben theurer und der t nterhalt eines Soldaten und seiner 
Ausrüstung heute bedeutend kostspieliger geworden ist*? Ich habe 
auch sagen gehört, dass das Geld, welches für Xeubewaffnungen aus- 
gegeben wird, im Lande bleibe. Dies ist vielleicht wahr für die 
Länder, welche selbst Waffen fabriciren, aus den anderen geht das 
Geld ins Ausland. Aber selbst für die so privilegirten Länder, ist es 
denn ein wirklicher Vortheil für die Gesammtbevölkerung, wenn 
man im Lande die Waffen erzeugt? Möglich noch, wenn haar ge- 
zahlt wird. Aber wenn man. um die neuen Waffen zu fabriciren, 
eine neue Anleihe macht? Der Fabrikant hat sein (ield, der Arbeiter 
seinen Lohn bekommen, doch für das Volk ist die Transaction da- 
mit noch nicht zu Ende, die Schuld bleibt, und Alle, Bauern und 
Industrielle, Arbeiter und Gutsbesitzer, müssen durch lange Jahre 
diese Schuld und deren Interessen zahlen. Nein, meine Herren, wenn 
man die Frage aufrichtig ins Auge fasst, so kann man nicht leugnen. 
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dass die übertriebene Entwicklung der Hüstungen der Ruin der 
Nationen ist. Und die Nationen verstehen es wohl. Daher die 
zahlreichen Sympathie-Kundgebungen für die Conferenz und daher 
die heissen Segenswünsche, die aus den Völkern verschiedener Länder 
an den erhabenen Initiator dieser Conferenz gedrungen sind. Weiter 
führt dieser Redner aus, dass die endlosen Vermehrungen der be- 
waffneten Macht ihren Zweck verfehlen, da das Kräfteverhältniss 
immer dasselbe bleibt. Ferner legt er dar, dass der Vorschlag 
eigentlich nichts so Unerhörtes und Neues enthält, da ja z. B. in 
Deutschland das Septennat die Totalität der Truppen auf sieben Jahre 
fixirt hat. Ebenso sei in Russland das Kriegsbudget auf fünf Jahre 
festgelegt. Es handle sich also um bekannte Massnahmen. Neu sei 
hier nur die EntSchliessung, einmüthig vorzugehen, und der Muth, 
öffentlich zu erklären, dass es Zeit sei, innezuhalten. „Und Russland 
schlägt Ihnen vor: Halten wir inne! Es ladet Sie ein, dem über- 
triebenen Anwachsen der Militärmacht ein Ziel zu setzen in dem 
Zeitpunkte, wo es noch weit entfernt von dem Maximum seiner Ent- 
wicklungsfähigkeit ist, da wir nur 26 bis 29 Percent unserer Be- 
völkerung unter Waffen stellen, während in anderen Ländern das 
Doppelte und mehr erreicht ist. Die Frage von der Herabsetzung 
der^ (Kontingente würde unterdessen nach dem Text des Rund- 
schreibens nur zum „vorbereitenden Studium" in Betracht kommen 
und in einer nächsten Conferenz zur Verhandlung gelangen. In 
der gegenwärtigen Conferenz, meine Herren, stehen wir also vor 
durchaus erfüllbaren Vorschlägen und vor einem Beschlüsse, der 
täglich dringender wird. Die Idee des Kaisers von Russland ist gross 
und hochherzig. Im Anfange schlecht verstanden, hat sie nach und 
nach die Völker ergriffen, denn die Völker verstehen, dass diese Idee 
nur den Frieden und die Wohlfahrt Aller bezweckt. Der Same ist 
in fruchtbaren Boden gefallen; der menschliche Geist ist erwacht, 
er arbeitet daran, und bald, ich bin dessen sicher, wird er schöne 
Früchte tragen. Ist es nicht diese erste Conferenz, so wird eine 
nächste die Idee annehmen, denn dieselbe entspricht der Not- 
wendigkeit und den Bedürfnissen der Völker. Wir sind als die Ersten 
berufen, die Idee zu pflegen, das Problem zu lösen — überlassen 
wir nicht Anderen diese Ehre. Mit gutem Willen und mit Vertrauen 
werden wir, so hoffe ich, zu einer Einigung gelangen, die so glühend 
von den Nationen gewünscht wird." 

Am 26. Juni gelangten diese Vorschläge auf die Tagesordnung 
der Commissionssitzung unter dem Vorsitze Beernaert's. Auf die 
Frage des Vorsilzendsn, ob die Frage gleich verhandelt oder einer 
(Kommission überwiesen werden solle, drückte der Delegirte Deutsch- 
lands, Oberst v. Schwarzhoff, den Wunsch aus, dass sofort zur 
Discussion geschritten werde. Hierauf erhielt er das Wort und be- 
kämpfte in wohlgesetzter Rede die Argumente des Generals Den Beer 
Poorlugael und des Obersten Jilinsky. Er behauptete, dass sie die 
Thatsachen übertrieben hätten. Vielleicht träfen dieselben für Holland 
zu, aber das sei Hollands Sache. Was Deutsehland betrifft, so sei 
dessen Ziel stets die Erhaltung des Friedens für sein Volk gewesen, 
und nichts sei von der Wahrheit entfernter, als zu sagen, dass es 
sein Volk ruinire. Sodann hob er seine Gründe für die Ansicht her- 
vor, dass die Ausführung des Vorschlages grosse, vielleicht unüber- 
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windliche Schwierigkeiten hicte. Kr sei daher, da er den Antrag 
für unmöglich halte, hereit, gleich zu stimmen. Die mit grösster 
Aufmerksamkeit angehörte Rede wurde als ein klarer Hinweis be- 
trachtet, dass Deutschland entschlossen sei, gegen den russischen 
Vorschlag zu stimmen. 

Hierauf nahm Dr. Stanciow (Bulgarien) das Wort und gab im 
Namen seiner Regierung folgende Erklärung ab: Er sei bereit, zu 
Gunsten jedes Antrages auf Einschränkung der Budgets und Be- 
grenzung oder auch Herabminderung der Contingente zu stimmen. 
Bulgarien seufze nach dem Fortschritte und sehne sich daher nach 
dem Frieden, um seine Kräfte der Industrie und den inneren An- 
gelegenheiten widmen zu können. 

Nachdem Oberst Jilinsky, General Den Beer Poortugael und 
Karnebeek noch gesprochen hatten, wurde die Frage einer Studien- 
Commission überwiesen. Die Gommission sollte aus allen Militär- 
und Marine-Experten der Grossmächte bestehen; Bourgeois jedoch, 
von Paris eben zurückgekehrt, legte sich ins Mittel und schlug vor, 
noch einige Vertreter der kleinen Staaten zu wählen, was an- 
genommen wurde. 

Baron von Bildt, Delegirter von Schweden und Norwegen: 
„Das Vorgehen des Czaren ist bereits mit allen Blüthen der Beredt- 
samkeit von beredteren Männern, als ich einer bin, geschmückt 
worden. Es wird mir genügen zu sagen, dass die Idee so schön 
und gross ist, dass sie einem so tief gefühlten Bedürfnisse so vieler 
Tausende und Abertausende entspricht, so dass sie auch nicht wird 
sterben können. Wenn der Kaiser seinem Herzensadel und seinem 
edlen Geiste, den er beweist, die Tugend der Beharrlichkeit beifügen 
wollte, ist ihm der Triumph seines Werkes sicher. Er hat von der 
Vorsehung nicht nur das Geschenk der Macht, sondern auch das 
der Jugend erhalten. Wenn unsere Generation nicht mehr bestimmt 
sein sollte, die Aufgabe zu erfüllen, kann er auf Jene rechnen, die 
bald unsere Plätze einnehmen werden. Die Zukunft gehört ihm. 
Aber unterdessen hat Jeder von uns die Pflicht, in seiner engeren 
Sphäre unseren Regierungen mit der grössten Freiheit und der voll- 
ständigsten Wahrheit jede Unvollständigkeit, jede Lücke, die sich bei 
der Vorbereitung und Ausführung des Werkes ergeben kann, mit- 
zutheilen und mit Kühnheit die Mittel zu suchen, um dieses Werk 
zu verbessern, sei es durch neue Gonferenzen, durch directe Unter- 
handlungen oder ganz einfach in der Politik des guten Beispieles. 
Das ist die Pflicht die uns zu erfüllen übrig bleibt. 

Leon Bourgeois stimmte rückhaltlos den Worten des schwedischen 
und norwegischen Delegirten bei: „Die Gommission hat die Pflicht 
von einem allgemeineren und erhabeneren Gesichtspunkte das durch 
den ersten Paragraphen des Murawjew'schen Girculars bestrittene 
Problem zu prüfen. Es erscheint mir nothwendig, dass eine Nach- 
tragsresolution von uns gefasst wurde, um kurz und bündig das Ge- 
fühl, das der vorhergehende Redner in uns belebte, und das in uns 
allen den Wunsch erweckte, dass das unternommene Werk nicht 
aufgegeben werde, kundzugeben. Diese Principicnfragen, die wir in 
dieser Resolution zu stellen hätten, würden ganz einfach lauten: 
„Ist eine Beschränkung der auf der civilisirten Welt lastenden Militär- 
ausgaben zu wünschen?" 
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Ich habe in der vorhergehenden Sitzung mit grosser Aufmerk- 
samkeit die bemerkenswerthe Rede des Oberst von Schwartzhof an- 
gehört. Er hat die technischen Einwände, die seiner Meinung nach 
die Commission hindern müssten, den Vorschlag des Oberst Gilinsky 
anzunehmen, mit grosser Kraft vorgebracht. Es hat mir jedoch ge- 
schienen, dass er damit die allgemeinen Ideen, in deren Namen wir 
hier vereinigt sind, nicht bekämpfen wollte. Er hat nachgewiesen, dass 
Deutschland die Lasten seiner Militär-Organisation leicht ertrage, und 
dass es nichts desto weniger auch eine bemerkenswerhe ökonomische 
Entwicklung verfolgen könnte. Auch ich gehöre einem Lande an, 
das leicht die persönlichen und financiellen Verpflichtungen der 
nationalen Verteidigung erträgt, und wir haben die Hoffnung, im 
nächsten Jahre der civilisirtcn Welt zu zeigen, dass unserere Pro- 
ductionsthätigkeit dadurch keineswegs gelähmt ist. Aber Oberst von 
Schwartzhof wird mit mir sicherlich anerkennen, dass wenn die 
beträchtlichen Hilfsmittel, die der Militär-Organisation in seinem und 
in meinem Lande gewidmet sind, theilweise in den Dienst der fried- 
lichen und productiven Thätigkeit gesetzt werden könnten, und dass 
dann der Wohlstand jeder Nation nur wachsen und einer viel 
schnelleren Entwicklung folgen würde. Im übrigen haben wir hier 
nicht das Recht, nur ins Auge zu fassen, wie unser eigenes Land die 
Lasten eines bewaffneten Friedens erträgt. Unsere Aufgabe ist uns 
höher. Wir sind hier berufen, die Gesammtlage der Nationen ins 
Auge zu fassen. Wir haben mit anderen Worten nicht nur die 
unserer eigenen Situation speciell entsprechenden Wünsche ins Auge 
zu fassen, es handelt sich vielmehr um eine allgemeine Idee, die dem 
allgemeinen Wohl dienen soll, und die zu lösen uns die Aufgabe ge- 
stellt ist. Unsere Aufgabe besteht nicht darin, uns in Majorität Hnd 
in Minorität zu formiren, es handelt sich nicht darum, das zu be- 
leuchten, was uns trennen könnte, sondern darum, das'aufzufinden, 
was uns zu vereinigen im Stande ist. Wenn wir in diesem Geist 
berathen, werden wir, so hoffe ich, eine gemeinsame Formel finden, 
die unter Berücksichtigung all' der Schwierigkeiten, die wir alle an- 
erkennen, zum mindesten dem Gedanken Ausdruck verleiht, dass 
die Beschränkung der Rüstungen eine Wohlthat für die Menschheit 
wäre, und die den Regierungen die nothwendige moralische Stütze 
geben würde, um ihnen zu erlauben, dieses grosse Ziel zu verfolgen. 
Meine Herren, das Ziel der Cultur scheint uns immer mehr und 
mehr über den Daseinskampf der Menschen die Eintracht unter ihnen 
für den Kampf gegen die Grausamkeit der Materie zu setzen. Wenn 
es eine schmerzliche Notwendigkeit ist, gegenwärtig darauf ver- 
zichten zu müssen, ein positives und unmittelbares Verständniss über 
den Vorschlag des Czaren zu Wege zu bringen, müssen wir ver- 
suchen der öffentlichen Meinung zu beweisen, dass wir wenigstens 
aufrichtig das gegebene Problem geprüft haben. Wir werden alsdann 
nicht vergebens gearbeitet haben. 



Digitized by Google 



— 275 — 



Der Schiedsgerichts -Entwurf der Haager 

(Konferenz. 

Plan einer Convention für Schlichtung internationaler Streitig- 
keiten. 

I. Ueber Erhaltung des allgemeinen Friedens. 

1. Um in den internationalen Beziehungen die Anwendung von Ge- 
walt soweit als möglich zu vermeiden, verpflichten sich die Signatar- 
mächte, alle ihre Bemühungen anzuwenden, um die Schlichtung von 
Streitigkeiten, welche sich zwischen einzelnen Staaten erheben könnten, 
durch friedliche Mittel herbeizuführen. 

II. Ueber gute Dienste und Vermittelung. 

2. Die Signatarmächte bestimmen, dass sie im Falle einer ernsten 
Meinungsverschiedenheit oder eines Streites, ehe sie an die Waffen 
appelliren, soweit es die Umstände erlauben, zu den guten Diensten oder 
der Vermittelung einer oder mehrerer befreundeter Mächte greifen. 

3. Unabhängig hiervon halten die Signatarmächte es für nützlich, 
dass eine oder mehrere der nicht am Streite betheiligten Mächte aus 
eigenem Antriebe, soweit es die Umstände ermöglichen, den streitenden 
Staaten ihre guten Dienste oder ihre Vermittelung anbieten. Deu neu- 
tralen Staaten bleibt auch das Recht, gute Dienste und Vermittelung 
anzubieten auch während des Verlaufs der Feindseligkeiten gewahrt. 
Die Ausübung dieses Rechtes soll nie von einer der streitenden Parteien 
als ein unfreundlicher Act angesehen werden. 

4. Die Rolle des Vermittlers besteht in der Versöhnung wider- 
streitender Ansprüche und in der Besänftigung von feindlichen Empfind- 
ungen, welche zwischen den streitenden Staaten entstanden sein könnten. 

5. Die Functionen des Vermittlers hören in dem Augenblicke auf, 
da von einer der beiden Parteien oder von dem Vermittler selbst erklärt 
wird, dass die von ihm vorgeschlagene Schlichtung des Streites oder 
die Grundlagen zu einer Verständigung nicht angenommen worden sind. 

6. Gute Dienste und Vermittelung, sei es auf Wunsch der strei- 
tenden Parteien oder sei es auf Initiative der neutralen Mächte, haben 
ausschliesslich einen berathenden Character und haben keine obligatorische 
Kraft. 

7. Die Annahme einer Vermittelung soll nicht, solange nicht das 
Gegentheil abgemacht ist, eine Mobilisirung oder andere kriegerische 
Vorbereitungen unterbrechen, verzögern oder hindern. Wenn nach einem 
Ausbruch von Feindseligkeiten eine Vermittelung stattfindet, so soll diese 
nicht, solange nicht das Gegentheil abgemacht ist, den Lauf der mili- 
tärischen Operationen unterbrechen. 

8. Die Signatarmächte verpflichten sich, im Falle eine ernste Diffe- 
renz den Frieden bedroht, wenn es die Umstände erlauben, die An- 
wendung einer besonderen Vermittelung in der folgenden Form zu em- 
pfehlen: Die streitenden Staaten wählen jeder eine Macht, der sie die 
Mission anvertrauen, mit derjenigen Macht in directe Verbindung zu 
treten, welche von der anderen Partei zu dem Zwecke gewählt worden 
ist, um den Bruch der friedlichen Beziehungen zu verhindern. Während 
der Zeit ihres Mandates, welche, wenn nicht eine andere Abmachung 
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vorliegt, dreissig Tage nicht überschreiten kann, gilt die Streitfrage als 
an diese Mächte ausschliesslich übertragen. Es ist deren Pflicht, alle 
ihre Bemühungen zur Schlichtung des Streites anzuwenden. Im Falle 
die friedlichen Beziehungen definitiv abbrechen, bleiben die beiden Mächte 
mit der Mission betraut, jede sich bietende Gelegenheit zur Wieder- 
herstellung des Friedens zu benützen. 

III. Ueber internationale Untersuchungs-Commissionen. 

9. In Fällen, da sich zwischen den Signatarmächten Meinungs- 
verschiedenheiten erheben über die lokalen Umstände, welche einen Streit 
internationaler Art herbeigeführt haben, der nicht durch gewöhnliche 
diplomatische Mittel geschlichtet werden kann, und welcher weder die 
Ehre noch die Lebensinteressen der betheiligten Mächte berührt, ver- 
pflichten sich die Signatarmächte, soweit es die Umstände erlauben, zur 
Einsetzung von internationalen Untersuchungs-Commissionen zu schreiten, 
welche die Umstände, die zum Streite Anlass gegeben haben, feststellen 
und an Ort und Stelle alle thatsächlichen Fragen durch unparteiische 
und gewissenhafte Prüfung aufklären sollen. 

10. Die internationalen Untersuchungs-Commissionen sind, wenn 
nicht eine andere Abmachung getroffen ist, in der Weise zusammen- 
gesetzt, wie es der Artikel 31 der vorliegenden Convention betreffs der 
Bildung von Schiedsgerichts-Tribunalen bestimmt. 

11. Die interessirten Mächte verpflichten sich, der internationalen 
Untersuchungs-Commission in möglichst reichlicherem Maasse alle Mittel 
und alle nöthigen Erleichterungen zur vollständigen Feststellung und ge- 
nauen Würdigung der fraglichen Thatsachen darzubieten. 

12. Die internationale Untersuchungs-Commission soll den interes- 
sirten Mächten ihren Bericht, der von allen Mitgliedern der Commission 
zu unterzeichnen ist, vorlegen. 

13. Der Bericht der internationalen Untersuchungs-Commission hat 
nicht den Character eines schiedsgerichtlichen Urtheils; er lässt es den 
Mächten vollständig frei, auf Grund des Berichtes ein freundliches Ab- 
kommen zu treffen oder endgiltig Vermittelung oder ein Schiedsgericht 
anzurufen. 

IV. Ueber Schiedsgerichtsjustiz. 

14. Internationale Arbitration hat als Zweck die Schlichtung inter- 
nationaler Streitigkeiten zwischen Nationen durch Richter ihrer eigenen 
Wahl und in Uebereinstimmung mit ihren gegenseitigen Rechten. 

15. In Rechtsfragen und in erster Linie in Fragen der Auslegung 
oder Anwendung internationaler Verträge die Arbitration durch die Sig- 
natarmächte als das wirksamste und zu gleicher Zeit als das gerechteste 
Mittel zur Schlichtung von Streitfällen, welche nicht durch diplomatische 
Methoden zu schlichten sind, anerkannt worden. 

16. Die Abmachung, sich an ein Schiedsgericht zu wenden, kann 
sowohl in Bezug auf schon existirende Streitigkeiten als auch in Bezug 
auf später sich ergebende Streitigkeiten getroffen werden, sie kann jede 
Streitigkeiten decken, oder kann auf Streitfragen von einer bestimmten 
Kategorie allein beschränkt werden. 

17. Die Abmachung, dass man sich an ein Schiedsgericht wenden 
will, schliesst die Verpflichtung in sich, sich in gutem Glauben dem 
Schiedsgerichtsurtheil zu unterwerfen. 
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18. Abgesehen von den allgemeinen und besonderen Verträgen, 
welche die Signatarmächte zur Anrufung von Schiedsgerichten verpflichten, 
behalten sich diese Mächte das Recht vor, entweder vor der Ratificirung 
der vorliegenden Acte oder nachher neue allgemeine oder besondere 
Conventionen zu schliessen, um dadurch das obligatorische Schiedsgericht 
auf alle ihnen passend erscheinenden Fälle anwendbar zu machen. 

19. In der Absicht, die Entwickelung des schiedsgerichtlichen Ver- 
fahrens zu fördern, halten die Signatarmächte oder die zustimmenden 
Mächte es für nützlich, einige Regeln der schiedsgerichtlichen Justiz und 
des Verfahrens aufzustellen. Die Regeln treten nur in Kraft, wenn die 
Parteien selbst nicht andere Regeln für diesen Zweck annehmen. 

V. Ueber den permanenten Schiedsgerichtshof. 

20. Um die unmittelbare Anrufung schiedsgerichtlicher Entscheidung 
bei Streitigkeiten, welche nicht durch diplomatische Methoden geschlichtet 
sind, zu erleichtern, verpflichten sich die Signatarmächte, einen per- 
manenten Schiedsgerichtshof zu organisiren, der zu jeder Zeit 
zugänglich ist und, wenn nicht andere Abmachungen seitens der strei- 
tenden Parteien vorliegen, seine Functionen nach den in die vorliegende 
Convention aufgenommenen Regeln ausübt. 

21. Dieser Gerichtshof wird zur Behandlung aller schiedsgerichtlichen 
Fragen competent sein, wenn nicht die streitenden Parteien beschliessen, 
ein besonderes Schiedsgericht einzusetzen. 

Ein in Haag etablirtes und unter Leitung eines Generalsecretärs 
stehendes internationales Bureau wird als Canzlei des Gerichtshofes dienen, 
dasselbe wird alle seine Sitzungen betreffenden Mittheilungen vermitteln. 
Es wird die Archive verwalten und alle Verwaltungsgeschäfte leiten. 

28. Jede Signatarmacht bestimmt innerhalb dreier Monate nach der 
Ratificirung der vorliegendenden Acte nicht mehr als vier Personen, 
welche anerkanntermassen für die Behandlung von Fragen des inter- 
nationalen Rechtes competent, von höchster persönlicher Integrität und 
bereit sind das Schiedsrichteramt anzunehmen. Die so ernannten Personen 
werden mit dem Titel als Mitglieder des Gerichtshofes in einer Liste 
eingetragen, welche das Bureau allen Signatarmächten mitzutheilen hat. 
Das Bureau hat auch jede Aenderung in der Liste der Schiedsrichter 
von Signatarmächten mitzutheilen. Zwei oder mehrere Mächte können 
beschliessen, eines oder mehrere Mitglieder gemeinsam zu ernennen. 
Dieselbe Person kann von verschiedenen Mächten ernannt werden. Die 
Mitglieder des Gerichtshofes sind für sechs Jahre ernannt und sind wieder 
ernennbar. Falls ein Mitglied stirbt oder zurücktritt, soll es in der Weise 
ersetzt werden, wie es ursprünglich ernannt war. 

24. Diejenigen Signatarmächte, welche behufs Erledigung von Streitig- 
keiten, die sich zwischen ihnen ergeben, den Gerichtshof anrufen wollen, 
haben aus der allgemeinen Liste die zwischen ihnen selbst vereinbarte 
Zahl von Schiedsrichtern zu wählen. Sie haben dem Bureau ihre Absicht, 
das Gericht anzurufen und die Namen der gewählten Schiedsrichter mit- 
zutheilen. Falls nicht eine andere Abmachung vorliegt, wird das Schieds- 
gericht gemäss den im 31. Artikel niedergelegten Regeln zusammengesetzt 
sein. Die so ernannten Schiedsrichter bilden ein Schiedsgericht zur Ent- 
scheidung des fraglichen Falles. Sie werden an dem von den streitenden 
Parteien festgesetzten Datum zusammentreten. 
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25. Das Gericht wird gewöhnlich im Haag zusammentreten; doch 
kann dies, mit Zustimmung der streitenden Parteien auch anderswo sein. 

26. Jede Macht, auch wenn sie nicht an dem vorliegenden Acte 
theilnimmt. kann unter den in dieser Convention niedergelegten Beding- 
ungen das Schiedsgericht anrufen. 

27. Die Signatarmächte halten es für ihre Pflicht, im Falle ein 
scharfer Conflict zwischen zweien oder mehreren von ihnen 
auszubrechen droht, sie daran zu erinnern, dass ihnen der 
permanente Gerichtshof offen steht. In Folge dessen erklären sie. 
dass es nur als ein Act guter Dienste betrachtet werden kann, wenn 
eine oder mehrere derselben die streitenden Parteien an die Bestimmungen 
der vorliegenden Convention erinnern und ihnen den Rath geben, im 
höheren Interesse des Friedens den permanenten Gerichtshof anzurufen. 

28. Ein permanenter Rath, bestehend aus den im Haag residirenden 
diplomatischen Vertretern der Signatarmächte und dem holländischen 
Minister des Aeussern als Vorsitzenden wird im Haag constituirt werden, 
möglichst bald nach der Ratiricirung dieser Acte. Dieser Rath wird mit 
der Einrichtung und Organisirung des permanenten Bureaus, welches 
seiner Direction und Controle unterstellt werden wird, beauftragt. Er 
wird den Mächten die Constituirung des Gerichtshofes notificiren und 
darauf sehen, dass er gebührend installirt ist. Er wird das Verhandlungs- 
verfahren feststellen und alle anderen nöthigen Reglements erlassen. 
Er wird alle das Functioniren des Gerichts betreifenden Fragen ent- 
scheiden. Er wird die unbeschränkte Macht haben, Beamte oder An- 
gestellte des Bureaus zu ernennen, zu suspendiren oder zu entlassen. 
Er wird die Gehälter und Löhne festsetzen und die allgemeinen Ausgaben 
controliren. Die Anwesenheit von 5 Mitgliedern genügt zur Beschluss- 
fähigkeit. Die Beschlüsse erfolgen durch Majorität. Der Rath wird den 
Signatarmächten jedes Jahr über die Thätigkeit des Gerichtshofes und 
die Art, wie der Verwaltungsdienst ausgeführt ist, berichten. 

29. Die Kosten des Bureaus werden von den Signatarmächten in 
dem Verhältniss getragen, wie es beim internationalen Bureau des Welt- 
postvereins eingeführt ist. 

Das Schlusscapitel des Entwurfs behandelt in 27 Artikeln die Einzel- 
heiten des Schiedsgerichtsverfahrens. 



Die Abrüstung und die deutsche Regierung. 

Die Erklärung des deutschen militärischen Mitgliedes der inter- 
nationalen Fricdensconferenz im Haag gegen jeden Versuch und 
Vorschlag einer Abrüstung oder auch nur eines Büstungsstillstandes 
hat das Entzücken desjenigen Theils der deutschen Presse, welche 
der grossen und heiligen Sache des Völkerfriedens mit offenem 
Hass, ja mit förmlicher Erbitterung entgegentritt, in hohem Maasse 
erregt. Sic hat die schroffe, unbedingte Zurückweisung jedes Ge- 
dankens daran als eine Thorheit, über welche fortan die Diskussion 
geschlossen ist, auf das Ueberschwenglichste gefeiert; mit jener 
t'eberschwenglichkeit, welche den Stempel der Tendenz und folg- 
lich des Unwahren gar zu deutlich an der Stirn trägt, aber auch 
der heimlichen Angst und des sich immer wieder aufdrängenden 
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Bewusstseins, dass die grossen Worte der Wirklichkeit nicht ent- 
sprechen, und welche in dem krampfhaften Bemühen, dieses Be- 
wusstsein bei sich und Andern nicht aufkommen zu lassen, in s 
Histrionenhafte hinüberspielt. Was an Preis und Lob nur irgend 
über eine Hede und einen Redner ersonnen werden kann, ist über 
den tapferen Obersten und seine oratorische Leistung ausgegossen 
worden: Die glänzende Erscheinung, das imponirende Auftreten, 
das achtungsvolle Aufmerksamkeit gebietende Organ, der (natürlich!) 
schneidige Vortrag, die vollendete Form, der erschöpfende Inhalt, 
die unwiderlegliche Logik, der überwältigende Eindruck. Roma 
locuta, caussa finita. — der Abrüstungsgedanke, dieses scheussliche 
Ungeheuer, diese Ausgeburt der Hölle liegt verendet am Boden, die 



Hälsen ist die letzte Lebenskraft mit der Fackel ausgebrannt: die 
zitternden Völker können wieder aufathmen; das hohe und süsse 
Gut der Millionenhecre, ohne welche das Leben nicht werth 
wäre, ertragen zu werden, ist ihnen, erhaben über jede Anfechtung, 
für alle Ewigkeit gesichert. Die noch schreckensbleichen Lippen 
stammeln glühende Dankesworte, Aller Augen richten sich feucht- 
schimmernden Glanzes auf den neuen Drachentöter, den Sieger 
über die Hydra des Hydrus, Herkules und St. Georg in einer Person. 

So erklang es in Deutschland um die Zeit der Sonnenwende in 
den dem als Selbstzweck sich gebärdenden Militarismus und der 
gleichermassen öden und lächerlichen wie brutalen Nationalfexerei 
gewidmeten Spalten. Der übrige Theil der deutschen Presse aber, 
welcher den Militarismus und was Liebliches daran hängt, zu 
bekämpfen hätte und sich wohl auch einbildet, es zu thun, verhielt 
sich, wie er es, mit wenigen erfreulichen und rühmlichen Aus- 
nahmen, überhaupt der Friedensbewegung gegenüber gethan hat, 
auch hier wieder die hauptstädtische Presse voran, völlig theilnahms- 
und verständnisslos. Keinem von diesen Blättern kam der Einfall, 
dass hier eine ebenso dankbare wie zwingende Veranlassung vorlag, 
dem immer dreister vordringenden Militarismus einmal eine Lehre 
zu ertheilen, welche ihn von dem Vorzuge eines bescheideneren 
Auftretens überzeugen könnte; sie Hessen diese renommirenden 
Tiraden unerwidert; das eine oder andere, seinen Vortheil in der 
Achselträgerei erblickende, machte sie sich wo möglich halb und 
halb und in verschämter Weise zu eigen und trug auf diese 
Weise das Seinige dazu bei, in seinen Lesern die Meinung zu 
erwecken, dass der Abrüstungsvorschlag in der That tödtlich getroffen 
worden sei. 

Thatsächlich stehen die Dinge gründlich anders. Allerdings, 
wenn eine Grossmacht der Abrüstung und sogar dem blossen 
Rüstungsstillstande einen starren Widerstand leistet, so ist dies 
zunächst ein schwerwiegendes Hinderniss. Zunächst — denn wenn 
der Gedanke sich ausserhalb dieser Grossmacht weiter entwickelt, 
wenn er immer mehr in die Gemüter eindringt, sich immer mehr 
auch anderer Regierungen bemächtigt und immer gebieterischer 
als eine Forderung des allgemeinen Wohls, der allgemeinen Vernunft 
auftritt, so wird ein einzelner Staat, und wenn er noch so stark, 
noch so militärstark wäre, zuletzt doch nicht im Stande sein, der 
Wucht der Bewegung nach dem hohen Ziele sich mit dauerndem 
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Erfolge entgegenzustemmen, zumal es sich doch in Wirklichkeit 
nicht um einen ganzen Staat mit seiner gesammten einheitlichen 
Volkskralt, sondern immer nur um eine Regierung, eine Partei, ein 
System handelt. 

So bildet der Widerspruch der deutschen Regierung gegen jede 
vertragsmässige Bindung und Einschränkung der Rüstungsraserei 
nur ein vorläufiges mechanisches Hinderniss, welches überwunden 
werden kann und überwunden werden wird, und zwar bald, wenn 
die andern Staaten, Russland an der Spitze, bei dem völker- 
beglückendcn Gedanken beharren und immer wieder aufs Neue auf 
seine Verwirklichung drängen, und namentlich, wenn andrerseits 
das deutsche Volk etwas mehr als bisher zur Erkenntniss seines 
eigenen Vortheils kommt und etwas nachdrücklicher auf demselben be- 
stehen lernt. Von einer wirklichen, von einer endgültigen Beseitigung 
des Verlangens nach Rüstungsstillstand und Abrüstung, von der die 
deutsche militaristische und nationalfexische Presse auf Grund der 
Schwarlzhoirschen Rede faselt, würde nur dann gesprochen werden 
können, wenn durch diese Rede der Glaube an die Möglichkeit, die 
unbedingte zwingende Vernunft und den uncrmesslichen Segen eines 
solchen Fortschritts hätte entwurzelt werden können. Aber das ist 
auch nicht von ferne der Fall gewesen. Wir wollen die an die 
Person des Redners gerichteten Lobeserhebungen der deutschen 
militaristischen Presse nicht erörtern, aber die „überzeugende Be- 
weiskraft" sprechen wir ihr geradezu und erbarmungslos ab, 
wenigstens über diejenige Beweiskraft hinaus, welche eine Ansprache 
eines höheren Officicrs und noch dazu eine schneidige etwa für 
Rekruten, für Rekruten aus ländlichen entlegenen Bezirken hat. 
Glücklicherweise sind es aber doch andere Kreise, denen die Ent- 
scheidung über die Beweiskraft dieser „schneidigen" Rede zusteht. 

Die Ausführungen und Behauptungen des Herrn Obersten zer- 
fallen in solche, welche unrichtig, zum mindesten einseitig bis zur 
absoluten Unrichtigkeit sind, und in solche, welche an und für sich 
nicht bestritten werden können, aber mit der vorliegenden Sache in 
keinem Zusammenhange stehen. Unrichtig, einseitig, verzerrt ist die 
Behauptung, dass das deutsche Volk seine derzeitige Kriegsrüstung 
„nicht als eine Last, sondern vielmehr als eine heilige patriotische 
Pllicht betrachte und ertrage, deren Erfüllung es seinen Bestand, 
sein Wohlbefinden, seine Zukunft" verdankt. Das ist nicht die An- 
sicht des deutschen Volkes, sondern die untergeschobene con- 
vcntionelle Anschauung des Militarismus, welche jahraus jahrein 
in ungezählten offieiösen und „conservativen" Declamationen dem 
sich mit Ueberdruss abwendenden deutschen Volke als seine eigene 
vorgehalten wird, und mit welchen der militärische Redner die Ver- 
treter der übrigen Völker und Staaten besser und geschmackvoller 
verschont hätte. Das deutsche Volk ist unzweifelhaft fest ent- 
schlossen, an die Verteidigung seines heimatlichen Bodens, seiner 
neugewonnenen Freiheit und seiner nationalen Unabhängigkeit — 
wenn anders diese Dinge jemals von irgend Jemand bedroht würden 
— Gut und Blut bis zum Aeussersten einzusetzen, allein es empfindet 
die gegenwärtige Rüstung als eine schwere und schier unerträgliche 
Last, und würde es mit jubelnder Freude begrüssen und Avie nach 
langem Alpdrücken erleichtert aufatmen, wenn es dem guten Willen 
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der Regierungen gelänge, auf dem Wege des Rüstungsstillstandes 
und dann der allmähligcn Abrüstung genau denselben Grad von 
Sicherheit für „Bestand, Wohlbefinden und Zukunft" zu er- 
zielen wie er jetzt besteht, nur mit geringeren und in späteren 
glücklicheren Zeiten selbst unvergleichlich geringeren wirtschaft- 
lichen und andern Opfern. Das deutsche Volk ist nicht so einfältig, 
um nicht zu erkennen, dass die weitere unablässige Vermehrung 
der Riesenheere von 1871, der damals schon übertriebenen Riesen- 
heere, keinem Volke und namentlich ihm selbst nicht auch nur 
ein Jota von Zuwachs an Macht, militärischer Sicherheit und 
politischer Geltung gebracht hat, eben weil die Vermehrung überall 
vor sich ging; es ist völlig im Stande, daraus den Schluss — welcher 
für ein fünfjähriges, halbwegs normal entwickeltes Kind nicht zu 
schwer wäre — zu ziehen, dass aus demselben Grunde die Zurück- 
führung der jetzigen Rüstung auf den Stand von 1871 ohne die 
Einbusse eines Jota an Macht, Sicherheit und Geltung geschehen 
könnte, wenn nicht der sicli als Selbstzweck betrachtende Militarismus, 
das persönliche Interesse einzelner, nur zu einflussreicher Kreise an 
den ihnen aus der militärischen Verfassung zufliessenden Vortheilen 
und noch einige andere mit dem Volkswohle durchaus nicht gleich- 
bedeutende Erwägungen und Gelüste entgegenständen. Ueber die 
wahre Stimmung des deutschen Volkes, als dessen Wortführer sich 
der Redner mit ebensoviel „Schneidigkeit 14 als Mangel an Legitimation 
geberdet, ist kein Zweifel möglich; dieselbe ist so unzweideutig 
bezeugt, wie eine derartige Thatsache nur bezeugt werden kann. 
Bei den Wahlen zum deutschen Reichstage im Jahre 1893, wo es 
sich um eine abermalige Heeresvermehrung handelte, ergab sich trotz 
aller Bemühungen der Regierung und der militaristischen Parteien 
eine entschiedene Mehrheit der abgegebenen Stimmen gegen diese 
Heeresvermehrung, und wie die ungünstige Verteilung der Stimmen 
in den einzelnen Wahlkreisen und der Umfall einiger antisemitischer 
Abgeordneter, welche entgegen ihren Zusicherungen, mit denen sie 
sich das Mandat erschlichen hatten, für die Militärvorlage stimmten, 
brachte für diese eine kleine Mehrheit zu Stande. Neuerdings hat 
allerdings die zur Zeit wieder einmal stark in ^Regieriingsfähigkeit" 
machende Centrumspartei ihren Widerstand gegen eine abermalige 
Heercsvcrmehrung so gut wie ganz fallen lassen, allein Jedermann 
weiss, dass dies lediglich ein taktischer Schachzug war, durch 
welchen, mag der politische und moralische Werth oder Unwcrth 
eines solchen sein welcher er will, an der Thatsache, dass das 
deutsche Volk, so schwer und so ungern es seine drückende 
Friedensrüstung trägt, nicht das Mindeste geändert wird. 

Im höchsten Grade oberflächlich, um nicht einen härteren 
Ausdruck zu gebrauchen, ist der Hinweis des deutschen militärischen 
Mitgliedes auf die angebliche finanzielle und wirtschaftliche Harm- 
losigkeit der deutschen Kriedensrüstung. Es ist richtig, dass sich 
das deutsche Volk, wie die meisten andern auch, in den letzten 
Jahren in einer Periode wirtschaftlichen Aufschwungs befunden 
hat. Allein das ist, mindestens zu einem grossen Theile, die 
Wirkung einer allgemeinen Weltconjunktur, und wer nur irgend 
etwas von öconomischen Entwicklungen versteht, rechnet stets mit 
dem vielleicht baldigen Aufhören solcher Conjunktur und einem 

„Die Waffen nieder!- 1 VIII. Jahrgang. Xr.7 s. 21 

Digitized by Google 



— '2H-2 



plötzlichen Umschlag: dann aber würde die glänzende Schilderung 
ein sehr bitteres Dementi erfahren. Zu einer einigermassen in's 
Gewicht fallenden Erhöhung der bestehenden Steuerlast ist das 
deutsche Volk nicht bereit, wie bei den Abweisungen der zahl- 
reichen Steuerhüdgets, mit denen die gegenwärtige Finanzverwaltung: 
in den letzten Jahren ihre Befähigung darzuthun suchte, im Reichs- 
tage von allen Parteien immer wieder sehr eingehend ausgeführt 
wurde, und würde es in einer solchen Conjunktur am aller- 
wenigsten sein. Uebrigens kommt es für Deutschland nicht allein 
darauf an, dass es die schlimmsten Folgen eines unmässigen Militär- 
budgets im Augenblick noch nicht allzusehr am eigenen Leib ver- 
spürt — und ganz unberührt, von denselben ist auch jDeutschland 
keineswegs, so sehr man sich auch bemüht, es zu leugnen. Dass 
ein verbündeter Staat, wie Italien, auf den man in dem beliebten 
„Ernstfalle 1 * doch angewiesen ist, durch die militärischen Ausgaben 
an den Hand des Bankerottes gebracht ist, sollte doch auch in den 
militärfrohesten und militärfrommsten Kreisen Deutschlands einige 
Beachtung finden. Endlich sollte darüber, dass gerade die deutsche 
Regierung alle Veranlassung hätte, an dem Militäretat zu ersparende, 
weil anders nicht zu erlangende grössere Summen zu besseren und 
dringenden Zwecken zu verwenden, nicht so flüchtig hinweggegangen 
werden, wie es dem beredten Obersten beliebte. Bei der grossen 
Bedeutung der socialen Frage für Deutschland und der grossen 
daraus entstehenden Gefahr liegt es wahrlich nahe, wenigstens von 
denjenigen offenkundigen socialen Misständen, welche mit Geld be- 
hoben werden können, so viel wie möglich zu beheben und der 
socialen Frage, wenn sie auch mit diesen Mitteln allein nicht gelöst 
werden kann, wenigstens ihren schärfsten Stachel und ihr schlimmstes 
Gift zu nehmen. Es wäre jedenfalls staatsmännischer gehandelt, als 
Jahr für Jahr Umsturz- und Zuchthausvorlagen und andere freiheits- 
beschränkende Gesetzentwürfe einzubringen, sich beschämende Nieder- 
lagen zuzuziehen und die Socialdemokratie jedesmal mit neuem 
Mass und neuer Erbitterung und zugleich mit immer wilderem 
Siegesbewusstsein zu erfüllen. 

Zwischen diesen Dingen und der Abrüstung besteht ein wirk- 
licher, ein innerer und tiefer Zusammenhang, jedenfalls ein un- 
vergleichlich tieferer und bedeutungsvollerer als mit denen, welche 
das deutsche militärische Mitglied in so behaglicher Ausführlichkeit 
aufzählte, um an ihnen die Unmöglichkeit der praktischen Durch- 
führung der Abrüstung zu beweisen. Dieser Teil ist der eigentliche 
Kernpunkt der Rede, auf ihn war das Hauptgewicht gelegt, über 
ihn brach die militaristische und nationalfexcnische Presse in den 
lärmendsten Jubel aus und er ist — der verfehlteste. 

Es ist richtig und unzweifelhaft, dass die Präsenzstärke nur ein 
einzelnes Element in der Heeresorganisation ist, dass die Länge der 
Dienstzeit in Reih und Glied (was genau dasselbe ist, als die weiter- 
hin noch als etwas Besonderes aufgezählte „Dauer der Ausbildung 
bei der Fahne"), die Elfectivstärke der Bataillone, Schwadronen und 
Batterien, die Zahl der Unterofficiere und Officiere, die Art und Dauer 
der weiteren militärischen Verpflichtung der Entlassenen, die Locali- 
sirung der Truppen ebenfalls mitbestimmende Factoren sind, und 
zum Theil sehr gewichtige: es ist richtig und unzweifelhaft, dass zur 
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nationalen Verteidigung auch noch andere Dinge gehören, wie die 
Zahl und Lage der Festungen, das Eisenhahnsystem und his zu 
einem gewissen Grade sicherlich auch das Volks- und gesammte 
Erziehungswesen; es ist richtig und unzweifelhaft, dass auf die 
gesammte Organisirung der nationalen Vertheidigung und ihre 
Ausgestaltung im Einzelnen der Charakter des Volkes, seine Geschichte, 
seine Ueherlieferungen, seine ökonomischen Hilfsmittel, seine geo- 
graphische Lage von grossem und oft mass- und ausschlaggebendem 
Einflüsse sind. Das Alles ist so richtig, so unzweifelhaft, so selbst- 
verständlich und zwar nicht nur für die modernen Heere, wie der 
Herr Oberst meint, sondern, den Verhältnissen entsprechend, für alle 
Heere und nationalen Vertheidigungssysteme, die es irgendwo zu 
irgend einer Zeit gegeben hat, dies alles ist so allgemein bekannt bis 
in die letzten Winkel der Laienkreise hinein, dass die Welt nichts 
verloren haben würde, wenn, zumal dieser T heil der Hede, ihr vor- 
enthalten geblieben wäre. Aber was in aller Welt haben denn diese 
unbestrittenen Thatsachen mit der Frage nach der Thunlichkeit oder 
Natürlichkeit eines Hüstungsstillstandes oder einer systematischen 
Abrüstung zu thun?? 

Die Präsenzstärke ist nur ein Element der Heeresorganisation, 
aber sie ist überall ein sehr wichtiges, wohl das alierwichtigste. 
Sie steht mit einem Theil der übrigen Factoren in einem näheren 
oder ferneren, mehr oder weniger unmittelbaren Zusammenhange, 
mit anderen nicht. Wenn die Präsenzstärke vertragsmässig fest- 
gesetzt würde, so würde wahrscheinlich — nicht unbedingt not- 
wendiger Weise — die Zahl der Officiere und Unterofficiere, die 
Effectivstärke der Bataillone, Schwadronen und Batterien, unter Um- 
ständen auch die Dauer der Ausbildung bei der Fahne, die weitere 
Dienstpflicht der Entlassenen und die Localisirung der Truppen 
dadurch in Mitleidenschaft gezogen werden. Nun gut, diese Punkte 
könnte ja ein jeder Staat nach seinem Belieben erledigen, aber wo 
liegt das Hinderniss für die vertragsmässige Einschränkung der 
Präsenzstärke? Was nun vollends haben das Befestigungssystem, 
das Eisenbahnsystem, und nun gar das System der öffentlichen 
Erziehung mit jener Massregel zu thun? Ist dadurch ein Staat 
irgendwie in seiner freien Bewegung auf diesen Gebieten gehemmt ? 
Will ein Staat das, was ihm in Bezug auf die Präsenzstärke be- 
schränkt wird, durch ein verbessertes und ausgedehnteres Bc- 
festigungs- und Eisenbahnsystem weit machen, wer hindert ihn 
daran? Seine Freiheit dazu bleibt so unbeschränkt, wie sie jetzt 
ist. Will er das System der ölFentlichcn Erziehung in gleicher 
Absicht verbessern, so kann man ihm dazu nur gratuliren, dass er 
auf Grund eines internationalen Vertrages nunmehr die pecuniären 
Mittel dazu in die Hand bekommt, die auf diesem Wege zu erlangen 
seine eigene Weisheit nicht ausgereicht hätte, und er wird umsomehr 
damit zufrieden sein können, weil eine verbesserte öffentliche Er- 
ziehung ein Volk nicht nur wehrhafter macht, sondern noch einige 
andere Vorzüge und Vortheile in sich schliesst, die, wenn auch 
nicht gerade vom Militarismus, so doch in andern recht verständigen 
Kreisen noch höher geschätzt werden. Mit allem diesen hat es also 
keine Gefahr, und auch darüber können sich der Herr Oberst und 
seine Auftraggeber vollkommen beruhigen, dass Volkscharakter, 
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Geschichte, Ueberlieferung, öconomische Hilfsmittel und geographische 
Lage auch fernerhin ihren legitimen Kinfluss ausüben werden, ganz 
ebenso wie sie ihn ausgeübt haben, als die Heere die Hälfte, den 
dritten, den vierten, den zehnten Theil des heutigen Bestandes 
umfassten. 

Soll aber etwa der Gedanke ausgesprochen sein, dass irgend 
ein Staat zu seiner Sicherheit und zur Herstellung des militärischen 
Gleichgewichts eine grössere Präsenzstärke als der Nachbar bedarf, 
weil er in andern Punkten, und zwar in solchen, die er nicht be- 
liebig ändern kann, also etwa in geographischer Lage, im Volks- 
charakter ungünstiger gestellt ist, so wäre der Einwand womöglich 
noch deplacirter. Denn das rasende Wettrüsten der letzten 
dreissig Jahre hat sich um diese zu den Imponderabilien 
gehörenden Factoren der nationalen Verteidigung niemals 
gekümmert; es hat sich immer nur an die greifbare Zahl ge- 
halten, und gerade auch in Deutschland. Bei jeder neuen 
Heeresvermehr u ngs vorläge ist dem deutschen Reichstage bis in die 
kleinsten Einzelheiten vorgerechnet worden, welches die Zahl der 
französischen Bataillone, Schwadronen und Batterien sei und welches 
deren EfTectivstärke, und darauf hin ist die Forderung gestellt und 
bewilligt worden. Es ist gerade das kennzeichnende Merkmal 
des gegenwärtigen Systems der Wettrüstungsraserei, dass es sich 
auf die Zahl und Masse zuspitzt, ohne den übrigen Factoren ge- 
bührende Beachtung zu schenken. Den ausgleichenden Charakter, 
von dem hier geträumt wird, hat die Präsenzstärke nicht, kein Staat 
wird durch ihre Begrenzung nach oben an seiner verhältnissmässigen 
militärischen Leistungsfähigkeit etwas einbüssen. Wenn, was Nie- 
mand zu bestreiten unternimmt, das militärische Gleichgewicht in 
den Jahren 1893 und 1880 bestand, so wird es auch im Jahre 1920 
oder 1950 bestehen, wenn dann die Präsenzstärken auf das Maass 
jener früheren Zeiten vertragsmässig zurückgeführt sein sollten. 

Es ist also keine Bede davon, dass durch ein internationales 
Abkommen, wie der Herr Oberst zu meinen scheint, ein höchst 
kunstvolles complicirtes nationales Werk in irgend einer Weise 
gekreuzt und in Verwirrung gebracht werden könnte. Wenn 
(las Schwungrad einer Maschine auf eine bestimmte Grösse ein- 
geschränkt wird, so versagen die übrigen Theile deshalb nicht den 
Dienst und es kann, nach wie vor, der Maschine jede beliebige eigen- 
thümlichc Gestalt gegeben und die mangelnde Wucht des Schwung- 
rades durch irgend eine andere Kraft ersetzt werden, während die 
Preise der Kohlen, die Löhne der Arbeiter, die geschäftlichen Con- 
juncluren weiter auf und nieder schwanken und ihren Eintluss üben 
wie vordem. Wenn aber die Maschine zufolge jener einen Aenderung 
im Ganzen etwas weniger leistungsfähig wird, so ist das für den vor- 
liegenden Fall durchaus gleichmütig, weil mit den consumirenden 
Maschinen zwar dasselbe geschieht, und es hier lediglich und aus- 
schliesslich auf die verhältnissmässige Leistungsfähigkeit ankommt, 
und zwai" mit der besondern Wirkung, dass hier die Verkleinerung 
des Schwungrades eine glückvolle Erleichterung der schwer danieder 
gedrückten Völker und einen mächtigen Aufschwung derselben in 
jeder Richtung und Beziehung bedeutet. 
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Die Darlegungen des militärischen Redners sollen, worauf ein Passus hin- 
zudeuten scheint, möglicherweise in dem Satze gipfeln, dass die Herahsetzung 
der Präsenzstärke keineswegs eine entsprechende Verminderung der Wehrkraft 
überhaupt bedeuten würde. Das wäre ja genau das, was wir behaupten und 
wofür wir noch weitere Gründe vorbringen könnten; es käme auf eine aber- 
malige Verurtheilung und Verwerfung der Zahlenwut hinaus, welche bereits 
früher ein hochstehender deutscher Staatsmann und Militär verworfen hat, 
ohne sich und sein Land ihrem Gultus entziehen zu können. Aber wenn und 
soweit Herr von Schwartzhoff jene Wahrheit festzustellen beabsichtigt hat, hat 
er damit den Kern der Sache nicht besser getroffen, als mit seiner ganzen Rede 
überhaupt, denn der Zweck und die Absicht «1er von der Friedensbewegung 
geforderten Abrüstung mit dem ersten Stadium des Rüstungsstillstandes ist 
ja gar nicht die Schwächung der Wehrkraft der einzelnen Länder, 
sondern die Erleichterung des entsetzlichen, markverzehrenden 
Drucks der unablässig wachsenden Rüstungen, unter welchem die 
Völker so schwer leiden, und nicht zum Geringsten auch das deutsche Volk, 
woran die im Namen desselben von dem Herrn Obersten mit augenscheinlich 
sehr leichtem Herzen abgegebenen, die mangelnde Legitimirung durch Optimismus 
ersetzenden Erklärungen nicht das Geringste ändern können. Wenn, oder 
vielmehr da sich also sehr bedeutende Summen durch Herabsetzung der 
Präsenzstärke ersparen lassen, ohne dass dadurch sogar die absolute Wehr- 
kraft zu leiden braucht, so ist ja solche Ersparniss doppelt und dreifach 
Pflicht der Regierung. Vor einiger Zeit fragte einmal ein nationalliberales 
militärfrommes Rlatt in höhnischem Tone, was den angesichts der bestehenden 
Riesenheere mit einer etwaigen Verminderung von 25000 Mann gewonnnen 
wäre; neuerdings variirte ein militärfronnnes reactionäres Rlatt die Frage dahin, 
wo und wie denn bei einer Verminderung von 100000 Mann Arbeit für diese 
zu beschaffen sein sollte. Nun, der persönliche Unterhalt eines Soldaten — 
die etwaigen Pferde ganz ausser Ansatz gelassen — sehr niedrig gerechnet zu 
400 Mark, würde das im ersten Falle eine Ersparniss von zehn, im zweiten 
von vierzig Millionen jährlich ergeben. Damit Hessen sich doch am Ende 
eine Anzahl sehr wirksamer Sozialpolitischer Massnahmen durchführen, an 
denen es in Deutschland so gründlieh Noth thut. Sollte aber die über den 
Mangel an Arbeitern so kläglich zeternde Agrarierschaft nicht mit Leichtigkeit 
250O0 und selbst 100000 Mann beschäftigen können? — um den abgeschmackten 
Einwand, für den eine ernsthafte, wissenschaftlich gehaltene Widerlegung in 
der That zu viel Ehre wäre, auf diese Weise kurz abzuthun. Im hohen Grade 
belustigend aber muss es für die Mitglieder der Gonferenz gewesen sein, den 
Redner einen so „schneidigen" Reweis für die Möglichkeit und also für die 
moralische Notwendigkeit der Abrüstung vortragen zu hören mit der Ueber- 
zeugung in Miene, Ausdruck und Ton, als ob er ihr ein für alle Mal den Garaus 
zu machen im Begriffe stehe. 

Was der Oberst sonst noch sagte, lässl sich gleichfalls wider- 
legen. Er erblickt ein Hinderniss in dem Umstand, dass der an- 
geschlagene f'ünfjähriae Termin der internationalen Vereinbarung mit 
dem deutschen Quinquennat nicht zusammenfalle. Nun so lege man 
beide zusammen. Kr erblickt ein Hinderniss darin, dass bis 1 ( .N>."> 
eine ständige Vermehrung des deutschen Heeres gesetzlich vorgesehen 
ist. Nun, so nehme man das für 1!M)U zum Ausgangspunkt oder 
ändere das deutsche (iesetz ab. Der deutsehe Reichstag wird keine 
Schwierigkeiten machen. Man muss doch kein unregsames Geklüft 
und keine starrenden Felsenzaeken sehen, wo eine prachtvolle be- 
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quemc Kunststrassc geht. Und wo das Glück aller Völker gefördert 
werden soll, darf doch kein Staat auf jedem Titelchen seines 
formellen Rechts und jedem vermeintlichen kleinen und kleinlichen 
Interesse bestehen. 

Es sind in der Abrüstungsfrage Schwierigkeiten zu überwinden, 
aber es ist keine darunter, welche nicht bei gutem Willen der Re- 
gierungen fast spielend überwunden werden könnte. Die Versuche 
des deutschen militärischen Mitgliedes der Friedensconferenz im Haag, 
diese Schwierigkeiten zu einer förmlichen Unmöglichkeit aufzubauschen, 
fordern die Bezeichnung heraus, welche vor einigen Jahren der da- 
malige Kaiser von China einem mit albernen abergläubischen Redens- 
arten manipulirenden Berichte der Mandarinen zu Theil werden Hess: 
„Ein ungeheurer Wortschwall". 

Dass der Widerstand gegen die Abrüstung sich nicht auf andere 
Gründe stützen konnte, bedeutet eine schwere moralische Niederlage 
desselben und einen grossen moralischen Erfolg des Abrüstungs- 
gedankens. Wie wenig wohl den militaristischen Gegnern bei ihrem 
Triumphgeschrei zu Muthe ist, geht auch daraus hervor, dass die 
Presse derselben, um ihre Leser in die richtige Stimmung zu ver- 
setzen, zu handgreiflichen plumpen Unwahrheiten ihre Zuflucht nimmt. 
Diese Presse weiss zu erzählen, dass die Rede des Herrn v. Schwartz- 
hoff bei den Vertretern aller andern Staaten jeden Gedanken an Ab- 
rüstung oder nur Rüstungsstillstand dermassen ausgelöscht hätte, 
dass Russland vollständig isolirt dagestanden habe. Das genaue 
Gegentheil ist der Fall. Man hat angesichts des deutschen schroffen 
Widerstandes für den Augenblick natürlich Abstand von der Weiter- 
führung der Berathungen genommen, ist aber wahrlich weit entfernt 
gewesen, die Sache im Princip aufzugeben. Die Vertreter der übrigen 
Regierungen, der französische voran, haben ihre aufrichtigen Sym- 
pathien für den Abrüstungsgedanken ausgesprochen und haben 
wiederum vorläufig auf Verhandlungen zwischen dem Zwei- und 
Dreibund hingewiesen. 

Bisher hatte die deutsche Regierung, wenn sie immer wieder 
neue Opfer für den Moloch des Militarismus forderte, jedesmal in 
allen Tonarten erklärt und erklären lassen, dass sie das mit Bedauern 
thue, nur dem unerbittlichen Zwang der Thatsachen und dem 
kategorischen Bedürfnisse der nationalen Sicherheit nachgebend. 
Jetzt, wo sich die Möglichkeit bietet, das Volk ohne Gefährdung der 
nationalen Sicherheit von dieser furchtbaren Last zu befreien, weigert 
sie sicli dessen, und erklärt den deutschen Militarismus mit seinem 
ganzen Drucke als Selbstzweck und organischen integrirenden Be- 
standteil des deutschen Reiches. Dadurch ist die Lage wenigstens 
geklärt, sowohl für das deutsche Volk wie für die übrigen Staaten, 
und eine solche Klärung ist unter allen Umständen von Vortheil. 

Der Abrüstungsgedanke wird um des Widerspruchs der deutschen 
Regierung willen nicht aufgegeben werden. Mit den Beschlüssen der 
internationalen Confcrenz über das schiedsrichterliche Verfahren, 
mit denen ja auch noch nicht das letzte Wort gesprochen worden 
ist, ist dem Kriege die Axt an die Wurzel gelegt. Es ist auf Grund 
derselben von Stund an schwieriger, einen Krieg zu beginnen, wie 
bisher. Ueber kurz oder lang, und hoffentlich über kurz, wird das 
Gefühl über die Völker kommen, dass die Kriegsgefahr in der That 
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geringer geworden ist, und dann wird die Frage immer lauter und 
in immer gebieterischerem Tone gestellt werden, was die Millionen- 
heere eigentlich sollen und wie sich ihr Dasein gegenüber den wahren 
Interessen der Völker rechtfertigen lässt. Auch wird es immer Re- 
gierungen geben, welche auf der Höhe der Zeit stehen und auf die 
grosse Reform hindrängen. Vielleicht ermannt sich denn auch 
das deutsche Volk zu einer kräftigeren Kundgebung seines Willens 
als bisher. 

Wenn aber die deutsche Regierung im Gefühl ihrer „Stärke 44 
nach aussen wie nach innen auch dann ungebeugt bleibt, so ist die 
Sache der Abrüstung darum noch nicht verloren. Ein so hohes In- 
teresse der gesammten Civilisation und des allgemeinen Völkerwohls, 
ein solcher erlösender Fortschritt scheitert nicht an dem Widerspruche 
einer einzelnen Regierung. Einmüthigcs Zusammenwirken wäre das 
weitaus Wünschenswertheste, aber wenn es sein muss, geht es auch 
anders. Schon damals, als die deutsche Regierung zuerst Wider- 
spruch gegen jede praktische Organisation das Schicdsgerichtsprincip 
erhob, tauchte der Gedanke auf, die Reform mit Beiseitelassung 
Deutschlands durchzuführen. Etwas Aehnliches wäre bei der Ab- 
rüstung sehr wohl möglich. Den vereinigten übrigen Mächten könnte 
die stärkere Rüstung Deutschlands nicht gefährlich werden, selbst 
wenn man kriegerische und Eroberungsgelüste bei ihm voraussetzen 
wollte, wozu doch keine Veranlassung vorliegt. Ein neues, grosses, 
überwältigendes Interesse würde sie eng verknüpfen. Wie lange 
dann die deutsche Regierung sich damit vergnügen würde, ihren 
Staat allein unter den Staaten von dem Drucke der nutzlosen 
militärischen Rüstung niedergebeugt zu sehen, während die andern 
Völker sich eines ungeahnten Wohlgefühls erfreuten und den Segen 
der erleichterten Last nach allen Richtungen hin empfänden, wie 
lange es der deutschen Regierung möglich wäre, auf diese Lage 
vielleicht gar noch stolz zu sein, das könnte man getrost ihrer Ent- 
scheidung überlassen. 



Die Ergebnisse der Haager Conferenz im Lichte 
der nationalistischen Presse. 

Noch ist die Conferenz nicht geschlossen (17. Juli) und schon 
wird von Gegnern eifrig die Bilanz gezogen. Was die Tagespresse 
schreibt, übt grosse nachhaltige Wirkung, der Inhalt aber der 
Artikel verschwindet aus dem Gedächtniss der Zeitgenossen und 
mitunter der betreffenden Itedac teure selber so vollständig, dass 
nachher mit gross ter Unverfrorenheit in denselben Spalte/t das 
Gegenteil gedruckt werden kann. Darum wollen wir hier 
einige dieser Stimmen festhalten. Es ist hochinteressant ztt sehen, 
auf welche Weise der grösste Theil der deutschen Zeitungen vor, 
während und nach der Conferenz die FriedenssacJie behandelt, 
hat, dieselbe Presse, die nicht genug Entrüstung über das „deutsch- 
feindliche Gebühren" derjenigen zeigen konnte, welche „insinuirten" , 
dass die Konferenzaufgabe deutscherseits offiziell nicht gefördert 
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wurde. Das Scheitern e mir/er Vor schiäffe, das Einführe)! reslrin- 
gir ender und abschwächender Paragraphen, das nur den Ein- 
wendungen und dem Vorbehalt der deu tschen Delegirten entsprungen 
ist, das wird nachträglich als Beweis der Absurdität des ganzen 
Conferenzwerkes hingestellt. Was nun den boshaften, hämischen 
Ton betrifft, der solche Artikel auszeichnet, so ist er als Zeichen 
der Zeit — als Zeichen, wie verbreitet die gewallthätigen Gefühle 
noch sind, für unsere Kreise ron hoher Wichtigkeit und die vor- 
liegenden Hefte, die ja vielleicht einst als Quelle der Historio- 
graphie der Friedensbewegung dienen werden, sind verpflichtet, 
die nachstehenden Docutnenfe vor späterer Vergessenheit zu be- 
wahren. Zu bemerken ist noch, dass was in einem der ver- 
schiedenen „Generalanzeiger", „Neueste Nachrichten" steht, stets 
die Hunde durch zahlreiche übrige gleichnamige Blätter macht. 
Dass die socialdemokra tische Frese — aus anderen Motiven — 
über dieses Thema in dieselbe Posaune stösst, wie die nationalistische 
Presse, das wird an anderer Sielte fs. Zeitschau) beklagt und zu 
erklären versucht. Cebrigens sei nicht behauptet, dass in anderen 
Ländern eine gewisse Publizistik sich nicht gleich falls feindlich 
gegen die Conferenz verhatten hätte. 

Aus einem „Die Conferenz der Absurditäten" übersehriebenen Aufsatz der „Leip- 
ziger Neuesten Nachrichten" 15. Juli. „ Jetzt ist die Maus geboren; die Offlciösen 

in aller Herren Länder werden nicht ermangeln, Harfen und Cymbeln zu rühren. In 
Wahrheit aber ist das Neue bedeutungslos und das, was etwa noch Bedeutung hat, ist 
schädlich. — Noch heute wären die nieorumschlungenen Länder in der dänischen Herr- 
schaft, wenn nicht eine derbe Faust die Protocolle zerriss. Das Schwert getrost in die 
Hand eines edlen Volkes, nicht der schweinslederne Foliant. Und all die Misere des 
engbrüstigen Kleinstaatenthunis beschwört die Haager Conferenz wieder herauf. — 
... In das permanento Schiedsgericht werden von jeder Signaturmacht vier Richter 
entsandt, die „für die Behandlung von Fragen des internationalen Rechtes competent 
sind". Das dürften also im Durchschnitt Professoren sein. Die Weltuhr von Professoren 
regulirt: der Witz ist nicht schlecht. Und die ganze Haager Conferenz ist schliesslich 
nur ein Witz, aber ein recht schlechter, und es ist immer noch fraglich, ob es einen 
hinreichenden Vorrath an internationaler Dummheit giebt, diesen schlechten Witz als 
Ernst zu nehmen und in dem Convivium vom Haag etwas anderes zu sehen, als eine 
Conferenz der Absurditäten." 

„Leipziger Neueste Nachrichten" 16. Juni: Die Intriguen im Haag. Noch immer 
ruht der Schleier des Geheimnisvollen über den Berathungen im Haag, und wenn auch 
hier und da ein Zipfel gelüftet wird, so weiss doch Niemand, wo die Wahrheit aufhört 
und w-o die Unwahrheit, vor Allem die Teudenzlügo, beginnt. Denn das Eine ist schon 
jetzt klar, dass der schöne, grüne Haag sich in ein Intriguemiest umgewandelt hat und 
dass man dort, wie überall, wo eine Anzahl von Diplomaten versammelt ist, der Wahr- 
heit nur soweit die Ehre giebt, als sie den eigenen Zwecken dient. Wir Deutsche vor 
Allem können uns nicht wundern, dass jene Intriguen sich besonders gegen uns richten, 
dass man versucht, die Aeusserungen unserer Vertreter zu entstellen und nach be- 
kanntem Muster Zwietracht zu säen zwischen uns und Kussland, mit dem uns neuer- 
dings wieder freundschaftlichere Beziehungen verknüpfen. Und ebensowenig können wir 
erstaunt sein, dass der Herd der gegen uns ausgestreuten Verdächtigungen wieder in 
London errichtet ist und dass besondors unsere englischen Vettern es sich angelegen 
sein lassen, durch apokrypho Berichte das Bild der Wahrheit zu entstellen. 

Es wird vielleicht einmal nicht ohne Reiz sein, näher in die Einzelheiten in dem 
merkwürdigen Miniaturbilde einzudringen, dass so lebhaft an den Wiener Congress er- 
innert, schon weil hier wie dort ein buntes Gemisch von Allerweltsdiplomaten dem Bilde 
den eigentlich charakteristischen Zug verleiht. Um den Frieden der Welt drehen sich 
die Berathungen hier wie dort, und so wie einst ist es ein seltsamer, nicht eben wrürdiger 
Kleinkrieg, der die Brücke bilden soll zu dein ersehnten Zielo. Für den Culturhistoriker, 
vielleicht auch für den Lustspiel dichter, ist es darum doppelt bedauernswerte dass über 
den Verhandlungen das Geheimnis sehwebt. Allerdings hat Deutschland den Antrag 
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eingebracht, wenigstens einen Theil der Sectionsberichte zu veröffentlichen, aber dieser 
Antrag ist gefallen, ohne dass man erfahren hat, welche Motive der Ablehnung zu 
Grunde lagen. Die Völker sollen eben beglückt werden, ohne zu wissen, womit, und 
sie sollen sich wohl fühlen, ohne zu wissen, warum. Selig sind die Unmündigen, denn 
sie werden Frieden haben. Nur zwei Fragen sind schon jetzt für die Oeftentlichkeit 
gelöst: Der Qedanke, dass Frivatgut im Seekriege geschützt sei, ist an dem Wider- 
spruche der Engländer gescheitert, die der süssen Gewohnheit des Piratenthums nicht 
zu entsagen vermögen, und der Vorschlag, das Waffenhandwerk nach allgemein mensch- 
lichen Grundsätzen zu regeln und Explosivgeschosse für Handwaffen auszuschliessen, 
gleichfalls abgelehnt worden, weil die humanen Briten der Duni-Dumkugeln in ihren 
kriegerischen Expeditionen gegen halb- und ganznackte Söhno der Natur nicht entraten 
zu können glauben. Old England tritt nur dann für Menschlichkeit ein, wenn mit ihr 
ein Geschäft zu machen ist; kommen aber die eigenen Interessen in Betracht, so wird 
es durchaus harthörig und stellt sich auf den Standpunkt des wackeren „Kannitverstahn", 
den wir ja Alle aus der goldenen Zeit der Jugend kennen. 

Die Geschäfte der Haager Conferenz sind bekanntlich drei getrennten Commissionen 
übertragen worden. Dass die erste Commission, die sich mit der Frage der Abrüstung 
zu beschäftigen hat, keine sonderlichen Resultate erzielen würde, war vorauszusehen; 
die Gründe, die den Misserfolg bedingten, sind so oft erörtert worden und für Jeden, 
der nicht zum Gefolge der holdseligen Bertha v. Suttncr gehört, auch ohne tieferes 
Nachdenken zu erkennen. Diese Commission hat denn auch wohl lediglich eine Sinecure 
für jene Mitglieder der Conferenz gebildet, die ein bequemes Leben der Arbeit vor- 
ziehen. Die zweite Commission, die eine humanere Gestaltung der Kriege vorbereiten 
soll, ist im Grunde genommen nur eine Section des Genfer Tages, sie wird mit ihren, 
wenn auch bescheidenen Resultaten die Hauptkosten des ganzen Unternehmens zu decken 
haben. Die ernsteste Frage ist der dritten Commission unterbreitet worden, aber hier 
wird das Resultat einen durchaus negativen Charakter aufweisen. Es handelt sich um 
die Institution eines Schiedsgerichtes, dem die Händel der Welt zur Entscheidung unter- 
breitet werden sollen. Der Gedanke an sich ist ja nicht neu, aber er ist auch nicht 
weise. Wohl hat es schon Schiedsgerichte gegeben und gerade die Abtretung der 
Karolinen an Deutschland hat die Erinnerung an eine der merkwürdigsten Episoden 
wiederum aufgefrischt. Aber recht neuen Datums sind zwei andere Vorgänge, die gerade 
die Auffassung jener Mächte kennzeichnen, die jetzt Deutschland als den Friedensstörer, 
als den Opponnenten gegen den Vorschlag des Czaren hinzustellen bemüht sind. Wie 
stand es denn damals, als die .Maine" explodierte? Waren da nicht alle Kriterien für 
die Einberufung eines Schiedsgerichtes gegeben? Handelte es sich da nicht um eine 
einfache Thatfrage, um die Feststellung, ob das Schiff durch einen Zufall oder durch 
ein Verbrechen den Untergang fand? Und scheiterte der Vorschlag eines Schiedsgerichtes 
nicht ausschliesslich an dem Widerstande der Amerikaner, die den Krieg wollten und 
die Erregung, die durch die Möglichkeit eines verbrecherischen Anschlags im Lande 
entstanden war, als Bundesgenossen willkommen hiessen? Aber noch näher liegt der 
Hinweis auf die Vorgänge in Südafrika. Als Präsident Krüger, der in afrikanischer 
Sitteneinfalt glauben mochte, dass britische Worte und britische Thaten sich decken 
müssten, die Einsetzung eines Schiedsgerichtes vorschlug, erwiderte Sir Alfred Milner, 
dieser Vorschlag könne auch nicht einen Augenblick in Erwägung gezogen werden. 
Und gerado England und Amerika sollen im Haag die eifrigsten Fürsprecher des Schieds- 
gerichtsgedankens, Deutschland aber der Störenfried sein! Selbst Maehiavell würde in 
Verlegenheit kommen gegenüber einer derartigen Heuchelei. Allerdings kann auch 
Deutschland sich nicht auf den Standpunkt des Schiedsgerichts stellen, ebensowenig wie 
irgend eine andere Nation, die auf ihre Selbstständigkeit Werth legt; aber das Manöver, 
dessen Leiter in London wohnen, soll eben am Czarenhofe den Eindruck hervorrufen, 
als ob der Vorschlag nicht an seinem eigenen, innerlichen Widersinne, sondern aus- 
schliesslich an der tendenziösen Handlung Deutschlands gescheitert sei. Es ist lediglich 
ein Mittel der Intrigue, wenn von Seiten Englands der russische Gedanke, Schiedsgerichte 
nur von Fall zu Fall einzusetzen , anscheinend übertrumpft wird durch den britischen 
Vorschlag, das Schiedsgericht permanent zu machen; gerade die Uebertreibung soll es 
bewirken, dass nichts zu Stande kommt. Diese Auffassung findet ihre Bestätigung durch 
den Eifer, mit dem von London aus die Rede des deutschen Dclegirten, Professor Zorn, 
entstellt worden ist, um sie zu einem Document der deutschen Friedensfeindschaft 
umzustempeln. 

Wann die Conferenz im Haag sich ihrem Ende zuneigen wird, ist zunächst noch 
gar nicht abzusehen: will sie zu einem nennenswerthen Ziel gelangen, so muss sie bis 
an das Ende aller Tage zusammenbleiben. Inzwischen wird die Welt ruhig ihren Lauf 
fortsetzen, die Flinte wird knallen und der Säbel wird hauen, und das Recht des 
Stärkeren wird noch immer in Geltung bleiben wie in den Zeiten der Homer und des 
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Hunnenkönigs Attila. Im Haag werden die Tulpen blühen und verblühen, die 
Hoteliers worden reich werden und an den Abenden der Frau v. Suttner 
wird man Karawauenlasten von Theo vertilgen. Aber der Traum vom 
owigcn Schiedsgericht wird ebenso verfliegen wie der Traum vom ewigen 
Frieden, und den Männern, die im Haag im Hause zum Busch im Schweisso 
ihres Angesichtes sitzen und berathen, wird als Lohn kaum ein Anderes 
bleiben, als einst dem Battenberger: Eine schöne Erinnerung. 

„Vorwärts* 9. Juli. Die Prophetin der heiligen Allianz, die ..Krüdener des 
Väterchens" von heute, lüsst in „Waffen nieder" alle Schalen ihres wortgläubigen Zorns 
über die Thatengläubigen ausgiessen, die an die Worte vom Haag nicht glauben, und 
die da wähnen, dass Thaten mehr seien als Worte. Besonders schlecht kommen bei 
diesem Strafgericht wir Deutsche weg. Wir glauben nicht mehr an Ideale. Da sind 
die als hartgesottene Realisten verschrieenen Engländer viel bessere Mensehen und 
Idealisten! — meint Frau von Krüdener rediviva. Freilich eine geläuterte Krüdener — 
wie jede Wiedergeburt läutert. 

Doch oh der grausamen Enttäuschung! Gleichzeitig mit dem neuesten Hefte der 
„Waffen nieder" erhalten wir ein Telegramm aus England mit der Nachrieht, dass die 
idealistischen Engländer ihre veraltete Miliz neu zu gestalten und auf eine kriegs- 
tüchtigere Grundlage zu stellen entschlossen sind. Eine Bill zu diesem Zweck ist dem 
Parlament vorgelegt worden. Und obgleich die Haager Worte und die Nicht- Haager 
Thaten von Niemand erwähnt worden, so weiss doch Jedermann, dass die Thaten Schuld 
sind an dieser kriegerischen Massregel. 

Arme Frau von Krüdener! 

Wenn sich in dem undankbaren England auch nicht, wie unsere deutsehen 
Molochanbeter hoffen, jetzt eine Aera des festländischen Militarismus aufthut — Milita- 
rismus und englische Staats- und Volksverfassung sind unversöhnliche Gegensätze — so 
steht es doch fest, dass England neben seinen colossalen Rüstungen zur Seo auch ausser- 
ordentliche Rüstungen zu Land für nothwendig hält — von wegen der russischen und 
sonstigen Thaten. 

Und die Worte im Haag — wie lange werden die Auguren es noch aushalten, 
bis sie in homerisches Gelächter ausbrechen und unter dem Gelächter der Welt aus- 
einanderlaufen. 

„Münchener Neueste Nachrichten 4 » l(i. Mai. Zur Fliedensbewegung geht uns 
aus Württemberg von geschätzter Seite eine Zuschrift voll jener ehrlichen Entrüstung 
zu, die der gegenwärtig betriebene heillose Unfug bei allen klar denkenden und deutsch 
empündenden Männern erregen muss. Es wird in der Zuschrift als charakteristisch er- 
wähnt, dass es bei einer in der Nähe von Stuttgart abgehaltenen Friedensversammlung 
vorgekommen ist, dass ein Redner die anwesenden Frauen aufforderte, gegen die Aus- 
lieferung ihrer Söhne zum Militärdienst öffentlich zu protestiren. „Man braucht das ja 
nicht tragisch zu nehmen, aber immerhin soll man es sich merken, um aus solchen 
Dingen, die vorläufig noch kindisch sind, zu erkennen, wohin wir gelangen werden, 
wenn weiblicher Einfluss in der Politik noch stärker wird, als es in unserem jetzigen 
femininen Zeitalter ohnehin schon ist." Die Zuschrift schliesst mit Dahns männlichem 
und kernigem Ruf an Frau v. Suttner und ihre weibliche Gefolgschaft: 

Die Waffen hoch! Das Schwert ist Mannes eigen. 
Wenn Männer fechten, hat das Weib zu schweigen! 
Doch freilich: Männer giebt's in diesen Tagen, 
Diu sollten Unterröcke tragen. . 

„Münchener Neueste Nachrichten" .">. Juli: Die Friedensconferenz. Die Conferenz 
nähert sich ihrem Ende. Je deutlicher es sich herausstellt, dass ihre Resultate in keiner 
Weise geeignet sind, die sanguinischen Hoffnungen zu befriedigen, mit denen die „Friedens- 
freunde" ihren Zusammentritt begrüsst haben, um so mehr suchen die irregulären russischen 
Hilfs-Delcgirten mit Geschrei und Tamtamschlagen nach bewährtem Recept die Menschen 
zu verwirren. Die Hochherzigkeit des Czaren ist schon ein etwas abgespieltes Thema, 
nachdem so viel Sport damit getrieben worden ist, dass man eine ganze Abtheilung der 
Müncheuer Ausstellung damit füllen könnte. Dagegen bietet das Werk des Herrn 
v. Bloch über den Krieg mit seinen imposanten sechs Bänden und seine 
vier im Haag gehaltenen Vorträge mit Bildern noch eine Fülle von „schätz- 
barem Material", das sich zu ausgiebiger Verwendung eignet. Frau v. Suttner 
widmet in einem Beiblatt dos „Berliner Tageblattes" dem grossen Heim- 
gefahrenen einen Nachruf, in dem sie ihn als einen zweiten Daniel feiert. 
Sie stellt ihn triumphirend an die Spitze der „autoritativsten Fachmilitärs hohen Ranges 
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wie Goltz, Häseler, Janson, Müller, Wille, Liebert und Hoenig" und fordert dann wie 
der Herold im Lohcngrin unter Fanfaren einen Gegnor heraus, der sich nun noch bei- 
konimen liesse, den Krieg nicht für einen „fürchterlich blutigen Trauni zu halten *. Er 
trete vor und liefere den Gegenbeweis! Wir würden dieses ganze Geschwätz nicht be- 
sonders ernst nehmen, zumal es doch nur lächerlich ist, wenn wir glauben sollen, in der 
tagelangen Zukunftsschlacht könnten „bei voller Thätigkeit der Geschütze 41 Millionen 
Menschen vernichtet werden, d. h. acht Mal so viel Truppen, wie auf den Schlachtfeldern 
aufzustellen möglich wäre". „Bloch", heisst es an anderer Stelle, „liefert den Beweis, 
dass kein Staat sich für verpflichtet gehalten hat, Rechenschaft davon zu geben, welcher 
allgemeine wirtschaftliche Zustand die unmittelbare Folge eines Kriegsausbruchs wäre". 
Der Beweis war leicht zu führen, dio Thatsache ist gänzlich unbestritten, sie beruht 
aber nicht etwa auf dem bösen Gewissen oder der unverantwortlichen Unkenntniss der 
Regierungen, sondern einfach darauf, dass gar Niemand diese Rechenschaft verlangt hat. 
Genug dieses Tons! Wir verwehren Niemand, Unrecht und Kränkung, Unterdrückung, 
nationalen Schimpf und Unterbindung der wichtigsten Lebensinteressen von anderen 
Staaten hinzunehmen, nur für unser schwer errungenes Deutsches Reich, für unser Volk 
möchten wir uns vorbehalten, gegen fremde Gewalt, soweit sie unsere nationale Ehre 
oder unsere Zukunft bedroht, auf unsere Weise zu reagiren. Wie hoch vir diese unsere 
höchsten nationalen Güter schätzen wollen, das steht bei uns. Da wollen wir unsere 
politische Einsicht und unser nationales Gefühl auch nicht durch Unsinn, wenn er auch 
mit erstaunlichster Unbefangenheit vorgebracht wird, verwirren lassen. 

Dass bei diesem Hoxenküchen-Hokuspokus auch besseren Männern anfängt, der 
Kopf wirblich zu werden, haben wir aus einem Aufsatz Ludwig Stein 's im Juliheft der 
..Deutschen Rundschau" ersehen, der sich von Bloch's Ziffern „gelähmt" fühlt. Am 
Schluss heisst es: „Kommt nur einer der drei Frogrammpunkte der Conferenz definitiv 
zu Stande, so wird der ganze bisherige Gang der Weltgeschichte sich als ein logischer 
und socialer Druckfehler herausstellen"! 

„Neue Montagspost, Wien**' 19. Juli: Die schönsten Artikel der Frau v. Suttner 
helfen nicht über die Erkenntniss hinweg, dass die Völker selten so rasch und so gründlich 
enttäuscht, von einer Illusion geheilt wurden als durch die bisherigen Ergebnisse der 
Friedensconferetiz in Haag. Was blieb nach der Eröffnungssitzung noch übrig von dem 
Frogramm des Czaren, was hielten die russische Regierung und ihre Vertreter selbst 
auch nur noch aufrecht von den Gesetzen des als ein neues Evangelium gepriesenen 
Manifestes Nicolaus II. Fallen sahen wir Zweig um Zweig von dem Baum des Friedens, 
als in kurzen Abständen die vorsichtigen Bulletins vom grünen Tisch im Haag in die 
Welt gesandt wurden. Nebulose Schiedsgerichtsphantome und ebenso nebulose Be- 
stimmungen, die Grausamkeit des .männermordenden" Krieges zu mildern, scheinen als 
letzte dürftige Resultate zu winken. Aber auch da kam rasch die Enttäuschung: Be- 
züglich der Schiedsgerichte durch die Haltung der nordamerikanisehen Union gegenüber 
Oesterreich-Ungarn in der Latimerfrage, bezüglich der humanitären Kricgsreformon durch 
eine Dum-Dum-Debatte im englischen Unterhause am letzten Montag anlässlich des 
Transvaalconflictes. Bekanntlich hat die Conferenz die Anwendung der so verheerenden 
sogenannten Dum-Dura-Geschosse verurtheilt. Nun erkundigte sich der irische Nationalist 
Davitt beim Finanzsecretär des Kriegsamtes, Mr. Wyndham, ob es wahr sei, dass die 
unter der Marke IV. bekannten Geschosse in Woolwich hergestellt würden, dass man 
mehr als zwei Millionen Ladungen dieser Kugeln in Vorrath habe und die Truppen in 
Südafrika mit diesen berüchtigten, von der Haager Conferenz verbotenen Dum Duni-Ge- 
schossen ausgerüstet sein. Wyndham konnte nicht in Abrede stellen, dass diese Ge- 
schosse in Woolwich fabricirt und allerdings nach Südafrika verschickt worden seien, 
worauf unter den Jren grosser Lärm entstand und Dillon rief: „Schande!" Wyndham 
gab darauf bezüglich der in Vorrath befindlichen Quantität besagter Geschosse eine aus- 
weichende Auskunft und lehnte jede weitere Erklärung mit dem Hinweiso darauf ab, 
dass der Schlussbericht der Haager Conferenz noch nicht vorliege. Nun, wenn dieser 
Schlussbericht erschienen sein wird, dann wird wohl Niemand mehr ausser Frau v. Suttner 
daran zweifeln, dass die englischen „Colonisationsgeschosse" Dum-Dum bleiben, alle jene 
aber, die au die Verwirklichung des Friedensideals bei den heutigen gesellschaftlichen 
Zuständen noch glauben — man vergebe don schlechten Witz — dumm dumm! 

„Münchener Neueste Nachrichten** 11. Juli: Von der Haager Friedens- 
conferenz. Man wird, wie wir in unsrer Sonntagsnummer boreits ausführten, die Ergeb- 
nisse der Haager Friedenscouferenz nicht überschätzen dürfen. Es werden dort — von 
einzelnen Theilerfolgen abgesehen — im wesentlichen nur mehr oder minder dankenswerthe 
Anregungen gegeben werden. In letzter Zeit ist übrigens das Bestreben bemerkbar ge- 
wesen, Deutschland dio Zustimmung zu verschiedenem nicht zu erschweren, oder besser 
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gesagt, man hat sich bemüht, den Anträgen eine Form zu geben, der auch Deutschland 
zuzustimmen vermochte. Die Ansicht, dass es rathsam soi, die Conferenz bald zu schlicssen, 
wird, wie man uns aus dem Haag schreibt, von einer beträchtlichen Zahl der Delegirten 
getheilt. Unter den letzteren herrschte und herrscht gutes Einvernehmen. Aber neben 
der Tagung der offiziellen Delegirten hat sich eine Art „Nebenregierung" gebildet, die 
um Frau v. Suttner und Herrn Bloch sich schaart, und deren literarischer Vertreter, 
der neuerdings mehrfach genannte Mr. Stead, ist ein, wie man sagt, in russischem Solde 
stehender, englischer Journalist und dabei eine Persönlichkeit von mehr als zweifelhaftem 
Euf. Täglich publicirt dieser Herr im „Dagblad" eine Chronik der Conferenz unter An- 
führung der intimsten Details der geheimen Vorgänge nebst sämmtlichen Urkunden und 
Actenstücken. Wie Herr Stead zu all diesen Materialien und zur Kenntniss aller Confereuz- 
geheimnisse kommt, ist den Delegirten das grösste Räthsel. Die ganze «Journalistik 
dieses Herrn ist von Hass und ßosheit gegen Deutschland getragen. Wenn etwas die 
Resultate der Conforenz zu gefährden und das Verhältniss unter den Staaten zu schädigen 
geeignet erscheint, so ist dies die Prcssthätigkeit des Mr. Stead. Die offizielle Leitung 
der Conferenz wird, um Schaden zu verhüten, nicht umhin können, auf diese Press- 
treibereien ein wachsames Auge zu haben. 

Zum Schlüsse und gleichsam als Charakteristik des Weitblicks dieser 
Classe Kritiker sei hier der Ausspruch der „Berliner Deutschen Zeitung- 
angeführt: 

„Es ist keiner der Programmpunkte definitiv zu Staude gekommen: und für den 
Gang der Weltgeschichte wird die Komödie im Haag just dasselbe bedeuten wie für 
das Leben des Einzelnen ein Besuch von „Charley's Tante". 



Abrüstung und Entrüstung. 

Mai 1899. 

1. 

Es giebt Menschen, die in ihre Ketten verliebt sind, — oder 
doch diese Verliebtheit heucheln und aufdringlich zur Schau tragen. 
— Im Dienste der sechsten Grossmacht ist die Zahl dieser Ketten- 
träger Legion, und etwaige höchstseltene Ausnahmen bestätigen nur 
die Regel. — 

Bei gewissen der Kettenliebe unerwünschten Anlässen ver- 
anstalten diese Kettenträger der Presse ein über die ganze Welt 
rasselndes, wüthendes Kettenklirren, um das untoward event im 
Korybantenlärm zu ersticken. — Nur zu oft glückt's ihnen. — 
Hoffen wir, dass diesmal die Stimme der Wahrheit und Nicolaus II. 
das Ketlengerassel der befreiungsunwürdigen Sclaven überdröhnt. — 

2. 

Schiller: „Es liebt die Welt, das Strahlende zu schwärzen, und 
das Erhabene in den Staub zu ziehen." — Hoflen wir, dass Nicolaus II. 
alle Niedertracht und allen „Widerstand der stumpfen Welt" anti- 
eipando in seinen Calcül aufgenommen hat. — Beim ersten Schritt 
zur Ausführung müsste er ja sonst erlahmen am Schreck, am Ekel 
über Undank, Unverstand und erlogenes „Kannitverstahn 1 *. — Und 
er hätte das Recht zum Unglück von Mit- und Nachwelt sich zu 
trösten: In magnis voluisse sat est. 

3. 

Ein Beispiel! ..N. Fr. Presse", Leitartikel vom 28. März 1899. 
Es wird ausgeführt, „das Manifest sei nur in der Sprache der 
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Pathctiker eine That." Wirkliche Thaten: Armeereduction der un- 
geheueren russischen Armee auf einige zur Sicherung der öffent- 
lichen Ordnung genügende Gendarmeriecorps" u. s. \v. hätten „un- 
verweilt" folgen müssen, „wahrlich, dann stünden wir am Anbeginn 
einer neuen Zeit. u — Aber so: „Diplomatenconferenz im Haag" — 
„Xascetur ridiculus mus." — 

Von dem Mäuslein, das dem kreissenden Rerg entspringt, ist's 
doch nicht soweit zum Frosch der Fabel, der sich zum Elephanten 
aufbläst; und wäre der Artikelschreiber selbst weniger aufgeblasen 
veranlagt, so wäre er zu vorsichtig gewesen, von der Maus zu 
sprechen, um den Leser nicht an den sich aufblasenden Frosch zu 
erinnern. — Als ob nicht ein Kind wüsste, dass kein Staat und 
Russland am allerwenigsten einseitig abrüsten kann — weniger noch 
wegen lauernder Nachbaren, als weil, in Folge des bisherigen 
Mangels aller internationalen Rechtsordnung bei Zwistigkeiten 
zwischen Staaten, und in Folge der hieraus entspringenden un- 
verantwortlichen Rüsterei und Spionirerei, die grossen Heere haupt- 
sächlich deshalb unentbehrlich geworden sind, um die ver- 
elendigten, verzweifelnden Massen überall, vor Allem 
gegen sich selbst zu schützen, auf dass sie nicht in blinder 
Raserei sich selbst tödtliche Wunden schlagen. Die Ab- 
rüstungen, Reductionen, die Reseitigung des über die ganze Welt 
durch die Steuerschraube betriebenen finanziellen Raubbaus sind 
köstliche Preise, des Schweisses aller Edlen und Einsichtigen werth. 
— Sie sind jedoch utopisch in dem Augenblick, wo man mit dem 
prophetischen Mäusleinverkünder der „N. Fr. Presse" an die Mög- 
lichkeit des dem Czaren zugemutheten Taschenspielerkunststückes 
„1,2, 3, keine Hexerei, meine Herren, nur blosse Geschwindig- 
keit, * glaubt oder zu glauben vorgiebt. — 

4. 

Der Leitartikel desselben Rlattes vom 7. April 1899 debutirl 
mit der nachstehenden Enthüllung: 

„Die Vereine der Friedensfreunde hätten mit all ihrer 
Agitation niemals auch nur ein winzigstes Theilchcn des 
Echos geweckt, welches der Abrüstungsvorschlag des Czars 
hervorrief, und was ihnen mit überlegenem Lächeln und 
skeptischem Achselzucken als blasse Utopie angerechnet 
wurde, bekam unter dem sympathischen Staunen der Welt 
sofort Gestalt und Form, weil es der Czar und dessen 
Regierung waren, welche die Friedens- und Abrüstungsidee 
zu der ihrigen machten. 4 ' 
Da ist ja Rismarck prachtvoll von einem Journalisten — „einer 
genäschigen Fliege, herumirrend auf den Tafeln der Klio" — uber- 
hismarckt! Wenn Jener sich in dem bekannten Rriefe an Rühlcr 
über diesen mit dem Antrag lustig macht, Rühler möge überall nur 
erst selbst zum Rechten schauen, und die übrigen Mächte gewinnen, 
Deutschland werde dann schon folgen: so macht der geistvolle Ent- 
decker jener tiefen Wahrheilen, eigentlich z. R. der Raronin Suttner 
den doch nicht ganz gerechten Vorwurf, dass sie, ausser Verfasserin 
des epochalen Romans, — der nebenbei nicht „ein winzigstes," wohl 
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aber ein gewaltiges Echo erweckt hat, — nicht auch noch — Czar 
Xicolaus II. ist. Dieser schlimme Vorwurf trifft dann freilich, 
von dem grössten und goltinnigsten aller Friedensfreunde, Christus, 
angefangen, auch Spinoza, Grotius, Charles de St. Pierre, Kant, 
Alexander v. Humboldt, (ioethe, Tolstoi, und so viele andere Leuchten 
des Geistes und des Friedens, die die langen Jahrhunderte hindurch 
an der Vorbereitung der geistigen und moralischen Atmosphäre ge- 
arbeitet hatten, in der ein Xicolaus II. den belebenden Odem für 
seine Initiative der Thal schöpfen konnte. — Wahrhaft grosse Männer 
der That sind eben deshalb gross, weil sie als praktische, opferbereite 
Weltverbesserer stets die Vollstrecker der Vermächtnisse edler Geistes- 
helden sind. Wenn Jean Paul so schön sagt: .Die Lampe des Philo- 
sophen ist die Sonne der gebildeten Welt," so scheint er von den 
Philosophen nicht zu verlangen, dass sie russische Czaren oder über- 
haupt Machthaber zu sein haben, um ..auf ein winzigstes Theilchcn 
von Echo 4 * für ihre Lehren rechnen zu dürfen. Aber freilich müssen's 
echte Philosophen sein von ganz anderem Kaliber als z. B. der 
Philosoph des Unbewussten, Ed. von Hartmann, mit dessen über 
den Frieden in stolzer philosophischer Unbewusstheit verkündeten 
Orakeln, die nächste Betrachtung sich beschäftigen soll. — 

- 

5. 

-Erlauben Sie mir, dass ich mich gegen die Meinung 
wende, die man sich anstrengt allerorten zu befestigen, dass 
die Rüstungen die Nationen brandschatzen. Das ist ein Vor- 
urtheil oder vielmehr ein thatsächlicher Irrthum. In der 
That sind die Rüstungen von den verschiedenen Staaten 
niemals stärker betrieben worden als gegenwärtig, aber 
niemals war auch der allgemeine Reichthum beträchtlicher 
als zur Zeit, der Wohlstand der Völker war niemals grösser 
und nie so weit verbreitet, als eben jetzt." 
Diese Stelle stammt aus einer Unterhaltung eines Mitarbeiters 
der „Indep. Beige'* mit dem „berühmten" „Philosophen". Gegen 
welche dieser mit kühler Vornehmheit vorgebrachten Absurditäten 
soll sich strafende Entrüstung zuerst wenden? Geht hin, Ihr 
hungernden Enterbten, denen der Löffel Bettelnahrung von der 
unsichtbaren Gespensterhand der ewigen Rüstung von den lechzenden 
Lippen gerissen wird, ohne dass Ihr unselige Arme im Geiste den 
Schöpfer Eurer Tantalusqualen so recht deutlich ahnet. Nun kennet 
Ihr ihn, oder vielmehr sie, die herz- und gedankenlose Gesinnung, 
die Euch zu Eurem Loose verurtheilt. Gehet hin, Ihr, die Ihr doch 
gewiss auch zu der „Nation" und zu den „Nationen"* gehört, die 
nach der Meinung Ed. v. Hartmanns von den Rüstungen „nicht 
gebrandschatzt werden." Lasst Euch von ihm dociren, dass Euer 
Hunger „ein Vorurthcil oder vielmehr ein thatsächlicher Irrthum 
ist/* Er wird Euch zugeben, dass „die Rüstungen in den ver- 
schiedenen Staaten niemals stärker betrieben worden, als gegen- 
wärtig.** Er wird aber bedächtig und als Mann, der das ganz 
genau wissen muss, hinzusetzen, „aber niemals war auch der 
allgemeine Reichthum beträchtlicher als zur Zeit, der 
Wohlstand der Völker war niemals grösser, und nie soweit 
verbreitet, als eben jetzt." 
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Ihr gehört also entweder trotz Eurer ungeheueren Zahl, und 
trotz Kurer die Werke der Civilisation hämmernden Fäuste, nicht 
zur -Nation", oder, was Ihr bisher selbst nicht gewusst oder künstlieh 
versteckt habt, auch Ihr seid „allgemein reieh," und der Wohl- 
stand war nie, auch anter Euch, „so weit verbreitet als eben 
jetzt.'* 

Aber nehmen wir an, die Nationen wären wirklich ..allgemein 
reich" und „der Wohlstand wäre nie so weit verbreitet gewesen als 
eben jetzt,"* während das unerhörte Anschwellen des Heichthums 
der Einzelnen und das durch die Hüstungen vorzüglich behinderte 
Emporsteigen des Proletariats die traurige Wahrheit bilden: wäre 
damit die ewige Hüstung, das zwecklose Vergeuden, das, in Werke 
und Thaten des vergiftenden Hasses Umsetzen der Nationalreich- 
thümer gerechtfertigt? — Kömmt ein Rothschild, der täglich ganz 
automatisch reicher wird, deshalb auf die Idee, seine Keller mit den 
gefährlichsten Brand- und Explosivstoffen zu füllen, anstatt mit köst- 
lichen Weinen und anderen guten Dingen? Ein Crösus der Gegen- 
wart thesaurirt, er kauft tneuere jagdgründe zusammmen, hat 
Parks und Schlösser, gründet wohl zur Abwechslung auch ein Spital, 
Museum oder Schule, aber er fühlt sich nie bemüssigt, das Erworbene 
in der jämmerlichen Weise zu vergeuden, wie die reichen und die 
armen Staaten dies unter dem Titel der Rüstungen thun. 

Ja, wird Herr v. Hartmann sagen, für die Crösusse aller Staaten, 
rüsten eben die Staaten, da ist der einzelne Crösus der Mühe über- 
hoben. Ich aber sage, so gut wie der Einzelne kann es der Staat, 
die Nation auch haben, wenn nämlich jede Regierung von den 
Völkern, ihre Pflicht der Theilnahme an der Begründung des Staaten- 
tribunals behufs Ermöglichung der Abrüstung zu erfüllen, genöthigt 
wird. Dass dies aber die dringlichste aller Pflichten, und die ein- 
leuchtendste aller Möglichkeiten ist, wird dem höchsten wie dem 
einfachsten Verstände weit glaubhafter erscheinen, als die These, 
dass die Rüstungen die Nationen nicht brandschatzen, und dass 
der Reichthum nie so allgemein, so weit verbreitet ge- 
wesen sei als eben jetzt, woraus natürlich folge, dass man le 
coeur leger weiter rüsten, vergeuden, und überflüssige Menschen- 
schlächtereien vorbereiten dürfe. Die Lampe eines solchen Philo- 
sophen ist nicht nach Jean Paul die Sonne der gebildeten Welt, 
sondern Irrlichtertanz über Miasmensümpfen. Dafür aber ist man 
„berühmt". — 

6. 

Der Schriftsteller, der die Feder ansetzt, um über Krieg und 
Frieden principiell entscheiden zu helfen, sollte in feierlicher, priester- 
licher Stimmung, höchster Verantwortlichkeit und der Pflicht sich 
bewusst sein, sein Bestes, Tiefstes, Gründlichstes, Wahrstes zu geben. 
Er entscheidet in Wahrheit nicht für das körperliche, aber für das 
Auge des Geistes, über Wohl und Wehe, Leben und Tod mitlebender 
und ungeborener Generationen. Uns armen, beschränkten Menschen 
ist es ja nicht beschieden Finder der absoluten Wahrheit zu sein, 
die nach Lessings schönem Gebete nur Gott, dem Vater, gehört; 
aber Wahrheitsucher sollen, müssen wir sein um der Achtung 
Anderer, mehr noch unserer Selbstachtung willen. Dem, was der 
Schriftsteller geschrieben, muss ich es an jedem Satze anmerken 
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können, dass er die Wahrheit, seine Wahrheit, redlich gesucht 
und unzweideutig ausgesprochen hat. Flunkerei, Leichtfertigkeit 
auf solchen vulkanischen Gebieten sind unverzeihliche Sünden auch 
gegen den guten Geschmack. Aber über den armen Frieden be- 
kommen wir oft gedruckt, wenn nur eine berühmte Flagge das sehr 
fragwürdige Gut deckt, Dinge zu lesen, dass man den Eindruck 
empfängt, der Autor schenke gewiss der Frage nach Zusammen- 
stellung seines Menüs oder der Wahl der Tischweine ein gründ- 
licheres Nachdenken, als der weltbewegenden Frage, über die und 
mit welcher er der Welt seine Expcctoration zum Besten giebt und 
die Welt zum Besten hält. 

7. 

Horaz sagt: Exegi monumentum aere perennius, und beruft 
sich auf seine Werke, Heine spricht vom „Heer von ewigen Liedern 
auf die Augen seiner Geliebten," Goethes Faust darf ausrufen: „Es 
kann die Spur von meinen Erdentagen nicht in Aeonen untergehen." 
Aber auch ich gestatte mir, in so vornehmer Gesellschaft und noch 
dazu mit dem winzigen Gepäck eines einzigen lateinischen Wortes, 
als Unsterblichkeitscandidat aufzutreten, lud zwar nur mit der 
funkelnagelneuen Substitution eines lateinischen Wortes für ein 
anderes. 

Seit mehr als zwei Jahrtausenden, schrieb, sprach, heuchelte, 
faselte man „Si vis pacem para bell um." Aber als Motto meines 
offenen Sendschreibens an Prof. Bilbroth schrieb ich als Erster „Si 
vis pacem, para pacem. u Und der Czar Nicolaus II. scheint sogar 
nach meiner Variante sich richten zu wollen. 

Wien. Moritz Adler. 



Leyer und Palme. 



Wobei 's noch gar nicht mal zu knallen braucht! 

Von Arthur Ariturius. 

Am fündundzwanzigjähr'gen Stiftungsfest, — 
Das heisst es war am allerletzten Nachtag; — 
Die alten Herren waren abgereist 
Bis auf drei würd'gc Häupter, denen ich 
Als Füchslein dienstbereit mich zugesellte. 

Zum Frühstück ging's nach einer alten Schenke 
Im untern Stadttheil, die den braven Dreien 
Sehr lieb und werth mir aber unbekannt war. 
Es war dort recht gcmüthlich, — kleine Zimmer, 
Ein achtungswerther Rheinwein, stille Gäste, 
Sogar bescheidne Kellner, drum was Wunder, 
Wenn wir ein Stündchen länger sitzen blieben, 
Als wir gedachten. 

Meine lieben Alten 
Tranken sich langsam ganz erinnernngsseelig. 

Der Tisch, an dem wir sassen. war der erste 
Erinnerungsanlnss, — ja! gar mancher schlief 
Vom Rasen überwachsen, der mit ihnen 
Daran gezecht und frohen Sinns gelacht. 
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Der Eine war erlegen Müh'n und Sorgen, 
Den Andern riss aus schaffensfrohem Wirken 
Tückische Krankheit fort, den Dritten brachte 
Sein altes Leiden nm und einige waren 
Auch aus den Kriegen nicht mehr heimgekehrt. 

Und „Krieg", das Wort bracht' eine neuo Wendung. 
Ein Jahr nach uns'rer Stiftung brach er aas; 
Wir zählten damals über hundert Mann, 
Wovon im Felde otwa siebzig standen, 
Nicht wenige darunter, die schon sechsündsechszig 
Dabei gewesen waren. 

Von den Dreien 
War jeder jedesmal dabei gewesen. 

Es kam nun manche Heldenthat zum Vorschein 
Von Dem und Jenem, Niemand aber lobte 
Sich selber. — Nein! Man sprach von seinem Oberst, 
Von seinem Hauptmann, schliesslich seinen Freunden; 
Wobei dann allerdings zu merken war 
Man sei der schlechteste wohl nicht gewesen. 
Im Ganzen war es aber doch die Meinung, 
Dass Krieg ein Grauen sei, ein schrecklich Ding 
Und blosser Ruhm, unfähig sei das Elend, 
Das mit ihm zieht, annähernd auszugleichen. 
Nun damals kämpfte man auch nicht für Ruhm. 

Ich junger Mann, nach siebzig erst geboren, 
Verhielt mich selbstverständlich still. 

Da klopfte 

Mir einer auf die Schulter mit den Worten: 

„Ja, ja, so ist's im Kriege, — kleines Heimchen — 

„Da tritt der Schrecken dichte neben Dich 

„Und dem Entsetzen siehst Du in die Augen, — 

„Wobei 's noch gar nicht mal zu knallen brauchtf 

Der mir das sagte, war ein Rechtsanwalt, 
Ein Mann, der viel und klug zu reden wusste: 
Und man erzählt', ihm sei im bunten Rock 
Die Zung' einmal gefährlich fortgelaufen, — 
Und ob er gleich das Eiserne erhielt, 
Er sei deshalb nicht Offleier geworden. 

.Zu knallen braucht es nicht; — so fuhr er fort, — 
„Als ich den schändlichen Moment erlebte, 
„Da knallte es zum Beispiel nur zum Schluss, 
„Als die Gefahr vorbei und Alles gut war. — 

„Das war nach Metz, wir zogen vor Verdun 
„Und sollten das verdammte Nest cerniren, 
„Um etwas Hunger drinn hervorzurufen. 
„Wir hatten leider keine Artillerie, 
„Die sollte kommen, kam indessen nicht — 
„Und schliesslich kam die Ordre abzurücken. 

„Dicht vor Verdun, beim Dörfchen Aiglamont, 
„Wo sich die Maas tief in das Land geschnitten, 
„Schwebt über steilen Ufern eine Brücke. 
-Stahlseile halten sie, bei starkem Winde 
„Verspürt» man's deutlich, wie sie leise schwankt. 
„Nun! über diese Brücke raussten wir 
„Hinüber und, damit der Feind nichts merkte, 
„Geschah dies Nachts. 

Am letzten Tage aber, 
„Kam Fritze Schmidt, — Ihr wisst: der Balte „S'chmödt*, 
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„Der Philologe, zu mir in das Zelt 

.Und meint', es ginge das Gered' herum: 

„Die Brücke halte nicht, — die Seile wären 

„Durchschnitten sämmtlich! — bis auf einen Rest. 

„Der grade noch 'zum Schein zusammenklebte. 

„Er halte das für Unsinn! Die Kameraden 

..Wohl meistens auch, — indess, wer könne wissen? — — 

„Um ein Uhr Nachts fand nun der Abmarsch statt. 
„Die Spitze der Colonne war gerade 
„Bis an den Briickeneingang vorgerückt, 
„Da neigst es: .Halt!' - Die Ofnciere treten 
„Zusammen. ~- Teufel auch! Das macht nervös. — 
„Man traut der Sache also wirklich nicht! 
„,Dcr dritte Zug der vierten Compagnie!' 
„Schreit da mein Hauptmann, diesen Zug führt ich, 
„Der Leutnant Hartog war bei Metz gefallen, — 
,.,Sie gehn mit Ihrem Zug zuerst hinüber!' 
„Befiehlt er leiser, — bitte Tritt zu halten 
„Und hörbar aufzutreten, dass wir s merken 
„Wenn Sie hinüber sind'. 

Das war genug. 
..Ich wusste nun genau, woran ich war. 

„.Marsch, marsch!!' Die Truppe setzt sich in Bewegung 
„Und wie wir auf die Brücke kommen, ruf ich' ich: 
„.Was soll das heissen? Ist das Tritt? Ihr schleicht 
„Ja wie auf Filzparnosken. Tritt gefasstü' 
„Die Schritte dröhnen. — Vierzig stramme Kerle, 
„Wenn die ruckweise auf den Boden treten, 
„So ist wohl einiger Effekt zu spüren! — 
„Und war' die Brücke angesägt gewesen, 
„Sie hätt' nach meinen Ansicht stürzen müssen. 
„Doch daran dachte ich im Anfang nicht; — 
„Erst als wir etwa in der Mitte waren 
„Und als es um mich immer luft'ger wurde, 
„Lief mir ein leichtes Frösteln durch die Glieder. — 
„Ob sie wohl stürzen wird? — Es war ein Schauder 
„Und ein neugieriger Schauder, der mich packte. 

„Wir waren sämmtlich mit gebundnen Händen 
„Dem Schicksal überliefert, konnten uns nicht wehren 
„Und in den nächsten zehn Minuten musste 
„Es sich entscheiden: Heil und sicher drüben. 
„Oder zerschmettert in der grausen Tiefe! 

„Doch die Colonne stand ja eben nicht, — 
„Wir rücken trampelnd, aber ruhig, weiter — 
„Schon ist die Mitte glücklich überschritten — 
„Das andre Ufer liegt schon greifbar nahe — 
„Und — Gott sei Dank! — da wären wir hinüber! — 
„Ich kommandire: .Halt!' — wir sollten warten. 

„Bald hör' ich auch den Tritt der Kameraden, 
„Die drüben eben auf die Brücke kommen, 
„Und da besann sich auch der Feind und — schoss. 
„Die Schüsse waren gänzlich ohne Wirkung, — 
„Nur eine Kugel — grösseren Kalibers — 
„Gerieth ins Drathwerk, — schwirrend war der Ton: — 
„Als war' die Brücke nur ein grosses Cymbal, 
„An dem ein Riese die Musik probirte. — 
..Das war mein bänglichster Moment im Kriege, 
„Im Feuer hab' ich wohl zehnmal gestanden." 



Digitized by Google 



— 2Ü9 — 



Sie schwiegen alle eine Weile still. 
Dann nahm das Wort der Gymnasialdirektor. 
Ein Mann von Gravität, — er wollte Anfangs 
Ein Gottgelehrtor werden, doch er fand 
Zu viele Scrupel in den tiefen Fragen, 
Und warf sich dann der Klassik in die Arme. 
Er war Homer-Enthusiast und wurdo 
Von seinen Freundon oft damit geneckt. 

„Des Krieges Schrecken hab' auch ich erfahren 
,.Und Du, mein Freund, hast Recht: Dor Kampf ist nicht 
„Das Schrecklichste, — o weh! o weh! des Elends 
„Das ihm mit seinen dunkeln Schatten nachfolgt! — 

„Geschlagen war die Schlacht bei Königgrätz 
„Und siegreich rückte unser Heer gen Wien. 
„Ich zog nicht mit, — wir wendeten nach Olmtitz. 
„Dann kam der Waffenstillstand und mit ihm 
„Die Cholera; — grad Olmütz aber war 
„Die Statte, wo sie, alle ihre Schrecken 
„Zusammenfassend, auf uns niederfuhr. 
„Und eines Tages lag ich auf der Wache. — 
„Ich sollte Posten stehn — Nachts — eilf bis eins — 
„Und wurde nach dem Lazareth geführt. 
„Als Lazareth benutzten wir ein Kloster, 
„Ein winkliges Gebäu mit vielen Höfen, 
„Der Mönche Zellen gaben Krankenstuben. 

„Man brachte mich in einon langon Kreuzgang, 
„Der an drei Seiten einen Kirchhof einschloss, 
„Die vierte Seite stiess an die Kapelle 
„Und die war gegenwärtig Todtenkaramer. 
„Im Mittelgange wurd' ich aufgestellt 
„Vor einem offnen Thor, durch welches ich 
„In einen langen Corridor hineinsah, 
„An dem die Krankenzellen alle lagen. 
„Die Aerzte gingen dorten hin und her, 
„Auch Krankenwärter und barmherzige Schwestern 
„Und nicht zu selten kam der Tragekorb, 
„Der seine Last nach der Kapelle trug. 
„Oft kamen auch zwei Körbe auf einmal 
„Und wenig langsam durch die schlecht erhellten 
„Gewölbo ging der Zug. In der Kapelle 
„Brannten die Lichter in der grossen Krone, 
„Ich sah sie deutlich durch das Fenster schimmern. 

„Es mochte über eine Stunde sein, 
„Seitdem ich, diese Bilder vor den Augen, 
„Im Mittelgange auf und ab gewandelt, 
„Da kamen wiedorum zwei Tragekörbe 
„Dureh's Thor des Corridors, — doch hinter ihnen 
„Kamen auch Aerzte, Schwestern, Krankenwärter, 
„Die Lichter drinnen wurden ausgelöscht 
„Und man verschloss das Thor zu diesem Flügel. 

„Dann trat der Oberarzt zu mir heran: 
„,Wie lange bleiben Sie noch auf dem Posten?" 
„,Noch etwa eine halbe Stunde. 4 

,Gut! 

„Dann melden Sie dem führenden Chargirten 

„Dass dieser Flügel gänzlich ausgestorben 

„Und eine Wache nicht mehr nöthig ist.' 

„Damit ging er hinweg; die andorn folgten. 

„Es wurde leer um mich und still — ganz still — 

„Ich lehnte mich an einen Pfeiler, sah des Kirchhofs 
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„Verfallne Gräber, schiefe alte Kreuze, 
„Und blickte dann nach der Kapelle rüber, 
„Wo schnelle Schatten übers Fenster glitten. — 

„Und da auf einmal packte mich das Graun! 
„Mir schien des Todes bleiche Knochenhand, 
„Die sich die Menschen all herausgeholt, 
„Die hier gelegen, langte jetzt nach mir! — 

„Die nächste halbe Stunde, — wohl die schwerste, 
„Die jemals ich erlebt', — ist mir ein Traum. 
„Ich weiss, dass ich ein paarmal durch den Gang 
„Gestolpert bin, — doch weiter nichts mehr doutlich. — 

„Als die Patrouille kam mich abzulösen, 
„Schreckt« ich auf und ruckte mich zusammen; 
„Ich stotterte die aufgetragene Meldung 
„Und da bemerkt' ich, dass ich fieberte. — 
„Doch, krank mich melden? Nein, das ging nicht an, — 
„In's Lazareth! — Ein schrecklicher Gedanke! — 

„Ich hatte im Tornister den Homer, 
„Und hab' den Rest der Nacht Homer gelesen, 
..Und — wirklich wahr! — am Morgen war mir besser.' 

„Ein Schuss Homer ist doch für Alles gut!" 
Versicherte darauf der Rechtsanwalt; 
Doch dann — gab's wieder eine kleine Pause. 

Der dritte alte Herr war Mediciner, 
Chirurg und Leiter einer grossen Klinik. 
Ein Mann von wenig Worten, jetzo aber, 
Da ihn die andern ansahn, ob er nicht 
Auch oin Erlebniss mitzutheilen hätte, 
Brach ers gewohnte Schweigen und erzählte: 

„Ich dient' bei Königgrätz noch mit der WafTe; 
„Doch da nach dieser mörderischen Schlacht 
„Die Sanitäts Mannschaften nicht mehr reichten, 
„Wurd' ich, — doch auch im weitern Sinne Fachmann, 
..Zur Hilfeleistung mit herangezogen. 
..Indess ich zählt' erst wenige Seraester. 
..Am Operirtisch war ich nicht zu brauchen. 
„Und wurde schicklich anderwärts verwendet. 

„Nun gab es Ein'ge, die behaupteten 
„Man habe die Blessirten noch nicht säramtlich 
„Herangebracht, es lägen in den Feldern, 
„Verborgen von den hochgewaehs'nen Aehren 
„Noch viele hülflos, die sich dort versteckt 
..Am nächsten Tag, — dem dritten nach der Schlacht, 
..Trat dies Gerücht noch viel bestimmter auf 
..Und schliesslich brachte man auch einen Ungarn, 
..Dem eine Ku^cl durch den Oberschenkel 
„Gegangen war. Kr hatte noch vermocht 
„Sich in das nahe Weizenfeld zu schleppen, 
„Doch dort benahm ein grosser Blutverlust 
..Ihm jede Kraft, — er blieb drei Tage liegen. — 

„Es wurden nun Patrouillen ausgeschickt, 
„Die hohen Felder nochmals abzusuchen, 
„Und Führer einer solchen wurde ich. 
„Wir fanden denn auch in der That so Manche, — 
„Doch Alle waren todt; die Meisten lagen 
„Allein, doch fanden sich auch zwei und drei 
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„Zusammen. — uns're Leichenträger brachten 
„Sie nach dem nicht sehr fernen Massengrab. — 

„Dann aber fanden wir im hohen Weizen 
„Ein ganzes Nest, — es waren sieben Mann 
„Tyroler Jäger, — alle schienen leblos 
„Und lagen friedlich da in guter Reihe. 
„Doch als ich sie genauer untersuchte, 
„Bemerkt' ich deutlich: — einer athmete. 
„Es war ein Hüne von Gestalt; ihm hatte 
„Ein seitwärts fliegender Granatonsplittor 
„Die Brust gebrochen; — wenn er Athem holte, 
„Entwich die Luft mit pfeifendem Geräusch 
„Aus einer Oeffhung in der rechten Seite. 

„Als ich um ihn herum beschäftigt war, 
„Schlug er die Augen auf, — o Gott! der Blick! — 
„Dann führt er zitternd seine linke Hand 
„Nach seinen Lippen, — Wasser wollt er haben. — 
„Zwei unsrer Leute stürzten eifrig fort 
„Und brachten auch, — doch erst nach zehn Minuten, — 
„Ein keineswegs sehr schönes Grabenwasser 
„In einem Kochgeschirr. — Ich setzt's ihm an den Mund, 
„— Er trank — er trank in kräft'gcn langen Zügen — 
„Dann setzt' er ab — nach einer kleinen Weile 
„Hob er den Kopf zum zweiten Mal, ich gab 
„Ihm wiederum zu trinken, doch er nahm 
„Nur wen'ge Schlucke noch, bald hört' er auf. — 
„Er öffnete die Augen wieder, — hob 
„Die Linke langsam, — mit dem Zeigefinger 
„Wies er gen Himmel, — seine Augen sprachen 
„Von Dank — er meinte wohl den Dank des Himmels. 
„Dann aber flel der Kopf auf eine Seite, 
„Die Blicke wurden starr, — er war verschieden." — 

Das Schweigen kam nun wieder und die Stimmung, 

Die doch am Anfang heiter eingesetzt. 

War rettungslos verloren. — Nach der Uhr 

Nah einer und der andre, — ein Gespräch 

Kam nicht mehr auf, — die Flaschen waren leer, — 

Nach kurzem Abschied ging man auseinander. — 



Spiel un< 

(Gegen und für 

Die Custozzafeier auf dem Berge Isel. 

Am 24. Juni beging das 1. Tiroler Kaiser- 
jäger-Regiment eine Feier, die glänzend 
verlief. Die genannten Truppen marschirten 
Morgens unter klingendem Spiel auf den 
Berg Isel, wo vor Beginn des Mannschatts- 
Festschiessens der Militärpfarrer eine Messe 
unter freiem Himmel las, worauf der 
Regimentscommandant, Oberst Minorelli, auf 
das Monument für die Gefallenen einen 
Eichenkranz niederlegte. Mittags fand im 



i Kunst. 

den Frieden.) 

Officierspavillon ein Festmahl zu 80 Ge- 
decken statt, wobei der Oberst eine kernige 
Ansprache hielt, in welcher or die Helden- 
that des Regiments pries und die Zahl der 
auf den Schlachtfeldern verbluteten Offt- 
ciere und Mannschaften, sowie die Zahl der 
vom Regimente erworbenen goldenon und 
silberneu Medaillen nannte. 

Nach Beendigung des Sehiossens fand 
vor dem Offlcierspavillon ein vom Haupt- 
mann Fischer arangirtes Mannschaftespiel 
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statt, das die zahlreichen Zuschauer aufs 
höchste ergötzte. In National- Costtime ge- 
kleidete Gruppen von Zillerthalern und 
Oberinnthalern, sowie Gondolieri aus Riva 
trugen unter grossem Beifall ihre heimath- 
lichen Lieder vor, während andere wieder 
nationale Tänze und sonst allerlei Schwanke 
aufführten. Das meiste Interesse erregten 
die Ringkämpfer, von denen ein baumlanger 
geschmeidiger Windisch-Matreier den ersten 
Preis davontrug, und die Satyre auf die 
Friedensgesellschaft. Eine Horde mittelst 
Sticfelwichs in Neger verwandelter Soldaten 
stürzte sich unter Kriegsgeheul auf einen 
Schwärm gräulich tätowirtor Indianer, und 
bald sah man nichts als einen Knäuel von 
Menschen, die durchoinanderpurzelten, das 
es eine Art hatte. Da erschien plötzlich 
die Friedensbertha mit einem Exemplar 
ihres Romanes „Die Waffen nieder!" und 
einer Anzahl von merkwürdig costümirten 
Friedensaposteln, welche erklärten, den 
Frieden um jeden Preis herstellen zu 
wollen, vorausgesetzt, dass es nichts koste. 
Der Vertrag kam zu Stande, allein kaum 
war die Friedensbertha abgezogen, als der 
Rummel von neuem los ging, bis endlich 
eine Schaar Kaiserjäger mit gefälltem Bajo- 
nett erschien und den Frieden herstellte. 
Mit dem Auftreten des Wachsflguren-Oabi- 
nettes nahm das ergötzliche Spiel ein Ende, 
worauf die Preisverteilung vorgenommen 
wurde, welche eine volle Stunde in An- 
spruch nahm, ein Beweis für die Reich- 
haltigkeit des Gabentempels. 



Aus dem Pariser Salon. In einer an 
ein Berliner Blatt gerichteten, von Felix 



Vogt unterschriebenen Berichterstattung 
heisst es: Es ist nicht ein Zufall, sondern 
ein Zeichen der Zeit, dass auch die erste 
der zweiten Medaillen (erste wurden über- 
haupt nicht vertheilt) einem „Nieder mit 
den Waffen"-Bild zugefallen ist. Gerade 
jetzt nämlich, wo im Haag der Krieg mit 
guten Worten aus der Welt geschafft 
werden soll und wo der angezogene 
Roman der Frau v. Suttner endlich 
in französischer Sprache erschienen ist, 
findet man auch im Salon zahlreiche kriegs- 
feindliche Werke. Der Beglückte der ersten 
zweiten Medaille hat besonderen Grund, 
auf den Krieg schlecht zu sprechen zu 
sein, denn er ist Spanier, wie der hoch- 
mütige Hauptmann, den Tattegrain gemalt 
hat, und schildert nicht die glorreiche Ver- 
gangenheit, sondern die traurige Gegenwart 
seines Volkes. Ein junger Bauer kehrt er- 
blindet aus dem traurigen Colonialkrieg 
zurück. Er tastet sich in die Hütte seiner 
Mutter, die, von einer Nachbarin unterstützt, 
sich zu fassen sucht. Die wenigen Figuren 
sind lebensgross und füllen den ganzen 
Raum des Bildes. Diese Ungeschicklichkeit 
wird aber hier zur Tugend, denn sie fördert 
den Eindruck der Beklemmung. Auch die 
trübe Farbe und die sehr realistische Auf- 
fassung der Typen entsprechen diesem 
Charakter der Scene. Der Name des Künst- 
lers, Alberto Play Rubio, war bis dahin 
ganz unbekannt und die Jury ist für ihn 
von dem geheiligten Grundsatz abgewichen, 
dass Niemand eine Medaille erhalten darf, 
er hätte denn zuvor eine Ehrcnmeldung 
empfangen. Das will viel sagen für diese 
formalistische Gesellschaft, namentlich einem 
Ausländer gegenüber. 



Aus Friedensvereinen 

Friedensgescllschaft in Gera. Die Orts 
gruppe in Gera der deutschen Friedens- 
gesellschaft hat folgende Veränderungen im 
Vorstande getroffen: 1. Vorsitzender Lehrer 
Geweniger, 2. Vorsitzender Redacteur Max 
Sonnemann, Cassirer Kaufmann Albiu 
Scheibe, Schriftführer Schriftsetzer Franz 
Schilling. 



und Versammlungen. 

Die IX. interparlamentarische Con- 
ferenz wird Mittwoch den 2. August d. J. 
um 10 Uhr im Sitzungssaale des norweg- 
ischen Storthiugs eröffnet werden. 
Die Tagesordnung ist Folgende: 
1. Schiedsgerichtsorganisationen zwischen 

den Staaten. — Waffenstillstände. — 
■2. Die den Staaten zustehende Befugniss 
ihre Neutralität zu erklären. 
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3. Defensivverbände der Armeen. 

4. Resolutionen in Bezug auf die Con- 
ferenz im Haag. 

5. Internationales Nachrichten -Bureau. 

tt. Internationale periodische Conferenzen. 

7. Über die zu ergreifende Initiative um 
Schiedsgerichtsverträge anzubahnen. 

8. Statutenrevision. 

9. Bericht des Interparlamentarischen 
Bureaus. 

10. Ernennung der Mitglieder des Intor- ' 
parlamentarischen Bureaus. 

11. Sitz der nächsten Conferenz. 

12. Individuelle Vorschläge. 

Den Mitgliedern der Conferenz wird über- 
all das grösstc Entgegenkommen gewährt 
werden. Die norwegische Regierung hat 
für den Empfang der Conferenzler, wie be- 
kannt 50 000 Kronen bewilligt. Den Con- 
ferenzmitgliedern und deren Damen wird 
durch ganz Norwegen, wie durch Schweden 
und Dänemark vollständig freie Reise ge- i 
währt. Am 27., 28. und 21). wird das 
Kopenhagener Comite, an dessen Spitze der 
unermüdliche Fred. Bajer steht, die aus- 
wärtigen Delegirten festlich empfangen. 
Am 30. wird ein eigens von der norweg- 
ischen Regierung gestellter Dampfer, die 
Delegirten von Kopenhagen nach Christiania 
befördern. Im Fjord von Christiania wird 
ein Theil der norwegischen Flotte das 
Parlamentschiff mit militärischen Ehren 
empfangen. Ueber die Festlichkeiten in 
Christiania verlautet zunächst folgendes 
Programm : 

Am 1. Abends Concort und Begrüssung 
im Park von St. Hans-Haugen. 

Mittwoch Eröffnung der Conferenz durch 
den Premierminister Steen. 

3. August: Berathungen. — Nachmittag 
Diner: gegeben von der Municipialität von 
Christiania auf dem Frognersaoteren. 

4. August: Bcrathung und Schluss der 
Conferenz. Abends Bankett: gegeben von 
der norwegischen Interparlamentarischen 
Gruppe. 

Von Deutschland Kind gegen 5J Mit- 
glieder angemeldet, aus Italien werden in 
geschlossenem Zuge J5 Deputirte eintreffen. 
Diese treffen sich am 24. Juli in Berlin im 
Centraihotel. 



Gemeinschaftliche Ausflüge in die nor- 
wegische Landschaft und später nach Stock- 
holm stehen ebenfalls auf dem Programm 
dieser Conferenz. 

Man schreibt uns aus Esslingen : 
„In den letzten Monaten vor dem 
Zusammentritt der Friedens - Conferenz 
entfaltete die Ostsgruppe Esslingen eine 
rege Thätigkeit. Im Laufe des Februar 
wurden in vier Ortschaften der Umgegend 
öffentliche Versammlungen abgehalten, in 
welchen jedesmal ein Mitglied der Orts- 
gruppe die zahlreich erschienenen Zuhörer 
über die Friedensbewegung unterrichtete 
und die Bodeutung der Haager Conferenz 
beleuchtete. Dio Anwesenden stimmten 
den Ausführungen mit Freuden zu, unter- 
zeichneten bereitwilligst die aufgelegte Ein- 
gabe an den Reichstag und nahmen ein- 
stimmig folgende Resolution an: „Die Ver- 
sammlung drückt ihre Uebereinstimmung 
mit der Friedenskundgebung des Czarem 
aus. Ueberzeugt, dass die Culturinteressea 
aller Nationen unter dem bewaffneten 
Frieden leiden und durch einen etwaigen 
Krieg eine überaus grosse Schädigung er- 
fahren würden, überzeugt, dass nur ein 
internationales Abkommen der Steigerung 
der Rüstungen Einhalt thun kann, begrüssen 
die Versammelten mit Freuden, dass die 
Regieningen schon oft ihre Friedensliebe 
betont und die Friedenskundgebung des 
russischen Kaisers wohlwollend aufgenom- 
men haben. Sie hegen die bestimmte Er- 
wartung, die deutsche. Regierung werde, 
soviel in ihren Kräften steht, dazu bei- 
tragen, dass die Friedensconferenz zur 
Förderung der auf der Grundlage von Recht 
und Gerechtigkeit beruhenden Wohlfahrt 
der Völker mit gutem Erfolg verlaufe." 
Mehrere der Anwesenden traten der Ess- 
linger Ortsgruppe als Mitglieder bei. Am 
2. März wurde in Esslingen selbst eine 
öffentliche Versammlung veranstaltet, in 
welcher Herr Stadtpfarrer Umfrid ans 
Stuttgart mit bekannter Meisterschaft über 
das Thema sprach: Volk, willst du den 
Frieden? Auch bei dieser Versammlung 
herrschte eine unserer Sache günstige 
Stimmung und obige Resolution fand 
wiederum fast einstimmige Annahme. Im 
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Laufe des April wurden von der Esslinger 
Ortsgruppe im Verein mit der Stuttgarter 
in 1420 Städten und Ortschaften Württem- 
bergs ein Münchner „Aufruf", eine „Sym- 
pathieerklärung für die Ziele der Friedens- 
conferenz" und eine Aufforderung zur 
Unterschriftensammlung versandt. Aus 
über 200 Städten und Ortschaften liefen 
sodann über 13000 Unterschriften ein.. Zur 
Sammlung der Unterschriften in hiesiger 
Stadt bildete sich auf Anregung der hiesigen 
Ortsgruppe ein freies Comite, bestehend 
aus den angesehensten Bürgern der Stadt; 



es wurde in den Tagesblättern ein Aufruf 
erlassen, und durch einzelne Vertrausmänner 
wurden zahlreiche Unterschriften gesam- 
melt. Für ihre Mitglieder veranstaltete 
die Esslinger Friedensgesellschaft am 1. Mai 
einen Familienabend, an welchem Herr 
Feldhaus aus Basel die Anwesenden durch 
einen Vortrag und herrliche Recitationen 
und Declaniationen für unsere Sache be- 
geisterte. Ausserdem trugen Sopransoli, 
Klavierstücke und einige humoristische 
■ Erzählungen zu einem vollbefriedigenden 
Verlauf des Abends bei." 



Der X.-Berichterstatter des „Tenips" 
auf der Haager Conferenz sandte an seino 
Zeitung eine grosse Anzahl stimmungsvoller 
und die ganze Wichtigkeit jener Vereinig- 
ung erkennender Artikel, die für die Frounde 
des Friedens von hoher symptomatischer 
Bedeutung sind, und die in einem Bande 
vereinigt zu sehen gewiss Vielen eine grosse 
Freude und vor allen Dingen hohon geistigen 
Genuss verschaffen würde. 

In seinem Bericht vom 9. Juli schreibt 
der uns leider den Namen nach unbekannte 
Correspondont , der all der Weltklugheit 
nach die aus den von ihm geschriebenen 
Zeilen spricht, kein junger Mann mehr ist, ; 
u. a. folgende schöne Stelle, die wir unseren 
Lesern nicht vorenthalten wollen: 

„Zwei Tage lang wüthete der Sturm und 
von meinem Fenster aus konnte ich die 
jahrhunderte alten Ulmen des Hager Busches 
in ihren Wurzeln erzittern sehen. Noch 
grünende frische Blätter und saftige Zweige 
wurden abgerissen und bedeckten die Wege. 
Ein Hauch der Verzweiflung ging über die 
Scenerie. Der Ocean war wild aufgeregt 
und warf seine mächtigen Wellen in hef- 
tigstem Anstürme, gegen die Digue, die 
daran zerschellend sich beinahe so hoch 
aufbäumten, dass sie den Himmel verbargen. 
Der Horizont schien sich zu nähern, das 
Meer schien wie aus einem schwarzen 
Schlünde hervorzubrechen um die Erde zu 
überschwemmen. 



Nicht fern von mir bemerkte ich einen 
Schiffer, der mit aller Ruhe und Gelassen- 
heit sich für die Abfahrt vorbereitete, um 
beim ersten Zeichen der Beruhigung hinaus- 
zufahren. Hinter mir in den Dünen boten 
mächtige Bauten den entfesselten Gewalten 
das Meeres feste Hindernisse. Ich dachte 
bei mir: Wie, der Mensch konnte den Ocean 
bändigen und er sollte den Krieg nicht ver- 
hindern können? Er sollte seine eigene 
Wuth nicht meistern können, oder viel- 
mehr die Wuth einiger fossiler Politiker, 
verspäteter Machiavells, dumme undeynische 
Rechner im Stile de Mositres? 

Die Menschheit rauss sich schliesslich 
bereit finden selbst ihr Schicksal zu ent- 
scheiden. Der Tag wird kommen, er kommt. 

Vor sechs Monaten moquierte man sich 
über Jemanden der das Wort Weltfrieden 
auszusprechen wagte: ein Politiker der 
etwas auf sich hielt, konnte von Schieds- 
gericht nicht sprechen. Er musste fürchten 
für immer seinen politischen Credit zu ver- 
lieren und für einen Verrückten zu gelten. 

In sechs Monaten wird das gerade das 
Gegentheil sein. Die ganze Welt wird das 
Schiedsgericht erfunden haben und die 
selben grossen Männer, die sich darüber 
lustig gemacht hatten, werden uns mit- 
theilen, dass sie im Grunde ihres Herzens 
schon lange daran geglaubt hatten, weil in 
sechs Monaten das Lächerliche von der 
Sache geschwunden sein wird und sie die 
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Lacher auf ihrer Seite werden haben wollen. 
Das beweist neuerdings, dass man in 
der Politik, wie in der Kunst, wie in allen 
andern Dingen bei seiner Meinung bleiben 
soll, wenn man überhaupt eine hat. 

• 

Englische Stimmen trogen Chamber- 
lains Gewaltpolitik. Das Comite der 
»International Arbitration and Peace Asso- 
ciation" in London hat kürzlich eine Reso- 
lution angenommen, die von umso grösserer 
Bedeutung ist, als man die gewaltsamen 
Tendenzen eines Theiles der englischen 
Bevölkerung gewöhnlich der ganzen Nation 
in die Schuhe schiebt. Die Resolution hat 
folgenden Wortlaut: 

„Das Comite ist der Ansicht, dass in 
Anbetracht des vielen Unrechts, das die 
Boens schon früher seitens Grossbritanniens 
zu ertragen hatten, die niederdrückende 
Gewalt, die Grossbritannien einer kleinen 
Gemeinschaft freier Menschen zur Anwend- 
ung bringt, die aus vielen Gründen die 
Sympathie und den Respect verdienen, einer 
Beleidigung der Menschheit gleich käme, 
und dass die englische Nation sich mit einer 
unauslöschlichen Schmach bedecken würde, 
wenn sie weiter fortfalireu würde die Racen- 
conllicte im südlichen Afrika zu verschärfen. 

Das Comite stellt ferner fest, dass die 
fremden Coloniston, dio sich in ihrem 
eigenen Interesse im Transvaal nieder- 
lassen, die Bedingungen ihrer Niederlass- 
ung kennen. Während andererseits die 
Boern für ihre theuer erworbene Unab- 
hängigkeit fürchten, ebenso für ihre durch 
die Anwesenheit einer grossen Anhäufung 
von Fremden ihnen der Hace, der socialen, 
politischen und religiösen Ideen nach fremden 
Einwanderern bedrohton Autonomie. Das 
Comite besteht darauf, zu erklären, dass 
jede Zuflucht zur Gewalt und die Ver- 
weigerung einer Vermittlung und des 
Schiedsgerichtes unvereinbar sei mit der 
von den Delegirten Grossbritanniens auf 
der Conferenz im Haag eingenommenen 
Stellung. Diese durch durchwegs neben- 
sächliche Ursachen eingeschlagene Politik 
schwächt das Vertrauen der ganzen Welt 
der Aufrichtigkeit und dorn guten Glauben 
gegenüber unserer Nation. 



Einer der Delegirten Frankreichs 
auf der Conferenz im Haag, der Baron 
D'Estournelle veröffentlicht in der In- 
dependance Beige einen Artikel über die 
„Europäische Solidarität", dem wir folgende 
Stellen entnehmen: 

„Ein europäischer Krieg würde heute 
das Ende Europas bedeuten, er würde uns 
innerlich und äusserlieh erschüttern. Indem 
er unsere Production unterbrochen würde, 

| würde er den Markt unseren überseeischen 
Rivalen überantworten. Unsere Arbeiter 
würden nach dem Frieden keine Arbeit 
finden und ein allgemeiner Niederschlag 
wäre die Folge des Krieges, und der all- 

1 gemeine Niederschlag würde den Bürger- 

! krieg bedeuten, die Revolution, die Anarchie. 
Wenn der nächste Krieg nur die besiegte 
Nation vernichten würde, so könnte irgend 
eine abenteuerliche Politik auch diese Ge- 
fahr versuchen. Die Geschichte lehrt uns 

, aber das, dass sich eine Nation nicht ver- 
nichten lässt. Der nächste Krieg würde 
keine Lösung bringen und müsste immer 
wieder von Neuem begonnen werden. 

Vereinigen wir uns doch um die Zu- 
kunft und die Wahrheit der Dinge ins Auge 
zu fassen. Es ist der Moment gekommen 
um zwischen den Staaten Europas die Grund- 
lagen eines ehrenhaften und dauernden 
Friedens zu beschliessen. Verleugnen wir 
die Vergangenheit nicht, bewahren wir 
unsere Traditionen, unsere Erinnerungen, 
unsore Hoffnungen, aber zwingen wir uns 
sie mit unseren Interessen zu vereinigen 
und vor allen Dingen — mit unseren neuen 
Pflichten. Das wird das Heil Europas sein. 
Die Gelegenheit drängt uns diese schon 
etwas verspätete Versöhnung zu vorwirk- 
lichen: und welche schönere Gelegenheit 
als dieso Friedens-Conferenz. Lassen wir 
sie uns nicht entgehen. Bereiten wir, gegen- 
seitig opferbereit, das neue Werk, das der 
muthwillige Zufall uns auferlegt: Strengen 
wir uns an zwoierloi Politik in Einklang 
zu bringen, dio keinen Widerspruch mehr 
bedeuten dürfen: die nationale Politik 
und die europäische Politik. 

• 

Eine Friedensrede an einem Schlachten- 
gedenkfeste. In der von etwa (500 Personen 
besuchten Versammlung des Clubs Hanovera 
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in Hamburg, in der zur Erinnerungsfeier an 
die Schlacht von Langensalza sieh zahl- 
reiche Mitkämpfer jener Schlacht einfanden, 
hielt die bekannte Schriftstellerin und Reci- 
tatorin Frau Bertha Bockhorn eine bedeut- 
same Rede zu Gunsten der Friedensidee, 
die namentlich schon aus dem Grunde be- 
merkenswerth ist, als sie von den ver- 
sammelten Kriegsgenossen mit grossem 
Beifall aufgenommen wurde. 

Die Rede hatte folgenden Wortlaut: 

Verehrte Anwesende! Eine hochheilige 
Sache lässt mich bei der heutigen 33jäh- 
rigen Feier des für uns Hanoveraner so 
ruhmreichen, wie auch unglücklichen Tages 
von Langensalza auf ein Sie alle momentan 
wohl überraschendes Thema kommen. — 
Ebenso wie uns von unserem Planeten aus 
die Sterne in einem wunderbaren, gleich- 
sam idealisirten Lichte erscheinen, ebenso 
werden auch, wenn auf jenen Himmels- 
körpern Wesen gleich uns existiren, die- 
selben unsere Erde in ähnlich solchem 
wunderbaren, gleichsam verklärtem Lichte 
erblicken, und, wie uns in einer herrlichen 
Nacht die Sterne dort oben die Schönheit 
und den Frieden verbildlichen, so wird 
auch, gleich uns, den Wesen, die, wir 
nehmen dies an, von jenen Sternen unsre 
ihnen leuchtende Erdo bewundernd be- 
trachten, wenn auch in anderem Sprach- 
laute, als all' die verschiedenen Sprachen 
der Erdenbewohner erklingen, der Ausruf 
entfahren: .Wie schön, wie friedlich 
leuchtet jener Stern!" — unsere Erde! — 

Ach, und wenn wir darüber nachdenken, 
zu ungezählten Malen leuchteten, — o grau- 
same Ironie, — die Feuer der Geschütze 
in unzähligen Kriegen auf diesem unserem 
Planeten, brachten die entflammten Leiden- 
schaften unendliches Weh auf die im Weltall 

so friedlich strahlende Erde! Warum 

ich heute, werther Verein, Ihre Gedanken 
in diese Bahn lenke? Aus dem Grunde, 
weil immer dringender, immer vielstimmiger 
der Ruf nach stets dauerndem Frieden durch 
die Welt geht. Jeder und Jede hier wird 
dem Ausspruche des Prinzen Peter von 
Oldenburg beipflichten: „Muth gehört dazu, 
in den Krieg zu ziehen, mehr Muth. ihn zu 
vermeiden, noch mehr Muth, ihn ab- 
zuschaffen!" Und ihn abzuschaffen, ist das 



; Ziel der weltbewegenden, idealen Be- 

I strebungen der Friedensfreunde innerhalb 
der Friedensgesellschaften aller Länder, 
aus allen Ständen, von Hochgeborenen bis 
zu in einfachsten Verhältnissen lebenden 
Persönlichkeiten. Möchten diesen edelsten 
Bestrebungen auch die hier anwesenden, 
von uns Allen so hochgeschätzten Herren 
Kameraden von Langensalza mit der ganzen 
Festgesellschaft sich anschliessen ! Sie, 
meine Herren, werden in erster Linie jenem 

i fürstlichen Worte beipflichten! Sie sahen 
die Schrecken des Krieges ! das sagt genug ! 
— Das Recht soll durch Rechtsvergleich 

i uns werden! Der entsetzliche Krieg ist 
kein Rechtsmittel! Die Blüthe der Völker 

sind seine Opfer! Und so werden 

Sie, sowie alle verehrten Anwesenden, 
nichts dagegen haben, wenn ich den grossen 
Dichter Schiller in einem Ausspruche etwas 
zu korrigiren wage, indem ich sage: „Der 
Krieg ist furchtbar wie des Himmels Plagen ; 
er ist nicht gut, ist kein Geschick wie sie!" 

* 

Der Krieg wie er ist. Die in Phila- 
! delphia erscheinende Zeitung „ North Ame- 
rica - veröffentlicht Briefe eines auf den 
Philippinen dienenden Freiwilligen, eines 
gewissen J. P. Roberts, eines Farmersohnes 
aus Norrestown. In diesen Briefen wird 
mit so naiver Offenheit von den Kriegs- 
greueln gesprochen, dass alle Diejenigen, 
die das Kriegsleben noch von einem poeti- 
schen Nimbus umgeben wähnen, viel daraus 
lernen können. Zunächst sei aus einem 
Briefe des genannten amerikanischen Sol- 
daten eine kleine Feldzugsepisodo wieder- 
gegeben, die vielleicht zu viel Localcolorit 
enthielt, als dass sich allgemeine Schlüsse 
aus ihr ziehen liessen: 

„Ein Vorfall geht mir heute noch nah, 
obwohl ich sehr abgehärtet bin. Man schoss 
auf mich aus einem Gebüsch, ich warf mich 
auf die Erde und blieb unbeweglich, bis 
sich ein Neger zwischen den Blättern be- 
wegte. Ich nahm ihn aufs Korn und schoss 
ihn in den Leib. Dann suchte ich mich 
seines Gewehres zu bemächtigen, ein junges 
Mädchen hielt aber meine Arme so fest, 
dass ich mich kaum losmachen konnte. Ich 
zerbrach dann sein Gewehr, gab dem wim- 
mernden Manne Wasser und durchsuchto 
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seino Tascheu. Da nahm eine alte Frau 
meine Flinte, die ich angelehnt hatte; sie 
verstand sie aber nicht zu gebrauchen. Ich 
zog rasch meinen Revolver und schoss ihr 
eine Kugel mitten ins rechte Auge. Das 
junge Mädchen trat wieder auf mich zu 
und begann zu beissen und zu kratzen. 
Das war ein wahrer Teufel; aber ein starker 
Schlag auf ihre NaBe brachte sie zur Ruhe. 
Ich liess sie alle drei aufeinandergehäuft 
liegen. Die Frauen hier kämpfen wie die 
Männer; das war die erste, die ich tödtete, 
aber es ging nicht anders." 

Dieses Erlebniss ist, wie sich aus dem 
Wortlaute des Briefes ergiebt, dem Schreiber 
selbst an die Nerven gegangen, obwohl er 
nach seinem eigenen Zeugnisse sehr ab- 
gehärtet ist. Und das ist er in der That 
denn in einem anderen Briefe, der vom 
22. März d. J. datirt ist, spricht der junge 
tapfere Soldat ganz ungenirt davon, wie 
ihm das Morden und Sengen ein wahres 
Vergnügen bereitet. In diesem Briefe ist 
u. A. zu lesen: 

.Moine Freunde, "wir sind so geschlagen 
worden, wie wir es nur wünschen könnten. 
So geht es schon seit dem f>. Februar. Wir 
gehören zu der fliegenden Brigade des 
Generals Wheaton. 20. und 22. Regiment 
der regulären Armee, 2. Oregon und 
1. Washington. Ich thue Dienst als Fou- 
rier, wir sind immer die Ersten in einer 
Stadt, das ist sehr gefährlich, aber das 
fleht mich nicht an. Die letzte Woche 
hatten wir einen Vorstoss bis zum See ge- 
macht, 30 Kilometer weit: wir hatten Alles 
vor uns hergejagt und einen ganzen Haufen 
Neger getödtet. In diesen Gebenden hatten 
viele Eingeborene vorher noch keinen 
Weissen gesehen. Sie fürchteten sich sehr, 
als wir in die Stadt einzogen, sie fielen auf 
die Knie mit dem Gesicht nach dem Erd- 
boden. Es waren namentlich Greise, Weiber 
und Kinder. Dass wir ihnen Furcht ein- 
flössten, war nicht erstaunlich, denn wir 
sahen fürchterlich aus. Ich hatte einen 
langen schwarzen Bart, einen schmutzigen 
und zerrissenen Hut, ein blaues Hemd, ganz 
in Fetzen, schmutzige und zerrissene Drill- 
hosen, eine Flinte, einen Revolver und ein 
Messer. Ich und meine Kameraden hatten 
Befehl bekommen, die Stadt anzuzünden, 



wir haben mehr als 2000 Häuser nioder- 
> gebrannt. Ich habe viele grosse Spiegel 
und Kronleuchter zerschlagen, um des Ge- 
räusches willen. Zerstören, Verbrennen, 
Tödten ist schön. Wenn man einmal an- 
gefangen hat und das Blut ist erhitzt, dann 
i ist einem Alles gleich, man wird wüthend 
; und richtet möglichst starke Verwüstungen 
an." 

„Zerstören, Verbrennen, Tödten ist 
schön." Dieses Bekenntniss eines Soldaten, 
der sich anscheinend nicht einmal durch 
: persönliche Roheit besonders auszeichnet, 
sondern der nur natnrgemäss im Kriege 
verroht und verwildert ist, spricht iSände. 
Aber es giebt immer noch Leute, die dem 
frischen „fröhlichen Kriege" eine mystische 
Kraft zur Erneuerung der Volksmoral und 
zur Bewahrung der Menschheit vor Ver- 
sumpfung zutrauen! . . Was sagt Herr 
von Stengel zu diesen Bekenntnissen eines 
Kriegers, Herr von Stengel, der sich nicht 
schämte, von dem „wichtigen und wohl- 
tätigen Einfluss des Krieges" zu sprechen. 

Wie gegnerische Presse fängt schon an, 
die Bilanz der Conferenz zu ziehen. Welcher 
Art die Entgleisungen sind, die bei diesem 
Rechenexempel vorkommen, mögo ein Artikel 
der Berliner „Deutschen Zeitung" bekunden, 
der mit folgender Weisheit schliesst: 

„Es ist keiner der Programmpunkte 
definitiv zu stände gekommen ; und für den 
Gang der Weltgeschichte wird die Comödie 
im Haag just dasselbe bedeuten wie für 
das Leben des Einzelnen ein Besuch von 
„Charleys Tante". 

Es widerstrebt uns, solche Anschauungen 
zu bekämpfen; wir würden mit Wider- 
legungen den Schreiber nicht bekehren. 
Solche .Randzeichnungen des kleinen Moritz, 
ändern den Weg der Geschichte in keinem 
Falle, — sie besudeln ihn höchstens. 

• 

Kaiserin Augusta, v. Stephan und der 
Weltfrieden. Angesichts der Conferenz 
: zu Haag veröffentlicht der österreichische 
Schriftsteller Sebastian Bendzikiewicz eine 
Reminiscenz, welche die Verdienste des 
verstorbenen Staatssecretärs v. Stephan um 
die Idee des Weltfriedens rühmt. In dem 
betreffenden Aufsatae heisst es u. A.: Es 
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war im Jahre 1891, gleich nach dem inter- 
nationalen Postcongrcsso zu Wien, als der 
unvergessliche Staatssecretär v. Stephan 
eine Reise nach den Karpathen unternahm. 
Der Staatssecretär war voll Freude über 
den Verlauf des Congresses und meinte, 
der Weltpostverein sei nicht nur ein Hebel 
der ganzen Civilisation, sondern auch des 
Weltfriedens. Er rühmte dabei die Kaiserin 
Augusta als hohe Freundin und Beschützerin 
der Kultur und des Völkerfriedens und er- 
wähnte der Worte, welche die hohe Frau 
an ihn im Jahre 1874, unmittelbar nach 
der Gründung des Weltpostvereins, ge- 
richtet hatte: 

„Sehen Sie" — waren die Worte der 
Monarchin — „es ist ja nicht Das, dass 
hier für alle Staaten der Erde ein gleich- 
mässiges, billiges Porto hergestellt ist: das 
ist an sich sehr gut für die Kaufioute, 
Zeitungen, Gelehrte, Schriftsteller und auch 
für die Familien. Aber das ist nicht die 
Hauptsache dabei: denn diese liegt darin, 
dass die verschiedensten Völker der Erde 
hier gewöhnt werden an eine gemeinsame, 
übereinstimmende Thätigkeit, an das be- 
ständige Bewusstsein eines ihnen allen ge- 
meinschaftlichen Interessengebietes, an die 
freiwillige Unterwerfung unter ein selbst- 
gegebenes Gesetz, an das Arboiten an einer 
grossen , ungeheuren Völkerorganisation, 
Darin" — schloss die hohe Frau — „steckt 
der fruchtbarste Keim und die Saat für 
kommende Zeiten." 

Stephan, tief gerührt, erwiderte hierauf: 

„ Euere Majestät sind der erste Mensch, 
der mir das sagt. Es ergreift mich tief, 
dass gerade ähnliche Ideen mir vorgeschwebt 
haben, als ich an das Werk ging, das zur 
Erleichterung des geistigen Verkehrs der 
Völker untereinander, zu ihrer Annäherung 
und gegenseitigen Verständigung, also in 
seinem Endziel für den Weltfrieden und 
als ein Zeichen neuzeitiger Gesittung und 
brüderlicher Gesinnung der Völker ge- 
gründet wurde." 

Und so wird der Name Stephans in der 
Geschichte der Friedensbestrebungen mit 
goldenen Buchstaben vorzeichnet bleiben. 

* 

Die evangelische Kirche und die 
Friedenskonferenz. Pfarrer Böhme in Lo- 



I beda (Thür.) veröffentlichte unter diesem 
Titel in No. 25 (24. Juni) des „Protestant", 
| Evangelisches Gemeindeblatt, Berlin, einen 
ausgezeichneten Aufsatz, worin er gegen 
jene Geistlichen poleniisirt, die für den Krieg 
sprechen, und gegen das neutrale Verhalten 
i der Kirche gegenüber der Friedensbewegung, 
j Obwohl der »Protestant" den Artikel brachte, 
hielt er es doch für angemessen, folgende 
charakterisische Fussnoto anzufügen: 

Dem Herausgeber sei als Nachschrift 
die Bemerkung gestattet, dass er die grossen 
Hoffnungen, die auf die Haager Conferenz 
i im Punkte „Völkerfriede", „Abrüstung" — 
! und das ist doch die Hauptsache! — ge- 
; setzt werden, nicht theilen kann (allerdings 
j aus anderem Grunde als die ultramontane 
„Oberelsässische Landosztg.", die von ihr 
! nichts erwartet, weil der einzige Bürge des 
; Friedens, der — Papst, nicht zugezogen 
worden ist), und dass er überhaupt in der 
Friedensbewegung nicht viel mehr als eine 
schöne Täuschung sehen kann, — wenigstens 
in unserer Zeit, wo die Spannung zwischen 
den Weltmächten bedenklicher denn je ist. 
Vielleicht liegt gerade in jenem russischen 
Kukuksei der beste Beweis für den Ernst 
dor Situation. Für das Ende des Jahr- 
hunderts möchte sich darum, wenn einmal 
citirt werden soll, Schillers anderes Wort 
empfohlen: Schön ist der Friede, aber der 
i Krieg auch hat seine Ehre! Ein kirchliches 
J Fürbitten des Gedenkens dieser Conferenz 
1 aber, auf der die diplomatische Intrigue 
: Triumphe feiert, wie einst auf dem Wiener 
j Congross unseligen Angedenkens, wäre für 
Viele sicherlich mit Empfindungen ver- 
bunden, wie sie synodale Schlussgebete 
unter Umständen hervorzurufen pflegen. 

W. St. 

Friedensklänge. Bei einem Militär 
vereinsfest in Zwickau hielt der Superin- 
tendent Dr. Meyer eine Rede, deren eine 
Thoil wohl an die Adresse der Frledens- 
conferenz gerichtet war. Der fromme 
Herr äusserte unter Anderem folgendes: 

„ Wohl fordern phantastische Schwärmer: 
die Waffen nieder: sie reden von Völker- 
frieden in einer Welt, die auf Kampf an- 
gelegt ist; ohne diesen Kampf würde ein 
Volk bald weibisch und feig, nur von dem 
feilen Streben nach ungestörtem Behagen 



Digitized by Google 



— 309 — 



erfasst , eine entnervte Beute elenden 
Schwelgens und zuletzt aller Kraft beraubt 
werden, um für hohe, edle Güter mit 
Opfersinn, selbst mit Einsetzung des eigenen 
Lebens zu wirken." 

So spricht ein Diener der Religion, die 
angeblich dem Menschen Frieden und Liebe 
bringen soll. Ob dieser schneidige Herr 
auch von der Kanzel verkündet, die Friedens- 
freunde, z. B. die ürchristen, die — Jesus 
an der Spitze — an das friedvolle Reich 
Gottes glaubten, seien .phantastische 
Schwärmer", , weibisch und feig" ge- 
wesen ? # 

La ligue Internationale des fcnimes 
pour le desarmement** in Paris, präsidirt 
von Fürstin Wiszniewska, hat anlässlich 
der Haager Conferenz Probon ihres erfolg- 
reichen Eifers abgelegt. Vielo Hundert- 
tausende von Stimmen aus allen Welttheilen 
hat sie zu sammeln gewusst und die Kund- 
gebung an Herrn v. Staal geleitet, der im 
Namen des russischen Kaisers der Liga 
dankte. Ein Hauptverdienst erwerben sich 
die Damen dieses Comites durch die zahl- 
reichen und talentvollen Artikel (wer kennt 
nicht die glänzenden Federn der Cheliga, 
Tola Dorian, M m Flammarion, Wiszniewska 
u. s. w.), welche sie in der französischen 
Presse erscheinen lassen. 

. * 

Ein Kreuzzag für den Frieden. Sechs- 
hundert englische Arbeiter, Parlaments- 
mitglieder und Vertreter von 90 verschie- 
denen Gewerkvereinen, Genossenschaften 
und Hilfskassen in allen Theilen des britischen 
Inselreichs wenden sich in einem Aufruf 
an das „Volk der Arbeit aller Länder". 
Sic schreiben u. A.: 

„Obgleich in politischen und socialen 
Fragen nicht völlig gleicher Ansicht, sind 
wir, die Unterzeichneten, eines Sinnes in 
dem Bedauern, dass nach jahrhundertelanger 
Civilisation noch immer Barbarei herrschen 
und die brutale Gewalt die Welt regieren 
soll. . . . 

Heute stehen fünf Millionen bis an die 
Zähne bewaffneter und gedrillter Menschen 
des Commandowortes gewärtig, das ihnen 
gebietet, sich gegenseitig zu vernichten und 
die Frucht der Fliedensarbeit von Genera- 
tionen zu vernichten. 



Dieses gewaltige Heer verrichtet keine 
produetive Arbeit, wohl aber müssen diese 
unproduetiven Millionen von ihren Brüdern, 
die dem Ackerbau und den Industriewerk- 
stätten verblieben sind, genährt, gekleidet, 
behaust und vor allem bewaffnet werden. 

Fast überall werden die kräftigsten, in 
der Blüthe des Lebens stehenden jungen 
, Leute dem nutzbringenden gemetosaraen 
Schaffen entrissen und auf Jahre dem Armee- 
! dienste eingereiht, während selbst die Frauen 
j in der Heimath frohnen und für die 
I unerschwingliche Steuerlast aufkommen 
| müssen! Und was von der männlichen 
I Jugendkraft auf dem Schlachtfelde ver- 
schont bleibt, was nicht verstümmelt und 
getödtet wird, das erliegt nur zu oft dem 
öden Kasernendienst und der erniedrigenden 
Behandlung des Drilisergeanten. Da so 
viele Kräfte der Industrie entzogen werden 
und die enormen Kosten der Erhaltung der 
Heere gänzlich der Erwerbsthätigkeit zur 
Last fallen, so müssen die Arbeiter zu 
Gunsten des Militarismus, der eine be- 
! ständige Gefahr für den Frieden bildet, 
| jeden Tag ihres Lebens eine Stunde länger 
frohnen. . . . Für Leute, die von unserer 
Arbeit oder von unseren Steuern leben, 
mag es dienlich sein, die Redlichkeit des 
Czaren zu bezweifeln, und es ist natürlich, 
dass die Lieferanten von oft ungeniessbaren 
Nahrungsmitteln, von unbrauchbarem Schuh- 
werk und Zeug, von minderwerthigen Waffen 
solchem Gerede zustimmen, da ihre Inter- 
essen durch den Frieden leiden würden. 
Wir aber dürfen nicht vergessen, dass das, 
, was jene verlieren, das Volk gewinnen 
würde. 

Dass die stetige Vermohrung der Streit- 
kräfte und Kriegsrüstungen zur Vertheidig- 
ung des Landes gegen einen äusseren Feind 
i nöthig sei, ist ein Vorwand, der sich leicht 
durchschauen lässt. Jedes Land tadelt 
irgend ein anderes Land wegen der Fort- 
dauer des Uebelstandes, und keines weiss, 
wer der wirkliche Sündor ist. 

Sollte die Conferenz fruchtlos bleiben, 
so werden sich die Rüstungen beständig 
steigern, sie werden mehr und mehr Mil- 
lionen verschlingen, die Steuerschrauben 
müssen immer schärfer angezogen werden, 
und das Volk muss verarmen, während das 
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Verhältniss der Kriegsmacht zwischen den 
verschiedenen Ländern dasselbe bleiben 
wird, wie heute. Nur die Gefahr eines 
allgemeinen Krieges muss immor mehr 
wachsen. 

Im Falle es aber für eine Reihe von 
Jahren zu einem Waffenstillstand kommt, 
werden die Völker Zeit haben, nachzudenken, 
und den nächsten Schritt, nämlich eine 
allgemeine Abrüstung, in Erwägung zu 
ziehen. Anstatt die Früchte der Arbeit 
auf Einrichtungen zu verwenden, welche 
den Krieg herausfordern, werden sie daran 
denken, die Kräfte des Landes zu Zwecken 
produetiver Arbeit und der Fortentwicklung 
des Menschengeschlechts zu verwenden. 

Wir sind von den schreienden Uebeln 
des Militarismus und von den unendlichen 
Vortheilen, welche dessen Abschaffung der 
produetiven Arbeit bringen würde, so tief 
durchdrungen, dass wir in dieser Frage die 
verschiedenen Anschauungen, die wir in 
anderen Dingen hegen, bei Seite geschoben 
haben, um vereint des Czaren Friedens- 
vorschläge zu unterstützen. 

Kameraden aller Länder! Der Krieg mit 
seinen Schrecken hat eine lange und tiefe 
Nacht des Leidens über das werkthätige 
Volk der Erde verhängt. Schliesst Euch 
mit uns dem Kreuzzuge für den Frieden 
an und lasset uns freudig den Lichtstrahl 
der Versöhnung begrüsson, der, selbst wenn 
er von Russland kommt, uns das Morgen- 
roth eines helleren und glücklicheren Zeit- 
alters verkündet !" 

Diese Worte sind so wahr und so treffend, 
dass man sie von den Kanzeln aller christ- 
lichen Kirchen jeglicher Confession verlesen, 
dass man sie an alle Rathhäuser und in 
allen Regierungs- und Amtsblättern ver- 
künden sollte. Da dies aber nicht geschehen 
wird, muss die unabhängige, volksfreund- 
liche Presse sie weiter verbreiten bis ins 
hinterste Walddorf, damit in die Häuser 
der Bauern, der Handwerker und Arbeiter 
die Ueberzeugung einzieht: auch ausserhalb 
der deutschen Grenzen und drüben über'm 
Meere giebt es Millionen von Menschen, die 
keinen Krieg, sondern den Frieden wollen, 
die keine Freude an dem unfruchtbaren 
Waffenhandwerk, sondern nur den sehn- 
lichen Wunsch haben, von einer furcht- 



baren Last befreit zu werden und die frei 

gewordenen Kräfte auf allen Gebieten der 

Cultur und der produetiven Arbeit be- 
tätigen zu können. 

Und wenn so durch immer weitere Volks- 
schichten der Ruf nach Versöhnung. Frieden 
und Abrüstung dringt, wenn aber auf den 
andern Seiten dieses Verlangen ungehört 
verhallt und wenn dieser Volkswunsch als 
eine Einbildung und eine Unmöglichkeit 
verhöhnt und verspottet wird; wenn in 
alter Weise die Last vermehrt und die 
Geissei der Völker noch wuchtiger ge- 
schwungen wird, dann wird sich immer 
schärfer die Scheidung vollziehen, und immer 
klarer wird es in den Volksmassen werden, 
wer es wirklich gut mit den Völkern meint 
und ihnen Hilfe bringen will, wer aber 
einzig allein sich der Forderung der Völker 
entgegenstemmt aus angeborener oder an- 
gezogener Vorliebe, aus selbstsüchtigen 
Gründen und aus verblendeter Kurzsichtig- 
keit. Und dann wird es bei den Völkern 
selbst liegen, die einzig richtige Antwort 
darauf zu geben, die Antwort, die bei diesem 
Kreuzzuge um des Friedens goldenes Gut 
nicht bloss lauten wird: „Gott will es!", 
sondern auch „das Volk will es. das Volk 
will es!" — das Volk vom Deutschen 
Reiche wie das Volk von England; das 
Volk von Frankreich wie das Volk des 
Czaren. So lange aber nicht dieser ein- 
roüthige Ruf ertönt, wird auch die beste 
Absicht und der Wille eines einzelnen 
Fürsten nicht ausreichen; und auch keine 
Friedensconferenz von Diplomaten, Pro- 
fessoren und Soldaten wird im Stande sein, 
der Welt, die nach dem Frieden dürstet, 
den vollen Frieden zu bringen. 

Entrüsteter Protest eines „Patrioten" 
und Vaterlaudsvertheidigers gegen die 
Friedensbewegung. 

Du Schwert in meiner Linken! — 
Was will man denn von Dir?! — 
Dich lass ich nimmer sinken: 
Du dienst mir für und für! 
Bist mir Symbol und Zeichen 
Für Reiches Herrlichkeit, 
Die Feinde müssen weichen 
Vor deiner scharfen Schneid. 
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Du schaffst mir hohe Wonnen 
In wildem Schlachtgewühl: 
Nun ist die Zeit verronnen. 
Da — mancher Freund mir Hei: 
In schlappem Friedensdusel 
Muss rosten Kraft und Schwert. 
Son kleines Glässchen Fusel — 
Vergessenheit gewährt! 

Du Flinte auf der Achsel. 

Mein alter Kampfgenoss! 

So manches Berggekraxel 

Mit dir mich nicht vordross. 

Dich hab' ich treu erfunden 

In mancher heissen Schlacht: 

Du hast von all den Kunden 

Gar viele kalt gemacht. 

Drum ruf ich immer wieder 

Mit lautem, frohem Schall: 

„Die Waffen hoch!" nicht nieder! — 

Hoch jeder Kugelball! 

Hoch Bomben und Granaten, 

Kanonen Pulverdampf! 

Nie kann ich dein entraten. 

Du stolzer Feindeskampf! 

Nothwendig wurde neulich 

Ein neu Gewehrmodell! 

Doch dieses — es war greulich! — 

Schoss viel zu wenig schnell! 

So wurd' zum alten Eisen 

Es wieder hingelegt: 



Hoch muss die That man preisen, 

Wer's rocht sich überlegt. 

Ihr Bürger greift zur Tasche 

Und schafft das Geld herbei! 

„Die W T affen hoch!" nicht nieder — 

Sei unser Feldgeschrei ! 

Ein Pereat dem Czaren 

Und seinem Manifest! 

Der Herr soll uns bewahren. 

Der so uns prüfen lüsst! 

Im Kriege froh zu streiten 
Für Kaiser und für Reich, 
Zum frischen Kampfe reiten — 
Das raachen wir sogleich. 
Doch schimpflich ist ein Frieden. 
W r enn er soldatenlos: 
Durch uns allein hienieden 
Ward unser Reich ja gross! 
Der Völkerfrieden wahrlich 
Ist gar ein böser Traum! 
Wo blieben wir Soldaten? — 
Ich wag's zu denken kaum! 
Drum steht auf eurem Platze, 
Ihr Brüder unverrückt; 
Passt auf der welschen Katze, 
Dann ist die Welt - beglückt! 

Und die Moral von der Geschieht? — 
Die liegt doch auf der Hand! 
Mit Blei und Pulver, anders nicht! 
Dient man dem Vaterland ! 

Oscar Schwonder. 



Witze. 

Ein anonymer „Freund unserer Blätter 44 schickt uns eine Sammlung von „Friedensbertha- 
W T itzen". Aus der hundert Nummern umfassenden Sammlung folgt hier ein zufällig heraus- 
gegriffenes Dutzend. 



Kdelwelss. Ein Gedenkbuch für alle 
Tage des Jahres. Herausgegeben von der 
Friedensconferenz. Mit einem un- 
gereimten Vorwort von Bertha v. Suttner 
und 100 vollkommen weissen Seiten. 

— Von derselben. Neue Bearbeitung von : 
„Verlorene Liebesmühe" und „Viel Lürni 
um nichts". Uebersetzungen beider Stücke 
in sämmtliche Kultursprachen, 
v. Bülow: 

„Den Seinen schenkt's der Herr im Schlaf: 
Zuweilen wird der Mensch auch Graf." 



100 Merkverso für Anfänger in der aus- 
wärtigen Politik. Im Selbstverlag. (Für 
bescheidene Ansprüche sehr zu empfehlen.) 

(Staatsbürger-Zeitung, Berlin. 80./6.) 
• 

Folgen der Friedensconferenz. Dio 
Baronin Bertha Suttner, welche gegenwärtig 
im Haag weilt, ist nicht unbedenklich er- 
krankt. Das letzte Bulletin lautet: 

Hochgradiges Delirium pacitteans (Frie- 
denswahnsinn), Temperatur 39,-S, Puls 148, 
Sensorium stark getrübt, lebhafter Auswurf 
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leorer Phrasen, Schlaf unruhig, Kräfte- 
znstand dermalen noch befriedigend. Auf 
kalte Umschläge nnd Ricinusöl ist eine vor- 
übergehende Erleichterung eingetreten. 
Dr. Hirngespinst. Prof. Dr. Wahnfried. 

(Wr. Luft. 3. 0.) 

■ 

Erlauschte Ausrufe bei der neuesten 
Nachricht aus Russland. Prof. Schenk: „Ge- 
meines Pech!" 

Frau v. Suttner (schwärmerisch, sehn- 
suchtsvoll): „Ob „Er" sie Bertha nennt?" 

Einer von der Friedensconferenz: „Wink 
des Himmels! Eine kleine Friedenstaube, 
kein Kämpfer in spo!" 

Kirsehner (soufzend): „Es giebt eben 
manche Enttäuschungen !" 

Der Vetter in Deutschland : „Aber Nicki !" 

Queen Victoria: „Welche Nummer 
von ürenkelchen ist das?" 

Ein Optimist: „Na, denn's nächste Mal!" 

(Lust. Bl.) 

» 

Die ewige Friedens-Bertha. Was kraucht 
beim „Haus im Busch" herum. — Ist's nicht 
die Suttner wiederum? — Jawohl, die Bertha 
lobesam — Ist's, die nach Haag gezogen 
kam, — Um für ihr Buch in allen Sprachen 
— Ausgiebige Reclam' zu machen. 

(Grazer Tageblatt. 15. 6.) 

Ein- und Ausfälle. Der österreichisch- 
ungarische Ausgleich ist bis auf das Ueber- 
einkommen mit der Bank fertig. Natürlich. 
Staatsactionen werden bei uns meist auf 
eine lange Bank geschoben. 

Es wäre gar kein Wunder, wenn die 
famosen weissen Nelken in Wien nach den 
letzton Vorkommnissen vor Scham roth ge- 
worden wären. 

Die Waffen-nieder-Baronin Suttner hat 
einen schönen Erfolg zu verzeichnen. Herr 
Oberst Piquart hat den von Budapester 
Bürgern gespendeten Ehronshbel zurück- 
gewiesen. (Wespen, Wien. 12, 7.) 

« 

Elf Friedensfreunde und die Frau v. 
Suttner machen gerade ein Dutzend alte 
Weiber. (Kikeriki, Wien. 20.7.) 

« 

Von der Friedensconferenz. Dieser 
Professor Zorn hat mit seinem Heferat über 



> die Schiedsgerichte recht böses Blut ge- 
j macht und dem armen, ohnehin verzagten 
Friedensengel schreckliche Angst eingejagt. 
Wie kann man aber auch einem Menschen, 
der Zorn heisst, auf einem Friedenscongresse 
ein Referat übergeben?! 

Die gekränkte Friedensbertha. 
(Floh, Wien. No. 25.) 
» 

Von F. F. Masaidek. „Mir erscheint 
die Abrüstungsconferenz als ein blosser 
Druckfehler in der Weltgeschichte." 

Der berühmte Geschichtsschreiber dürfte 
am Ende auch die gesammte Thätigkeit der 
Geschichtenschreiberin Bertha v. Suttner 
für einen blossen Druckfohlor halten. 

(Kikeriki, Wien. 18. 5.) 
• 

Die Waffen nieder! Herr Maier, ein 
Simandl, wurde nach einem Wirthshaus- 
gelage von seiner „besseren" Hälfte sehr 
kriegerisch empfangen. Er versuchte ein 
Mittel, dem abzuhelfen. Beim nächsten 
Heimgang beschaffte er sich dasselbe. Als 
seine „Alte' 4 wieder mit dem Stiefelzieher 
1 in der Rechten vor ihm stand, zog er schnell 
ein Buch aus der Tasche und deutete auf 
den Titel: „Die Waffen nieder!" 

(Saphirs Wr. Witzblatt. No. 22.) 

• 

Baronin Suttner ist verzweifelt und 
man befürchtet das Schlimmste, nämlich 
einen neuen Roman von ihr. 

(Humoristische Blätter. Wien. 4. 6.) 

Dementis. Die Nachricht, dass die unter 
dem Namen die Friedensbertha bekannte 
Baronin Suttner ein Magazins-Gewehr er- 
funden habe, aus dem man 16481 Vg Schüsse 
in der Minute abgeben kann, und dass sie 
ein Modell desselben dem Reichs-Kriegs- 
minister überreicht hat, wird als eine bös- 
willige Ausstreuung bezeichnet. 

(Figaro, Wien. 21. 5.) 
• 

Was ist grober Unfug.' Wenn man 
1. an die Unschuld Dreyfus', 2. an die 
Fruchtbarkeit Bertha v. Snttners (resp. 
deren Ideen!). an die Schönheit Ferdi- 
nand von Bulgariens und 4. an die Harm- 
losigkeit deutscher Staatsanwälte glaubt. 
(Znaimer Wochenblatt. 30. 6.) 
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Presse und 

Männer der Wissenschaft Ober die 
Friedensconferenz. Von der Berliner 
Wissenschaftlichen Correspondenz einge- 
holte Gutachten über die voraussichtlichen 
Ergebnisse der Haager Conferenz, mit Vor- 
wort von Rechtsanwalt Dr. jur. Halpert. 
Berlin 1899, Preis 1 Mark. 

Wir finden in dem hochinteressanten 
Büchlein 21 Gutachten von meist deutschen 
Professoren, die sich in Betrachtungen über 

das endgültige Ergebnis der Conferenz im 
Haag ergehen. Das Ausland ist durch das 
Gutachten einiger französischer und einiger 
russischer Universitätslehrer vertreten ; auch 
ein Oesterreicher findet sich ein. Die meisten ; 
dieser Gutachten, namentlich die von deut- ; 
scher Seite herausgegebenen, ergehen sich J 
in grosser Skepsis über das von der Con- 
ferenz zu erwartende Resultat. Doch finden 
wir darunter auch einige Ansichten ver- 
treten, die sich ohne Vorbehalt für das 
Werk der Conferenz ins Zeug legen, wie ! 
die Arbeiten des Preiburger Professors 
Förster, Werner Sombart's, Rehms und 
Westerkamps. Die Gutachten selbst sind 
vorher als Manuscripte den Zeitungen zum ; 
Abdruck überlassen worden und bezeich- 
nend für die Stellungnahme der deutschen 
Presse ist es, dass sie sich darauf be- 
schränkte, nur die ungünstigen Ansichten 
zum Abdruck zu bringen und die günstigen 
fast überall zu unterdrücken. Wir finden . 
nicht allein aus diesem Grunde die Publica- 
tion unangebracht und unzweckmässig, son- 
dern auch schon deshalb, weil sie dem I 
blinden Autoritätsglauben eine bedingungs- 
lose Concession macht. Es ist gewiss 
interessant zu erfahren, wie dieser oder ! 
jener gelehrte Mann über die Dinge denkt, I 
doch ist es höchst schädlich, wenn in einer 
Zeit, wo die Urtheilslosigkeit als Massen- 
erscheinung auftritt, mit dem Glorienschein 
der amtlichen Stellung ihrer Urheber um- 
gebene Meinungsäusserungen in die Welt 
gesetzt werden, deren Unfehlbarkeit ge- 
wissermassen damit proklamirt werden soll. 
Wer sich in das Fach einer bestimmten 
Wissenschaft eingearbeitet hat und einseitig 
in ihr wirkt, bringt noch nicht die Legiti- 
mation mit sich, auch für jene Probleme 

„Die Waffen nieder!" VIII. Jahrgang. 



Literatur. 

die richtige Urthejlskraft zu besitzen, die 
auf ganz anderen Gebieten des Wirkens 
liegen, die nach ganz anderen Grundsätzen 
erkannt und vertreten sein wolle.i. Der 
deutsche Professor ist nach dieser Richtung 
hin besonders mit grosser Vorsicht zu 
gemessen. War es nicht ein deutsches 
Profe8sorencollegium, das dem Bayern- 
könige seiner Zeit das Gutachten allen 
Ernstes unterbreitete, dass die Eisenhahn 
nicht nur für die sie benützenden Passagiere 
von höchst gesundheitsschädlichem Einfluss 
sein werde, sondern dass auch die einem 
Eisenbahnzug begegnenden Passanten un- 
weigerlich einer Krankheit verfallen müssen. 
Nicht um zu beweisen, dass sich die Wissen- 
schaft irren könne, sei dieses Curiosum hier 
in Erinnerung gebracht, sondern lediglich 
aus dem Grunde, um zu zeigen, dass auch 
den tief- und hochgelehrten Männern unserer 
Universitäten oft der richtige Blick für die 
Gestaltungskraft einer neuen Sache fehlen 
kann. Und ebenso wenig, wie jene Medicin- 
gelehrten die sociale Tragweite der Eisen- 
bahn ermessen konnten, ebenso wenig ent- 
zieht sich vielen unserer Gelehrten von 
heute das sociale Motiv der Friedens- 
bewegung und deren in unserer Zeit tief 
wurzelnden Erscheinung. 

Um all den Irrthümern professoraler 
Gelehrsamkeit, die sich in 64 Seiten der 
vorliegenden Broschüre kundthun, aus- 
führlich zu begegnen, müsste man Bände 
schreiben. Ein Borgwerk von Missverständ- 
nissen und Entstellungen, das reiche Beute 
verspricht, bietet sich dem kritischen Be- 
trachter in diesen wenigen Seiten. Psycho- 
logisch interessant ist es, zu sehen, wie die 
Abneigung, an dem richtigen Punkte ein- 
zusetzen, gewissermassen instinktiv in allen 
diesen Gutachten zu Tage tritt, und trotz 
dieser Erscheinung sich Dämmerungen des 
richtigen Weges bemerkbar machen. So 
spricht sich der bekannte Strassburgcr 
Professor Dr. Laband, eine Leuchte auf dem 
Gebiete des Deutschen Rechtes, in gering- 
schätzigen Worten über die Haager Con- 
ferenz aus, von der er „ein Resultat von 
praktischer Bedeutung nicht erwartet". 
Er endigt seine Betrachtungen aber mit 

Nr. 7, 8. •->:! 
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dem Satze: „Der Wettkampf der Nationen 
wird immer mehr ein wirtschaftlicher, und 
der wirtschaftliche Schaden, den ein Krieg 
dem Sieger, wie dein Besiegten bereitet, 
ist ein so grosser, das« er selbst das wirk- 
samste Schutzmittel gegen Kriege bildet, 
die sich ohne Selbstaufopferung der Nationen 
vermeiden lassen." Würde sich der Herr 
Professor nur ein wenig eingehender mit 
der Materie, über die er schrieb, beschäftigt 
haben, müsste er zu dem Gedanken kommen, 
dass in diesem Satze die ganze Erkenntniss 
und Anerkennung der modernen Friedens- 
bewegung liegt. Etwas anderes als Professor 
Laband, ein Gegner der Bewegung, hat ein 
eifriger Anhänger dieser Bewegung, dem 
merkwürdiger Weise die hier vorliegende j 
Broschüre gewidmet ist, der bekannte ; 
"Warschauer Gelehrte Johannes v. Bloch, 
in seinem grossen Werke, worin er von der 
„Utopie 14 des Krieges spricht, auch nicht 
gesagt. 

Wenn Herr Professor Dr. v. Esmarch 
„den ewigen Frieden einstweilen für un- 
möglich hält ', es dagegen als eine dankens- 
werte Aufgabe der im Haag zusammen- 
tretenden Conferenz betrachtet, wenn man 
beschlie8st, „dass jeder Soldat einen zweck- 
mässigen Verband im Kriege für die erste 
Hilfe auf dem Schlachtfelde bei sich trage", 
dass ferner in den Schulen Unterricht in 
der ersten Hilfe bei plötzlichen Unglücks- 
fällen ertheilt werden solle, also die ganze 
Ausbildung der Menschen von Kindheit an ' 
nach den Erfordernissen des Schlachtfeldes ! 
an gepaust werden solle, so sei das der 
Cnriosität halber hier erwähnt, um zu 
zeigen, dass jene Verwirrung der Geister 
eingetreten ist, die gewöhnlich bemerkbar 
wird, wenn die Menschheit vor grossen 
Ereignissen steht. 

Das Herzerfrischendste an der Broschüre 
ist das grossartige Vorwort, das Dr. Halpert 
dieser gegeben hat und worin all das 
Schlechte und Verwirrte mit genialer Kraft 
vernichtet wird, das so reichlich in den 
21 Gutachten zu finden ist. Man thut gut, 
Halperts '27 Seiten starkes Vorwort gowisser- 
massen als Hauptstück der Publikation zu 
betrachten, dem die professoralen Gutachten 
gewissermassen als Documente angehängt 
sind. Mit bewundernswerther Klarheit ruft 



der Verfasser jenes Vorworts seinen Nach- 
männern zu, dass „die pessimistischen Real- 
politiker übersehen, dass gerade der Realis- 
mus der Thatsachen der Nährboden der 
Friedensidee ist, in welcher das Friedens- 
manifest des Czaren wurzelt". Er bewundert 
„den Muth und die Gewandtheit, die zu 
diesem Taschenspielerkunststück gehören, 
einen Gegensatz zu construieren zwischen 
Patriotismus und Friedensliebe". Mit Prof. 
v. Stengel geht Halpert sehr streng ins 
Gericht, und man könnte sich fast mit 
Stengels Broschüre versöhnen, wenn man 
in Betracht zieht, dass sie diese ausgezeich- 
nete Erwiderung gezeitigt hat 

Halpert kommt zu dem Schlüsse, dass 
„nur Befangenheit und Unverstand die 
Friedensidee, die durch eine internationale 
Action der Czar auf dem Unterbau solidari- 
scher Interessen zu errichten strebt, — eine 
„Utopie" zu nennen vermag. Er schliesst 
seine ausgezeichnete Arbeit mit den Worten: 
„Die Friedensidee, die seit Jahren und 
Jahren den Zeitgenossen als ein sittliches 
Postulat der Cultur vorgeschwebt, hat 
ihre Bestätigung in dem Gang der Politik 
gefunden. Beides ein Product der Zeit- 
geschichte. Aus ihr hat der Czar ge- 
schöpft. Sein Manifest ist daher ein Auto- 
gramm unserer Zeit. Weil die Friedens- 
idee nicht dem Hirn speculativer Philo- 
sophen entsprungen, weil sie ihre Wurzeln 
in dem Realismus der Zeitgeschichte ge- 
funden, wird sie mit dieser fortschreiten 
und Bei es, wie diese — auch in Etappen." 

F. 

• 

Die Friedensidee und die holländischen 
Zeitschriften. In der neuesten Nummer 
des .Literarischen Echo* (Berlin, F. Fontane 
&Co.) finden wir in der Revue der Zeit- 
schriften, die diese verdienstvolle Halb- 
monatschrift zur Freude für jeden Literator- 
fround ausserordentlich übersichtlich ein- 
gerichtet hat, unter der Rubrik „Holland* 
eine interessante Zusammenstellung der 
Aeussemngen der Zeitschriften Hollands 
\ über die in ihrem Lande tagende Friedens- 
conferenz. Es ist nur, schreibt das ge- 
nannte Blatt, zu verständlich, wenn die 
Friedensconferenz, die augenblicklich in der 
holländischen Residenzstadt tagt, in den 
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Niederlanden selber mit weit grösserem 
Interesse verfolgt wird als anderswo, und 
riass diese Zeitschriften der letzten Wochen 
und Monate voll sitid von Artikeln über die 
Friedensbewegung. Am übersichtlichsten 
wird die ganze Materie im Maiheft der 
„Hollandsehe Revue" behandelt an der Hand 
einer holländischen Uebersetzung des be- 
kannten Buches des russischen Staatsraths 
Bloch ,,üer Krieg der Zukunft' . In der 
Zeitschrift für die Frauenbewegung „Belang 
en Hecht" finden wir einen Artikel von 
Henriette van der Mey: ..Wir wollen den 
Frieden", in dem das Interesse der Frauen 
weit an der Friedensbewegung in den 
Vordergrund der Betrachtungen gerückt 
wird. „Nicht in Adressen an Kaiser oder 
in Resolutionen an diplomatische Con- 
ferenzen." heisst es am Schluss des recht 
lesenswerthen Artikels. ..wollen wir unsere 
Friedensliebe kundgehen, sondern als Mütfi r 
wollen wir mithelfen, um den Hoden zu 
bereiten, der einst die herrlichsten Früchte 
tragen soll. Wir wollen unsere Söhne er- 
ziehen nicht in Verehrung für den Krieg, 
sondern in Abscheu für jeden Krieg unter 
der Losung ..Wir wollen den Frieden !'■ 
Die „Krön ick" behandelt die Friedens- 
conferenz in einem Artikel des streitbaren 
Dr. Bronsveld. der seiner besonderen Genug 
thuung darüber Ausdruck giobt. dass der 
Papst zu der Oonferenz nicht eingeladen 
wurde. 

Die deutsche Frau in der Friedens- 
bewegung. Unter diesem Titel veröffent 
licht Hermine Diemer. gel.». v. Hillern. eine 
Broschüre als Erwiderung auf die von 
Fräulein Dr. Anita Augspurg und Frau 
i'rofcssor Solonka am 1.'. Mai anlüsslich 
der Kundgebung des internationalen Frauen 
Vereins in München gehaltenen Kode. Frau 
Diemer ist der Typus jener Gegnerschaft, 
die ohne Verständnis* über das. was die 
Friedensbewegung erstrebt, sich in alte 
Phrasen einpuppt und damit meint den 
neuen l-Vtsehrittsgedauken bekämpfen zu 
können. Sie spricht natürlich vom „ewigen 
Frieden - ', der stet.- nur in den Köpfen 
unserer Gegner spukt. Sic ei blickt darin 
..ein Heilmittel, das den Arzt zu dem leicht 
sinnigen Vertrauen verleiten kann, die 



rettende Operation bei einem Patienten zu 
unterlassen, wodurch er den Kranken dem 
Verfall preisgiobt". Sie erblickt in den Be- 
strebungen der Friedensfreunde „V errat h 
an unserem schönen, blühenden, geliebten 
Vaterlande, an dem Vaterlande, für welches 
unsere Väter ihr Blut vergossen etc.". Sie 
verwechselt fast selbstverständlich den 
Krieg mit dem Kampf. Ja. sie versteigt 
sich in dieser Gedankenverwirrung dahin, 
den Krieg als das Naturgemässe im Gegen 
satz zum Frieden zu bezeichnen. Diese 
ewige Verwechselung von Kampf und Krieg 
müsste doch durch die zahlreichen Wider 
sprücho. die dadurch gezeitigt werden, 
unsere Gegner ein wenig zum Nachdenken 
anregen, immer und immer wieder die 
Behauptung, dass ewiger Friede ewigen 
Stillstand bedeutet, eine Weisheit, die so 
billig ist, wie Brombeeren. Ks ist nicht 
absichtliche Verleugnung unserer Bestreb- 
ungen, die darin zum Ausdruck kommt. 
Wir müssen annehmen, dass Frau Diemer 
eine ehrliche, es aufrichtig meinende Geg- 
nerin ist. denn sie widmet ihre, mit den 
Worten: ..Deutschland. Deutschland über 
Alles!" schliessende Broschüre dem An- 
denken ihres Vaters. Aus diesem Umstände 
ist offenkundig zu ersehen, dass die Frau 
mit ganzem Herzen für ihre Sache eintritt 
und dass leider nur der Kopf bei diesen 
Herzensausbrüchen nicht genügend mit- 
spricht. Sonst miissfe sie sich sagen, dass 
die Friedensbewegung nicht das wahn- 
sinnige Bestreben habe, das Naturgesetz 
des Kampfes aus der Welt schaffen zu 
wollen: dass sie nicht den ewigen Frieden 
im Sinne eines Kirchhofstilllebens erstrebt, 
sondern nur einen gefestigten Ferhtszustand. 
wie er bereits für grössere Gemeinschaften 
errichtet ist. auf noch grossere Gemein- 
schaften ausdehnen will. Von irrigen Vor- 
aussetzungen ausgehend, niuss man natür- 
lich zu immer weiteren irrthümlichen Ver- 
wickelungen kommen! Immer diese ewige 
Verkonnuiig des Wertes „international" ! 
lntern; l .tio!;a! heisst völkerverbindend, wie 
wir immer ti'ol immer wieder wiederholen 
müssen, und man ist nicht nur gut-, man 
ist best deutsch. w»>nn man seinem Vater- 
iande dadurch dient, dass man es vor ge- 
fährlichen Zusammenstösson mit anderen 
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Völkern bewahreu will. Manche ihrer 
Argumente sind so naiv, dass sie einer 
ernsten Entgegnur.g gar nicht würdig sind. 
Die Woltverbesserungsideon der es herzlich 
gut meinenden Münchener Damo sind leider 
zu altgcbacken, als dass sie noch einen 
andern Zweck haben könnten, als zu be- 
weisen, wie dringend notwendig das frisch 
gebackene Geistesbrot ist, das die auch von 
den Frauen der gesamten civilisirten Welt 
mit solch ungeheurer Macht erfasste 
Friedensbewegung geliefert hat. Etwas 
mehr Gcnuss von dieser kräftigenden 
Nahrung würde der Frau Diemer zeigen, 
dass auch viele Friedensfreunde mit ihr ein- 
stimmen in den Ruf : „Deutschland, Deutsch- 
land über Alles!" F. 

• 

Egidy in Frankreich. Vor mir liegt 
ein starker Octavband in französischer 
Spracho: M. v. Egidy, l'Ere sans violence. 
Paris 1899. Trad. par Capit. Gaston Moch. 
DerpreussischeOberstleutnantderCavallerie 
übersetzt von dem französischen Hauptmann 
der Artillerie! Höchst merkwürdig nicht 
wahr? Und das Merkwürdigste daran ist, 
dass es sich nicht um ein militärisches 
Werk handelt, das der eine Soldat aus der 
Muttersprache des andern Soldaten über- 
setzte, sondern um ein intensives Friodcns- 
werk! Gaston Moch hat die einzelnen 
Flugschriften, Heden und Artikel M. v. Egidys 
gesammelt und ins Französische übersetzt. 
So hat er seinen Landsleuten ein Buch über- 
geben, das Egidys Landsleute bisher leider 
vergeblich erwarten. Dem Buche voran- 
geschickt ist eine Biographie des ver- 
storbenen oder besser gesagt des Lebenden, 
denn in der einleitenden Bemerkung zu 
dieser Biographie heisst es, dass sie schon 
geschrieben war. als die niederschmetternde 
Nachricht von Egidys Tod eintraf. Die 
Biographie des Lebenden ist alsdann durch 
ein nachträgliches Capitei über den todten 
Egidy erweitert worden. Das Buch war 
schon seit einigen Monaten fertig, aber in 
der tiefen Verwirrung, die der Dreyfuss- 
fall in Frankreich hervorrief, wollte Moch 
mit dessen Publication nicht vorgehen. 
Dass diese nun doch erfolgt ist, möge daher 
gleichzeitig als ein Zeichen des Tagens in 
unserem Nachbarlande angesehen werden. 



Schade, schade, ewig schade, dass Egidys 
Werke in französischer Uebersetzung nicht 
dazu dienen konnten, dem Auftreten des 
Mannes in Frankreich vorzuarbeiten. Er 
hätte sich in Frankreich ebenso im Sturme 
die Herzen erobert, wie er es in Deutech- 

i land gethan. Der Mitkämpfer von St. Privat 
wäre zum zweiten Male als Sieger über 
den Rhein gezogen. Oh wie unendlich 
schmerzlich, dass uns das Schauspiel solchen 

I Siegeszuges nicht zutheil werden konnte. 
So muss denn dieses Buch, das dem Leben- 
den eine Legitimation gewesen wäre, als 
eine Todtenklage angesehen werden. Eine 
Todtenklage „vom Erbfeind" um einen der 
Besten unseres Vaterlandes. Gaston Moch 

: schliesst die Biographie Egidys mit den 
Worten: „In der That! Frankreich hat mit 
dem Hingange dieser grossen Erscheinung 

j ebensoviel verloren wie Deutschland!" Er 

[ hat damit angedeutet, was er an anderer 

; Stelle so schön ausdrückt, als er sagte, 
„nicht Deutschland allein, das künftige 
Europa, das geeinte Europa verliert in ihm 
seinen besten Bürger!" 

So war es auch. Es starb ein Bürger 
Derer, welche kommen werden. Dass ihm 
aber in der Sprache der Nachbarnation 
dieses ehrende Denkmal gesetzt wurde, 
weiss Niemand besser anzuerkennen, als 
wir, die wir in seinem Geiste schaffen und 
die wir in dieser Publication Gaston Mochs 

i nur einen weiteren Beweis der sich voll- 
ziehenden internationalen Verständigung 

erblicken. F. 

* 

Die Organisation des Friedeng. Der 

bekannte französische Rechtgelehrte und 
Friedensfreund Emile Arnaud unterzog sich 
auf Verlangen der Generalversammlung der 
Friedensgesellschaften zu Turin der Redac- 
tion eines Resumes über die von der 
j juridischen Commission des internationalen 
Friedensbureaus in Bezug auf das Schieds- 
gericht gemachten Studien. Dieses Resümee 
ist den Mitgliedern der Conferenz Uborsandt 
worden. Die vom internationalen Friedens- 
buroau veröffentlichte Arbeit erschien so- 
eben unter dem Titel: L'organisation de la 
paix." Sie besteht aus folgenden Ab* 
schnitten : Text des Murawjew'schen Rund- 
schreibens. — Einleitung. — Das Ideal des 
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Frieden». — Die zu lösenden Fragen. — 
Das internationale Recht. — Der erste Theil 
eines Vorschlages für ein internationales 
Gesetzbuch. — Das permanente inter- 
nationale Schiedsgericht mit genauer Be- 
stimmung darüber, was man unter inter- 
nationalem Schiedsgericht, Schiedsrichter- 
Collegium, internationalem Versöhnungsrath 
und einem internationalen, pormanenten 
Tribunal zu verstehen hat. — Project eines 
internationalen Schiedsgerichts - Codex. — 
Die hauptsächlichsten Einwände. — Der 
permanente Schiedsgerichts-Vertrag. — An- 
hang: Der Vorschlag eines Schiedsgerichts- 
Vertrages von Charles Leraonnier. 

» 

Die volkswirtschaftliche Bedeutung 
der Abrüstung^ von Dr. J. Hacks, Kattowitz 
1899. Der Verfasser tritt der Ansicht ent- 
gegen, dass die Heere in Wirklichkeit 
keinen Pfennig kosten und behauptet, dass 
die Rechnung falsch sei, die da beweist, 
dass, da das Geld, das wir für Rüstungen 
aufwenden, im Lande bleibt, das National- 
vermögen nicht im Geringsten beeinträchtigt 
wird. Nicht ungeschickt tritt er mit der 
Frage hervor, ob denn auch eine Verdrei- 
fachung des Heeres uns nichts kosten würde, 
was, wäre die oben erwähnte Theorie richtig, 
doch auch der Fall sein niüsste. Dr. Hacks 
stützt sich bei seinen höchst interessanten 
Darlegungen auf ein „Arbeit und Boden" 
betiteltes Werk Otto Effertz. in dem nach- 
gewiesen wird, dass Arbeit und Boden dio 
wahren Kosten eines jeden Gutes sind, es 
daher durchaus falsch sei, die volkswirth- 
schaftlichen Kosten eines Gutes in Geld an- 
geben zu wollen. Auch die wirtschaft- 
lichen Kosten des Heeres müssen nicht in 
Geld, sondern in Arbeit und Boden be- 
rechnet werden, die darin stecken. Der 
Verfasser stellt dann ziemlich unklar eine 
derartige Berechnung an und kommt zu 
einem Schlüsse, bis zu dem wir ihm nicht 
zu folgen vermochten, wonach die reich- 
lichen Kosten des Heeres etwa den 18. Theil 
der Volksarbeit und den HO. Theil des Volks- 
bodens betragen. Zu der Berechnung des 
Bodens kommt auf dem sonderbaren Um- 
wege, die Futterkosten der Armeepferde 
zu berechnen, während nach seiner Ansicht 
die Ernährungskosten der Soldaten weg- 



fallen, da diese sich auch, wenn sie nicht 
in der Armee stünden, ernähren raüssten. 

Wir vermögen die Hacks'schen Angaben 
auf ihre Richtigkeit nicht zu prüfen, glauben 
aber jedoch, sie stark anzweifeln zu müssen. 

• 

Eine Friedensstimine aus dem Lande 
der Friedensconferenz. Ein alter Kämpfer 
; für die Rechte des Individuums und der 
Völker, der SocialistF.DomelaNieuwenhuis, 
hat just vor der Eröffnung der Friedens- 
conferenz im Haag auf's Neue seine Stimme 
für die Friedensidee erhoben, indem er ein 
Buch veröffentlichte : „Vredes-Stemmen. 
Kant — Laveleye — Tolstoj — Letourneau — 
Novicow — Guy de Maupassant o. a. Verlag: 
S. L. van Looy, Amsterdam. 1 Gulden.* 
Wie Tolstoj ist Nieuwenhuis einer von 
1 jenen, denen die Erscheinung des Krieges 
als etwas Symptomatisches gilt, dio mit 
Fleiss die Wurzeln des Uebels aufsuchen 
und den Muth predigen, an sie die Axt zu 
legen. Darum kann er wio Tolstoj dem 
Vorschlag des Czaren und der Haager 
Conferenz nur mit getheilten, ja nur mit 
i bitteren Empfindungen gegenüberstehen. 
Dabei spricht aus seinen Worten das blut- 
warme Interesse am Glück der Menschen, 
! und er versteht, wo er Ziffern anführt, 
; durch seine klugen Folgerungen sie zu be- 
| lebon, gleichwohl ohne ihnen die Brutalität 
j zu nehmen. Und nicht allein erfahren wir, 
was die grossen Streiter für den Frioden 
i seit Jahrhunderten gepredigt haben, auch 
; über die Sektenbewegungen früherer und 
> neuerer Zeit, die dem Gedanken des Friedens 
i und der Gewaltlosigkeit anhingen, erhalten 
wir so manchen interessanten Aufschluss, 
und ebenso über dio individuellen Beispiele 
„passiven Widerstandes". Brutale Zeugen 
sind die vergleichenden Tabellen, die 
Nieuwenhuis dem Buche beigegeben hat. 
Auf kleinem Räume am meisten Reales 
biete ich vielleicht durch eine Mittheilung 
über die Oeconomie des Buches: 

Erstes Capitel. Uebcr die Ursachen, 
die zum Kriege führen. (12 Untercapitel : 
I Eroberungssucht. Das Nationalitätsprincip. 
Religionskriege. Das Europäische Gleich- 
gewicht. Die Intervention in den inneren 
Angelegenheiten eines fremden Volkes. 
Geschichtliche Eifersucht. Einfluss in frem- 
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den Ländern. Kolonialkriege. Die Unvoll- 
kommenheit der Regierungsformen. Die 
Theorie der natürlichen Grenzen. Die Ver- 
pflichtungen neutraler Mächte. Gründe zum 
Kriegführen ohne bestimmten Namen.) — 
Zweites Capitel. Mittel zur Verhütung 
des Krieges. — Drittos Capitel. Tolstoj 
und sein „verhängnissvoller (,noodlottige*) 
Zirkel". — Viertes Capitel. Friedens- 
freunde. — Fünftes Capitel. Letzte 
Friedensäusserungen. 

Man ersieht aus diesem Inhalt, dass das 
Buch ein kleines Corapendlum für den 
Friedensfreund bedeutet. In Holland, wo 
es wegen der Haager Conferenz und bei 
dem so trefflich gewählten Termine seines 
Erscheinens einschlagen musste, hat das 
Buch jetzt schon eine starke Verbreitung 
gefunden. Es vordient auch Beachtung bei 
deutschen Friedensfreunden nmsomehr, 
da die holländische Sprache beim Lesen, 
namentlich für Norddeutsche, nur unerheb- 
liche Schwierigkeiten bietet. 

Das Buch erfüllt eine vornehme Auf- 
gabe, die allzu oft hintangesetzt wird: Die 
Aufgabe, den Krieg im Volke zu dis- 
creditiren und ihm von unten auf eine 
Fallgrube zu bereiten. 

Wilhelm Spohr. 

* 

Appell au die Ortsgruppen der deut- 
schen Friedensgesellschaft. Im August 
dieses Jahres wird zum zweitenmal der 
von 0. Umfried herausgegebene „Friedens- 
bote", ein Friedenskalender für das deutsche 
Volk, erscheinen. Unter bewährter Mit- 
arbeit wird unser Mitkämpfer sein Mög- 
lichstes thun. den Kalender zu einem Unter- 
haltungs- und Belehrungsmittel ersten 
Ranges zu machen. Soll das Unternehmen 
aber von Erfolg gekrönt sein, so ist die 
Mitwirkung der Ortsgruppen unerlässlich. 
Vor einem Jahr hat der Erfolg des Kalenders 
zu wünschen übrig gelassen. Nur 7000 
Exemplare wurden verkauft. Die Orts- 
gruppen selber haben der Verbreitung des 
, Friedensboten* viel zu wenig Aufmerk- 
samkeit entgegengebracht. Wenn nicht 
etliche Freunde in Oesterreich und Württem- 
berg sich der Sache thatkräftig angenommen 
hätten, so hätte sich der Verlust des Buch- 
händlers, der so wie so sich auf 700 Mark 



I beläuft, noch höher gestellt Trotz des un- 
günstigen Resultats wollen Herausgeber und 
Verleger nochmals einen Versuch wagen. 
Dabei hoffen sie aber auf eine energischere 
Mitwirkung der Ortsgruppen. Handelt es 
sich doch hier um oin Propagandamittel, 
das bei seiner vollkommen volkstümlichen 
Form mehr als tausend andere dazu ge- 
eignet ist, die Friedensidee ins Volk zu 
tragen. Einen Kalender braucht doch jeder- 
mann; warum soll er nun, wenn er Friedens- 
freund ist, nicht einen Friedenskalender 
um 20 Pfennige kaufen? Sollte es donn 
i nicht möglich sein, dass sich in den Orts- 
gruppen der deutschen Friedensgesellschaft 
so viel Gemeinsinn zeigt, als nötig ist, um 
einige tausend Kalender abzusetzen? Sollte 
j es nicht bei unserer so viel angefochtenen 
j Gesellschaft gelten: „Alle für einen, und 
j einer für alle"? Wir wiederholen es: 
Weder Horausgeber noch Verleger haben 
irgend einon Gewinn von dem Friedens- 
boten zu erhoffen, eher kann es sich um 
bedeutende Verluste handeln; um so mehr 
sollte man hoffen dürfen, dass das Unter- 
nehmen von solchen, denen die Friedens- 
sache theuer ist, unterstützt würde. Der 
Verleger ist jeder Zeit bereit, Bestellungen 
auf den Friedensboten in Empfang zu 
nehmen; den Jahrgang 1899 verkauft er 
ä 10, den Jahrgang 1900 ä 20 Pfennige. 
Es wird driugend gebeten, bei Versamm- 
lungen der Ortsgruppen die Sprache auf 
diese Angelegenheit zu bringen, und wo- 
möglich wenigstens so viele Exemplare 
„Friedensboten", als Mitglieder zu der Orts- 
gruppe gehören, baldmöglichst zu bestellen. 
Auf diese Weise würden Verleger und 
Herausgeber des schönsten Lohnes theil- 
haftig werden, der darin bestehen würde, 
dass sie sich bewusst wären, die Friedens- 
bewegung mit ihren Kräften gefördert zu 
haben. 

Eingelaufene Bücher und Schriften. 

Die mit einem • versehenen gehören zur Friedensliter. 

•Emilie Arnaud. L'organisation de la 
Paix. Hdite par le Bureau International 
de la Paix. Berne 1899. 61 S. Gross- 
octav. Ein tief durchdachtes und mit 
klarer Uebcrsichtlichkeit systematisch 
aufgestelltes Schema, das Allen, die das 
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Problem der Friedensjustiz studiren, 
ernstlich zu empfehlen ist. 

•El Mercurlo de America. (Februar- 
heft einer in Buenos Aires erscheinen- 
den Revue) enthält „Por la paz inter- 
national". Eine Uebersicht der ganzen 
Bewegung mit entschiedener Partei- 
nahme für die weisse Fahne. Verfasser: 
Jose Ingegnieros. 

•Revista nacional. Buenos Aires. 
Aprilheft enthält vom selben Verfasser: 
„Militarismo y Concarrota". 

•Jean Heimweb. Allemagne, Franec, 
Alsace-Lorraine. Armand Colin Edi- 
teurs. Mai 1899. 

•Der ewige Krieg und die Friedens- 
conferenz. Von Alex. Freiherrn v. Sie- 
bold. III. Aufl. München. Aug. Schupp. 
40 S. Eine Gegenschrift zu Stengels 
bekanntem „Der ewige Frieden". 

•Zwischen den Schlachten. Von 
Theodor Lessing. Zürich 1899. Ver- 
lagsmagazin Schabelitz. 28 S. Sehr 
kühne Verse. Voll schäumenden Zorns. 

•Kantstudlen. Sonderabdruck aus 
Band IV, Heft 1. H. Vaihinger, Prof. 
der Philosophie an der Universität 
Halle: „Eine französische Controverse 
über Kants Ansicht vom Kriege". Eine 
ausserordentlich interessante Schrift, 
denn sie giebt die ganze Polemik wieder, 
welche sich im Temps zwischen Bru- 
netidre und den Herren Conturat und 
Ruysscn abgewickelt hat. Brunetiere 
hatte in einem Vortrage in Lille Kant 
als Verherrlicher des Krieges angeführt 
Vaihinger hebt die springenden Punkte 
der Polemik mit grosser Klarheit und 
Schärfe hervor und bricht dabei selbst 
eine Lanze für das Gulturideal eines 
Friedensbundes der Culturstaaten. Auch 
gegen Herrn v. Stengel wendet sich der 
Verfasser. Dass er sagt, „dass Kant mit- 
unter anerkennend vom Kriege spricht, 
macht sein Votum für den Frieden nur 
um so wertvoller. Würde sich Kant 
mit der Thränenseligkeit einer Bertha 
v. Suttner über den Krieg geäussert 
haben, dann hätten seine Worte über 
den Frieden keinen Werth — " das war 
für Heferentin kein Grund, sich über 
das vorliegende Heft nicht zu freuen, 



da dasselbe wieder einen werthvollen 
I Beitrag zur allgemeinen Bekämpfung 
des Krieges giebt. Von allen Seiten, 
mit allen (edlen) Mitteln muss der mäch- 
tige Moloch angegriffen werden: mit 
der Begeisterung des Künstlers, mit der 
Denkerruhe eines Philosophen — aber 
auch Thränen sind ihm gegenüber 
angebracht. Ein Regimentsarzt, nach- 
j dem er im Lazareth seine Arbeit ver- 
j richtet, hat (Dr. Bauer „Unter dem 
| rothen Kreuz") zwei Stunden lang ge- 
weint. Ein anderer hat sich beim An- 
blick so viel Elends das Operations- 
messor ins Herz gestossen. Ob „Thränen- 
seligkeit" übrigens das Charakteriskon 
meiner ganzen Schreibweise abgiebt . . . 
ich glaube, das Prof. Vaihinger meine 
Arbeit nur vom Hörensagen kennt. B. S. 

Eiu deutscher Buddhist. (Oberpräsi- 
dialrath Theod. Schulze), Biographische 
Skizze von L>r. Arthur Pfungst. Stutt- 
gart, Fromanns Verlag. 1899. 50 S. 
•Oer nationale Grössen wann and der 
< Kampf ndt den Dänen. Eine Kritik von 
I Chauvinismus und Weltpolitik von 
j Theodor Brix. Commissionsverlag Im- 
berg & Lefson, Berlin. 1899. 31 S. Als 
Leitwort dient: „Es giebt eine Pflicht, 
deren Erfüllung eben so nothwendig 
und dem Vaterland nützlich ist, wie 
Opferwilligkeit und Mut, sie heisst 
nationale Selbsterkenntniss." 

Um einen Kreuzer. Sozialer Roman 
von Carolin Justus. Zürich. Caesar 
Schmidt. 1890. 330 S. 

Johannes Gnttzeit. Yerbildunggpiegrel, 
i II. Band : Verlehrtenthum. Leipzig, 
! Baumert & Ronge. 1899. Hier heisst 
das Leitwort: „Die erste Stufe der Weis- 
heit ist, das Falsche zu erkennen. Sind 
denn die Krankheiten der Seele weniger 
schädlich, als die des Leibes?" — Für 
Seelenkrankheiten, für Verirrungen des 
| Geistes ist Naturprediger Guttzeit ein 
ausgezeichneter Arzt. Dabei mundet 
seine Medicin vortrefflich. Das vor- 
liegende Buch nämlich, mit seinem ab- 
wechslungsreichen Inhalt ist zugleich 
I eine Unterhaltungslectüre. Den Ab- 
schnitt Sprach- und Schriftverderb 
i wird jeder Schriftsteller mit Gewinn 



Digitized by Google 



lesen. Den hohen ethischen Werth 
Guttzeit'scher Ausführungen brauchen 
wir hier nicht erst hervorzuheben — 
unsere Gemeinde kennt und liebt diesen 
unermüdlichen Kämpfer für Frieden 
und Recht, für Licht und Natur. B. S. 

„L'Ere sans violence". Das Titelblatt 
dieses Buches bildet an sich ein Curio- 
smn, ein vielbcdeutendes und viel ver- 
heissendes. Denn die beiden darauf 
genannten Autoren sind: Moritz von 
Egidy, preuss. Oberstlieutenant a. D. 
und Gaston Moch, franz. Artillerie- 
hauptmann a. D. Das erst jetzt im Ver- 
lage des Bureau francais de la Paix, 
Rue Tovart 6, Paris, erschienene Buch 
war noch zu Lebzeiten Egidy's fertig- 
geschrieben; es sollte das franzö- 
sische Publikum mit dem deutschen 
Volksmann bekannt machen, der sicher- 
lich zum nächsten Gongresse nach Paris 
gekommen wäre. Jetzt erscheint das 
Buch als eine dem Todten dargebrachte 
Huldigung und es wird ihm viele Herzen 
und Geister in Frankreich gewinnen. 
So wirkt er noch fort, der Unersetz- 
liche, und schafft Versöhnung. Die 
Auswahl aus seinen Schriften, die da 
Gaston Moch gemacht, giebt ein volles 
Charakterbild und stellt Egidy's Lehre 
in helles Licht Sehr werthvoll in dem 
von Moch geschriebenen Thcil des 
Buches ist der Aufsatz „Comment se 
fera le desarmement tt . Das — noch vor 
der Conferenz im Haag — als so 
schwierig, als beinahe unlöslich hin- 
gestellte Problem, findet hier eine über- 
raschend einfache und befriedigende 
Erklärung. B. S. 

Die Philosophie des Friedens. Von 
Prof. Ludwig Stein, Bern. Von streng 
wissenschaftlichem und philosophi- 
schem Standpunkt aus werden in dieser 
tiefdurchdachten kleinen Schrift die 
Kriegsargumente der Boguslawski, 
Stengel etc. widerlegt Das Heft ist, 
wie man erfahren hat, in höchste 
Kreise gedrungen ; auch im Haag wurde 
es unter alle Dclegirten vertheilt Es 
hat vielfach Aufsehen gemacht 

*Laneutralisation des Etats Scandinaves 
par A. Hedin. Stockholm. Imprimerie 



l Palmquist. Es ist der Text des vom 
Verfasser im schwedischen Riksdag ein- 
gebrachten Antrags auf die Erklärung 
permanenter Neutralität der drei scan- 
dinavischen Staaten. Die 40 Gross- 
octav-Seiten umfassende Broch üre ent- 
hält viel wichtiges, denn durch die 
Neutralisation, sowie durch die Födera- 
tion der kleinen Staaten (wie dies auch 
immer von Björnson gefordert wird) 
kann die Friedenssache ihre sicherste 
Realisirung finden. 

La Nomelle Herne Internationale. 
Paris. Bouler. Poissoumiere 23.31. Annec. 
No. 12-13. Juliheft. Enthält: Lettres 
d um vogageuse. La Congres de la Haye 
par Marie Letizia de Rute. 

North •American «Review. New-York 
and London (Bedfordstr. 21). Enthält: 
„Universel peace from a womans stand- 

i point" von B. v. Suttner. 

Brises de la Grande Anrore per Coden 
Gellls. Tiflis. Imprimerie Libermann. 

Kerne Franco - Allemande. No. 13. 
München, Garl Haushalter. Paris, Haaret 
Steinert, Rue Jacob). Diese viel ver- 
sprechende Halbmonatsschrift, die mit 
ihrer jüngsten Enquete über deutsch- 
französische Versöhnung ein so hoch- 
interessantes Resultat erzielte, hat jetzt 
in sehr vortheilhafter Weise Gestalt 

1 gewechselt, indem sie nun in Revue- 

j form erscheint Inhalt der vorliegenden 
Nummer: L. Levi: La Reforme de 
FEnseignement. Karl Bleibtreu: Neue 
französische Militärlitteratur. R. Sau- 

I vage: Napoleon III. 



Wichtige Anzeige nnd Antrage. 

„Es wird beabsichtigt, „evangelische 
j Flugschriften zur Förderung der Frie- 
densbewegung" herauszugeben. Das 
Unternehmen bezweckt insbesondere, 
das Interesse für die grosse Friedens- 
sache auch in den bis jetzt noch fern- 
I stehenden kirchlichen Kreisen zu 
wecken, überhaupt aber die Bewegung 
! durch Veröffentlichung und Verbreitung 
j allgemein verständlich, klar und knapp 
l geschriebener Broschüren in die wei- 
testen Volkskrcise zu tragen. Wer 
[ unterstützt das Unternehmen durch 
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Mitarbeit und sonstige Beihilfe und Mittheilungen erbeten an die Redac- 
wer kann einen rührigen Verlag ver- tion der Zeitschrift „D. W. N. u oder an 
mittein? Pfarrer Böhme in Lobea (Thüringen)." 



Briefkasten de 

Treuer Abonnent. Also von der ersten Kummer 
an lesen Sie diese Blätter? Dann konnten Sie genau 
verfolgen, welche enorme und welche beschleunigte 
Portschritte die Bewegung gemacht hat. Damit haben 
,D. W. N." übrigens nicht Schritt gehalten — sie sind 
nicht grosser, nicht interessanter geworden. Im Gegen- 
theil, sie bleiben jetst hinter den Ereignissen surfick. 
Ks soll und wird da Wandel geschaffen werden. Unsere 
Revue wird von 1MX> an reformirt oder — gar 
nicht mehr erscheinen. Mehr Abwechslung und mehr 
ActualiUt ist erforderlich. 

Xne de Waaukllewtea, Haas;. Das war ein Miss- 
verständniss ! Ich erwartete noch Ihren Besuch im 
Kurhaus, hatte verstanden, das« Ble hinkommen. Es 
wäre ja so viel Interessantes aus London tu erzählen 
gewesen. Ihre Vaterstadt wird ja je tat cum Centrum 
der Internationalen Justls. — Die drei Porträts in der 
holländischen Revue sind sehr gut, besonders das 
Ihrige. Die Copie der Adressen, deren Uebetrekhun? 
an Btaal and durch diesen an den dar Ihr Verdienst 
war, prangt im Wiener Bureau. 

C'ael, Lissabon. Unter Ihrem Vorsits wird die 
neugeborene portugiesische Friedensgesellschaft sicher 
gedeihen. 

Feldhaas. Also den Pilatus beateigen Sie und 
leiten nebenher die Tellfesteplele in Hochdorf. Ich 
freue mich darauf, Sie einmal PriedensfesUplele leiten 
au sehen. Auch das wird kommen. 

Anonym. Endlich wieder einmal eine briefliche, 
namenlose (im doppelten Sinn des Wortes) Grobheit! 
Danke. Schon lange vermisse ich diese Sorte Corre- 
spondena. Seitdem eine gewisse Presse mich öffentlich 
schmäht und verhöhnt, hat das direetc und geheime 
.Anulken* aufgehört; schade. 

H— mm. Die .Kreuzzeitung" sprach neulich da- 
von, dass ich eifrig Propaganda mache für .Blochs 
Wahnideen". Bs giebt doch auf der Welt nichts posi- 
tiveres, documentirteres, Ziffern- und actenmttssiger 
dargestelltes, auf Fachautorftäten gestütztere* als 
Bloch s Ideen. Das lässt sich mit dem Worte .Wahn" 
nicht abthun. Wenn Irrtümer und falsche Schlüsse in 
dem Werke vorliegen, so soll dies bewiesen werden« 

II. K— b— n, Graz. Dass das Schiff der Friedens- 
Parlamentarier bei seiner Einfahrt mit Salutschüssen 
der norwegischen Kriegsflotte begrüsst wird — die 
symbolische und symptomatische Bedeutung dieser 
Demonstration ist Ihnen gewiss nicht entgangen. 
Bin L'ebergaug zeigt sich da. Die Kriegsinstitution 
wird sich langsam In die Friedensinstitution um- 
wandeln. Aus den Kriegsministern werden Friedens- 
minister werden. Sprach Den Beer Poortugael. der 
holländische gewesene Kriegsminister, nicht schon wie 
der Leiter des Friedensdepartement«? 

ünegin. Die deutsch-französische Versöhnung liegt 
jetzt auch in der Luft, und die Zeichen mehren sich. 



■ Herausgeberin. 

Dr. B. D. Am liebsten hätte ich auf Ihre An- 
frage, was es für ein Bewandtnis« mit der „ Fried ens- 
correspondenz* habe, und worauf die Differenzen 
zwischen der D. Pr.-Gesollschait und Herrn A. H. Fried 
bestehen, mit einem ganzen Artikel geantwortet. Aber 
! es geht nicht an, daas im Text der Zeitschrift der 
' Heransgeber über den Redacteur schreibe, letzterer 
; wurde den Aufsatz wahrscheinlich .hinauswerfen". 
Aber hier, im Briefkasten, habe ich freies Spiel und 
schliesslich war diese Rubrik mehr und früher ge- 
lesen als die andern. Also : Der kleine Krieg innerhalb 
des Friedenglagers beruhte auf einer Bagatelle, die 
aber zu Verbitterung geführt hat. Es handelte sich 

Iauch um einen .hinausgeworfenen* Artikel, eine ein- 
fache redacdonelle Angelegenheit Meiner Meinung 
; nach hatte F. da einen Fehler begangen — keinen 
, ethischen jedoch, nur einen diseiplinariseben. Und die 
! Kränkung, die ihm in der Folge widerfahren ist, könnte 
Fernerstehende zu dem Glauben bringen, dass F. nicht 
der lautere Friedenskämpfer sei, als den ihn die Ein- 
| geweihten kennen. Und da möchte ich in aller Be- 
scheidenheit mein Zeugniss vorbringen - ich arbeite 
ja mit Pr. seit mehr als 8 Jahren; er war's, der diese 
Blätter in's Leben rief und seither habe ich sein Wirken 
bei Congressen und Conferenzen, bei Organisation von 
Veranstaltungen, aber vor allem alt Journalist kennen 
gelernt und die Verdienste addirt (die Summe ist gross), 
die er der Bewegung geleistet hat. Kr war's, der 
| förmlich in die deutsche Zeitungsmauer Bresche ge- 
: schössen ; abgesehen von der Berichterstattung von 
Congressorten, mit der er die Verhandlungen in ein 
j rechtes Licht gestellt, bat er unzählige Leitartikel 
: geliefert, in welcher er immer treffend, mitunter 
glänzend, unsere Doctrinen vertreten und die Gegner 
widerlegt hat. Und Alles dies nicht etwa aus 
; journalistischer Geschicklichkeit, sondern glühender 
Begeisterung. Es gehört grosse Uneigennützigkeit, 
| Opferseligkeit dazu, wenn man als Journalist, der 
von diesem Berufe leben muss, es verschmäht, der 
| Tageslaunc und der herrschenden Ansicht zu fro'hnen, 
um für Ansichten einzustehen, die noch nicht populär 
sind, und so auf den klingenden Lohn der Arbeit zu 
verzichten. Fried ist dabei ein gründlicher Kenner 
unserer ßache, er ist eine Kraft. 

Otto H. Dem .Breslauer Generalanzeiger* schreibt 
der Berliner C'orrcsp. vom 21. Juli: .Der Friedens- 
congress im Haag wird sein DHrnmerdasein nächster 
i Zeit beenden. Die Beschlüsse sind insofern äusserst 
glücklich abgefasst, als sie Niemanden auch nur im 
Geringsten zu irgend etwas verpflichten. Der Congress 
hat ein Schiedsgericht geschaffen, das aber jeder Staat 
i nur anzurufen braucht, wenn es ihm gerade so passt. 
i .Wem es gerade passt', der kann sogar den ganzen 
Congress ernst nehmen. Wem es gerade passt, das ist 
i die heitere Devise, mit der die Diplomaten auseinander- 
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gehen, um ihren reapcctiven Völkern mit ihrem be- 
schränkten l'nterthanenvcrstand einzureden, sie hatten 
eine Arbeit geleistet, die der Menschheit zum Segen 
gereichen könnte. Wem es gerade passt, Frau Bertha 
von Suttner etwa, wird daran vielleicht glauben und 
sich einbilden, sie hab^ mit ihrem unaufhörlichen Reden 
und Schreiben den ewigen Frieden rettungslos herauf- 
beschworen. Iniwischen bleibt natürlich alles wie es 
war, es wird munter fortgerfistet. Wenn der Winter 
kommt, werden auch die neuen MilitJirvorlagen nicht , 
ausbleiben und der Friede ist unbedingt gesichert — 
bis zur ersten Kriegserklärung!" ~ 80 urtheilt die 
vielverbreitete „Generalanzeiger"- Presse, und da wird , 



es elende Verläumdung genannt, wenn man behauptet, 
das« in der deutschen Presse das Friedenswerk nicht 
liebevoll unterstützt werde. 

Dietrich B. Was ich in Christiania tu thun habe ? 
Offlciell nichts. Aber mit Freunden zusammenkommen 
ist immer nützlich. Und dann — wenn es die Wagner- 
bewunderer nach den Bayreuth -Festspielen zieht, 
warum sollte es die Friedensanheter nicht an jene 
Stelle ziehen, wo ihrem Idol gehuldigt und gedient 
wird? Die Salutschüsse zu horeu, mit welchen die 
norwegische Kriegsflotte das Schiff der Friedens- 
parlamentarier empfängt: das allein ist schon ein — 
Feuerzauber. 



Schluss der Redaetion: 1. August. 



\aeli Sohl uns der Itodaetion. 

Am *2f). Juli, 3 Uhr nachmittags, hielt die Haager Conferenz ihre Schlusssitzung 
ab. Derselben wohnten bei: der Vertreter der Königin Herr Van Eys, mehrere Minister, 
20 Damen und 30 Journalisten. 

Herr von Staal oröffneto die Sitzung und ertheilte dem holländischen Delegirten, 
Karnebeek, das Wort, welcher mit der Erklärung beginnt, dass das Schlussprotocoll 
von sämmtlichen Delegirten unterzeichnet wordeu ist. 

Herr Van Eys verliest einen Brief der Königin Wilhelmine an den Papst, worin sie 
ihn um die Unterstützung des im Haag unternommenen humanitären Werkes bittet. 
Der Papst antwortete, dass er es als seine Pflicht betrachtet, dieses Werk nicht nur 
moralisch, sondern auch praktisch zu unterstützen. 

Herr von Staal drückt seinen Dank an die Königin von Holland aus, an die 
holländische Regierung und an alle Delegirten. Hierauf zählt er die Ergebnisse der 
Conferenz auf. Das vollbrachte Werk, sagte er, ist nicht so vollkommen, als es 
wünschenswerth gewesen wäre, aber es ist aufrichtig, praktisch und weise. Es ver- 
söhnt zwei Prineipien, die die Basis dos Völkerrechts sind: das der Souveränität der 
Staaten und das der internationalen Solidarität. Es bejaht auch die Wahrheit, dass 
für die Neuzeit diejenigen Werke wahrhaft schön und verdienstlich sind, die aus dem 
Bedürfniss nach Eintracht geboren werden. Die Friedenssache werde sich in der 
Zukunft entwickeln. „Der gute Samen ist gestreut, lassen wir die Ernte wachsen." 

Graf Münster spricht Staal und Karnebeek seine höchste Anerkennung aus 
und fordert die Versammlung auf. sich den Genannten zu Ehren zu erheben. „Wenn 
die Conferenz auch nicht alle Wünsche erfüllt hat, sagte Graf Münster, — und die 
Wünsche und Jllnsionen gingen weit — so wird sie doch einen grossen Einfluss in der 
Zukunft haben, um! der Samen, den sie streute, wird sicher aufgehen. 

Baron d'Estournelles bittet um die Erlaubniss, einen persönlichen Wunsch 
vorzubringen. „Man wird unser Werk kritisiren und es zu bescheiden linden können: 
aber, wie es eben der Herr Graf Münster gesagt, man wird uns nicht absprechen 
können, dass wir seit zweieinhalb Monaten mit unserem ganzen Herzen gearbeitet 
haben. Wir sind von allen Punkten der Erde nach dem Haag gekommen, ohne einander 
zu kennen, mit mehr Vomrtheilen und Unsicherheiten vielleicht, als Hoffnungen. Heute 
sind manche Vorurtheile geschwunden, und Bande des Vertrauens und der Sympathie 
haben sich um uns geschlungen. Dank dieser Einmüthigkeit, die der Liebe für das 
gemeinsame Werk entsprungen ist, haben wir eine erste Etappe zurücklegen können, 
man wird bald erkennen, dass die Ergebnisse nicht unbedeutend sind und einen frucht- 
baren Keim enthalten. Aber dieser Keim, um sich entfalten zu können, muss der 
Gegenstand beständiger Sorgfalt sein, und daher muss der Wunsch ausgesprochen 
werden, dass sich unsere Conferenz nicht auf immer trenne : sie soll ein Anfang gewesen 
— sie soll kein Ende sein: mögen unsere Länder, in dem sie neue Versammlungen wie 
diese anregen, fortgesetzt der Sache der Cultur und des Friedens dienen. 

Herr von Beaufort hält folgende Ansprache: 

Ehe die Sitzung geschlossen wird, habe ich das Herzensbedürfniss, Ihnen 
einige Worte im Namen der holländischen Regierung zu sagen, die Ihren Verhand- 
lungen mit regstem Interesse gefolgt ist, und ich freue mich, dass ihre Arbeiten 
Früchte getrageu haben. 



Digitized by Google 



— 323 — 



Wenn die Conferenz auch utopistische Träume nicht zu verwirklichen wusste, 
so muss man bedenken, dass sie dies mit allen Versammlungen intelligenter und 
ernster Männer gemein hat, die ein praktisches Ziel im Auge haben. Andererseits, 
■wenn diese Conferenz die düstere Voraussicht der Pessimisten vermindert hat. 
welche nichts weiter darin sahen, als eine hochherzige Anstrengung, die sich auf 
die Formulirung blosser Wünsche beschränken würde, so hat sie dadurch die 
Richtigkeit der Bestrebungen des erhabenen Monarchen erwiesen, der zu der Initiative 
dieser Versammlung den richtigen Augenblick gewählt hat. 

Ich will mich über die hoho Wichtigkeit der gewonnenen Ergebnisse nicht 
ausbreiten. Es ist wohl wahr: eine unanime Einigung über die Abrüstung hat sich 
nicht eine praktische Formel fügen lassen, welche sich au die innere Gesetzgebung 
der verschiedenen Länder anpassen Hesse; aber denken wir au das Wort des 
Herzogs von Broglie: „Wir leben in einer Zeit, wo man ebenso viel oder mehr 
Gewicht auf den moralischen Effect einer grossen Massregel legen muss, als auf 
deren augenblickliche und materielle Resultate. - Ohne Zweifel, der moralische 
Effect Ihrer Verhandlungen ist schon fühlbar, aber er wird immer fühlbarer werden, 
und wird nicht ermangeln, sich in der öffentlichen Meinung eclatant kundzugeben. 
Er wird die Regierungen mächtig in der Aufgabe unterstützen, die Frage von den 
Rüstungseinschränkungen zu lösen, eine Frage, welche die ernste und ligitime 
Sorge der Staatsmänner aller Länder bleiben wird." 

Lassen Sie mich, ehe wir schliessen, die Hoffnung ausdrücken, dass der Kaiser 
von Russland an unseren Arbeiten einen neuen Kraftansporn linde, um das begonnene 
grosse Werk fortzusetzen. Möge er darin einen Trost linden in der gransamen 
Prüfung, die er eben durchgemacht. Was uns betrifft, so wird Ihr Aufenthalt als 
Lichtpunkt in den Annalen unseres Landes bleiben, weil wir die feste Ueberzeugung 
haben, dass dieser Aufenthalt eine neue Aera in der Geschichte der internationalen 
Beziehungen der eivilisirten Völker eröffnet hat. 

So weit die ofticiellen Reden. Von Privatsoite wissen wir bestimmt, dass die 
Delegirten in wahrhaft befriedigter und gehobener von gegenseitiger Sympathie ge- 
tragener Stimmung auseinander gingen. In voller Aufrichtigkeit sprach der ehrwürdige 
Staal die Worte: 

„Quant ä moi qui suis arme au terme de raa carrierc et au deelin de la vie, je 
considere coramo une consolation supreme de voir s'ouvrir de nouvelles perspectives au 
bien de l'humanite et de pouvoir plonger Ics regards dans les clartes de l'avenir. 

Einer der französischen Delegirten schrieb in einem Brief an Frederic Passy: 
„Die Ergebnisse der Conferenz bilden den Stützpunkt, auf welchen der Hebel der 
Friedensbestrebungen fortan angesetzt werden kann." 

Im Resum£: 

Die Verhandlungen der ersten Commission (Abrüstung) hatten zum Erfolge, 
dass von den Regierungen das Princip anerkannt und verkündet wurde: „die Abschaffung 
der Militärlasten sei als weitere Aufgabe der Völker und Regierungen zu betrachten.' 
In dieser ersten Conferenz konnte nur noch nicht die Formel gefunden werden. 

Die Verhandlungen der zweiten Commission brachten Conventionen über Er- 
weiterungen der Genfer Convention. 

Die Verhandlungen der dritten Commission (Schiedsgericht), die Staal in 
seiner Eröffnungs- und in seiner Schlussrcde die „wichtigste Aufgabe der Conferenz" 
nannte, brachten die Einsetzung eines permanenten Schiedsgerichtshofs. 

Diese Thatsache ist — da mögen dio Nörgler und Gegner sagen, was sie wollen — 
von unabsehbar segensreicher Tragweite. Die enthält (was nicht alle ; Augen sehen 
können) die „clartes de l'avenir". 

Also wie bei Zusammentritt, so auch beim Abschluss der Conferenz: dem edlen 
Initiator und allen redliehen Mitarbeitern der Haager Tilge — aller Friedensfreunde 
tiefbewegten Dank! D. W. N.! 



NB. Alle Mittheilungen, Ausschnitte, Sendungen etc., die sich 
auf die Redaction der Revue „Die Waffen nieder!" beziehen, sind an 
E. Pierson'» Verlag in Dresden zu richten. 

» 
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E. Pierson's Verlag in Dresden und Leipzig. 
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Zeitschau. 

Ende August 1899. 

Die letzte Zeitschau schloss mit der Nachricht, dass die Trans- 
vaal-Gefahr vorüber sei und leider muss die heutige Chronik mit 
der Constatirung heginnen, dass diese Gefahr augenblicklich drohender 
ist als je. Wären die im Haag geschaffenen Institute schon in Thätig- 
keit: jetzt wäre der Augenblick der Mediation gekommen. Der 
Frauen -Friedensverein vom Haag hat drei Denkschriften zur Ab- 
wendung des Krieges an die Königin von England, an Krüger und 
an das englische Volk gerichtet. Natürlich sind solche vereinzelte 
Stimmen wirkungslos, aber man denke, wie es wäre, wenn tausende 
solcher Stimmen gleichzeitig sich erhöhen, man denke, wie es wäre, 
wenn die Königin von England selber von energischem Friedens- 
wollen in dieser Sache beseelt wäre, und wie es wäre, wenn es 
keine mächtige Presse gäbe, die den ehrgeizigen Plänen Chamberlain's 
Rückhalt bietet*? Der Kampf zwischen dem Neuen und Alten wogt 
da lebhaft hin und her. Morgen können die Nachrichten wieder 
friedlich sein. Und für die Zukunft wird man vorsehen müssen, 
dass solche Verbrechen — wie es eine Kriegserklärung an die Boers 
wäre — nicht mehr möglich seien. 



Mehr als je hielt in den vergangenen Wochen der Dreyfus- 
Process die Welt in Athem. Die durch Zolas muthiges „J'accusc*" 
in Gang gesetzte Wahrheit ist schon ganz nahe am Ziel. Aber sieht 
man nicht, wer und was in der ganzen Sache schuldig gesprochen 
werden soll? Nur ein System. Die im Dienst dieses Systems — ich 
meine das militaristische, dem das Prestige der Gewalthaber als 
höchstes Gut erscheint — gelogen, gefälscht, verläumdet haben, die 
glaubten damit eine Pflicht zu erfüllen, und haben sie eigentlich 
erfüllt, denn wenn ihre Prämisse richtig ist: „Höher als alles steht 
die militärische Autorität, denn von ihr hängt das Allerhöchste ab, 
Ehre und Sicherheit des Vaterlands*", dann ist auch die Folgerung 
richtig, dass kein Opfer zu gross ist, und kein Verbrechen ver- 
brecherisch ist, welcbcs im Dienst dieses höchsten Princips geleistet 
wird. Drum gilt ja im Kriege auch der Mord nicht als Mord, der 
Raub nicht als Raub, die Lüge nicht als Lüge. Spionage, diese 
allerniedrigste Handlung, wird nicht als schändend betrachtet, und 
der Verrath wird zwar verabscheut, aber benützt. Diese Kriegs- 
moral bleibt auch in Friedenszeiten wirksam. Tritt man nun an 
solche Dinge mit dem Maassstabe des Rechts, der bürgerlichen 
Ehre, des menschlichen Empfindens heran, so entstehen eben solche 
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Kämpfe, wie sie jetzt in der Dreyfus- Sache ausgefochten werden, 
(konsequent lassen sich derlei Processe nur hei geschlossenen Thüren 
abspielen — das Licht der Oeffentliehkeit, der internationalen 
Oelfentlichkeit noch dazu, vertragen sie nicht. Das ganze Spionir- 
system ist in unserer Zeit zu einem — seihst für den Kriegszweck 
unnützen Anachronismus geworden. Ks gieht keine Geheimnisse 
mehr, und keine Grenzsperre für Erfindungen. Längst hätten die- 
jenigen, die die Beweise von Esterhazys Schuld in Händen haben, 
gesprochen — aber weil ihre Benützung seines Verraths etwas un- 
edles war, ist ihnen der Weg und beinahe das Recht zu dieser edlen 
That abgeschnitten — sie würden selber zu Verräthern an ihren 
Complieen. Zwar nennen sie ihn nur Werkzeug, aber er ist doch 
ein Complice. Für die Zukunft könnten sie auf keinen Verräther 
mehr rechnen, wenn sie den einen preisgeben. Wohlan, so sollten 
sie in Zukunft auf diesen Zweig der latenten Kriegführung verzichten: 
Loyalität werde zur Allregel — dann kommt man in keine solche 
Conflicte mehr. Der schönste Erfolg des Henncs-Processes wäre, 
wenn er mit einem Schuldspruch somit Todesurtheil endete — 
nicht gegen Dreyfus, nicht gegen Esterhazy, nicht gegen Mercier, 
sondern gegen den ganzen Spionagedienst. 

* 

In allen deutschsprechenden Ländern wurde der 150. Geburts- 
tag Goethe's gefeiert. Ja, so sollten alle patriotischen Feste sein: 
Huldigung für die grossen Geister des Vaterlandes. Dabei könnte 
man alle Nachbarn zu Gaste bitten, denn jeder grosse Geist, wo 
immer er geboren und gewirkt, hat zwar seinem eigenen Land die 
meiste Ehre, aber auch den anderen Ländern Gewinn und keinen 
Schaden gebracht. Seine Nation mag auf ihn stolz sein, aber 
„national" war Goethe sicher nicht: 

„Und wer franzet oder britet, 

Italienert oder teutschet, 

Einer will nur wie der Andere 

Was die Eigenliebe heischet." 

Und an anderer Stelle sagte er: 

Von der Quelle bis zum Meer 
Mahlet manche Mühle, 
Und das Wohl der ganzen Welt 
Ist's, worauf ich ziele. 



Ein Kalendertag später als Goethe's Geburtstag, am 29. August, 
fiel der Geburtstag Egidy's. „Das Wohl der ganzen Welt" — das 
war's, worauf auch dieser Grosse zielte. In dieselben letzten August- 
tage fällt das Bekanntwerden der Czarenbotschaft. Wenn darüber 
150 Jahre verflossen sein werden, wird es aueh erhebende Feiern 
geben, und nicht in Russland allein; „das Wohl der ganzen Welt" 
ist's ja, worauf die Botschaft zielt. Mit Bezug auf Egidy und das 
Manifest erzählt Regine Deutsch im letzten Heft von „Ernstes Wollen" 
eine Episode, di ■ in unseren Blättern wiedergegeben werden soll: 

Ans dem Hochgebirge kommend, hatte ich in rascher Fahrt die Heimath 
erreicht. In der Frühe in Berlin angelangt, kaufte ich am Bahnhof die Zeitung 
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und durchblätterte sie auf der Fahrt nach Potsdam, als mein Blick plötzlich 
von den Worten gefesselt wurde: „Die Friedensbotschaft des Czaren". Wenige 
werden das Manifest in der Ergriffenheit, die mich beherrschte, gelesen haben. 
Ks waren nicht allein die erhabenen Worte und deren hohe Bedeutung — 
helle Freude erfüllte mich, dass sie gerade an diesem Tage, an dem Geburts- 
tage des grossen Friedensfreundes erschienen und inneres Frohlocken, dass 
ich es sein durfte, die ihm die willkommene Botschaft voraussichtlich zuerst 
überbrachte. Ks war noch nicht 8 Uhr, als ich am Frühstückstisch unter der 
Linde Egidy entgegentrat, das Zeitungsblatt in der erhobenen Hand: „Hier 
bringe ich Ihnen ein Geburtstagsgeschenk, das schönste und kostbarste, das 
Sie sich denken können; der, welcher es Ihnen schenkt, ahnt Sie kaum". 
Ueberrascht sah er mich an, dann, wie von einem blitzartig erscheinenden 
Gedanken erfüllt, fragend: „Der Kaiser?" „Nicht der Unsere. u Krst als dritten 
nannte er den Kaiser von Russland. 

„Der Kaiser?" Diese Frage in einem solchen Augenblick lässt uns einen 
tiefen Kinblick in das Innenleben des seltenen Mannes thun. Sie zeigt uns, in 
wie hohem Maasse er in der Erwartung des Kommenden, einer baldigen 
günstigen Wandlung unseres Gcsammt-Zustandes lebte, indem das, was Anderen 
überraschend kam, ihm als längst Erwartetes erschien. So innerlich vorbereitet 
auf ein Grosses, Neues, fragte er nicht: „Was ist geschehen? 4 * weil er der 
gläubigen Zuversicht lebte: sei es dies oder jenes — Alles dient der Ent- 
wickelung; die Frage aber: „Wer macht sich zum Träger der Entwicklung?", 
das sehnende Verlangen, es möchte Derjenige sein, von dem er aus dem Gefühl 
der vertrauenden Liebe und Treue heraus es erhoffte, machte sich zuerst Luft. 
Und auch nachdem ich das Manifest ihm vorgelesen und er in tiefer Ergriffen- 
heit diese Friedenstöne vernommen, auch in den folgenden Tagen wiederholte 
er es: „Ich ärgere mich über mich selbst, dass ich mir dadurch die Freude 
an der Sache geschmälert habe, es ist doch eigentlich ganz gleich, wer es thut, 
aber ich hätt' es unserem König doch so innig gegönnt". Wahrlich, einen 
ehrlicheren und treueren Freund seines Königs gab es nicht! 



Am 17. August ward aus Buenos-Ayres der „Times" gemeldet: 
Dem Vernehmen nach wurde zwischen Brasilien, Argentinien und 
Chile ein Vertrag abgeschlossen, wonach alle Meinungsverschieden- 
heiten zwischen den drei Staaten durch Schiedsspruch erledigt 
und die Kosten der Landesverteidigung der drei Länder 
herabgesetzt werden sollen. Die Presse brachte zu dieser Meldung 
keinerlei Commcntar. So hätten denn drei Staaten, die an der 
Haager Conferenz nicht vertreten waren, bei sich zur Thatsache 
gemacht, was dort unter Discussion stand. Und doch steht alles 
dies in Wechselwirkung. Während Freiherr von Stengel fortfährt, 
zu erklären, dass kein Staat seine Souveränität soweit aufgeben 
könne, um sich durch Schiedsverträge zu binden, haben es in aller 
Stille drei Reiche gethan — und die Herabsetzung der Militärkosten 
folgt als natürliches Correlat. Einige Tage vor dem Eintreffen obiger 
Nachricht wurde aus Rio di Janeiro telegraphirt: Präsident Campos 
Salles gab heute zu Ehren des Präsidenten Generals Rocca ein 
Danket. Campos Salles dankte Rocca für dessen Besuch und be- 
tonte, dieser Besuch falle zusammen mit dem Augenblicke, wo nicht 
nur die Volker eines Stammes und eines Welttheils die Sehnsucht 
nach dem Frieden hegen, sondern alle Nationen Ruhe und gegen- 
seitige Garantien für dieselbe herbeiwünschen." 



Graf Münster ist in den Fürstenstand erhoben und Sir Julian 
Pauncefote ist Lord Pauncefote geworden — beide, wie es hiess, in 
Anerkennung ihrer Leistungen an der Haager Conferenz. Das zeigt 
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nur die Verschiebung der Begriffe. Früher gab es solche Rang- 
beförderung für Kriegsverdienste, jetzt werden sie schon den Friedens- 
verdiensten eingeräumt. Nach und nach kann sich aller Ehrgeiz, 
aller Pomp, aller Geldlohn (Dotationen und Gehalte) auf die Func- 
tionen und Functionäre der Friedenspolitik übertragen. Jene beiden 
Ernennungen sind ein kleiner Anfang hierzu. Im Uebrigen muss 
man aber mit Bedauern constatiren, welche Taktik des Todtschweigens 
von seiten der mitteleuropäischen Militärmächte den Conferenz- 
ergebnissen geübt wird. Manövrirt, gerüstet, militärisch haranguirt 
wird nach wie vor, als wäre nichts geschehen. Es ist aber etwas 
geschehen, und das wird weiter wirken, ob man es beachtet oder 
nicht. 

* 

Im Bereiche der Erfindungen haben sich in letzter Zeit wieder 
märchenhafte Herrlichkeiten vorbereitet. Der österreichische Ingenieur 
Kress hat seine Flugmaschine beinahe vollendet und die „flüssige 
Luft" kommt in Amerika schon in den Handel. Ueber die Folgen 
für Cultur und Wohl — mehr als Wohl: Glück — der Menschheit, 
die diese beiden grossen Entdeckungen mit sich bringen werden, 
kann sich Jeder bei einigem Nachdenken einen freudigen Begriff 
machen; unbegreiflich ist es nur, dass angesichts solcher Errungen- 
schaften die Leute noch so blödsinnig sein können, ihr Sinnen, ihr 
Trachten, ihre Zeit, ihre Geldopfer darauf zu richten, wie man sich 
gegenseitig schaden, übervortheilen und vernichten soll! 

Bertha von Suttner. 



Zur Haager Conferenz. 

Nur unvollständig haben diese Blätter die Verhandlungen, Reden 
und Ergebnisse der so bedeutsamen Intergouvernementalen Conferenz 
wiedergegeben. Das officiclle Protocoll wird wohl nächstens aus- 
gegeben werden; ein genaues Spiegelbild der täglichen Debatten, 
Stimmungen und Beschlüsse wird das bei der „Review of Reviews" 
soeben erscheinende Buch „La Conference de la Haye u bringen und 
ein im Haag geführtes Tagebuch der Herausgeberin' (erscheint dem- 
nächst in Pierson s Verlage) wird die dortigen Ereignisse, auch mit 
persönlichen Eindrücken wiedergeben. 

Dass die von allen Zweiflern und Gegnern ausgegebene, und 
von vielen Friedensfreunden, die nicht auf dem Laufenden waren, 
wiedel holte Losung, dass die Ergebnisse der Conferenz gering seien, 
eine falsche war, w ird sich erst der öffentlichen Meinung aufdrängen, 
bis die Kenntnisse und das Verständniss des Geschehenen sich ver- 
breitet hat. Mehr, als geleistet worden, war vernünftiger Weise nicht 
zu erwarten. Wären alle Delegirten und alle Regierungen von dem 
(ieiste beseelt gewesen, die dein Initiator der Conferenz und den 
dort anwesenden Friedensfreunden innewohnen, dann, natürlich, 
wäre Abrüstung, bindendes Schiedsgericht, oder sogar ein Staaten- 
bund hervorgegangen; aber man bedenke, wie viele der Delegirten 
— ohne Baron Stengel zu rechnen, der ein ausgesprochener Gegner 
war, sich aber rcservirt verhielt — entweder den persönlichen 
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Glauben, oder gar die Instruction mitbrachten, dass an dem alten 
„si vis pacem para bellum" und an dem Prestige des Krieges über- 
haupt nicht gerüttelt werden dürfe. Aber die Macht der Idee hat 
gesiegt; das Aufrichtige und Positive hat das Widerspruchsvolle und 
Negative zu verdrängen gewusst, und die Schlussacte der Conferenz 
enthalten Sätze — man höre nur — die den Idealforderungen eines 
Friedensapostels entnommen zu sein scheinen. Hier der Text der 
„Convention zur friedlichen Schlichtung internationaler Conflicte* 
im französischen Original: 

Les souverains ou chefs d'Etats des pays representes ä la Conference, 

(Suii'ent les noms.) 

Animes de la ferme volonte de concourir au maintien de la paix generale; 
Resolus ä favoriser de tous leurs eflbrts le reglement amiable des conflits 
internationaux; 

Reconnaissant la solidarite qui unit les membres de la soeiete des nations 
civilisees; 

Voulant etendre l'empire du droit et fortifier le sentiment de la justice 
internationale; 

Convaincus que l'institution permanente d'unc juridiction arbitrale 
accessible a tous au sein des puissanecs independantes peut contribuer eflicace- 
nient a ce resultat; 

Considerant les avantages d'une Organisation generale et reguliere de la 
procedure arbitrale; 

Kstimant, avec l'auguste initialeur de la Conference internationale de la 
paix, qu'il importe de consacrer dans un aecord international les prineipes 
d'equite et de droit sur lesquels reposent la securite des Etats et le oien-etre 
des peuples; 

Desirant conclure une Convention ä cet cflfet, ont nomine pour leurs 
plenipotcntiaires, savoir; (Suiveiit les noms.) 

Lesquels, apres s'etre communique leurs pleins pouvoirs, trouves en 
bonne et due forme, sont convenus des dispositions suivantes. 

Ks folgen nun die Artikel, die wir in unserem vorigen Hefte 
angeführt und deren erster lautet: 

Art. 1 er . En vue de prevenir autant que possible le recours a la force 
dans les rapports entre les Etats, les puissances signataires conviennent 
d'cmployer tous leurs elforts pour assurer le reglement paeifique des differends 
internationaux. 

Was wollte man noch mehr? Die Solidarität, welche die civili- 
sirten Länder verbindet, wird anerkannt; der Wille wird verkündet, 
die Herrschaft des Hechts und die Gefühle internationaler Gerechtig- 
keit zu stärken; die Vortheile einer allgemeineren und regelmässigen 
Arbitral-Procedur werden erwogen; und schliesslich wird der feste 
Wille verkündet, alle Anstrengungen zu machen, um Conflicte auf 
friedliche Weise zu schlichten. — Kann man da noch sagen, es sei 
nichts erreicht, wenn solche Postulate ofiiciell und feierlich in die 
Regierungsacten eingetragen werden V Freilich, Hinterthürchen sind 
noch olfen gehlieben — aber, was haben nun die Völker zu thun? 
Nicht wegen dieser Hinterthürchen sagen: Ihr habt uns nichts ver- 
sprochen, sondern das Versprochene hervorheben und beim Wort 
nehmen. Die fruchtbaren Principien werden — wenn gepflegt — 
so anwachsen, dass sie auch die Hinterthüren verrammeln. 

Die Mitglieder der Haager Conferenz: Dr. Konow, Herr Asser, 
Baron d'Estournelles, Beernaert und Descamps haben W. T. Stead 
beauftragt, der Interparlamentarischen Conferenz in Christiania Grüsse 
und Bericht über das Krrcichfe zu bringen. Diesvr Bericht, den 
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Philipp Stanhope bei Eröffnung der Sitzung am 4. August verlas, 
hatte folgenden Wortlaut: 

„Von den genannten Herren beauftragt, Ihnen zu sagen, was 
im Haag gemacht worden, bringe ich Ihnen frohe und freudige Bot- 
schaft. Wenn Sie die Grösse des errungenen Erfolges nur fassen 
könnten, so würden Sie in der Cathedrale Te Deum laudamus singen, 
statt im Storthing abstracte Vorschläge zu machen. Denn der grosse 
Charter des Weltfriedens ist unterzeichnet worden, und das, was 
vor 12 Monaten — wie Herr Descamps sagte — die Hoffnungen 
aller Friedensvereine zu übertreffen schien, das ist nun von sämint- 
lichen Mächten angenommen worden. Es ist, als ob vor unseren 
Augen ein Wunder gewirkt worden wäre, aber wir sind zu stumpf, 
dessen Bedeutung zu erfassen. Es mag mehrere geben, selbst in 
dieser Interparlamentarischen Conferenz, welche meinen, dass die 
Haager Conferenz gescheitert ist. Ich sage Ihnen im tiefsten Ernste, 
dass in den Augen Ihrer Collegen, welche an der Arbeit theilgenommen, 
die Conferenz einen Erfolg darstellt, so glänzend, dass er das endende 
Jahrhundert mit Ruhm krönt. 

Lassen Sie mich so kurz als möglich die beiden Hauptursachen 
des Missverständnisses wegräumen, welches so Vielen die Thatsache 
dieses Erfolges verhüllt. Die erste ist die, dass die Conferenz nicht 
mit der nöthigen Einstimmigkeit dem russischen Vorschlag auf 
Rüstungsstillstand beigepflichtet hat. Doch wären Sie als Dclegirte 
im Haag gewesen, Sie hätten auch zu keinem andern Schluss ge- 
langen können. Denn jener Vorschlag war nicht mit genügender 
Vorbereitung ausgearbeitet, um als bindender internationaler Vertrag 
angenommen zu werden. Was aber die Conferenz in dieser Richtung 
gethan, war, einstimmig die Wichtigkeit eines Innehaltens in den 
Rüstungen zu verkünden und den Gegenstand dem Studium ihrer 
Regierungen behufs späterer praktischer Ausführung zu empfehlen. 

Das zweite Missverständniss entspringt der Thatsache, dass nur 
16 von den 26 Mächten die Conventionen unterzeichnet haben. Die 
einfache Wahrheit ist, dass dies gerade das Gegentheil von Ab- 
lehnung bedeutet. Die meisten von den zehn, welche nicht unter- 
zeichneten, England an der Spitze, haben öffentlich erklärt, dass sie 
gesonnen sind, zu zeichnen, sobald die sämmtlichen Artikel von den 
Regierungen zur Kenntniss genommen werden können — bis zum 
31. December 1899 kann jede Macht ihre Unterzeichnung verschieben. 
Wir erwarten und glauben, dass vor diesem Datum alle Mächte alle 
Conventionen unterschrieben haben werden. 

Aber es ist nur eine dieser Conventionen, die uns hier nahe 
geht. Die Interparlamentarische Conferenz hat ja die Frage der 
Rüstungen nicht auf ihr Programm gesetzt. Ihr Mandat beschränkt 
sich auf eine und nur eine Frage: die Frage des Schiedsgerichts. 
Und hier ist Ihr Wunsch erfüllt worden — nach dem Geiste und 
nach dem Buchstaben. Das „Reglement paeifique" der Haager Con- 
ferenz ist das erste grosse internationale Friedensgesetz. Es ist mehr. 
Es ist nicht nur die Grundlage des auf Gerechtigkeit basirten Friedens, 
es ist der erste directe und bestimmte Schritt zur Förderation der 
Menschheit. 

Der Ausgangspunkt dieses neuen internationalen Charters ist 
die formelle Erklärung aller Mächte, dass sie von nun an alle An- 
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strengungen machen werden, den Krieg zu verhüten und den Frieden 
zu erhalten; hierauf definiren sie die Methoden, die sie zur Er- 
reichung dieses Zieles anwenden wollen: 

1. Sie kommen überein: wenn zwei unter ihnen streiten, die guten 
Dienste und die Vermittlung anderer Mächte anzurufen. 

2. Sie kommen überein: wenn die Streitenden diese Verpflichtung 
vergessen, so werden die unbetheiligten Mächte selber die Initiative 
ergreifen, ihre guten Dienste anzunieten. 

3. Sie kommen überein: wenn zwei Mächte auf dem Punkte sind, 
sich zu bekriegen, möge jede ihren Fall für dreissig Tage in 
die Hände eines befreundeten Neutralen legen. 

4. Sie erklären es für nützlich, dass, wenn zwei Mächte ihren Streit 
nicht auf diplomatischem Wege schlichten können und sich 
einem Schiedsgericht nicht unterwerfen wollen, eine inter- 
nationale Untersuchungs-Commission eingesetzt werde, welche 
die Schwierigkeiten durch eine gewissenhafte und unparteiische 
Prüfung der Thatsachen lösen würde. 

5. Sie haben für die Einsetzung eines ständigen Schiedsgerichts- 
hofes vorgesorgt: 

a) Wenn neun Mächte die Convention ratificirt haben, so 
werden die Vertreter aller Signatarmächte unter dem Vor- 
sitz des holländischen Ministers des Aeussern im Haag 
zusammenkommen, um als Administrationsrath das ständige 
Bureau zu ernennen, auf welchem der Schiedsgerichtshof 
beruht. 

b) Drei Monate nach der Ratification ernennt jede Macht 
competente Schiedsrichter (nicht mehr als vier), deren 
Namen auf der Liste des permanenten Gerichtshofes ver- 
zeichnet wurden. 

c) Zwei streitende Mächte, die beschlossen haben, sich an den 
Gerichtshof zu wenden, wählen je zwei Schiedsrichter von 
der Liste. Die vier so Ernannten wählen einen fünften 
und dem Tribunal wird der Fall vorgelegt. 

d) Ein vollständiger Schiedsgerichtscodex ist berathen und 
angenommen worden. 

6. Um die Schiedsgerichtsbarkeit so obligatorisch als möglich zu 
machen, erklären die Mächte, dass, wenn ein Streit acut wird, 
sie es für ihre Pflicht erachten, die Aufmerksamkeit der Strei- 
tenden auf die Artikel dieser Acte zu lenken und sie einzuladen, 
sich an den Schiedsgerichtshof zu wenden. 

7. Die Mächte behalten sich das Recht vor, auch vor der Ratification, 
untereinander Separatverträge abzuschliessen, in welchen der 
Appell an das Schiedsgericht obligatorisch erklärt wird. 

Das ist die Maschine, welche die Conferenz im Haag geschaffen 
hat. An Ihnen, den Vertretern des Volkes und an den Völkern 
selber, ist es nun, den Dampf zu liefern, der die Maschine in 
Gang setzt. 

Was unsere Freunde im Haag Ihnen sagen lassen, ist dies: 
Ohne Ihre Hilfe in der Popularisirung unserer Arbeit, in der Er- 
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Ziehung der Völker zur Kenntniss der neugeschaffenen Möglichkeit 
den Krieg zu vermeiden, wird all unsere Arbeit vergebens gewesen 
sein. Die Schlacht ist gewonnen. An Ihnen ist es, die Beute in 
Sicherheit zu bringen. B. S. 



Die IX. Interparlamentarische Conferenz 

zu Christian ia. 

Christiauia, Anfang August 1899. 

Die IX. Interparlamentarische Conferenz vollzog sich in diesem 
Jahre unter ganz besonderen Auspicien. Zum ersten Male war es, 
seitdem das seit einem Jahrzehnt betriebene Werk der Interparlamen- 
tarischen Union von den Regierungen in die Hand genommen war, 
zum ersten Male stand die Conferenz Thatsachen gegenüber, zu denen 
sie Stellung nehmen konnte. Die Conferenz konnte entgegen ihrer 
früheren Praxis etwas Werdendes zu wünschen, zu etwas Gewordenem 
ihre Ansicht kundgeben. Ein weiterer wichtiger Moment der dies- 
jährigen Conferenz lag in dem I mstande, dass sich diese in jenem 
Lande versammelte, das vom Anfang an den Arbeiten der Union 
am besten gesinnt war, in jenem Lande, dass die Arbeiten der Con- 
ferenz mit officiellem Wohlwollen begleitete, und dessen Regierung 
die Arbeiten der Conferenz materiell und moralisch von jeher unter- 
stützt hatte. Die Interparlamentarische Union konnte sich in diesem 
Jahre also nicht nur als eine von den Thatsachen anerkannte und 
von einem Erfolge gekrönte Institution fühlen, sie konnte sich in 
der Hauptstadt Norwegens auch wie im eigenen Heime fühlen, em- 
pfangen und geschützt von einer ihr sympathisch gegenüberstehenden 
Volksvertretung und einer ihr sympathisch gegenüberstehenden Re- 
gierung. 

Welche Wirkung diese beiden bemerkenswerthen Umstände 
auf die Conferenz selbst ausübten, konnte man schon an der überaus 
hohen Besucherzahl erkennen, die in diesem Jahre aus allen Ländern 
der Erde (es waren 18 Nationen vertreten) nach Christiauia geeilt 
waren. Während im Jahre 1895 Deutschland auf der Conferenz zu 
Brüssel nur durch einen einzigen Abgeordneten vertreten war, der 
obendrein in jenem Jahre nicht einmal ein Mandat besass, waren 
in diesem Jahre 33 deutsche Parlamentarier erschienen. Bei dieser 
Zahl sind die Damen nicht mit eingerechnet. Im Ganzen dürften 
ungefähr 130 Parlamentarier der verschiedenen Länder (abermals 
die Damen abgerechnet) an den Arbeiten theilgenommen haben. 
Es war ein erhellender Anblick, den Sitzungssaal des Storthings, 
dessen Plätze fast um d-as Doppelte vermehrt werden mussten, mit 
dieser internationalen Corona besetzt zu sehen. Es war dies ein 
internationales Parlament, wie es unserem Erdtheile eines Tages 
beschieden werden niuss. Es war ein erhebender Anblick, zu sehen, 
wie die Abgeordneten der verschiedenen Länder, durch ein gemein- 
sames Ziel geeint, sich bemühten, zusammen zu arbeiten und etwas 
zu Stande zu bringen, wie sie trotz den Verlockungen der nordischen 
La!idsc!i;:fi !'n<l der verführerischen Soiüv .\ beharrlich auf der. Sammt- 
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Stühlen des Storthingssaales beisammen sassen und getreu bis zum 
Schlüsse jeder Sitzung ausharrten. Man mag in gegnerischen Blättern 
ruhig den albernen Vorwurf anhören, wer diesen Männern das 
Mandat gegeben habe, hier zu erscheinen und ihre Nation zu ver- 
treten; es ist immerhin eine Beruhigung des Zeitbewusstseins, dass 
es Männer giebt, die, ohne erst ein Mandat abzuwarten, die Arbeiten 
der Zukunft übernehmen, und als Pioniere künftiger Notwendig- 
keiten die schwierige Arbeit auf sich nehmen. Sehr richtig sagte 
einer der zahlreichen Redner in der Eröffnungssitzung, dass der 
moralische Werth der beiden Friedcnsconferenzen im Haag und in 
Christiania auch von dem Gesichtspunkte aus bewerthet werden 
müsse, dass die Diplomaten im Haag im Auftrage sich dort vereinigt 
hätten, während die Parlamentarier in Christiania aus eigenem An- 
triebe und aus freiem Willen zur Arbeit erschienen sind. Man 
müsste dem noch hinzufügen, dass die Diplomaten im Haag niemals 
ihren Auftrag erhalten hätten, wenn der freie Wille der Interparlamen- 
tarier die Arbeit, die dort vollendet oder weitergeführt worden, nicht 
angebahnt hätten. 

Trotz dem zahlreichen Besuche der diesjährigen Interparla- 
mentarischen Conferenz darf man sich der Thatsache nicht ver- 
schliessen, dass die Qualität der Besucher diesmal mit der 
Quantität nicht gleichen Schritt hielt. Es stimmt, unter den Vielen, 
die erschienen waren, waren Manche, die nicht aus Liebe zur Sache 
gekommen waren, die vielmehr durch die Fahrtvergünstigungen 
und durch die Feste verlockt, in das schöne Bergland zogen, und 
die die Versammlungen der Conferenz als unliebsame Unterbrech- 
ungen ihrer Touristenthätigkeit empfanden. Ich glaube, die Friedens- 
bewegung und namentlich die Interparlamentarische Friedens- 
bewegung, ist stark genug, um sich eine solche Selbstkritik leisten 
zu können. Einen Einlluss auf die Bedeutung der Berathungen 
nimmt es durchaus nicht, wenn sich auch Spreu unter dem Weizen 
befindet , wenn auch Touristen unter den führenden Arbeitern er- 
schienen. Du lieber Gotl! In welchem europäischen Parlamente 
gäbe es keine Touristen, die nur die äusseren Ehren und An- 
nehmlichkeiten ihres Volksvertreterpostens in Kauf nehmen, ohne 
sich nur halb der Pflichten bewusst zu sein, die sie auszuüben 
hätten. Bei einer solchen Vereinigung von Parlamentariern aller 
Länder niuss auch dieser Theil der Indifferenten vertreten sein, ohne 
dass er hier wie wo anders irgendwie Schaden bringen kann. Im 
Gegenlheil! Die Mitläufer, die, ohne Ahnung von der Grösse des 
Gedankens zu haben, der sie nach Christiania gebracht, sind mannig- 
fach zum Denken angeregt worden, sie haben auf einmal etwas von 
der Allgewalt des Gedankens verspürt, und Viele unter ihnen werden, 
einmal zum Denken angeregt, den Gedanken weiterspinnen, und 
werden sich überzeugen und bei späteren Conferenzen vielleicht 
schon als mitwirkende Arbeiter erscheinen. 

Ich habe manchen in den ersten Tagen der Conferenz gesprochen, 
der sich in der naivsten Weise über Friedensidee und Schiedsgericht 
aussprach, dem es nach Schluss schon zu dämmern begann, dass 
das Heil der civilisirten Welt in der Erkenntniss dieser Ideen hegt. 
— Im Allgemeinen konnte man eonstatiren, dass die Haager Con- 
ferenz eine ungeheure Reclame für die Friedensidee gemacht hat. 
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Dass nur, durch sie veranlasst, Viele sich ihres Berufes als 
Volksvertreter erinnert haben, und die ihnen gebotene Gelegenheit, 
mitzuthaten und mitzurathen, an einer den Frieden befestigenden 
Institution, ergriffen haben mögen, die niemals auf den Geaanken 
gekommen wären, wenn nicht die öffentliche Meinung aller Lander 
den bisher im Verborgenen blühenden Schiedsgerichtsgedanken zum 
Gemeingut aller Gebildeten gemacht hätte. Das wäre also nicht 
das letzte Verdienst der Haager Conferenz, dass sie den Friedens- 
gedanken sozusagen popularisirt hat, dass sie Millionen Gehirne in 
den Dienst der Friedensidee gestellt hat, deren Wirken dieser Idee 
bislang als einer Quantite negligeable gegenüberstanden. 

Line für uns Deutschen erfreulichste Erscheinung war das Er- 
scheinen des Centrums auf der Conferenz. Zwölf Mann stark, da- 
runter viele Abgeordnete im Priesterkleide, waren sie erscheinen, 
und zu Ehren der Herren sei es ausdrücklich gesagt, nicht als 
Touristen, sondern als Mitarbeiter. Es ist anzunehmen, dass die 
Herren im Schoosse ihrer Partei weiter für den Friedensgedanken 
und dessen thatkräftiger Vertretung wirken werden. Den Kennern 
deutscher Verhältnisse wird es klar werden, dass der Friedens- 
gedanke alsdann im deutschen Reichstage und in den Einzel- 
parlamenten der deutschen Bundesstaaten über eine Mehrheit ver- 
fügen wird, um die uns die Parlamente anderer Länder werden 
beneiden können. 

Das Centrum konnte es nicht über sich bringen, seine Thätig- 
keit mit einer dahinzielenden Klage zu beginnen, dass dem Papste 
die Betheiligung an der Friedensconferenz im Haag versagt war. 
Vom Standpunkte des Friedensfreundes aus, der sich über der Zinne 
der Partei befindet, kann man die Ausschliessung des Papstes von 
der Conferenz nur bedauern. Man darf nicht vergessen, wenn man 
von jeder Parteistellung abstrahirt und nur den Sieg des Gedankens 
im Auge hat, über welche ungeheure moralische Macht der heilige 
Stuhl in Rom verfügt und welch ungeheurer Helfer der Friedens- 
bewegung erstehen könnte, wenn die katholische Kirche mit der 
ihr eigenen feinen Witterung des Kommenden, für diesen in so 
naher Zukunft liegenden Gedanken eintreten würde. 

Die Interparlamentarische Conferenz ist eine Vereinigung von 
Friedensfreunden, die irgend einem Parlamente angehören oder an- 
gehört haben. Da es bekanntlich sehr viele eifrige Friedensarbeiter 
giebt, die einer Volksvertretung nicht angehören, so war Mancher 
von den Berathungen ausgeschlossen, der vielleicht mehr Anrecht 
gehabt hätte, mitzureden, als irgend Einer, der durch die Zufälligkeit 
eines Abgeordnetenmandates dazu berechtigt war. Es ist dies eine 
Lücke in den Statuten dieser Gemeinschaft, die den Frieden erstrebt 
und gerade jene von der Mitarbeit ausschliesst, die durch ihre ganze 
Vergangenheit und ihre Wirksamkeit am meisten dazu berufen er- 
scheinen würden, sich an den Debatten zu betheiligen. Die Zufällig- 
keiten einer Stimmengruppirung innerhalb irgend eines europäischen 
Wahlkreises ist gewiss kein genügend legitimirendes Kriterium. 
Wandel könnte dadurch geschaffen werden, wenn die Statuten der 
Interparlamentarischen Union einen Passus erhielten, wonach es 
dein Interparlamentarischen Rathe freisteht, Persönlichkeilen, die 
sich auf dem Gebiete der Friedensbewegung irgendwie ausgezeichnet, 
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die etwas geleistet haben, zu den Berathungen, und sei es auch ohne 
Stimme, zuzulassen. So könnte es nicht geschehen, dass der Staats- 
rath von Bloch, der für den europäischen Frieden mindestens ebenso 
viel geleistet hat, wie die interparlamentarische Union, dass Herr 
Stead und Andere die „höheren Balkone" des Storthingssaales 
hatten zieren müssen, ohne nur ein einziges Mal in die Berathung 
eingreifen zu können. Namentlich für Herrn von Bloch, diesem 
„Thatidealisten", wie ihn der verstorbene von Egidy genannt haben 
würde, hätte ich es gerne gesehen, wenn er einen" Einfluss auf die 
Berathungen hätte gewinnen können. Es war unter den Parlamen- 
tariern Stimmung vorhanden, diesen Mann zuzulassen, es fand sich 
jedoch eine Mehrheit, die unter dem Vorwande, sein sechsbändiges 
Werk nicht zu kennen, eine Resolution ablehnte, die ich für eine 
der glücklichsten halten möchte, die der Conferenz vorgelegen. 

Alfred H. Fried. 

Die Beschlüsse. 

I. 

Die IX. Interparlamentarische Conferenz drückt den Wunsch 
aus, dass die diplomatischen Conferenzcn, deren erste auf Einladung 
S. M. des Kaisers Nicolaus II. im Haag stattgefunden hat, sobald wie 
möglich fortgesetzt werden möchten, zum Zwecke einer umfangreichen 
Anwendung des permanenten Schiedsgerichtsprincipes zwischen den 
Völkern, und einer allmählichen Errichtung einer Gesetzgebung für 
internationales öffentliches Recht. 

II. 

Die neuen Statuten sind genehmigt. 

III. 

Der interparlamentarische Rath wird aufgefordert, vorzubereiten 
und den Berathungen der nächsten Interparlamentarischen Conferenzen 
zu unterbreiten: einen Entwurf eines internationalen Gesetzbuches, 
das die Rechte und Pflichten der Staaten festzusetzen hat. 

IV. 

Die Interparlamentarische Conferenz hat, nachdem sie heute 
von dem officiellen Texte der durch die Haager Conferenz be- 
schlossenen Convention Kenntniss genommen hat, den Wunsch, 
S. M. dem Kaiser von Russland, dem erhabenen Urheber dieser Con- 
ferenz, den Souveränen, Staatsoberhäuptern und Regierungen, die 
daran theilgenommen haben, unmittelbar ihre ehrfurchtsvollen Glück- 
wünsche über den so bedeutenden Erfolg auszudrücken. 

Die Conferenz ist glücklich, darin die principielle Annahme 
des durch sie in ihrer Vereinigung zu Brüssel im Jahre 1895 an- 
genommenen Entwurfes zur Errichtung eines internationalen Schieds- 
gerichtstribunales zu erblicken, und sie hat volles Recht, mit Genug- 
thuung festzustellen, dass ihre Arbeiten für die Entscheidungen der 
Haager Conferenz nicht ohne Nutzen gewesen sind. 

Indem die Conferenz mit dem Präsidenten von Slaal darin 
übereinstimmt, dass das Werk dieser Conferenz „nicht so vollkommen 
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als man es wünschen könnte", erblickt sie darin ein glückliches 
historisches Ereigniss von ungeheurer Wichtigkeit, und hat sie das 
Vertrauen, dass, nachdem dieser erste Schritt, der schwierigste von 
allen, nun einmal gemacht wurde, die günstige Stimmung der Re- 
gierungen, die von dem grösstcn Theil ihrer Vertreter im Haag be- 
kundet wurde, und die Gewalt der öffentlichen Meinung, die durch 
dieses erste Resultat ermuthigt wurde, die Weiterentwickelung der 
begonnenen Institutionen sichern werden. Zu diesem Zwecke bietet 
die Interparlamentarische (Konferenz, die die Ueberzeugung gewonnen 
hat, dass es eine Pflicht ist, ihr Werk mit verdoppeltem Eifer weiter 
zu verfolgen, nachdem ein so beträchtlicher Erfolg nun einmal er- 
rungen worden, ihre moralische Mithilfe an. 

V. 

Die Interparlamentarische Conferenz verpflichtet ihre nationalen 
Gruppen ihren ganzen Einfluss nach folgenden Richtungen hin geltend 
zu machen: 

1. Die Zustimmung ihrer Regierungen zu den friedlichen und hu- 
manitären Resolutionen der Haager Conferenz zu erhalten, falls 
diese Zustimmung noch nicht gegeben worden ist. 

2. Ihre Regierungen anzuspornen, mit soviel Staaten als möglich, 
Schiedsgerichtsverträge zu schliessen. 

3. Den Zutritt der nicht vertretenen Länder zu den auf der Haager 
Conferenz beschlossenen Cebercinkominen zu erleichtern. 

I. Die Ergebnisse der Haager Conferenz, mit den nothwendigen 
Erklärungen und Würdigungen, zur Kenntniss ihrer Landsleute 
zu bringen. 

VI. 

Da der officielle Text der von der Haager Conferenz beschlossenen 
Convention erst gegen Ende unserer Arbeiten zu unserer Kenntniss 
gelangt war, findet sich die Interparlamentarische Conferenz nicht 
in der Lage, schon jetzt die Lücken, die diese Convention offen ge- 
lassen haben könnte, und die Vervollkommnungen, die dazu nöthig 
sein dürften, zu bezeichnen. Sie beauftragt demnach den inter- 
parlamentarischen Rath Resolutionen vorzubereiten, die in dieser 
Hinsicht der nächsten Interparlamentarischen Conferenz vorzulegen 
sind. Sie würde es jedoch bedauerlieh finden, wenn die ganze 
Thätigkeit der interparlamentarischen Union auf das Jahr, das der 
nächsten Conferenz folgt, verschoben werden sollte, deshalb ver- 
pflichtet sie ihre Gruppen zu einer sofortigen Aetion, um die 
Regierungen zu weiteren Fortschritten zu ermuthigen und die öffent- 
liche Meinung aufzuklären. 

l'm die Einheitlichkeit dieser Aetion zu siehern, sind die Gruppen 
gebeten, ohne Aufschub sieh mit den Beschlüssen der Haager Con- 
ferenz zu beschäftigen, ihre Ansichten darüber zu formuliren und 
davon dem interparlamentarischen Rath Kenntniss zu geben. 

Nach Erhalten einer genügenden Anzahl dieser Mittheilungen, 
wird der Rath zu einer Frist, die den rückständigen Gruppen ge- 
nügend Zeit zu Rerathungen überlässt, zusammengerufen werden. 

Der interparlamentarische Rath wird die Aufgabe haben, nach- 
dem er von allen Wünschen Kenntniss genommen hat, das provi- 

Digitized by Google 



— 337 — 



sorische Actionsprogramm festzustellen, dem sieh anzuschliessen die 
Gruppen gebeten sind, und nach dem sie in möglichst kurzer Frist 
vorgehen sollen. Die Gesammtheit all' dieser Mittheilungen wird in 
einem detaillirten Bericht in der nächsten (Konferenz mitgetheilt 
werden. 

VII. 

Die Conferenz constatirt mit Vergnügen, dass der Präsident der 
Vereinigten Staaten in seiner letzten jährlichen Botschaft die Auf- 
merksamkeit auf die menschliche und wohlthätige Bestimmung in 
Bezug auf die Unverletzlichkeit des Privateigenthums auf dem Meere 
in Kriegszeiten gelenkt hat, und dass er vom Congress die Autori- 
sation verlangt hat, sich mit den Regierungen der hauptsächlichsten 
Seemächte in Verbindung zu setzen, damit dieses Princip in das 
permanente Gesetz der Culturstaalen einverleibt werde. Die Con- 
ferenz spricht sich zu Gunsten ähnlicher Vertragsabschlüsse, und 
solcher, wie sie im Jahre 1871 zwischen Italien und den Vereinigten 
Staaten geschlossen wurden, aus. Es sind dies Verträge, die dieses 
Princip energisch vertreten. Die Conferenz giebt sich ferner der 
Hoffnung hin, dass ähnliche Verträge als Vorläufer einer allgemeinen 
Verständigung auf einer internationalen Special -Conferenz führen 
werden, so wie dies durch die Beschlüsse der Interparlamentarischen 
Conferenzen des Jahres 1892 zu Bern und 1894 im Haag vorgezeichnet 
wurde. 

Die Berathungen und Reden. 

Die Conferenz wurde am 2. August durch eine Rede des Staats- 
ministers von Steen eröffnet. Vorher hatten sich die Theilnchmer 
in der Aula der Universität versammelt und zogen im geschlossenen 
Zuge über den herrlichen Eidsvoldsplatz nach dem mit Flaggen und 
Blattpflanzen prächtig geschmückten Storthingsgebäude. Des Premier- 
ministers Rede wurde in norwegischer Sprache gehalten. Eine fran- 
zösische und deutsche Uebcrsetzung wurde gleichzeitig im Saale 
vertheilt, so dass man den kraftvollen Worten des nordischen Staats- 
mannes mit Verständniss folgen konnte. Es war erhebend, von 
solcher Stelle Ansichten vertreten zu sehen, wie sie in keiner 
Friedensgescllschaft eifriger vertreten werden konnten. Den Wort- 
laut der ministeriellen Eröffnungsrede geben wir im Nachstehenden 
wieder. 

Nach der Eröffnungsrede des Ministers wurde auf Antrag, 
Dr. Gobats, des Leiters des Interparlamentarischen Amtes in Bern, 
John Lund, der Präsident des Laghthings zum ersten, Dr. Horst, 
der Präsident des Odelthings zum zweiten Präsidenten der Con- 
ferenz erwählt. John Lund begrüsste in deutscher Sprache die 
Conferenz. Auch diese Rede fügen wir im Wortlaut bei. Die 
deutsche Sprache stand diesmal im Vordergrunde, da sie von den 
meisten der Theilnchmer verstanden wurde. Sogar die Geschäfts- 
sprache, deren sich die Präsidenten bedienten, war deutsch. 

Nach der Begrüssungsredc John Lund's sandten die einzelnen 
Nationen, der Reihenfolge des französischen Alphabetes entsprechend, 
ihre Begrüssungsredner vor. Für Deutschland sprach Geheimrath 
Professor von Bar. Zum Schlüsse gab Storthingspräsident Uli mann 
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in längerer Rede Aufseliluss über den Stand der Nobel -Erbschaft. 
Auch diese Rede bringen wir anbei im Wortlaut. 

Erüffnungs-Rede Seiner Excellenz des Herrn Staatsminister Steen. 

Meine Herrschaften! 

Das Organisations-Gomite hat mir die Ehre erwiesen, mich zu ersuchen, 
die neunte interparlamentarische Friedens- und Sehiedsgeriehtseonferenz in 
der Hauptstadt Norwegens zu eröffnen, und ich habe den ehrenhaften Auftrag 
mit Dank übernommen. 

Ich weiss mit Gewissheit, dass ich in diesem Augenblick der Dolmetscher 
der Gefühle nicht nur meiner hier versammelten Landsleute, sondern des ganzen 
norwegischen Volkes, seines Parlamentes und seiner Regierung bin, wenn ich 
die fremden Gäste aus den verschiedenen Ländern Europas, die wir jetzt die 
Ehre haben bei uns versammelt zu sehen, in seinem Namen begrüsse und will- 
kommen heisse. Sie sind Sendboten aus einer grossen Anzahl von National- 
versammlungen, welche die edelsten Kundgebungen und höchsten Ideale des 
allgemeinen Volkswillens aufs neue anrufen und an sie appelliren. 

Wir beglückwünschen uns selbst, dass die Gelegenheit gekommen ist, dass 
wir hier am eigenen Heerd ihnen sagen und nach Kräften mit der That be- 
weisen können, wie sehr das Ziel, das sie sich gesteckt haben, uns am Herzen 
liegt, und wie hoch wir die Arbeit schätzen, die sie alle und jeder einzelne ge- 
than und noch thun für diese unbedingt grösste und wichtigste gemeinschaft- 
liche Angelegenheit der Menschheit — Friede und Brüderlichkeit unter den 
Völkern, Gerechtigkeit und Schiedsgericht statt roher Gewalt mit allen Schrecken 
des Krieges und Verwilderung der Sitten durch Generationen. 

Das ist die Bedingung und das Mittel, Freiheit und Fortschritt in der 
Culturarbcit zu sichern und gegen Uebergriffe zu schützen, wenn der Kampf 
widerstreitender Interessen, der die grösseren Staaten ebensosehr bedroht wie 
die kleinsten, immer heftiger wird. 

Es scheint auch, dass man endlich auf allen Seiten erkannt hat, dass der 
gegenwärtige Zustand unhaltbar ist und dass die Grösse und Macht der Welt 
in aller ihrer Herrlichkeit sich selbst sprengen und in Trümmer sinken wird, 
wenn sich kein Rettungsmittel findet, das gegen die zerstörenden Kräfte schützt, 
die der gewalfnete Friede allmählig in seinem eigenen Schoosse grosszieht. 

Ihre Worte, meine Herren, die Sic in die Länder hinaus<jerufen haben, 
haben Wiederhall in den Herzen gefunden und Augen und Ohren für das geöffnet, 
was rings um uns her um Hilfe ruft, sodass es sich nicht länger abweisen lässt. 

Für Sie, meine Herren, spricht das, was stärker ist als alles andere — die 
Thatsachen selbst reden. 

Wir haben lange gewünscht, dass Ihr Wort auch zu uns dringen möchte, 
und das war eine Freude, als Sie die Einladung annahmen, Ihre Jahresversamm- 
lung hier zu halten. 

Wenn man mit Hecht gesagt hat, dass der Ort der Conferenz von dem 
Wunsche bestimmt wird, die Anzahl Ihrer Anhänger zu vermehren, Ihre Friedens- 
arbeit überall besser bekannt zu machen, und es den verschiedenen Nationen 
zu ermöglichen, gegenseitig brüderliche Gastfreiheit zu üben, so darf ich hoffen, 
dass Ihre Wahl Sie nicht reuen wird, und dass Sie trotz der weiten Heise in 
den hohen Norden als eine liebe Erinnerung von Ihrem Aufenthalt bei uns die 
Eindrücke und Erfahrungen bewahren werden, die Sie von hier mitnehmen 
und die Ihnen ein klareres Verständniss der Verhältnisse geben, welche dem 
Gedanken des Friedens und des Schiedsgerichts eine besondere Bedeutung für 
uns verleihen. 

Hier ist ein fruchtbarer Boden für Ihre Arbeit, und hier bedarf es in be- 
sonderem Grade gegenseitiger Mittheilungen und Erklärungen, um zu einer rich- 
tigen Auffassung der Verhältnisse unseres Vaterlandes zu kommen. 

Die Lage und Natur unsers Landes und die dadurch bedingte Geschichte 
und Entwickelung des Volkes haben dem Nationalcharakter und dem öffent- 
lichen Leben ihren Stempel aufgedrückt. 

Seine ausgedehnte Meeresküste mit den tief einschneidenden Buchten und 
den gewaltigen Bergen, die dabei Wache stehen, seine langen schmalen Thäler 
mit den düsteren Wäldern und riesigen Flussläufen und Wasserfällen, die sich 
von den Gletschern hinabziehen bis zu den grossen blinkenden Landseen mit 
lachenden Gestaden und weiten fruchtbaren Ebenen: das Alles zusammen bildet 
ein mannigfaltiges Ganze, das die Bewunderung der Ausländer erregt und einen 
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Strom von Besuchern herbeigezogen hat, die mit ihrem Bädecker das Land 
durchstreifen und seinen Ruf als Touristenland ausbreiten. 

Aber flüchtig, wie der Besuch ist, giebt er nur wenig Gelegenheit, das 
Volk kennen zu lernen, seine Arbeit und seine Lebensumstände, geschweige was 
es trotzdem auszurichten vermocht hat in Bezug auf die Urbarmachung und 
Bearbeitung des Bodens und die Ueberwindung der weiten Entfernungen durch 
die modernen Verkehrsmittel, — ferner wie es sich unter den Nationen geltend 
macht auf den Gebieten der Wissenschaft, der Literatur, der Kunst, der Technik, 
der Industrie des internationalen Umsatzes, — sodass ihm Niemand das volle 
Recht und die Befähigung absprechen kann, sein eigenes Leben als selbst- 
ständiges Volk zu leben. 

. Schon die verschiedenartige Natur des Landes weist das Volk darauf an, 
seine Erwerbsthätigkeit auf alle möglichen Arbeitsfelder auszudehnen. Das 
Meer, das Gebirge, der Wahl, die Flüsse und Wasserfälle bieten neben dem 
Ackerbau die Mittel, das Land als Culturland auf geistigem und materiellem 
Gebiet anzubauen. 

Das erfordert Mannesmuth und Manneswillen und vertieft die Vaterlands- 
liebe. Es hat den Charakter des Volkes gebildet. 

Ich will nicht Namen nennen. Aber wenn Sie umherreisen und beobachten, 
finden Sie ausgeprägten Individualismus neben starkem Gemeinsinn ein auf- 
geklärtes, tüchtiges, energisches und ausdauerndes Volk mit Verständniss für 
jede Art geistiger Entwickelung, aber vor Allem mit Achtung vor dem Gesetz, 
Liebe zur Freiheit, und Selbstbewusstsein; ein Volk, das seine Freiheit nicht 
borgen will. 

Norwegen ist mehr als andere Länder ein demokratisches Gemeinwesen. 
Darauf beruht unsere Verfassung, und das charakterisirt alle unsere Institutionen. 

Die Demokratie will Frieden. Das ist der eigentliche Grund, weshalb das 
norwegische Storthing früher als irgend eine andere Nationalversammlung Ihren 
Friedensgedanken ergrifFen und bis heute vertreten hat, und weshalb die Re- 
gierung ihm wiederholt ihre Zustimmung gegeben hat. 

In Anerkennung dessen hat der kürzlich verstorbene edle Friedensfreund, 
der Schwede Alfred Nobel, der sich in seinem Testament ein Denkmal gesetzt 
hat, das länger dauert als Marmor, dem norwegischen Storthing das Vertrauen 
bewiesen, es zu beauftragen, den Breis für die beste Arbeit im Dienste der 
Friedenssache zu ertheilen und durch Errichtung eines Nobelinstitutes für sie 
künftig in Wort und Schrift weiter zu wirken. 

Ehre und Dank sei ihm und seinem Gedächtniss: es soll bei uns nicht 
aussterben. 

Ihr Bund besteht seit dem Jahre 1889. Im Jahre 1890 beschloss das Storthing 
eine Adresse an Seine Majestät den König, in welcher beantragt wurde, Ver- 
träge mit fremden Mächten zu schliessen, dass Streitigkeiten, die etwa zwischen 
Norwegen und diesen Mächten entstehen könnten, durch Schiedsspruch ge- 
schlichtet werden sollten. Die Adresse wurde vorgelegt; sie führte indessen zu 
keiner allgemeinen Verfügung und in den nächstfolgenden Jahren waren unsere 
politischen Verhältnisse ihrer Wiederaufnahme hinderlich. Aber schon im 
Jahre 1897 beschloss das Storthing — und zwar jetzt einstimmig — eine Adresse 
gleichen Inhalts wie die vorige, die mit Nachdruck darauf hinwies, dass in der 
Zwischenzeit der Gedanke des Schiedsgerichts im Bewusstsein der Völker und 
ihrer leitenden Staatsmänner immer mehr Eingang gefunden habe, und dass in 
dieser Zeit Streitigkeiten zwischen grossen und mächtigen Reichen durch 
Schiedsspruch geschlichtet worden seien. 

Diese Adresse hat jetzt als ein Actenstück - - wohl das einzige seiner Art 
— der Friedensconferenz im Haag vorgelegen zur Benutzung bei der Berathung 
der Schiedsgerichtsfrage. 

Norwegen erstrebt nach aussen hin nichts, es will keine Abenteuer und 
keine Einmischung in die Angelegenheiten anderer Staaten. Seine Aufgabe ist 
die ungehinderte Entwickelung seiner eigenen Hilfsmittel, wofür die Bedingung 
ein friedlicher und freier Verkehr zwischen den Ländern ist, und gleichzeitig 
die Wahrung seiner Selbstständigkeit. 

Schon die geographische Lage Norwegens und Schwedens scheint diese 
Länder dazu zu bestimmen, in Zukunft eine neutrale Rolle zu spielen. Sie er- 
leichtert ihnen die Pflicht und setzt sie in Stand, ihre Neutralität aufrecht er- 
halten zu wollen, und dass die Mächte ihrerseits dies ihr Recht anerkennen. 

Je mehr Staaten und je grössere Landgebiete auf diese Weise neutralisirt 
werden, desto mehr ist man gegen Zusammenstösse der übrigen Mächte gesichert. 
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Die festgesetzte Tagesordnung Ihrer Verhandlungen ist eine Bürgschaft 
dafür, dass wir hier in voller Sympathie vereinigt sind. 

Durch die kürzlich abgeschlossene Conferenz im Haag ist die Friedens- 
und Schiedsgerichtssache in eine neue Phase eingetreten, indem sie von den 
Regierungen und den Diplomaten in Berathung genommen ist. 

Dies ist — jedenfalls zum Theil — eine Frucht Ihrer Arbeit und hat seinen 
Beitrag zur Beleuchtung der Frage geliefert, auf welchem Wege man am besten 
und sichersten das grosse gemeinschaftliche Ziel erreicht. Ks wäre verfrüht 
und ist weder die Zeit noch der Ort, um irgendwelche Schlüsse in dieser Be- 
ziehung zu ziehen. 

Ihr Ziel ist jedenfalls ein höheres. Ihre Aufgabe eingehender und um- 
fassender und erfordert fortgesetzte Arbeit. Sie ist vorwärts gegangen« und 
muss vorwärts gehen, oft unter Verkennung und Enttäuschung. Das haben Sie 
erfahren, und das wird auch in Zukunft ihr Loos sein. Aber das ist auch die 
stärkste Mahnung, es nicht aufzugeben. Fürchten und zweifeln hiesse hier an 
der Menschheit verzweifeln. 

Indem ich daher mit Dank für das, was Sie gewirkt haben, Ihre Conferenz 
für eröffnet erkläre, knüpfe ich daran getrost und zuversichtlich den Wunsch 
und die Hoffnung, dass Ihre zukünftige Arbeit mit Erfolg gekrönt sein möge. 

Soviel ist über allen Zweifel erhaben, dass die öffentliche Meinung in 
Europa und der ganzen civilisirten Welt für den Frieden ist. Sie ist mit uns. 
So siegen Sie dann unter den Segenswünschen der Besiegten! 

Rede von dem Lagthingspräsidenten Herrn John Lund. 

Meine Herren! 

Unsere heutige Zusammenkunft hat ein besonderes Interesse dadurch, 
weil ich dieses Jahr als ein „Maerken u -Jahr, wie wir Norweger sagen, in der 
Geschichte unserer Union nennen muss. 

Als man sich vor 10 Jahren zu der ersten interparlamentarischen Friedens- 
conferenz in Paris unter der Leitung unseres hochgeachteten Freundes Herrn 
Fr. Passy versammelte, — der heute leider krankheitshalber verhindert ist, 
unserer Zusammenkunft beizuwohnen, — waren nur sieben Länder vertreten; 
bei unserer jetzigen Zusammenkunft sind es deren achtzehn. 

Damals träumte wohl Niemand davon, dass ehe 10 Jahre verflossen, unsere 
Sache in der ganzen civilisirten Welt einen so grossen Fortschritt werde er- 
rungen haben, wie es nun der Fall ist. 

Viele freudige Beweise kann ich anführen. Heute will ich nur allein 
daran erinnern, wie zwei der mächtigsten Länder, Grossbritannien und die Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika auf das eifrigste für die Errichtung eines 
gegenseitigen Schiedsgerieht-Tractats verhandelt haben, eine Verhandlung, die 
einem glücklichen Abschluss sehr nahe war, und von welcher namentlich unser 
ausgezeichneter hier anwesender Freund Herr Randal Cremer uns Näheres er- 
zählen kann. 

Aber von all' den Ucberraschungen, welche diese Jahre uns gebracht 
haben, war doch nichts von grösserem Interesse als die soeben in Haag ab- 
gehaltene diplomatische Friedensconferenz. 

Gewiss hat kein vernünftiger Mensch erwartet, dass gerade diese Art Con- 
ferenzen schon bei ihrer ersten Zusammenkunft uns sogleich der Lösung dieser 
grossen Fragen näher bringen sollte. Hierzu war die Sache viel zu gross und 
schwierig, viel zu wenig reif und zu wenig vorbereitet, — und wie viele aus- 
gezeichnete und hervorragende Männer auch dort versammelt waren, so muss 
man sich doch daran erinnern, welche grosse Schwierigkeiten es bereitete, dass 
die grösste Anzahl der Herren Diplomaten in Haag nicht infolge eigener Initiative, 
aus eigener Begeisterung für diese Idee zusammengekommen waren, sondern 
auf Wunsch ihrer Regierungen. Im Gegensatz hierzu stehen ja wir, die 
Repräsentanten der Nationalversammlungen, auf einer anderen Basis, indem wir 
ausschliesslich aus Liebe zu der Sache, aus eigenem Antriebe und von einem 
grossen Theile unserer Wähler kräftig unterstützt sind. Aber selbstverständlich 
sind auch wir ganz im Klaren darüber, dass wir, trotz unserer Begeisterung 
und unserem Zutrauen zu der Sache, im Augenblicke keine Wunderwerke aus- 
richten können. 

Immerhin, dass die Regierungen so vieler Länder, von denen sich nicht 
wenige bisher kalt und abweisend gegen die Friedenssache verhalten hatten, 
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nun so viel Interesse zeigten, dass sie sich an der diplomatischen Conferenz 
repräsentiren Hessen, ist doch an und für sich schon ein bedeutender Fortschritt 

Uebrigens ist Vieles von dem, was in Haag verhandelt worden ist, früher 
schon ausführlich auf den interparlamentarischen Conferenzen discutirt worden 
und bildet nur eine Fortsetzung unserer Discussionen. 

Unser interparlamentarischer Verband kann mit Stolz auf mehrere der 
Männer, die bei der Haager Conferenz eine leitende Stellung eingenommen 
haben, als solche zurückblicken, die seit einer Reihe von Jahren zu den tüch- 
tigsten und angesehendsten Mitgliedern unseres Verbandes gehört haben. 

Ich denke besonders an den Präsidenten der belgischen Deputirtenkamraer, 
Herrn Beernaert, an den früheren Vice-Präsidenten des Senats, Herrn Chevalier 
Descamps und an unseren holländischen Collegen, Herrn Senator Rahusen. 

Uebrigens giebt es gewiss kein Mitglied des interparlamentarischen Ver- 
bandes, welches meint, dass wir uns bald den goldenen Zeiten des ewigen 
Friedens nähern. Wir machen uns in dieser Richtung keine Illusionen und 
wir unterschreiben alle die Worte unseres anwesenden hochverehrten Freundes, 
des Präsidenten der österreichischen Gruppe, Baron von Pirquets, als er bei 
einer früheren Gelegenheit aussprach, dass unsere Arbeit erst unseren Nach- 
kommen zu Gute kommen werde. 

Die Geschichte kann Beweise genug liefern, dass jede grosse Idee, für 
welche die Menschheit gekämpft und gelitten, sehr lange Vorbereitungen ge- 
kostet hat, und mit Zweifel und Spott begrüsst worden ist, ehe dieselbe zur 
Wirklichkeit gebracht werden konnte, eben so gewiss muss dieses auch der 
Fall sein mit einem derartigen Riesenwerk, welches hier vorliegt. 

Aber dennoch meinen wir — so wahr wir zu einem civilisirten Volke 
gehören — es ist unsere Pflicht trotz Allem, in Uebereinstimmung mit dem 
humanen Geiste unseres Zeitalters, dessen höchste Aufgabe es ist, den Krieg 
und seine Schrecken abzuwehren und einzuschränken, den Krieg, diese schlimmste 
Geissei der Menschheit, welche sowohl die grossen als auch die kleinen Mächte 
zu den dunkeln Zeiten der Barbarei zurückführt. Und zu dem Zwecke, den 
Krieg abzuwehren, haben wir in erster Reihe das Schiedsgericht auf unser 
Programm gestellt. Mit unserem hochverehrten Freunde und Collegen, — welchen 
wir die Freude haben auch heute in unserer Mitte zu sehen, — den holländischen 
vormaligen Minister des Innern van Houten, wiederholen wir, was er bei der 
Eröffnung der interparlamentarischen Conferenz im Haag ausgesprochen: „Schieds- 
gericht, Schiedsgericht und wiederum Schiedsgericht, das ist unsere Parole!" 

Mein Vaterland Norwegen ist, was die Volkszahl betrifft, eins der kleinsten 
Länder Europas, und auf dem grossen Kriegsschauplatz haben die Norweger 
jetzt keine Rolle zu spielen. 

Aber ebenso gewiss ist es, — wie die 1000jährige Geschichte unseres 
Landes zu erzählen weiss, — dass, wenn es galt, die theuersten Güter unseres 
Volkes, seine Freiheit und Unabhängigkeit zu beschützen, wir gross genug ge- 
wesen, um dieses zu erreichen; so weiss unsere Geschichte auch zu erzählen, 
dass an den geistigen Strömungen, die sich in der civilisirten Welt bewegen, 
wir stets mit dem wärmsten Interesse versucht haben, unseren Beitrag zu 
bringen. Norwegen betrachtet es deshalb als eine grosse Freude, eine ganz be- 
sondere Ehre, dass es ihm vergönnt ist, an der interparlamentarischen Conferenz- 
arbeit theilzunehmen und ihre Repräsentanten bei dieser Gelegenheit hier ver- 
sammelt zu sehen. 

Was diese Zusammenkunft betrifft, so dürfen wir nur nicht zu Grosses 
erhoffen. Das Fundament des Zukunft-Bauwerkes, welches wir legen helfen, 
ist ja noch lange nicht fertig. Aber wenn es dieser Conferenz glücken kann, 
einen, wenn auch den kleinsten Stein, an dem grossen Friedenswerke einzufügen, 
dann wird mein Vaterland sich überaus glücklich preisen. 

Hiermit habe ich die Ehre, die hoch verehrte Versammlung im Namen der 
norwegischen interparlamentarischen Gruppe herzlichst willkommen zu heissen. 

Vortrag des Herrn Storthingspräsidenten Ulimann über Alfred Nobels Legat. 

Meine Herren! 

Auf Wunsch meiner Herren Collegen gestatte ich mir, in Kürze darzustellen, 
wie man sich die Ordnung der Preisvertheilung dem Testamente von Alfred 
Nobel zufolge gedacht hat 

„Die Waffen nieder!" VIII. Jahrgang. Nr. 9. 25 
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Das Testament bestimmt ja, dass die fünf Menschen, welche im letzt- 
verflossenen Jahre der Menschheit den grössten Nutzen gebracht haben, je ein 
Fünftel der Zinsen von Dr. Nobels Vermögen erhalten sollen. Das Fünftel, 
welches uns hier betrifft, soll Demjenigen zugetheilt werden, welcher am meisten 
oder am besten dafür gewirkt hat, das Brudergefühl /wischen den Völkern zu 
wecken, welcher dazu beigetragen hat, stehende Heere abzuschaffen oder zu 
verringern, sowie Friedenscongresse zu bilden oder zu verbreiten. 

Die Vertheilung dieser letzten Prämie liegt fünf vom norwegischen Storthing 
erwählten Männern oder Frauen ob, welche sowohl in Norwegen als auch 
ausserhalb des Landes gewählt werden können. 

Es hat sich indessen gezeigt, dass es nicht so ganz leicht gewesen ist, die 
kurzen und knappen Bestimmungen, welche Dr. Nobel's Testament enthält, zu 
erfüllen. 

Jedes Jahr soll eine Preisbelohnung vertheilt werden für die beste Arbeit 
in Physik, Chemie, Physiologie oder Medicin, sowie für das beste literarische 
Werk,' welches im verflossenen Jahre erschienen ist. 

Um dies zu ermöglichen, hat es sich als durchaus nothwendig erwiesen, 
den betreffenden wissenschaftlichen Instituten in Schweden die nöthige Hilfe 
bei dieser weilläufigen Arbeit angedeihen zu lassen. In Folge dessen hat man 
beschlossen, in den erwähnten vier Branchen sogenannte Nobel-Institute zu er- 
richten, wozu jedes Jahr ein Viertel von dem, was das Vermögen abwirft, an- 
gewandt werden soll, wobei zugleich von Anfang an 300000 Kronen für jedes 
der vier Institute angelegt werden sollen. Da nun diese Institute vor Allem aus 
dem vorerwähnten Grunde nothwendig sind, hat man ausserdem beschlossen, 
diese sowohl wie den Gedanken, der dem Nobel'schen Testamente zu Grunde 
liegt, weiter zu entwickeln, indem man diese Institute zu rein wissenschaftlichen 
Anstalten machte, wo sowohl auswärtige als auch einheimische Wisscnschafts- 
raänner innerhalb der Gebiete der Physik, Chemie, Physiologie etc. arbeiten können. 

In Folge dessen hat man auch in Betreff der fünften Gruppe, der Friedens- 
gruppe, gedacht, einigermassen ähnliche Bestimmungen zu treffen. Dieselben 
werden wahrscheinlich schon zum Winter ausgearbeitet und dem norwegischen 
Storthing zur Genehmigung vorgelegt werden. 

Man hat sich dann gedacht, dass auch in Betreff der Friedenssache hier 
in Christiania ein Nobel-Institut zu errichten sein wird, auf dieselbe Weise wie 
oben erwähnt, mit einem Grundcapital von 300000 Kronen und einem jährlichen 
Zuschuss eines vierten Theiles von dem, was dieser Gruppe zukommt, was sich 
wohl um 50000 Kronen handeln dürfte. Die nächste Aufgabe dieses Nobel-In- 
stitutes muss alsdann unter die Hauptbestimmung in Dr. Nobels Testament ge- 
hören: zur Weckung des Brüderschaftsgefühls unter den Völkern beizutragen. 
Man hat zunächst gedacht, dass dies auf die Weise müsste geschehen können, 
dass das Institut eine Centralanslalt für Studium und für die wissenschaftliche 
Behandlung und Entwicklung des Völkerrechts werden würde. An diesem In- 
stitut könnten alsdann jüngere und ältere Wissenschaftsmänner aller Nationalitäten 
Gelegenheit erhalten, mit Unterstützung des Nobel-Institutes ihre Untersuchungen 
vorzunehmen, ihre Werke zu schreiben und ihre Vorlesungen zu halten. 

Um so zeitgemässer scheint eine solche Anstalt sein zu müsssn, als es ja 
keinem Zweifel unterworfen sein kann, dass wir jetzt bald vor einem permanenten 
Schiedsgericht zur Entscheidung von Streitigkeiten der Völker stehen. In aller- 
höchstem Grade wird es dann erforderlich sein, dass das Völkerrecht studirt, 
entwickelt und befestigt wird und es ist unser ehrgeiziger Traum, dass wir mit 
Hilfe von Dr. Nobel s Gabe hier in unserem Lande einen Hauptsitz und einen 
Mittelpunkt für diese Entwicklung und Befestigung des Völkerrechts sollten be- 
kommen können. 

Ein kleines Volk wie das norwegische kann nicht viel ausrichten für die 
grosse Sache, um die wir uns in diesen Tagen gesammelt haben. Desto be- 
deutungsvoller, ja desto herrlicher erscheint es uns daher, dass uns hier eine 
Gelegenheit geboten — so klein wir auch sind - ein so bedeutendes Gewicht in 
die Wagschale zu Gunsten der grossen gemeinschaftlichen Arbeit legen zu können. 

Im Jahre 1901 soll die erste Vertheilung des Nobelpreises vor sich gehen 
und man kann das Nobel-Institut, wovon ich gesprochen habe, gründen. Am 
10. December, Dr. Nobel's Todestage, spll die Preisvertheilung vor sich gehen 
und Derjenige, welcher in der letzten Zeit am meisten für die Brüderschaft der 
Völker ausgerichtet hat, wird alsdann die Prämie von lf>0000 Kronen nebst einem 
Diplom und eine mit dem Bildniss des Testators geschmückte Medaille in Gold 
erhalten. 
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Ks ist dann unser inniger Wunsch, dass wir an dem Tage auch den 
eivilisirten Landern mittheilcn könnten, dass hier oben in unserem Lande für 
Diejenigen, welche so zu sagen wissenschaftlich der Friedenssache dienen wollen, 
Gelegenheit vorhanden ist, diesen ihrem Interesse zu folgen ohne ökonomischen 
Druck mit Hilfe des Geldes, welche der edle Mann, der das Testament schrieb, 
zum Wohle Derjenigen angewandt haben will, die im verlaufenden Jahre der 
Menschheit dcn'grösstcn Nutzen gebracht haben. 

Bevor die (Konferenz mit einem Hoch auf ihre Gastgeber aus- 
einanderging, gedachte ein Redner noch des Begründers der Inter- 
parlamentarischen Union, des leider durch Krankheit verhindert 
gewesenen Fred. Passy in Paris. 

Die Feste. 

Der Werth einer internationalen Vereinigung, die wie die Inter- 
parlamentarische Conferenz ein so hohes Ziel erstrebt, beruht nicht 
allein auf den positiven Ergebnissen ihrer Berathungen, sondern 
auch zum nicht geringen Theile in der persönlichen Fühlung- 
nahme und Aussprache, wie diese hei den zu solchen Gelegenheiten 
veranstalteten Festen ermöglicht werden. An solchen, die Herzen 
und die Zungen lösenden Festen war die Interparlamentarische Con- 
ferenz zu Christiania besonders reich. 

Schon der Empfang der Gäste war ein herrlicher, der den 
Theilnehmern wohl für s Lehen unvergesslich bleiben wird. Mit 
einem grossen, eigens zu diesem Zwecke gecharterten Dampfer, 
wurden die Parlamentarier aller Länder, die sich auf ihrer Reise 
in Kopenhagen versammelten, nach Christiania gebracht. Ein Theil 
der Conferenzler, der den Seeweg scheute oder schon früher in 
Christiania eingetroffen war, vereinigte sich am 31. Juli, Mittags zwei 
Uhr, auf dem im Hafen von Christiania liegenden Dampfer „Norway", 
um mit den Mitgliedern des Storthings dein aus Kopenhagen ein- 
treffenden Parlamentsdampfer „Christiania" entgegenzufahren. Dieser 
Dampfer hatte des Nachts eine stürmische Ueberfahrt, so dass er 
um etwa zwei Stunden verspätet im Christianiafjord eintraf. Als 
die beiden Dampfer sich näherten, gingen drei Mitglieder des 
Storthings an Bord des „Christiania", um die ankommenden Gäste 
zu begrüssen. Von Seiten des „Norway" wurden diese mit lauten 
Hurranrufen, mit Tücherschwenken und Musikweisen begrüsst. Die 
„Norway" setzte sich an die Spitze und zurück ging's nach Christiania. 
Unmittelbar unter der Festung „Oscarborg' lagen drei grosse nor- 
wegische Kriegsschiffe unter Dampf, die sich beim Herannahen der 
Parlamentsflotille an die Spitze derselben setzte und die beiden 
Schiffe nach Christiania escortirte. Von der Festung Oscarborg herab 
ertönten Kanonenschüsse. Auf den zu Füssen der Festung sich hin- 
ziehenden Bergen waren die Soldaten aufgestellt, die die ankommenden 
Parlamentarier mit lautem Hurrali begrüssten. Je näher die Friedens- 
flotte der Stadt kam, um so zahlreicher wurden die Privatschiffe, 
die ihr entgegengefahren kamen, und die, alle bunt und festlich be- 
flaggt, den Ankommenden bis zum Hafen das Geleite gaben. Auf 
den Ufern hatten die Schlösser und Landhäuser geflaggt und die 
Bewohner begrüssten die ankommenden Schiffe mit lauten Zurufen 
und mit Fahnensenken. Nun näherte sich die Friedensflotte der 
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Stadt. Es war ein Viertel nach neun Uhr, noch glänzte die nordische 
Abendsonne hell und warf ihre vergoldenden Strahlen auf das terrassen- 
förmig aufsteigende Bild der Stadt. Tausende von Menschen hatten 
sich an den Kais gesammelt, die mit lauten Zurufen die Ankommen- 
den begrüssten. Es war ein herrlicher Tag, der Tag der Einfahrt 
von Christiania, und einen Moment ging es wie Zukunftsahnen durch 
die Gemüther, als die Kriegsschiffe auf die Seite abschwenkten, die 
Parlamentarier in den inneren Hafen passiren Hessen und bei ihrer 
Vorbeifahrt aus ihren Kanonenschlünden dröhnenden Salut schössen. 

Am 1. August abends versammelten sich die Interparlamentaricr, 
begünstigt vom herrlichsten Wetter, in dem wunderschönen, auf 
einer Anhöhe gelegenen Naturpark von Hanshaugen, der einen 
wunderbaren Rundblick über die Stadt gewährt. Bis in die späte 
Abendstunde hinein blieben die Gäste bei den Weisen einer köst- 
lichen Militärkapelle versammelt. Am 2. August war Empfang beim 
Minister Steen in dessen Amtswohnung. Auch dort herrschte die 
fröhlichste Stimmung, namentlich, als der Wirth des Hauses einen 
kurzen Trinkspruch auf den Frieden der Völker sprach und die 
Gäste ihm begeistert erwiderten. Am 3. August führten 130 Equi- 
pagen vom Universitätsplatz in Christiania die Interparlamentaricr 
nach Frognersätere, einem wunderbaren, ganz in norwegischem Holz- 
stile erbauten Lustschlosse, das Eigenthum der Stadt ist. 

Frognersätercn liegt ziemlich hoch oben und gewährt einen 
herrlichen Rundblick über die Stadt und den Fjord. Der Weg 
hinauf dauert ungefähr zwei Stunden. Auf einer Anhöhe neben dem 
Wege hatten sich Vertreter des Christiania-Friedensvereines mit einer 
weissen Fahne aufgestellt, auf der die Worte „Friede auf Erden" 
in Gold gestickt waren. Gastgeber bei diesem herrlichen Feste war 
die Stadt Christiania. Den Höhepunkt erreichten aber die Conferenz- 
feste durch das in den wundervollen Räumen der Freimaurerloge 
gegebene grosse Banket des Storthings, das am Abend des Schluss- 
tages veranstaltet wurde. Ueber 150 Personen fanden sich in den 
glänzenden Räumen versammelt. Björnson hiell die Festrede, worin 
er gegen die Lüge in der Politik wetterte und auf die Neutralität 
der kleinen Staaten trank. 

Am anderen Morgen ging ein grosser Theil der Conferenzler 
mittels Extrazug nach Thelemarken, wo Einladungen verschiedener 
Gemeinden und Badedirectionen vorlagen. Ein anderer Theil ver- 
breitete sich an der Hand des gewährten Freibillets, das für die 
Dauer eines ganzen Monats seine Giltigkeit behielt, über das Land, 
in dessen Fjorde und Städte, sehr Viele gingen auch nach Stockholm, 
wo sich ein beträchtlicher Theil der Conferenzler zusammenfand. 

Das Storthing überreichte den Mitgliedern der Conferenz eine 
wundervoll ausgestattete Denkschrift über die interparlamentarische 
Union, in der die Biographien und Portraits der hervorragendsten 
Vertreter zum Abdruck gelangten. Das Conferenzabzeichen stellte 
in sinniger Zusammenstellung aus oxydirtem Silber ein Schild dar, 
auf dem sich die Worte „Fred" befanden. Eine Möve breitete ihre 
Schwingen über das Schild. Die Wahl der Möve an Stelle der 
Friedenstaube will uns deshalb schon als gelungen erscheinen, ist 
doch die Möve jener Vogel, der das nahe Land verkündet. 
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„Also sprach von Stengel." 

Herr von Stengel begnügte sich nicht, ein bedenklicher Mitarbeiter der 
Conferenz im Haag gewesen zu sein, er dürstet nach mehr als nach dem ihm 
fragwürdig erscheinenden Ruhme eines Mitarbeiters an dem verheissungsvollen 
Zukunftswerke, und so geht er daran, das Werk selbst zu besudeln. 

In den „Münchener Neuesten Nachrichten" veröffentlicht der Herr Pro- 
fessor drei Artikel, in denen er die Hoffnung ausdrückt, dass Deutschland die 
Haager Convention nicht ratificiren werde, und wo er sich mit haarsträubenden 
Argumenten bemüht, nachzu weissen, dass die Haager Beschlüsse, würden sie 
erst ernst genommen und ausgeführt werden, das Gegentheil von dem bezwecken, 
was sie erreichen sollen, nämlich eine Vermehrung und Häufung der Conflicte. 

So schreibt von Stengel u. A.: 

Ob es nothwendig war, den Schiedsgerichtsprocess so eingehend zu regeln, 
mag dahingestellt bleiben; immerhin ist die Arbeit insofern interessant, als sie 
wieder zeigt, dass die Juristen — und Juristen haben ja die betreffenden Artikel 
festgestellt — nur zu leicht geneigt sind, auch die Beziehungen der Staaten 
unter einander nach den Regeln des Civilrechts und Civilprocesses zu beurtheilcn, 
und eine gewisse Befriedigung empfinden, wenn Alles hübsch in Gesetzes- 
paragraphen formulirt ist. 

Dass nicht Alles erreicht ist, was die Friedensvereinler von der Haager 
(Konferenz erwarteten, sehen dieselben natürlich auch ein; sie glauben jedoch 
sich damit trösten zu können, dass «loch recht viel zu Stande gekommen sei 
und die Kntwickelung des Völkerrechts mit einer gewissen Naturnotwendig- 
keit dahin führen werde, dass in allen Fällen internationaler Streitigkeiten die 
gewaltsame Selbsthilfe durch das schiedsgerichtliche Verfahren ersetzt wird. 
Gewöhnlich wird dabei betont, dass die Völker ja sämmtlich friedlich gesinnt 
sind und dass daher allmählig die Völker die Regierungen zwingen werden, 
jeden Gedanken an gewaltsame Selbsthilfe aufzugeben. Dass diese Auffassung 
eine durchaus falsche ist, wie dass nur zu oft die Regierungen durch die Be- 
völkerung zum Kriege gedrängt worden sind, beweisen geschichtliche Ereignisse 
gerade der neuesten Zeit. Allein darauf kommt es wenigstens einer gewissen 
Sorte von sogenannten Friedensfreunden nicht weiter an, wenn nur Anlass ge- 
geben ist, gegen die bösen Regierungen zu hetzen, die sich noch nicht haben 
entschliessen können, die Armeen zu entlassen und die Kriegsschiffe zu ver- 
kaufen und die Häupter der verschiedenen Friedensgesellschaften zu Weltschicds- 
richtern zu ernennen. 

Es soll nun gar nicht in Abrede gestellt werden, dass die Schiedsgerichts- 
idee noch weitere Fortschritte machen und infolge dessen es mehr und mehr 
völkerrechtliche Hebung werden wird, alle minder wichtigen Streitigkeiten unter 
Staaten auf dem Wege des schiedsgerichtlichen Verfahrens zum Austrage zu 
bringen, während allerdings für Streitigkeiten, welche Lebensfragen der Völker 
betreffen, der Krieg stets das letzte Mittel bleiben wird. Man kann diese Knt- 
wickelung in gewissem Sinne begrüssen; es fragt sich aber dann immer noch, 
ob gerade Deutschland Anlass hat, die von den Friedensfreunden vertretene 
Idee des obligatorischen schiedsgerichtlichen Verfahrens zu fördern. Die Ant- 
wort kann wohl nur verneinend lauten. 

Dass Deutschland friedlich gesinnt ist, hat es oft und lange genug be- 
wiesen, ebenso steht es ausser allem Zweifel, dass die Reichsregierung geneigt 
ist, jede Streitigkeit, die zwischen ihr und einer andern Regierung entstehen 
sollte, durch ein Schiedsgericht entscheiden zu lassen, wenn es die Unistände 
und vor Allem Deutschlands Ehre und Lebensinteressen irgendwie zulassen. 
Andererseits hat aber Deutschland am allerwenigsten Anlass, sich durch 
obligatorische Schiedsverträge die Hände zu binden. 

Im Privatleben mag der Einzelne sich dabei beruhigen, dass er zum Schutze 
seines Rechts gerichtliche Hilfe in Anspruch nehmen kann. Im Verkehr der 
Staaten liegt aber die Sache doch wesentlich anders. Ein Staat, namentlich ein 
Grossstaat, der sich darauf verlassen würde, dass er im Falle von internationalen 
Streitigkeiten für seine Rechte Schutz durch ein Schiedsgericht fände und der 
infolgedessen seine militärischen Rüstungen vornachlässigen würde, hätte bald 
seine Bedeutung verloren und würde die Erfahrung machen, dass man im Hin- 
blicke auf seine Schwäche auch seine Rechte nicht mehr achten würde. Der 
beste Schutz für das Recht eines Staates ist und bleibt immer sein <nites Schwert 
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und insofern trifft das englische Wort „Might is Right" — wer die Macht hat, 
hat auch das Recht — vollständig das Richtige. 

Deshalh ist es nicht bloss unklug, sondern auch unpatriotisch, wenn 
Deutsche in einem unklaren Idealismus sich den für Schiedsgerichte schwärmen- 
den internationalen Friedcnsgesellschaften anschliessen und dadurch den ge- 
hässigen Ausfällen der sogenannten Friedensfreunde gegen Deutschland Recht 
gehen, das ja von dieser Sorte Leute stets als der eigentliche Störenfried und 
als derjenige Staat dargestellt wird, der der Entwicklung des Völkerrechts in 
dem gewünschten Sinne im Wege steht. 

Diese gehässigen Angriffe gegen Deutschland waren besonders stark während 
der Haager Conferenz, als die Reichsregierung gegen den Vorschlag des obliga- 
torischen Schiedsgerichtsverfahrens in der Bestellung eines ständigen Schieds- 
gerichts Einspruch erhob. Sie bewiesen aber nur, dass sich Deutschland auf 
dem richtigen Wege befand, indem es sich sträubte, einen so gewaltigen Sprung 
in s Dunkle zu thun. 

Im Gegentheil, es besteht sogar Gefahr, dass derartige Conventionen mit 
ihren schön gedrechselten, in ihrer Tragweite nicht immer übersehbaren Be- 
stimmungen geradezu Anlass geben zu politischen Verstimmungen und Streitig- 
keiten. Von diesem Standpunkte aus ist auch die Convention über die gütliche 
Regelung internationaler Streitigkeiten, trotzdem die schlimmsten Bestimmungen 
der ursprünglichen Entwürfe ausgemerzt sind, gar nicht so harmlos als sie auf 
den ersten Blick aussieht. Allerdings geht dieselbe davon aus, dass das schieds- 
gerichtliche Verfahren bei Streitigkeiten nur facultativ ist, aber es liegt ihr doch 
der Gedanke zu Grunde, dass von dem Mittel des Schiedsspruches bei inter- 
nationalen Streitigkeiten in der Regel Gebrauch gemacht werde. Es ist daher 
sehr zu befürchten, dass gegen jeden Staat, der sich weigert, in einem concreten 
Falle sich einem Schiedsgerichte zu unterwerfen, von allen Seiten gehetzt wird. 
Dazu kommt, dass in der Convention ein Artikel enthalten ist, inhaltlich dessen 
die Signatarmächte es als eine Pflicht betrachten, dass, wenn ein ernster Streit 
zwischen zwei oder mehreren von ihnen auszubrechen droht, die unbetheiligten 
Staaten die im Streite befindlichen auf die Möglichkeit hinweisen, ihren Streit 
im Wege des schiedsgerichtlichen Verfahrens nach Massgabe der Convention 
zum Austrage zu bringen. Berücksichtigt man nun, wie leicht eine derartige 
Bestimmung namentlich schwächeren Staaten gegenüber dazu benutzt werden 
kann, um sich in deren Angelegenheiten einzumischen und wie leicht anderer- 
seits ein derartiges Anerbieten „guter Dienste" von einem Grossstaate als eine 
unfreundliche und verletzende Handlung betrachtet werden kann, so wird man 
bei nüchterner Betrachtung der Arbeit der sogenannten Friedensconferenz nur 
mit einem gewissen Misstrauen gegenüberstehen, selbst wenn man nicht so weit 
gehen will, zu sagen, dass die Convention, sofern sie allseitig ratificirt ist, in 
der Zukunft gerade Anlass zu recht widerwärtigen und bedenklichen Conflicten 
geben muss. 



Fraueiipatriotismus. 

(Eine Rückerinnerimg.) 
Vor uns, einer mehrtausendköpfigen Menge, stand der uns seit- 
her entrissene Apostel des Friedens und der Liebe — M. von Egidy. 
Sonntagsmitte war es, und zwar der i. September des letztverflossenen 
Jahres. Eine Woche hochgradiger Erregung lag hinter uns. Sie 
hatte mit dem Geburtslage des Heimgegangenen begonnen, an welchem 
demselben, gleichsam als Abschiedsangebinde der höher gerichteten 
Culturwelt, die Friedensbotschaft des Czaren zugeweht. Wie ver- 
klart schwelgte er in der Lichthöhe seines Empfindens, einzig be- 
seelt von dem heiligen Drange, Alle mit sich hineinzuziehen in das 
dankbare Erfassen und die von der grossen That ausströmende 
Freude. Wie sehr ihm das gelang, bewies die feierliche Andachts- 
stimmung seiner Gemeinde. Eigenartig aber berührte es mich, als 
er der ganz bestimmten Annahme Ausdruck gab, dass die Czarin an 
dem herrlichen Friedensplane hervorragenden Antheil gehabt! — 
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Jawohl, wir Frauen sollten unserer Natur nach Friedenspredigerinncn 
sein, und wenn wir es nicht sind, so müssen Erziehung und Lebens- 
verhältnisse dafür verantwortlich gemacht werden! 

Doch halt, woran erinnert mich diese Mahnung! Wo und wann 
offenharte sich mir doch die dem Weibe eingeborene Friedensliebe 
in so greifbarer Gestalt 4 ?! — Ich hab's, in ferner Jugendzeit, vor 
nahezu dreissig Jahren, und, o Wunder, auch an einem 4. September, 
dem denkwürdigen 4. September des Jahres 1870. 

Einmal ausgegraben, stand bald das Erlebniss wieder licht und 
hell vor meiner Seele und verlangte instinctiv, der Vergessenheit 
entrissen zu werden. So griff ich denn in der Stille des Sonntags- 
nachmittags zur Feder, um es dem zu Füssen legen zu können, der 
es hervorgezaubert; vielleicht, dass er ihm ein Plätzchen anwies in 
dem von ihm herausgegebenen, so wundervollen Jugendblatt. 

Mit gewohnter Liebenswürdigkeit nahm er es an, um es nach 
Gutbefinden zu verwertheil. Da — doch wir wissen — und ich be- 
ginne selbst mit der Wiedergabe; denn nicht will ich verschallen 
lassen, was sein prüfender Blick für mittheilenswerth befunden. 

Ein 4. September war es auch, doch schon vor achtundzwanzig 
Jahren! Der telegraphische Blitz hatte gezündet, indem er der er- 
leichtert aufathmenden Welt gemeldet, dass der Tyrann entwaffnet, 
unter dessen Bevormundung Europa Jahrzehnte lang geseufzt. Deutsch- 
land durchzuckte es vor Allem, standen doch seine Söhne in heissem 
Kampfe den Heeren des Bedrückers gegenüber! Ein Jubelsturm er- 
goss sich vom Fels zum Meer und erfasste Jung und Alt, Reich und 
Arm, Freund und Feind. Fahne um Fahne erhob sich in die Lüfte, 
und bald war kein Stoff mehr zu neuen Freudenzeichen aufzutreiben. 

Ein Häuflein begeisterter Backfische, welche als Schülerinnen 
einer höheren Mädchenschule in einem kleinen westpreussischen 
Neste das grosse Ereigniss gemeinsam auskosteten, wollte es sich 
auch nicht nehmen lassen, seinen Empfindungen den gleichen Aus- 
druck zu verleihen. „Unsere Schule muss auch eine Fahne haben!" 
so scholl es von allen Seiten, und einmüthig wurde der Vorschlag 
zum Beschluss erhoben. Doch welches nationale Freudenzeichen 
sollte man wählen, das preussische, das norddeutsche oder durfte 
es jetzt vielleicht das golddurchleuchtete alldeutsche sein?! 

Die Wahl war schwer, das Sinnen tief. Da durchzuckte ein 
Gedanke die unschlüssige Schaar: „Wir nehmen keine Fahne der 
streitenden Parteien, wir machen eine Friedensfahne!" 

Eine milde Buhe trat an die Stelle der bisherigen Ausgelassen- 
heit, und mit besonnenem Ernste wurde berathen, wie eine solche 
am besten herzustellen. Endlich entschied man sich dafür, zu beiden 
Seiten lichtes Weiss und in der Mitte als Sinnbild aller Völker die 
sämmtlichen Farben des Regenbogens zu nehmen. 

Die Fahne erstand und wehte freudig in die Lüfte, was junge 
Frauenherzen als Ideal ersehnten! Und wer das Symbol nicht zu 
deuten vermochte, der konnte es Abends von regenbogenfarbig hinter- 
klebtem Transparente in kunstlos schlichten Knittelversen lesen: 
Hoch alle Völker und Nationen, 
Nah und fern, in Ost und West! 
Möge Eintracht unter ihnen thronen, (Pi nt t j Cl - v ei- 
Rüsten sie zum grossen Friedensfest! «e '-ese 4 . 



Digitized by Google 



— :H8 — 



Oberstlieutenant Rogalla von Bieber- 
stein gegen Oberstlientenant Ton Schwarz- 
hoff. 

In einem hochinteressanten Artikel der 
„Gegenwart" ergreift der bekannte Militär- 
schriftsteller Oberstlieutenant Rogalla von 
Bieberstein gegen die Ausführungen des 
Oberstlieutenant von Schwarzhoff auf der 
Haager Conferenz das Wort. Er ent- 
wickelt darin u. A. folgende Gedanken: 

„Man betont heute fortwährend, dass 1 
der Friede nie gesicherter sei, als beim 
Vorhandensein einer starken schlagfertigen 
Wehrmacht, und dass daher die Abrüstung 
eine Unmöglichkeit sei. Dies ist ein Trug- 
schluss. Denn wenn wir dieürsacho zum 
Kriege, d. h. den mindestens barbarischen 
Modus, die Streitigkeiten der Nationen mit 
den Waffen in der Hand durch Ströme von 
Blut und Aufopferung unermesslicher Werthe 
des Nationalwohlstandes zu schlichten, be- 
seitigen und an seine Stelle das obligatorisch 
anzurufende Schiedsgericht treten lassen 
und die Wehrmacht vormindern, so wird 
der Krieg dadurch jedenfalls sicherer ver- 
mieden, als wenn man jeder Zeit im Heer 
und der Flotte ein gewaltiges, gefügiges 
Werkzeug zur Hand hat, um Streitigkeiten 
in der selbst gewollten Weise auszutragen. 
Die Minderung dieses gefügigen Werkzeugs 
durch die Abrüstung oder einen fünfjährigen 
Stillstand in den Rüstungen fand aber bei 
den Vertretern der Regierungen in der 
Conferenz keinen Anklang, wobei sich der 
deutsche Militärdelegirte in halbstündiger 
Rede dies technisch motivirend ausge- 
sprochen. Allein das Brillantfeuerwerk 
seiner Ausführungen vermag uns nicht zu 
blenden. Denn wenn es auch richtig ist, 
dass die Reduction des Friedensstandes 
und die Reduction der Wehrkraft und 
Schlagfertigkeit keineswegs identische Dingo 
sind, und dass die Dauer der activen 
Dienstzeit und der Einberufungen, die Zahl 
der Cadres. die Zulässigkeit der Stell- 
vertreter, die Gesetze für den Ersatz der 
Mannschaften, das Eisenbahnnetz und viele 
andere Dinge des Verkehrswesens, sowie 
die Üfticiercadres, die Mobilmachung, wirth- 
s-.'haftüche v.v.d finanzielle Yer:u:>-<otzungcn, 



der Grad des öffentlichen Unterrichts, 
innere Organisation, die Zahl und Lage 
der Festungen, die Unterbringung der 
Truppenkörper u. s. w. dabei mitsprechen, 
so bleibt die Zahl der Friedenspräsenz- 
starke, d. h. die Anzahl der geschulten 
permanenten Truppenkörper und ihre 
Fräsenzstärke immerhin das wichtigste 
unter den Momenten, die für dio Wehr- 
kraft eines Heeres ins Gewicht fallen, und 
jedenfalls das am leichtesten zifferraässig 
zu controlirende und vor allem dasjenige, 
dessen Reduction oder mindestens Nicht- 
vermehrung eine ziffermässig am besten 
nachweisbare und an Arbeitskräften am 
meisten ersparende Entlastung der Völker 
im Gefolge haben würde. Volle Gleich- 
mässigkeit in der Abrüstung der Heere 
oder der Einschränkung der Rüstungen 
wird sich nie erzielen lassen, da die Heere 
an sich allzu verschiedenen Bedingungen 
unterliegen. Allein darauf kam es bei 
der anzustrebenden Entlastung der Völker 
auch nicht an, sondern darauf, überhaupt 
eine namhafte Reduction der Opfer an 
Geld und Arbeitskräften herbeizuführen, 
und dazu bot die Reduction der Zahl der 
Truppentheile und ihrer Präsenzstärke 
das controlirbarste, sicherste Mittel. Man 
hat ferner deutscherseits als einen Haupt- 
einwand die Aufhebung unseres Vorsprungs 
in der Mobilisirung durch das Dazwischen- 
treten eines Schiedsgerichts bezeichnet. 
Allein dieser Einwand ist, näher betrachtet, 
kein so gowiehtigor, als er auf den ersten 
Blick erscheint. Denn die Mobilmachung 
Frankreichs vollzieht sich, allerdings noch 
nicht in der Praxis in grossem Stile be- 
währt, nach den für sie gegebenen Be- 
stimmungen etwa ebenso rasch wie die 
unselige, und Russland ist bekanntlich ge- 
nöthigt, auf einen gleichzeitigen Aufmarsch 
seiner Heere mit dem nnserigen an seiner 
äussersten Westgrenze zu verzichten, und 
denselben an der Weichsellinie, gestützt 
auf deren Befestigungen, und an der Bug- 
und Narew- Linie und deren Befestigungen 
zu vollziehen. Damit gewinnt es aller- 
dings unter Preisgabe des westlichen 
Polen:-, acht Tage für den Aufr.:-.:\seh 
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die von dem mittleren und 
Thoil der deutschen Heere zum 
Vormarsch an die Weichsel benutzt werden 
müssen. Auf unserer Südfront aber ist 
unser Mobilraaehungsvorsprung kaum be- 
trächtlich und fällt überdies in abseh- 
barer Zeit nicht ins Gewicht. Gewisse 
und nahmhafte Verschiedenartigkeiten in 
den Armeen werden immer vorhandon 
sein. Wir erinnern nur an die minder - 
werthige Ausbildung der mittleren und 
auch oincs Theils der höheren Führer- 
chargen der russischen Armee, an die ihr 
noch fehlende Einführung der Sehnell- 
feuergeschütze, die erschwerten Vorhält- 
nisse des strategischen Aufmarsches und 
des Nachschubs an Kriegsmaterial aller 
Art, in Folge des mangelhaft entwickelten 
russischen Eisenbahnnetzes, die verhältniss- 
raässig geringe Friedenspräsenzstärke, der 
österreichischen und der italienischen 
Armee und das unverhältuissmässige 
Ueberwiegen ihrer Truppen zweiter Linie, 
an die physische Minderwertigkeit, des 
französischen Heeresersatzes, den Mangel 
eines monarchischen Oberhauptes, die' poli- 
tischen Spaltungen im Oftlcierseorps und 
die schwachen Infanterie - Effektivstärken 
der französischen Armee u. s. w. Selbst- 
verständlich vermag eine fteduetion oder 
wenigstens Niehtvermehrung dieser Heere 
diese Ungleichheiten nicht zu beseitigen. 
Allein sie würde eine ganz wesentliche 
Entlastung der Völker bedeuten, und auf 
diese aber kommt es an. Man darf sich 
durch die Ausführungen des deutschen 
Militär-Bevollmächtigten, die unter anderem 
auch auf die grösstenteils unabkömmlichen 
Colonialarmeen exemplitlziren. die. mit 
Ausnahme der indischen, überall verhält- 
nismässig gering an Zahl und durch so 
weite Entfernungen und Transportschwierig- 
keiteu von den Heeren des Mutterlandes 
getrennt sind, dass sie zu den bereits in 
den ersten acht Tagen fallenden Haupt- 
entscheidungen nur zum Theil und nicht 
rechtzeitig einzutreffen vermögen, und 
durch das Hinderniss des ^uinquennats, 
welches durch ein neues Hosetz ent- 
sprechend modiheiert werden kann, nicht 
täuschen lassen, wie dies bei den Mit- 
gliedern der Friedensconferenz. smisston- 



theils Niehtrailitärs, der Fall gewesen zu 
sein scheint. 

Der Punkt aber, an welchem eingesetzt 
werden musste, war, da man auf die Be- 
ducrion der Friedenspräsenzstärken nicht 
einging, die Verminderung oder mindestens 
die Begrenzung der Ziffern der vorhandenen 
ungehouren Militärbudgets, damit die 
Nationen eine fühlbare Entlastung er- 
hielten, mochten dann die verschiedenen 
Regierungen und Heeresverwaltungen die 
für sie disponiblen Mitteln, je nach dem 
besonderen Bedarf und den Verhältnissen 
ihrer Wehrmacht, beliebig verwenden. 
Die Controlle der betreffenden Massregeln 
aber würde sich in beiden Fällen aus amt- 
lichen Berichten ad hoc, den Budget- 
positionen und selbst den Mitheilungen der 
Presse ergeben können. Wenn der deutsche 
Militärbevollmiichtigte endlich hervorhob, 
Deutschland sei keineswegs ruinirt, seine 
Lebenshaltung und in Folge dessen seine 
Zufriedenheit seien vielmehr In erfreulicher 
Weise in stetigem Wachsen begriffen, so 
müssen wir Letzteres, sowie seine Be- 
hauptung, der Deutsche sehe in der Dienst- 
pflicht durchaus keine drückende Last, 
sondern eine heilige patriotische Pflicht, 
von deren Erfüllung sein Dasein, seine 
Wohlfahrt und seine Zukunft abhänge, im 
Hinblick auf dus stetige Anwachsen der 
Social demokratie denn doch etwas be- 
zweifeln." 

Nationalistisches. „Komödiant und 
Clown" betitelt die famose .Deutsche 
Zeitung" in Berlin einen die Friedens- 
conferenz im Haag und in Christianin be- 
titelten Leitartikel. Der grösste und 
dümmste Schwindel des .Iah rhu n- 
derts ist nach der Schätzung der „Neuen 
Bayerischen Landeszoituug* die Conferenz 
im Haag und entblödet sich dieses Partikel- 
chen der 7. Grossmacht nicht, einen diese 
Conferenz behandelnden Leitartikel so zu 
betiteln. 

« 

Der Sedantag ist in diesem -Jahre in 
Berlin zum letzten Male ofnViell gefeiert 
worden. Die Feier ist in den letzten .fahren 
immer recht dürftig gewesen und war bei- 
nahe im Erlöschen. Ks ist erfreulich, dass 
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man nun auch offleiell dem Festrumniel ein 
Ende bereitet. Schlachtengedenktage eignen 
sich nicht zu Festen. Das Interesse daran 
verschwindet bald, und noch kein Volk hat 
eine Schlacht, wäre sie noch so bedeutend, 
länger als einige Jahrzehnte gefeiert. Für 
unsere Zeit passen Schlachtengedenktage 
schon gar nicht; sie reisson alte Wunden 
auf und erfüllen die Brust mit Freuden- 
taumel, während in manchem stillen Käm- 
merlein hoisse Thränen den Todten ge- 
weiht werden. Feiern wir die Erfindung 
der „flüssigen Luft" der „Röntgenstrahlen", 
der „drahtlosen Telegraphie" und wir 
werden das Empfinden der Zeit in höherem 
Maasse befriedigen. 

* 

Herrn von Stengels frommer Wunsch, 
dass das Werk der Haager Conferenz nicht 
vollendet werde, dürfte unerfüllt bleiben. 
Es wird ihm in der „Münchener Allg. Ztg." 
„von zuständiger Seite" der zarte Wink er- 
theilt, dass sein Mandat als Friedens- 
delogirtor erloschen ist und dass ihm 
nicht das Recht zustehe, sich über die 
Haltung, welche die deutsche Regierung 
gegenüber den Beschlüssen der Haager 
Conferenz einnehmen wird, als Delegirter, 
sondern nur als Privatmann zu äussern. 
Die offlciöse Mittheilung in der „Münchener 
Allg. Ztg." hält es für wahrscheinlicher, 
dass die Ratifikation der verschiedenen 
Haager Uebereinkommen bis zum Ende 
dieses Jahres auch seitens Deutschlands 
erfolgen wird, als dass die von Professor 
von Stengel befürwortete Nichtratiflkation 
in die Erscheinung tritt. Dass man seitens 
der massgebenden Stellen durch die Aus- 
führungen des Herrn Professors zu Gunsten 
der Nichtratiflkation beeinflusst werden 
könne, sei jedenfalls nicht anzunehmen. 

• 

Die japanischen Frauen und die 
Friedensbewegung. Der Socretär der ja- 



panischen Gesandtschaft im Haag hat der 
Vorsitzenden der holländischen Section der 
Internationalen Friedensliga der Frauen — 
Frau von Waszklewicz — ein Document in 
japanischer und englischer Sprache über- 
reicht, worin der Beitritt japanischer Go- 
sinnungsgenossinnon gemeldet wird. Es 
ist unterzeichnet von der Marquisc Oyaraa, 
Gemahlin des Generalstabs-Chef in 
Tokio, von f>l anderen Patronessen, von 
0420 Anhängerinnen, an deren Spitze sich 
die Prinzessin Konve und fünf andere 
grosse Damen, die Präsidentinnen ver- 
schiedener Frauenvereine, befinden. Im 
Texte heisst es u. A.: „Es ist überflüssig, 
die Uebel und Leiden des Krieges zu 
schildern. Er macht Waisen und Wittwen, 
und glückliche Familien werden plötzlich 
in Trauer und Elend gestürzt, fruchtbare 
Gelände in Wüsten verwandelt, die Capi- 
taüen erschöpft. Handel und Industrie 
feiern; die Erziehung wird aufgegeben. 
Die Rivalität, welche gegenwärtig zwischen 
I den Mächten mit Bezug auf die Rüstungen 
: herrscht, hat zur natürlichen Folge die Er- 
schöpfung der Hilfsquellen; um zum Kriege 
bereit zu sein, ruinirt man sich durch die 
Rüstungen auf Kosten der Arbeit und der 
Wohlfahrt friedlicher Bevölkerungen. Dieser 
Zustand ist sicherlich der Menschen und 
der Nationen nicht würdig; er ist die 
Folge der ewigen Kriegsdrohung. Vor 
einiger Zeit hat S. M. der Kaiser von 
Russland der Welt die Notwendigkeit de- 
monstrirt, den Frieden durch eine inter- 
nationale Conferenz zu sichern. Alle 
Völker, in Anerkennung des edlen Zieles 
S. M., haben zu dieser im Haag statt- 
gehabten Conferenz Delegierte entsendet. 

■ Wir Frauen, von der Natur mit dem In- 

■ stinkte der Liebe und des Friedens aus- 
I gestattet, können nur die Dienste wärmstens 
! anerkennen, welche diese Bewegung dem 

Fortschritte in der ganzen Welt leisten 
wird.- 



Gegen die Friedensbewegung. 

(Audiatur et altera par*.) 

Während die Hundstag^onne mit schier Millionen Erdenschädel in diesen Tagen ihre 
unverschämter Gluth auf ein paar hundert verwirrende Wirkung ausbrachte, und es in 



Digitized by Google 



— .351 — 



dem Haupte gar manches Erdenpilgers 
gerade um diese Zeit noch öder, trockener 
und dummmehriger auszuschauen begann, 
als es bisher schon der Fall war, ertönte 
im Haag, in dem altehrwürdigen Schlosse 
Wilhelms von Oranien, „Huis ten Busch", 
das Signal zu einem gar komischen — 
Auseinandergehen. — 

Die Friedensconferenz ist nicht 
mehr. — Gott sei Dank! — So wird 
mancher der offiziellen Vertreter aufge- 
athmet haben, als er nach der letzten 
„Commissionssitzung* seine Actenmappe in 
so internationaler Versammlung schloss. . . 
Gott sei Dank! — So athmet auch 
mancher deutsche Michel erleichtert auf, 
wenn er nunmehr in seinem Morgonblätt- 
chen die obligate Spalte von der »Haager 
Friedensconferenz" nicht mehr als unange- 
nehm langweiligen Bekannten antrifft. — 

Wir Deutschen haben im Haag nicht 
allzuschlecht abgeschnitten, wenn in diesem 
Falle überhaupt von einem — „Schnitt" 
und nicht vielmehr von einem allgemeinen 
„Sich in die Finger schneiden" ge- 
sprochen werden kann. Unser Oberst von 
Schwarzhoff, dessen sieghafter Logik 
sich schon damals keine der betheiligten 
Mächte entziehen konnte, als es galt, den 
wichtigsten Programmpunkt der ganzen 
Conferenz, — die Festsetzung einer Rüstungs- 
grenzo auf völkerrechtlichem Wege festzu- 
setzen, — fallen zu lassen: Unser Ver- 
treter wusste dem elenden Intriguenspiele 



Englands von vornherein die nötige Wucht 
einer offenen Aussprache sonder Schach- 
züge und Hinterthüren entgegenzustellen. 
Und so wurde Deutschlands Macht im 
Haag auch weiterhin von unseren deutschen, 
: zum Theil höchst unfreiwilligen Vertretern 
in Würden betont. Alle Welt hatte den 
Eindruck, dass unser Volk trotz aller 
Friedensduselei und alles Abrüstungsge- 
fasels doch auch in Zukunft im ent- 
scheidenden Augenblick, wenn's Gott und 
dem Kaiser gefällt, ein Volk in Waffen 
sein wird! . . . 

An den Trümmern der „Abrüstungs- 
conferenz," wie sich der Haager Friedens- 
kaffeeklatsch im hochtrabenden Tone zu 
! nennen beliebte, steht einsam und verlassen 
ein Weib von Adel und burlesker Ge- 
sinnung, — Bertha von Suttner, die 
ehemals so Friedensschwangere. Und 
in ein kleines Kistchen trübseliger Er- 
innerung packt die noble Dame soeben das 
fehlgeborene Kind ihrer Friedensideen. 
Während am politischen Horizonte trübe 
Gewitterwolken aufsteigen, und kriegor- 
! ischos Wetterleuchten mit grellem Zick- 
\ zack am Himmel dahinzüngelt, steht die 
Wiener Baronesse an einem — Kinder-, 
grabe und weint ihrem allzufrüh ge- 
borenen Würmchen bittre Thrönen der 
Rührung nach ... Sic transit gloria mundi . . 
S'ist nix um den Ruhm der Welt! 

Staatsbürger Zeitung, Berlin, 4,/8. 99. 



Presse und 

Das Europäische Concert und der Be- 
griff des internationalen Rechtet* be- 
titelt sich eine soeben erschienene Broschüre, 
die den bekannten Brüsseler Universitäts- 
professor Ernest Nys zum Verfasser hat. 

„Das Europäische Concert" ist eine Er- 
findung des 19. Jahrhunderts, es wurde 
am 1. März 1S14 in dem Vertrage von 
Chamont geboren, wo die Führungspolitik 
der Grossmächte ihren Anfang nahm. Es 
ist das Verdienst der Nys'sohen Arbeit, 
dass darin jene Ideen und Thatsachen 
analysirt werden, die zu der Auffassung 
der Führerrolle und dem Principe der | 



Literatur. 

juridischen Gleichberechtigung der Staaten 
geführt haben. 

Auf das ganze Werk einzugehen fehlt 
uns hier der Raum, wir begnügen uns 
daher eine Stelle aus dem Buche zu 
citiren, die über dessen Ideengang in her- 
vorragenderweise Aufschluss zu geben ver- 
spricht. 

„Die Idee einer Theilnahme aller Cultur- 
staaten an Konferenzen und Kongressen 
findet eine beachtenswerte Stütze an der 
Thatsache des Bestehens internationaler 
Verbände, deren Arbeitsgebiet sich dauernd 
erweitert, und das sich über alle Cultur- 
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länder erstreckt. Dank dieser Schöpfungen, 
deren ältesten kaum vierzig Jahre zurück- 
liegen, werden alle Staaten der Welt von 
einem immer enger werdenden Netze 
rechtlicher Beziehung umstrickt, die strenge 
Pflichten auferlegen und als Correlativ 
zahlreiche Rechte schaffen, die die Völker 
und die Regierungen ein regeres Leben 
entfalten lassen, sie gesellschaftlicher 
machen, die Annäherungen erleichtern 
und die Berührungspunkte des inter- 
nationalen Lebens als ein BedUrfniss und 
eine Notwendigkeit erscheinen lassen. 

Um nur ein Beispiel für die Ausdehnung 
und die Entwickelung dieser modernen 
Organismen anzuführen, erinnern wir, dass 
der Berner Vertrag vom 9. Oktober 1874 
zur Schöpfung einer allgemeinen Post- 
Union von zwanzig Staaten, die 37 Millio- 
nen Quadratkilometer umfassten und 37 
Millionen Einwohner repräsenrirtcn, unter- 
zeichnet war. Die Lander, unter welchen 
der Vertrag geschlossen wurde, sollten 
unter der Bezeichnung einer internationalen 
Post -Union ein einziges Postgebiet zum 
gegenseitigen Austausch der Correspon- 
denzen bilden. Heute umfasst diese Or- 
ganisation alle Länder, die einen organi- 
sirten Postdienst haben, das heisst fast 
alle Länder der Welt und ungefähr 101 
Millionen Quadratkilometer mit einer 
Milliarde und 65 Millionen Einwohner. 

Es genügt ferner ein Hinweis auf jenes 
andere durch die internationale Conferenz 
im Haag im September 1893 begonnene 
Werk, das nunmehr zu gutem Ende ge- 
führt wurde, und durch welches 17 Staaten 
in Bezug auf eine grosse Anzahl von 
Punkten des Privatrechtes gleichmassige 
Bestimmungen getroffen haben. 

Es genügt ferner ein Hinweis auf 
jenes Werk der Barmherzigkeit und der 
Menschlichkeit, nämlich auf dio zur Ver- 
besserung des Looses der auf dem Schlacht- 
felde verwundeten Krieger. Die ursprüng- 
liche Convention wurde zu Genf, den 22. 
August 1*94, durch die Vortreter von 12 
europäischen Regierungen unterzeichnet. 
Alle anderen europäischen Staaten, wie 
die Mehrzahl der amerikanischen Staaten, 
der Congostaat, Japan, Persien, Siam 
haben nachträglich ihre Zustimmung ge- 



geben und der Haager Conferenz des 
Jahres 1899 blieb es vorbehalten die An- 
wendung jener Genfer Convention auf den 
Seekrieg zu übertragen. 

Es genügt schliesslich ein Hinweis auf 
die Arbeiten jener eben geschlossenen 
Haager Conferenz in Bezug auf Kriegs- 
gesetze und die friedliehe Regelung der 
Conflicte internationaler Art. Durch die 
Organisation des Schiedsgerichtsverfahrens 
haben die Staatsoberhäupter „die Solidarität 
der Nationen" anerkannt, haben sie ihre 
Absicht bekräftigt, „das Reich des Rechtes 
auszubreiten und das Gefühl der inter- 
nationalen Gerechtigkeit zu stärken." 

Dieser zuvorsichtliche Schluss, den diese 
Thatsachen und Handlungen zulassen, 
sollte keinen Augenblick in Zweifel ge- 
zogen werden. Es ist erwiesen, dass die 
moderne Civilisation immer mehr und 
mehr in breitere Bahnen eingelenkt und 
die Theilnahrae aller Staaten am Werke 
des internationalen Rechtes erscheint nun- 
mehr nicht mehr als das ferne Ideal, 
sondern als die pulsirende Wirklichkeit. 

« 

Noch einige Pressstiuimen über die 
Haager Conferenz. 

Die „ Vossische Zeitung" schreibt: 
Es soll hier oft Gesagtes und allseitig 
Bekanntes nicht wiederholt werden, es hat 
[ sich aber doch insofern ein, wenn auch 
bescheidener Umschwung vollzogen, als man 
die Conferenz allmählich doch ernsthafter 
genommen hat, und dass man schliesslich 
bereitwillig zugab, dass die in sicherer Aus- 
sicht stehenden Ergebnisse, wenn sie auch 
hinter den Erwartungen zurückgeblieben 
sind, als ein vielversprechender Anfang, den 
einmal grössere Errungenschaften folgen 
würden, doch nicht gering anzuschlagen 
seien. Man musste schliesslich gestehen, 
dass die Thatsacho allein, dass man der 
Verwirklichung eines solchen Gedankens 
überhaupt näher zu treten wagte, ein un- 
geheurer Fortschritt auf dem weiten W T ege 
der menschlichen Kultur genannt worden 
muss. In früheren Jahrhunderten, ja bis 
zum Ende des vorigen, wurden Kriege, die 
aus rein dynastischen Interessen geführt 
wurden, als die natürlichste Sache der Welt 
betrachtet: würde es aber heute noch inög- 
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lieh sein, das« ein König sein Heer in einen 
fremden Staat einmarschieren lässt, weil 
seine Schwester in unwürdiger Weise be- 
handelt wurde, wie dies im Jahre 1787 
geschehen ist? In diesem Sinne schreiten 
aber die Ideen und Begriffe der Menschen 
unaufhaltsam weiter und was wir vielleicht 
heute noch für einen plausiblen Grund zu 
einer Kriegserklärung ansehen, wird im 
nächsten Jahrhundert nicht mehr dazu ver- 
wandt werden können. Rechnet man dazu 
noch die rastlose Arbeit der Friedens- 
freunde, die jetzt schon wenigstens auf 
eine Errungenschaft hinweisen können, näm- 
lich auf die, dass man heute an die Mög- 
lichkeit, den Krieg als eine ünnatürlichkeit 
zu betrachten, überhaupt glaubt, ein Glaube, 
den man vor ."><> Jahren noch ärger und 
lächerlicher als den Köhlerglauben gefunden 
hätte, — dann muss man doch bekennen, 
dass auch die öffentliche Meinung in Deutsch- 
land den Friedensforderungen der Zeit ein 
tiefes und ernstes Verständnis« entgegen- 
bringt. 

Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet 
ist die Arbeit der Friedenseonferenz für 
die Zukunft sicher keine vergebliche ge- 

Die „Kölnische Zeitung" schreibt: 
Cnd dann kann das wichtige Ergebnis?, 
die Schaffung eines ständigen Schieds- 
gerichts für die friedliche Schlichtung inter- 
nationaler Streitigkeiten, nicht hoch genug 
angeschlagen werden. Es ging mit dieser 
Frage genau so, wie mit der Friedens- 
eonferenz selbst: man verwarf den Ge- 
danken zuerst als eine Utopie, mit der 
näher sich zu beschäftigen kaum der Mühe 
werth wäre, aber schliesslich lebte man 
sich doch m den Gedanken hinein, dass, 
wenn ein ständiges Schiedsgericht besteht, 
an das sich ein von einem andern bedrohter 
Staat wenden kann, ja moralisch verpflichtet 
ist, sich zu wenden, eine ungeahnte Vor- 
änderung der bisherigen Weise der Ab- 
wickelung internationaler Zwistigkeiten sich 
ergeben müsse. Mag der berufsmässige 
Friedensapostel dieses Ergebniss der Con- 
ferenz nicht einmal als bescheidene Ab- 
schlagszahlung, sondern als ein winziges 
Almosen hinnehmen, so ist dadurch ein 
vietverheissender Anfang einer friedlichem 



Zeit gemacht und der Grundsatz der schran- 
kenlosen, die Rechte anderer grundsätzlich 
missachtenden Selbstsucht ist, wenn es auch 
nicht offen ausgesprochen wurde, durch- 
löchert oder wenigstens in seiner Wurzel 
angetastet worden. Und an diesen Punkt 
wird sich die öffentliche Meinung in allen 
Ländern festklammern, mag man für jetzt 
auch nur von einem Strohhalm sprechen 
können: dieser Strohhalm aber wird im 
Laufe der rasch fortschreitenden Zeit in 
der Weise erstarken, dass er eine sichere 
Handhabe bilden wird. 

Dies ist die ideale Seite der Conferenz, 
die ein unveräusserliches Gemeingut der 
Menschheit bleiben wird. Mag man dem 
Worte Ideal auch die herkömmliche Be- 
deutung beilegen, dass Ideal und wirk- 
liches Leben zwei einander ausschliessende 
Begriffe sind, so steht dem gegenüber, dass 
vieles, was unsern Voreltern als unerreich- 
bares Ideal erschien, heute verwirklicht ist. 
Ebensogut, wie heute ein rein dynastischer 
Krieg eine Unmöglichkeit sein würde, kann 
es eine fernere Zeit vielleicht nicht be- 
greifen, dass zwei Völker wegen entgegen- 
gesetzter nationaler Interessen mit den 
Waffen einander gegenüber getreten sind. 
Der jetzige Präsident der französischen 
Republik, Loubet, soll einem geistlichen 
Würdenträger, der dem Manifest des Czaren 
einen utopischen Charakter zugeschrieben 
hatte, erwidert haben: „Monseignour, die 
Utopien von heute sind oft die Wahrheit 
von morgen." 

Die „Frankfurter Zeitung" schreibt: 
Die Haager Conferenz hat den Krieg 
, nicht aus der Welt geschafft, aber sie trägt 
wirksam dazu bei, ihn einzudämmen und 
manche seiner Quellen zu verstopfen. Wem 
die Dinge zu langsam gehen, den wird ein 
! Blick auf die Weltgeschichte ein wenig 
Geduld lehren. Es ist viel darüber ge- 
stritten worden, ob der Krieg zum W T esen 
der Menschennatur gehöre oder nicht. Wir 
sind der Ansicht, dass wohl der Kampf, 
nicht aber der Krieg dem Menschen natur- 
i nothwendig ist. Thatsache ist allerdings, 
J dass der Krieg von jeher sich so geberdet 
i hat, als gehöre er zum eisernen Bestände 
der Menschheit, aber ebenso ist es That- 
I sache, dass der Krieg allmählich mildere 
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Formen angenommen und sich sozusagen 
humanisirt hat. Seine völlige Abschaltung 
ist weder eine logische noch eine historische 
Unmöglichkeit. Sind nicht auch andere 
ähnlicho Institutionen, die zum eisernen 
Bestände der Menschheit zu gehören schienen, 
abgeschafft worden? Die Menschenopfer, 
das Faustrecht, die Hexenprocesse, die Folter 
und andere historische Brutalitäten haben 
keine Stätte mehr in der gegenwärtigen 
civilisirten Menschhoit. Ebenso sind ruch- 
lose Kabinetskriege, deren die Vergangen- 
heit so viele kannte, heute so wenig 
mehr denkbar wie die früheren Haubzüge 
und Länderverwüstungcn. Der Krieg ist 
kein Handwerk mehr, sondern wirklich nur 
noch die „ultima ratio", nach der gegriffen 
wird, wenn alle andern Mittel versagen, 
deren furchtbarer Einsatz aber alle Macht- 
haber dazu zwingt, dieses letzte Mittel 
auch nur im äussersten Nothfalle anzu- 
wenden. Im permanenten Schiedsgericht 
und in der internationalen Untersuchungs- 
Kommission hat die Conferenz neue Mittel 
geschaffen, um Kriege zu verhüten. Der 
Geist, der die Conferenz beherrscht hat und 
den die öffentliche Meinung aller civilisirten 
Länder unterstützt, wird alle Regierungen 
veranlassen, sich gegebenen Falles dieser 
Mittel zu bedienen. 

Graf Albert Apponyi hat im „Buda- 
pester Tageblatt" in einem längeren Artikel 
über die Friodenseonferenzcu im Haag 
und in Christian ia das Wort ergriffen. 
Er sagt darin u. A.: 

Und warum legen wir einen so hohen 
Wert auf die Institution des permanenten 
internationalen Schiedsgerichtshofes — auch 
mit blos fakultativem Charakter? Was 
ist — um dem aufgeworfenen Einwand 
näher zu treten — damit eigentlich Neues 
geschaffen, da ja der Appell an schieds- 
gerichtliche Entscheidung auch bisher jeder 
Macht frei stand? 

Was ist Neues geschaffen? Einfach 
das, dass ein bisher in Ausnahmsfällcn ge- 
brauchtes ausserordentliches Expediens zu 
einer bleibenden völkerrechtlichen Institution 
organisirt, und von den Regierungeu aller 
civilisirten Völker für die normale Art der 
Schlichtung internationaler Streitfragen er- 



klärt wird. Die Ausnahme wird damit zur 
Regel gemacht. 

Ist dio permanente Institution einmal 
da, ausgestattet mit dem Ansehen der um- 
fassendsten internationalen Vereinigung, 
welche die Geschichte kennt, und der un- 
zweifelhaften Kompetenz, bietet sie ihre 
Dienste Allen fortwährend an, unterstützt 
durch die Mahnung, welche die unbetheiligteu 
Mächte in jedem Konfliktsfalle an die be- 
theiligten zu richten berechtigt sind, — so 
ist damit einmal die Schwierigkeit beseitigt, 
welche bisher schon darin lag, sich Uber 
dio Schiedsrichter zu einigen und solche 
zu finden. Sodann ist der Gedanke au 
die schiedsgerichtliche Entscheidung fort- 
während lebendig, man braucht ihn nicht 
zu suchen, man riskirt nicht, für furchtsam 
zu gelten, wenn man ihn anregt; denn das 
braucht man gar nicht: er ist schon fertig 
da, man kann ihm gar nicht ausweichen, 
man muss ihn zurückweisen, man muss 
positiv erklären, dass man keine unparteiische 
und kompetente, Recht und Unrecht leiden- 
schaftslos feststellende Entscheidung wollte, 
sondern dass man den Appell an die Ge- 
walt vorziehe. Wer sieht nicht, dass es 
jetzt mit grösseren moralischen Schwierig- 
keiten verbunden ist, das Schiedsgericht 
zurückzuweisen, als es früher sein mochte, 
die schiedsrichterliche Entscheidung zu 
provociren? Und ist es zu optimistisch, 
anzunehmen, dass bei so großartiger Unter- 
stützung seitens der hohen Obrigkeit selbst 
unsere willensschwachen Völker sich zu 
etwas wie eine öffentliche Meinung auf- 
raffen werden? Wenn die Machthaber 
selbst die schiedsgerichtliche Austragung 
internationaler Streitfragen für die normale 
Lösung derselben erklären, sollten da die 
Völker etwa nicht zustimmen? Sollten sie 
; — die doch nur das Kanoncufutter zum 
Kriegsruhm Einzelner hergeben — nicht 
: einmal fähig sein, ihre Machthaber bei dem 
; im Haag ausgesprochenen Worte zu nehmen ? 

Ich habo persönlich leider die aller- 
geringste Meinung von der Fähigkeit der 
Völker, zu wollen, habe ich doch im eigenen 
Lande gesehen, was mau einem „freien" 
Volke, ohne eingestandenen Bruch der ver- 
fassungsmässigen Formen, zumuthen kann, 
\ und hatte ich dabei nur den einen traurigen. 
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Trost, dass es in den meisten anderen 
Landern um den „Volkswillen" nicht besser 
steht; aber für so ganz und gar paralysirt 
halte ich die Völker denn doch nicht, dass 
sie sogar unfähig wären, nach einer geist- 
reichen Formel des englischen Friedens- 
freundes Stead: „den Dampf zu der Friedens- 
maschine zu liefern, welche die Regier- 
ungen ihnen konstruirt haben." Ich glaube, 
nach allen Gesetzen der gesunden Vernunft 
der Annahme zustimmen zu müssen, welche 
dio Brüssoler interparlamentarische Con- 
ferenz bewogen hat, sich mit einer rein 
facultativen schiedsgerichtlichen Institution 
zu begnügen, der Annahme nämlich, dass 
in neun Fällen unter zehn die öffentliche 
Meinung den Zwang besorgen wird: einmal 
die öffentliche Meinung der betheiligten 
Völker, welcho die Zumuthung zurück- 
weisen wird, die unsäglichen Leiden des 
Krieges auf sich zu nehmen, während ein 
von der ganzen civilisirten Welt anerkanntes 
und empfohlenes, der nationalen Ehre und 
Empfindlichkeit nicht nahetretendes fried- 
liches Mittel bei der Hand ist, um den 
Streit zu schlichten: dann die öffentliche 
Meinung der übrigen Welt, die sich sofort 
mit Entschiedenheit, ja mit Erbitterung 
gegen die Macht wenden wird, welche trotz 
alledem den Krieg vorzieht, und diese Potenz 
herauszufordern, dürfte selbst der Ver- 
wegenste Bedenken tragen. 

» 

(iegen Stengel richtet sich eine Bro- 
schüre unseres Novicow, die in den nächsten 
Tagen im Verlage von Felix Heinetnann in 
deutscher Originalausgabe erscheinen wird. 
Die Broschüre heisst „Der ewige Krieg" 
und richtet sich gegen die in der Stengei- 
schen Broschüre „Der ewige Friede* nieder- 
gestellten rückständigen Anschauungen. Der 
geistvolle Sociologo Novicow glänzt wieder 
einmal in überzeugender Weise in dieser 



kleinen aber wirkungsvollen Arbeit, der die 
beste Verbreitung zu wünschen ist. 

Eingelaufene Bücher und Schriften. 

Die mit einem * versehenen gehflreu zur Frledcnsliter. 

'Deutsches Protestantenblatt. Bremen, 
ö. August. Enthält einen ausgezeichneten 
Aufsatz von dem schweizerischen Pfarrer 
Gsell: „ Krieg oder Frieden", worin das 
gleichgiltigc Verhalten der Massen und mit- 
unter feindliche Vorhalten der Presse gegen- 
über der Haager Conferenz der Kritik unter- 
zogen wird. 

*Neue Bahnen (Organ des socialistischen 
Volksvereins, Wien). No. 9. Dr. Max 
Kolben liefert „Glossen zur Friedens- 
conferenz im Haag", worin dargelegt wird, 
dass man „mit dem Erreichten sehr zu- 
frieden sein kann." 

* Die Nation. Berlin, 12. August. Der 
Herausgeber, Theodor Barth, berichtet über 
die Zusammenkunft der Interparlamentari- 
schen Vereinigung in Christiania. Der 
Schluss des Aufsatzes lautet: 

„Dabei war die ganze Conferenz dies- 
mal beherrscht von dem wohlthuenden 
Gefühl, ■Piner Idee zu dienen, welche im 
verflossenen Jahre einen grossen Fort- 
schritt gemacht hat. Ich habe versucht, 
bei dem Festbankett, am Schlüsse der 
Verhandlungen, diesem Gedanken dadurch 
Ausdruck zu verleihen, dass ich die Strö- 
mung der öffentlichen Meinung, von der 
das Schiff der „Interparlamentarischen 
Vereinigung" geführt wird, verglich mit 
jener Drift, die Fridtjof Nansen's „Fram* 
durch Nacht und Eis nach jahrelangem 
Ausharren ins offene Meer getragen hat. 
Nansen's Schiff führte den Namen „Fram" 
und „Fram" heisst „Vorwärts"; „Vor- 
wärts" heisse auch das Schiff der »Inter- 
parlamentarischen Vereinigung " . 



Briefkasten der Herausgeberiii. 



Oesterrelcher, Böhmen. Auf dorn Begleitschreiben 
Ihrer Einzahlung des Mitgliedsbeitrags dichteten Sie : 
Warum wir zahlen. 
Den FriHi-ti kriegt man nicht, 
Congresse können ihn nicht schmieden. 
Drum zahlen wir auf dieser Welt 
Die Propaganda für den Frieden. 



Ich gestehe demüthig, dass ich den Sinn dieser 
(Strophe nicht erfasse. Wollen Sie damit sagen, dass 
es schade um den Gnlden ist, den sie für den Verein 
spendeten, oder meinen Sie im Oegenthell, dass die 
Propaganda ein wirklich nützliches Werk ist, nütz- 
licher als Oongresse? Die Kurzsichtigkeit ist weit 
verbreitet, die nicht sieht, dass auch ideale Zwecke 
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durch materielle Mittel wirksam gefördert werden. 
Alle Kräfte müssen mitarbeiten, nm eine so gewaltige 
Umwälzung hervorzubringen, wie die von den Friedens- 
arbeitern angestrebte — und dass zu den ausgiebigsten 
Kräften des Weltgetriebe» das Geld gehört, wer wird 
das leugnen? Verschmäht etwa der Militarismus diese 
Kraft? Verschmäht sie die Kirche? 

Dr. Ferdinand B. Nein, nicht um die frommen 
Wünsche Einzelner handelt es sich mehr. Es int die 
Sehnsucht der Mehrzahl aller Kreise, die in den Ruf 
einstimmt: Genug der Gewalt, Platz dem Recht. 80 
kann es nicht fortgehen: die .Verbesserungen' auf dem 
Gebiete der Veriiichtungstechnlk sind fortwährende 
Verschlechterungen. Mit Instrumenten der Lebens- 
und Güterzerstörung lässt sich nicht nach vorwärts, 
nicht nach anrwärts schreiten, — nur hinab geht es, 
in den grausigsten Abgrund und da niuss es endlich 
heissen: Halt! und Kehrt! 

Oskar W. Sie sagen: .nicht durch dieses wird 
der Friedenssustand erreicht werden, sondern durch 
jenes: daher soll man dieses bei Seite lassen und 
nur jenes fördern." Das ist. als ob man von den 
Bächen sagte: nicht dieser wird zu einem schiffbaren 
Fluss anwachsen, sondern jener. Beide Bäche und 
noch andere hundert Zuflüsse mehr braucht da« Flüsschen, 
bis es zum Strom wird. Willkommen also jede Quelle, 
die sich nach derselben Richtung ergiesst. 

B tt, Wie». Der Ministerpräsident der Cap- 
Colonie hat den drohenden Krieg mit England als eine 
Schande für die Ctvllisation bezeichnet und als den 
bittersten Hohn auf die Haager Conferenz — und da- 
her Transvaal in der Nachgiebigkeit so weit als mög- 
lich. — Sehen Sie. die langsame Wandlung in den 
Schätzungen. Vor wenigen Jahren noch hätte es ge- 
helssen, Nachgiebigkeit wäre Schande, und ein Berufen 
auf eine ofticielle Fried enseonferenx hätte es auch 
nicht gegeben. 

Prof. M— hg, Brünn. Das Buch des deutschen 
Oberstlieutenants Bgidy und des französischen Capitäns 
Uaston Moch „LVre sans violence« ist von Frederic 
Passy der .Academie des sciences politiques et murales" 
unterbreitet worden. 

Frl. Oslria. Die .Lustigen Blätter« brachten ein 
Bild unter dem Titel : 3 Friedensapostel. Dasselbe 
stellt (Jott Mars vor, der sich in dem Spiegel schaut 
und über sein Bild so erschrickt, dass er daran stirbt. 
Die den Spiegel halten sind : Wereschtsehagin. Tolstoi 
und Bloch. 

A. t. T., Stockholm. Meine beiden Feuilletons 
über die Tage von Christiania linden Sie in der .N. 
fr. Presse" vom 30. und 31. August. 

Wilhelm D. Eine höchst interessante Polemik 
entwickelte sich kürzlich in der .Ethischen Kultur" 
zwischen Dr. Hörster und einem Rechtsanwalt Krnmbhaar 
über .Völker-Selbstsucht". Herr K. stellte die Sätze 
auf: .Jedes Arbeiten für das eigene Gedeihen geht 
schliesslich auf Koston der Mitmenschen. Im Kampfe 
ums Dasein muss ein Theil gewinnen und ein Theil 
verlieren. Es geht also ganz und gar nicht, die Grenze 
der unsittlichen Selbstsucht da zu finden, wo man dem 
Anderen ins Gehege kommt. Jeder kommt Jedem ins 
Gehege, so lange es noch Vorwärtsstrehen in der Welt 
giebt." In diesen wenigen Worten liegt der ganze 



Grandirrthum. auf welchem die Nationalisten ihre 
Forderungen auf starke Rüstung zum Schutz des 
Handels und der Wohlfahrt aufbauen. Es ist eben 
unrichtig, dass der Gewinn des Einen nur aus dem 
Verlust des Andern besteht. Dieser Irrthum ist im 
Privatverkehr längst überwunden, nur im Volksverkehr 
hat er noch Ciiltigkeit. Dr. Förster antwortet darum 
auch treffend auf obige Sätze seines Gegners: .Der 
wirtschaftliche Aufschwung der übrigen Länder ist 
eine Quelle des Gewinns für uns selbt, wenn wir nur 
Willensstärke genug haben, um über kleinliche Eifer- 
süchteleien Herr an werden. Die Menschheit kämpft 
ihren Kampf ums Dasein nicht wie die Raubthiere, 
sondern wie die genossenschaftlich lebenden Thiere. 
Die Solidarität der Völker ist die Bedingung der 
höchsten Lebenssicherung auch der einzelnen Volks- 
individuen und das wachsende internationale Reehts- 
gefüul und Gewissen sind kein leerer Wahn, sondern, 
biologisch genommen, nur die Organe, die sich 
in dem Daseinskampfe unserer Gattung aus- 
bilden." 

Fran S. S. Der grosse Frauencongress in London 
hat der Friedenssache eine grossartige Kundgebung 
gewidmet. Am 27. Juni Abends war die Queens-Hall 
mit 4- -5000 Menschen gefüllt, und einziger Punkt des 
Programms war: „Internationales Schiedsgericht«. 
Lady Aberdeen präsidirte. Die einstimmig und be- 
geistert aufgenommene Resolution besagte den An- 
schlags des „International Conseil of women" an die 
allgemeinen Frieilensbestrebungen. 

W. T. B. Die Dreyfusaffaire wird vennuthlich 
auch eine glückliche Reactlon gegen den Antisemitismus 
zeitigen. Schon hat Leo XIII. dagegen Stellung ge- 
nommen und dem französischen llcrus eingeschärft, 
diese Hetze aufzugeben. 

Kdnard D. Btead hat seinen Plan wieder auf- 
genommen. Vor dem grossen Völker-Friedenscongress 
in Paris 15Xio {nicht zu verwechseln mit dem Congress 
der Regierungen) soll eine Pilgerfahrt durch die Haupt- 
städte Humpas unternommen werden, zusammengesetzt 
aus hervorragenden Männern und Krauen, die an den 
verschiedenen Orten Versammlungen und Vorträge ab- 
halten. Wer sich für dieses Unternehmen interessirt, 
ist gebeten, sich an Stead zu wenden (London, .Review 
of Reviews"). Zu den Anhängern des Projectes zählen: 
Der Czar und der Präsident der französischen Republik. 

Frau t. L. Die vielen persönlichen Angriffe gegen 
Stead stammen von den Feinden der Bewegung her 
und werden dann mitunter von Freunden desselben 
gedankenlos nachgesprochen. Das geht ja immer so 
wenn eine Idee sich nicht gut angreifen lässt. so 
fällt man über deren Vertreter her. .Stead sei ein 
Agent des f'zaren" . . . Nun wahrlich. Agent der 
Friedenssache zu sein, wäre an sich nichts schlimmes. 
Und Björnson sei ein Agent Norwegens — wagten die 
Leute in einem Athem hinzuzufügen, .lieber die Rolle, 
welche Baronin S. in Christiania gespielt, verbietet die 
Höflichkeit, etwas zu sagen' druckten die nationalisti- 
schen Zeitungen in Deutschland. Ob das etwa höflich 
ist? 

J. S. Der Aufsatz über Schwarzhoff Im vorigen 
Heft war von R. Renter in Naumburg. 



K. Pierson 's Verlag in Dresden. 
Verantwortlich für die Redaction: Georg Lincke in Dresden. 
Gedruckt von E. Piersons Verlag (R. Lincke) in Dresden. 
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Zeitschau. 

Wien, Ende October. 

Zwei Monate seit unserer letzten Chronik und wie entsetzlich viel 
hat sich seither zugetragen! „Entsetzlich" namentlich deshalb, weil die 
eingetretenen, sich überstürzenden Ereignisse dasjenige brachten, was 
uns mit dem meisten Abscheu, mit der tiefsten Trauer erfüllt: Krieg. 

Die Gegner triumphiren nun über uns: Sie höhnen und spotten, sie 
weisen lachend (dass man über solches Unglück lachen kann!) darauf 
hin, dass unmittelbar nach der Haager Conferenz ein Völkerstreit zur 
ultima ratio, zur altbewährten Kanonen -Ratio führte, ohne dass das » 
gepriesene Schiedsgerichtsprinzip in Anwendung gebracht wurde, ohne 
dass nur eine Macht Vermittlungsdienste angetragen hätte. 

Wenn man daraus schliesst. dass darum die Friedensarbeit auf- 
zugeben sei, oder dass die Haager Conferenz und ihre Verheissungen 
ad absurdum geführt wurden, so ist das falsch, grundfalsch. Die Arbeit 
hat einfach verdoppelt zu werden. Die Institutionen, deren Pläne im 
Haag gelegt worden sind, haben erst ins Leben zu treten, und man 
kann doch nicht behaupten, dass dasjenige versagte und stets versagen 
muss, was gar nicht probirt worden. Dass es nicht probirt worden, ist 
bedauerlich — es hätte geschehen können, auch ohne dass der Schieds- 
gerichtshof schon functionirte , und obwohl der Streit zwischen zwei 
Staaten ausbrach, wovon der eine kein selbständiger ist, ein Fall, der in 
den Haager Conventionen gar nicht vorgesehen ist. Es hätte nur ein 
ernster, leidenschaftlicher Friedenswille sich regen müssen — entweder 
bei einer oder der andern mächtigen Regierung, oder in der öffentlichen 
Meinung — um dem ernsten und leidenschaftlichen Kriegswillen eines 
Chamberlain ein paroli zu bieten. Es ist nicht geschehen und das ist's, 
was uns am tiefsten betrübt. Denn wir wollen gar nicht leugnen, dass 
der Transvaalkrieg und die Art seines Ausbruches einen grossen Rück- 
schritt in der Friedensbewegung bedeutet, und wir bekennen uns ebenso 
offen zu dieser Trauer, wie wir uns zum Jubel bekannten, den wir über 
den unberechenbaren Vorwärtsschritt empfunden haben, der durch das 
Manifest des Czaren und durch die Conferenz im Haag gemacht worden ist. 

Ja, wir gestehen: wir hatten den Friedenswillen der Völker, und 
die Stärke der Bewegung überschätzt. Auch der Czar, als er sein Manifest 
schrieb, mit welchem er die Sehnsucht von Millionen zu erfüllen glaubte, 
hatte die Bewegung vermuthlich überschätzt. Es zeigte sich nun deutlich 
und grausam, wie sehr der alte Geist noch die Oberhand hat, wie wenig 
tief und weit noch der Begriff gedrungen ist, der eine neue Cultur vor- 
bereitet, der Begriff, dass die Gewalt dem Rechte weichen muss. 

„Die Waffen nieder!" VIII. Jahrgang. Nr. 10 11. 26 
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Die Friedensvereine und ihre Mitglieder haben ihre Pflicht gethan. 
Aufrufe, Adressen an die Minister, an Königin Victoria, an Krüger, Ver- 
sammlungen, Artikel. Adressen, persönliche Schritte: sie thaten alles, 
was sie konnten. Aber sie sind immer noch zu schwach. Daran haben 
die Gleichgiltigen, die Zweifelnden, die Xichtsthuenden schuld. Würden 
die den Reihen der Friedenskämpfer sich angeschlossen haben, so hätten 
diese vielleicht gesiegt. Schmach den niehtsthuenden Kriegsfeinden! 
Die Freunde des Krieges sind weniger zu tadeln. Sie glauben, ein 
höheres Interesse zu fördern, und sie" haben den Muth ihrer Meinung, 
aber diese Matten. Schlaffen, die da sagen: „Wir wollten schon, dass 
der Krieg aufhörte, aber es gellt nicht*, die sind am meisten zu tadeln, 
denn sie sind die Masse — und nur darum .geht es nicht", weil sie 
nicht gehen. 

Eine der widerwärtigsten Episoden in der Manifestirung des Jingo- 
Geistes war die Scene. die sich auf Trafalgarsquare abgespielt, als die 
Friedensfreunde ein Meeting einberufen hatten, um für die friedliche 
Austragung des Streites zu sprechen. Bei öuooo Menschen drängten 
sich auf den Platz und hinderten johlend und schreiend die Redner am 
. Reden. Sie sangen „patriotische Lieder*, entfalteten Fahnen und warfen 
nach den Friedenskämpfern mit faulem Obst, mit Stöcken, Schlüsseln 
und Messern. Ein offenes Federmesser flog hart an Felix Moscheies' 
Ohr vorbei. Das sind die Argumente — eigentlich ganz consequenten 
Argumente der Gewaltliebhaber. Wäre die Polizei unseren Freunden 
nicht zu Hilfe gekommen, sie wären gelyncht worden. Wie Einer wagt 
Eintracht und Liebe und Gerechtigkeit zu predigen, so wird er verhöhnt, 
geschlagen, bespuckt. Der Vorgang kommt uns bekannt vor. Es muss 
sich in der Geschichte — in der alten und neuen — schon Ähnliches 
zugetragen haben. Oder war's nicht so auf Golgotha, und war's nicht 
kürzlich so, als der nationalistische Mob den Rufer von „J'aceuse" ins 
Wasser werfen wollte? Auch auf Trafalgarsquare schrien sie „Drown 
them" — „ertränkt sie!" Auch dort war die ganze wüste Scene von der 
gelben Presse veranstaltet und Tags darauf von ihr als Sieg des patrio- 
tischen Geistes gefeiert worden, und auch dort, genau wie mit dem 
Dreyfus-Syndieat, erhob sich gegen unsere tapferen Genossen die Be- 
schuldigung, sie seien von Burengeld bezahlt. Es ist durch die ganze 
Welt derselbe Kampf und dieselben Kampfesmittel. 



Diese Zeitschau kann jetzt nicht mehr den Bericht aller Ereignisse 
und Zwischenfälle nachholen, die dem Ausbruch des Transvaalkrieges 
vorausgegangen und gefolgt sind. Es ist auch nicht nöthig. Diese 
Dinge haben in allen Details die Spalten der Tagesblätter gefüllt und 
sind jedem Leser gegenwärtig. Wir Friedensfreunde haben jetzt die 
neueste Phase der Weitlage ins Auge zu fassen und nach dieser unsere 
Taktik, unsere ganze Aufmerksamkeit, unsere ganzen Anstrengungen zu 
richten. Es hat sich gezeigt, dass die Schritte der Kriegsgegner nicht 
nur darum scheiterten, weil Letztere noch zu schwach an Zahl sind, 
sondern auch, weil sie zu spät kamen. Im letzten Augenblick, wenn die 
Gemüther schon erhitzt sind, lässt sich nichts mehr machen. Vorgearbeitet 
muss werden; lernen wir das von unsern Gegnern. Arbeitet nicht wieder 
die ganze nationalistische Presse in Deutschland daran, Stimmung für 
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Flottenvermehrungen zu machen? Und was bringen Rüstungssteigerungen, 
Truppenconcentrationen und dergl.V Sie bringen — abgesehen von ge- 
steigerter Steuerlast — den Krieg. Aber mehr noch als die Rüstungen 
(welche ja zugleich Furcht vor dem Kriege zeitigen) wird der Krieg 
durch Krieg gebracht. Alles was ist, will sich vermehren und ver- 
breiten und ttiut es auch. Der jetzige Transvaalkrieg trägt in seinem 
Schoos hundert Möglichkeiten zu neuen kriegerischen Verwicklungen, zu 
Feindschaften, Drohungen, Rüstungen, Alliancen und Contreallianzen ; — 
der lang gefürchtete, lang gemiedene, von Einigen doch still herbei- 
wünschte Weltbrand kann aus dem Transvaalfeldzug hervorgehen. Der 
kriegerische Geist, das kriegerische Interesse ist wieder an die Oberfläche 
— diese Dinge liegen ja auch im alten Geleise — und so ist die Gefahr 
nahe gerückt^ dass das Friedenswerk für eine Zeitlang aus dem Bewusst- 
sein der Allgemeinheit verschwindet und dass beim nächsten entstehenden 
Confiicte die Kriegsparteien leichtes Spiel hätten, auch in Europa die 
Schlachtenfurie loszulassen. Das Friedenswerk aber — ob die blöde 
Menge es sieht oder nicht — ist da. Es hat greifbare Form. Es hat 
mächtige Förderer. Es ist nicht nur als theoretische Idee — es ist als 
praktische, politisch und staatlich sanctionirte Institution niedergelegt. 
Es braucht nur zu functioniren, zu wachsen — und dem Weltbrand kann 
gesteuert werden. 

Dorthin also, nach dem Haag, und der dort ins Leben tretenden 
Neueinrichtung, muss die Thätigkeit aller Culturkämpfer gerichtet sein. 
Immer wieder muss man darauf hinweisen — namentlich wäre das die 
Pflicht aller Publicisten, wenn sie über internationale Politik ihre Be- 
trachtungen den Zeitungslesern suggeriren. Anlässlich der neuen Flotten- 
pläne z. B. wird von den officiellen Blättern das Losungswort ausgegeben, 
man müsse diese Verstärkungen eilig vornehmen, um allen Wechselfällen 
der internationalen Politik beruhigt entgegensehen zu können. Darauf 
gehört die Antwort, dass es nur eine Beruhigung dafür geben kann, 
nämlich jene Vereinbarung, welche die „Wechselfälle " (wodurch man ja 
doch nur räuberische Einfälle feindlicher Nachbauen meinen kann), aus- 
schliessen. Es braucht in Europa, wenn man will, — in Europa und 
Amerika — gar keine feindlichen Nachbarn mehr zugeben; ihre Voraus- 
setzung ist immer nur nöthig, um Rüstungspläne zu rechtfertigen. Diese 
Pläne behandeln das ganze Manifest des Czaren, die ganze Friedens- 
bewegung, die ganze Conferenz als Luft, Die Aufgabe der Gegenseite 
ist es nun, auf das Geschaffene hinzuweisen, welches wahrlich kein Luft- 
gebilde, sondern etwas schon Verkörpertes ist, etwas, das alle jene Ge- 
fahren annullirt, gegen die man sich durch ewiges Fürchterlicherwerden 
angeblich schützen soll.. Man lasse die Haager Conventionen in Kraft 
treten, man schaffe dann als natürliche Folge die Vereinigten Staaten von 
Europa — d. h. eine Allianz aller autonomen Culturstaaten — und wo 
blieben die ,,Wechselfälle u ? 

Wenige Tage vor Ausbruch des Krieges hat Frederic Passy einen 
offenen Brief an Königin Victoria gerichtet unter der Ueberschrift : An 
eine Frau. Nicht an die constitutionelle Monarchin, sondern an die Frau 
wandte er sein Flehen. In dem Briefe heisst es: 

„Sie haben, o Majestät, als Herrseherin alles gethan, was Sie konnten, um den 
Krieg abzuwenden, Sie haben an die Vernunft und Vorsicht Ihrer Minister appellirt, doch 
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mau hat Ihnen nicht Gehör gegeben. Aber sprechen Sie als Frau nnd als Mutter und 
man wird Ihnen gehorchen. Sagen Sie dem Volke, dessen Schicksale Ihnen anvertraut 
sind, sagen Sie dem gesanimten Europa, das auf Sie zählt: .Als Königin bin ich ge- 
zwungen, der Politik meiner Minister die Gegenzeichnung zu geben. Aber ich bin nicht 
gezwungen, Königin zu sein. Und wenn dieser Titel, den ich mich bemühte mit Ehren 
zu tragen, mich dazu verdammt, trotz meiner Gegenanstrengungen, meinem eigenen Ge- 
wissen zu lügen, und am Ende meiner Laufbahn die Mitschuldige von Gewalttaten zu 
werden, die ich verabscheue, so habe ich das Recht als Weib — und fühle mich dazu 
verpflichtet — auf jenen Titel zu verzichten. Ich bin alt; morgen vielleicht, im Augen- 
blick, wo die ersten Flüche der Kämpfenden auf meine Regierung fallen werden, muss 
ich dem höchsten Richter Rechenschaft ablegen* über die 80 Jahre meines Lebens und 
die 60 Jahre meiner Regierung. Ich will vor ihm nicht erscheinen belastet — als mein 
letztes Werk — durch das Werk des Kain, die Hände noch warm vom Blute und von 
den Thränen Jener, die in meine Hut gelegt, und mit der Verantwortung jener schreck- 
lichen Metzelei, zu welcher ich sie gezwungen hätte. Lieber, als diesen Kelch zu leeren, 
lege ich die Macht nieder, die mich dazu verdammte. Und ich will in der Zurück- 
gezogenbeit meine letzten Thränen über das Uebel vergiessen, das ich nicht ermächtigt 
war, zu vorhindern." Thuen Sie dies, Königin von Grossbritannien. Und das englische 
Volk, das Sie liebt und bewundert, wird zu Ihnen stehen. 4 ' 

Ob die Königin diesen Brief zu Gesicht je bekommen -— icb weiss 
es nicht. Man weiss, wie sie in ihrer Thronrede gesprochen. Sie ruft 
den Segen Gottes auf die Truppen herab, die sie entsendete, um den 
„Frieden in jenem Theile ihres Reiches" herzustellen. Sie dankt auch 
den Abgeordneten für die Grossmuth, mit welcher sie das Geld der Steuer- 
zahler für diese Expedition bewilligt haben. Nein, wie es scheint, giebt 
es heute noch auf keinem Throne, ausser auf dem des russischen Reiches, 
das Verständniss für die Grösse und für den Segen des Friedenswerkes. 

* 

Und dennoch: der vom Czaren gekommene Impuls, getragen vom 
unsichtbaren Geist der Zeit, genügte, die Regierungen zu zwingen, halb 
widerwillig, halb zustimmend, an dem Friedenswerke zu arbeiten. Und 
in aller Stille haben Oesterreich, Deutschland und Italien schon die 
Convention im Haag ratificiren lassen. Die französische und amerika- 
nische Regierung bereiten officielle Berichte über die Conferenz vor. 
Nur unbesorgt. Das Werk wächst. Alles echte Wachsthum ist langsam 
und geräuschlos. Das Zusammenbrechende macht viel mehr Lärm. Was 
heute so rasselt und kracht, so zischt und heult, es ist die von vielen 
Seiten erschütterte, die schon schwankende, dem Untergange geweihte 
Institution des Krieges. 

Die Ruhe vorherzusehen, die jenseits des Sturmes, und den Morgen, 
der jenseits der Nacht kommen muss, das fällt den Menschen so schwer. 
Was im gegenwärtigen Augenblick lächelt oder dräut, darnach beurtheilen 
sie alles Zukünftige, obwohl die Erfahrung immer wieder lehrt, dass das 
Lächelnde momentan wieder verfinstert und das Dräuende zerstoben 
werden kann. Dass es jetzt finster aussieht — das ist sicher. Und noch 
viel finsterer wird man es malen. Um die neuen Rüstungsforderungen 
zu motiviren, wird mau internationale Verwickelungen an die Wand 
malen müssen. Malen wir Anderen an unsere Wand die internationalen 
Rechtsvorkehrungen, die im Haag geschaffen worden sind. 

* 

Eine Chronik, die in Oesterreich geschrieben wird, und die von 
finstern Wolken spricht, kann nicht an den Dingen vorübergehen, die 
sich jetzt hier abgespielt haben: Der leidige Sprachenstreit, der jede ge- 
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deihliche parlamentarische Arbeit hemmt, der immer wieder geschürte 
Nationalitätenhass und Nationalitätendünkel und die dadurch gezeitigte 
Frucht: die Excesse in Böhmen; der mittelalterliche Ritualmordprocess 
in Polna, die Judenverfolgungen, die von einer Ortschaft zur andern 

seuchenartig sich verbreiten. In unsere Chronik über Krieg und Frieden 
gehören diese Dinge umsomehr hinein, als sie ja nichts anderes sind als 
Fleisch und Geist von Krieg. Zuckerbäcker Iro hat ja auch im Parlament 
gesagt: Der Sprachenstreit wird sich nicht anders lösen, als durch Blut 
und Eisen. Muss es aber einen Nationalitäten s t re it überhaupt geben V 
Ebensowenig als Religionsstreit. Toleranz und Freiheit erhebt über jeden 
Streit und Gewalt löst überhaupt gar nichts. Wenn nur das einmal be- 
griffen würde. Wenn nur auch schon der Begriff in den Köpfen und 
Herzen der Staatslenker dämmerte, dass es keinerlei Interesse giebt. das 
gross genug wäre, um den Sehaden, den die sogenannte ..Interessenpolitik"' 
anrichtet, aufzuwiegen, dass. um vorwärts und aufwärts zu gelangen, vor 
Allem das Leben heilig gehalten werden nuiss. Was mit Schlachten 
und Metzeln operirt oder auch nur droht, kann der Welt nicht frommen. 
Fluch sei - nicht dem Tode, denn der gehört zu den ewigen Gesetzen 
der Natur Fluch sei dem Tödten, denn das widerspricht dem gött- 
lichen (iesetz. Dem Gesetz, das so laut ins Gewissen des Menschen 
spricht, dass er es im Namen Gottes (sei dieser nur geahnt oder geoffen- 
hart) auf seine heiligsten Tafeln schrieb. ^ ^ ^ 



Die walin/n Gründl 1 des Krieges als Institution 

und 

ein Ministerium für Frieden und Fortschritt*). 

Die Kriege unserer Tage haben eine Unzahl von scheinbaren 
Gründen, richtiger Anlässen, aber allesammt nur einen einzigen 
wahren Grund, den Krieg als Institution. Bismarck hat das W ort 
„Unlerströmung' geprägt. Die Unterströmung all der nichtsnutzigen 
Politik, der albernen Kriege, der absurden Hüstungen, ist nun der 
Krieg als Institution. 

Das scheint eine ausserordentlich triviale Wahrheit zu sein, und 
doch ist sie es weder, noch kann ihre Wichtigkeit in ein genug 
helles Licht gesetzt werden. 

Diese Unterströmung ist nämlich überall das Entscheidende für 
die Schiffbarkeit des politischen Stromes. Ein Krieg bricht aus wegen 
Schnäbele, Dreifuss, China, Philippinen, Cuba, Greta. Das heisst im 
besonderen Falle nichts anderes, als dass ein, zwei, drei Staats- 
schiffe auf die Klippe Militärspionage, Colonienhunger, Turkish 
atrocities, aufgefahren sind. Und da giebt es wieder zweierlei (Kapi- 
täne auf den betreffenden Schiffen. Die einen haben die Wirbel 
nicht zu vermeiden vermocht oder verstanden — das sind dann die 
noch relativ gerechten Kriege. Die anderen haben gute Karten, 
kräftige Maschinen gehabt, sie hätten dem Wirbel ausweichen können. 



*) Article reponse i\ l'enquete de L'Humanitc nouvelle. 
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Sie hatten aber ihre guten Gründe, ihr Glück zu probiren. Ruhm, 
Dotationen, Arrondirungen winkten ihnen und ihren Staaten, wenn 
das schwächere Fahrzeug und nicht das ihre an der Klippe zer- 
schellte, oder doch die stärkeren Havarien davon trug. — Das sind 
dann die ungerechten, die von der einen Seite gesuchten, die Prätext- 
kriege. — Der wahre Grund all dieser Kriege, ob sie dann in der 
Geschichte als deutsch -französischer, spanisch -amerikanischer, als 
Erbfolge-, als Präventiv-, Defensiv-, Religions- oder Handelskrieg 
etiquettirt, ob sie relativ gerecht oder absolut ungerecht und un- 
entschuldbar sind, bleibt doch immer das Riffgebirge unter dem 
Wasserspiegel, der Krieg als Institution, mit seinen zahllosen, auf 
der Karte des Politikers als Militärspionage, I-änderhunger, atro- 
cities u. s. w. verzeichneten Klippen. Hat aber die vorgeschrittene 
Technik unserer Tage ihr Meisterstück an der Reseitigung der 
Unter wasserriffe der Donau beim eisernen Thor geleistet, so kann 
gewiss das bessere Wissen und die Humanität unserer Zeit keine 
dringendere Rethätigung linden, als durch Sprengung der grossen 
moralischen Klippenbank des Krieges als Institution, gerechte und 
ungerechte Kriege aller Sorten und Namen einfach unmöglich zu 
machen. 

So lange das aber nicht geschehen, so lange der Frieden als 
Institution den Krieg als Instution nicht abgelöst hat, ist es kindlich 
und zwecklos, gegen die Kriege zu peroriren. Nicht sint, wie in 
dem Worte über die Jesuiten, aber sunt ut sunt, heisst es da, und 
freilich weiter, sed non sint. Es muss Kriege geben, solange es 
keinen Richter, keinen wahren Frieden giebt. Es muss ungerechte 
Kriege geben, weil die Menschen keine Engel sind, noch je sein 
werden, und weil es Aergerniss in der Welt geben muss, wenn man 
die Quelle desselben nicht abgräbt. Es muss gerechte Kriege geben, 
weil selbst ein nichtswürdig angegriffener Engel sich seiner Haut 
wehren wird, und weil die asketische Moral des Evangeliums vom 
Reichen der anderen Wange nach empfangenem ersten Rackenstreich 
jede Cultur, jede Staatenbildung ausschliessen und das ausschliess- 
liche Floriren der Gewaltthätigen zur Folge haben würde. Für den 
Ausschluss der Kriege ist der Richter, der geschützte Frieden die 
absolute Vorbedingung. Fehlt diese, so ist der Krieg das sogar 
absolut nöthige Ventil. Die Welt kann und könnte ohne ihn nicht 
bestehen, wenigstens nicht die Welt des Werdens, des Pantarrhei, 
in der wir leben. Verknöcherung, Erstarrung wäre Vorbedingung 
wie Folge der Krieglosigkeit in einer Welt, in welcher für den 
richterlichen Frieden nicht vorgesorgt wäre. 

Die Gründe oder Anlässe der Kriege der Gegenwart sind also 
Legion, von der albernsten Gamarilla-, Roudoir-, Gabinetsintrigue 
angefangen bis zum Wuthschrei unmenschlich behandelter und aus- 
gesogener Völkerschaften, von den speculativen Galculs der mächtig 
über den Zeitungsballen der diversen gelben Pressen thronenden 
Zucker- und Rörsenbarone, bis zum empörten Rache- und Straf- 
aufruf eines Gladstone für armenische atrocities. Sie besitzen aber 
keine principielle Wichtigkeit, sie wurzeln alle in der Institution 
des Krieges als in ihrem allgemeinen Nährboden, und ich eile daher, 
mich mit den in der Gegenwart wirksamsten Gründen der Institu- 
tion selbst zu be ch?ft : ;.^'.. — 
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Vor allem constatirc ich unter den Gründen, welchen die In- 
stitution des Krieges ihre ganz ausserordentliche Zähigkeit verdankt, 
einen höchst merkwürdigen Circulus vitiosus. Eine jede Institution 
hat ihr Erprobungsbedürfniss, also auch die so machtvolle und 
einflussreiche Institution des Krieges. Und gerade die tüchtigsten 
Kräfte und Organisatoren des Krieges empfinden naturgemäss jenes 
Erprobungsbedürfniss am Stärksten, schon weil sie mit Recht von 
der mangelnden Erprobung durch den Ernstfall das Einrosten des 
ihnen theuern Berufes befürchten. Die muthigsten Soldaten und 
genialsten Generäle sehnen sich trotz gelegentlicher Friedensphrasen, 
die nun einmal dazu gehören, am meisten nach Kriegen. Ein Na- 
poleon I. war im Kriege in seinem eigentlichen Element, und wir 
wissen, dass beim deutsch -französischen Kriege Moltke Bismarck 
gegenüber das antreibende, ungeduldige Element war: ja, dass er 
schon lange vor dem Kriege Bismarck ganz einfach für den Prä- 
ventivkrieg gegen Frankreich gewinnen wollte. Anlässlich der Dis- 
cussion über den geheimen, vom zürnenden Bismarck enthüllten 
deutsch-russischen Neutralitälsvertrag, den ich im Hinblik auf 
Preussens Treue zu Oesterreich und Italien den deutsch-russischen 
Hinterrücksversicherungsvertrag genannt habe, las man staunend im 
Leitartikel der „N. fr. Presse** das folgende aus Friedrichsruh ver- 
rathene Bekenntniss einer schönen Seele: Ein hoher russischer 
Diplomat äusserte Mitte der siebziger Jahre - in einem Gespräche 
mit einem hohen deutschen Staatsmann — „Russland sei unruhig, 
es habe zwanzig Jahre Frieden gehabt, seine Armee verlange Be- 
schäftigung, das Bedürfniss nach Orden und Avancements erheische 
irgend welche kriegerische Unternehmungen.'* Das ist doch eben 
so deutlich als schamlos. — 

Dieser eine Umstand nun, dieses Erprobungsbedürfniss der 
Armeen für sich allein, würde es schon in der Welt zu einer krieg- 
losen Zeit nicht kommen lassen, wenn sich auch einmal par im- 
possible das Phänomen eines ohne Anlass zum Staatenhader ver- 
laufenden Jahrhunderts ereignen sollte. Es kommt also aus diesem 
Grunde allein von Zeit zu Zeit zu Kriegen, die ich innerlich 
„Uebungskriege" nenne, seitdem ich in der Correspondenz des 
spätem Kaisers Wilhelm I. mit General Oldwig v. Natzmer (1825) 
den Satz gelesen habe. „Wir haben zehn Jahre Frieden, da wird 
vieles alt, das kann einer preussischen Armee nichts nützen, die nur 
durch Kraft und Nerv (das war der Vorläufer von „Blut und Eisen*") 
emporgehalten werden kann." Nun genügt ein einziger solcher 
Krieg, einmal um für den Uneingeweihten das Auftreten der Kriege 
als naturgewollt und unvermeidlich erscheinen zu lassen, und ferner, 
um bis zum nächsten Kriege allen Staaten, nicht bloss denen, die 
das letzte Mal gerauft haben, zu langen Jahren voll unerträglicher 
Rüstungen, voll abscheulicher Erfindungen und wechselseitiger Be- 
spionirung zu verhelfen. Dieser Zustand, den man sich nicht 
schämt, Frieden zu nennen, wird seinerseits unerträglich, reizt die 
Bevölkerungen zur Verzweiflung und zu Thaten der Verzweiflung, 
zu Mord und Selbstmord. Man jammert dann über Anarchie und 
subversive Doctrinen, und das Ende ist gewöhnlich wieder ein 
Krieg gegen einen stets leicht zu beschaffenden äusseren Feind. 
Dieser Krieg ist dann in Wahrheit ein Verlegenheits-, ein Di- 
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versionskrieg, bei dem im Grunde das eigene Volk von 
und auf beiden Seiten bekriegt wird. — Das ist der typische 
und klassische Circul us vitiosus. 

Ein missverstandener, aber aus edler, unschuldiger Quelle 
strömender Idealismus ist gleichfalls ein mächtiger Nährvater der 
Institution des Krieges; und diese Seite wird denn auch von den 
über dem unzurechnungsfähigen Durchschnitt stehenden Vertretern 
des Culturwerthes des Krieges weidlich ausgebeutet. Das Volk, in 
seinen zahlreichsten Schichten noch gläubig naiv, äusseren Ein- 
drücken vor allem zugänglich, und zur Prüfung des Kerns der 
socialen und politischen Erscheinungen unfähig, denkt sich den 
Herrscher am liebsten unter dem Bilde des Helden. Und Held ist 
ihm wieder vor allem der auf stolzem Rosse einhersprengende 
Reitersmann mit wehendem Federbusch und in der farbenpräch- 
tigen, goldstrotzenden Uniform; wenn auch übrigens das Herz, das 
unter dem Do Im an schlägt, alles, nur kein Heldenherz ist. Das 
junge Mädchen, welches an den jungen Offizier sein Herz verliert, 
sieht entzückt seinen Helden in ihm, wenn es auch bei dem Ge- 
danken einer Gefahr für ihn zittert, und ihn anderseits bei der 
Seltenheit und Kürze der heutigen Kriege gerade vom Standpunkte 
der sicheren, ruhigen Versorgung aus, für eine gute Partie hält. 

Und ebenso ist die Form, in welcher sich im Schlachtenkriege 
die Tugenden der Selbstverleugnung, der Tapferkeit, der Aufopferung, 
des Gehorsams manifestiren, diejenige, die den Massen weit stärker 
imponirt, als dieselben Tugenden, wenn sie sich in schlichter Bürger- 
lichkeit am Krankenbette, im Berufskampf mit den feindlichen 
Elementen, im Bergwerk, auf dem Meere, auf dem schwindelnd 
hohen Dache des Thurms, im Dienste der Cultur, der Wissenschaft 
und der Nützlichkeit, bethätigen, anstatt wie im Kriege sich in den 
Dienst einer falsch gedachten, schädlichen und überlebten Institution 
zu stellen. 

Durch diesen falschen Schein des Idealismus verklärt, schlägt 
die Institution besonders starke Wurzeln in den dynastischen und 
plutokratischen Kreisen, wenn es sich da auch oft nur um Aussen- 
seite und Repräsentation dreht. Der prinzliche oder mammon- 
gesegnete Jüngling absolvirt ein nothdürftiges Exercier- und Regle- 
mentspensum, und hat plötzlich einen als der ehrenvollste unter 
allen angesehenen Beruf, der ihn im Durchschnitt, da oft und in 
der Regel mehrere Jahrzehnte ohne Schlachtenkrieg vergehen, zu 
keiner eigentlichen praktischen Leistung verpflichtet. Kr stolzirt in 
einem die Damenwelt besonders bezaubernden Ehrenkleide, das 
unklare Vorstellungen von Gefahr und Heldenthum im naiven Be- 
schauer erweckt, wenn sein Träger sich darin auch so sicher und 
ruhig fühlt und fühlen darf, wie in Abraham's Schoos und in 
seinem Schlafrock. Wie stolz blickt nicht das Millionärtrifolium Vater, 
Mutter und Braut auf den jungen Helden von Schneiders Gnaden, 
der, ein fruges consumere natus, nun oft nur die Aufgabe zu haben 
glaubt, in Sport und Spiel zu vergeuden, was die Ahnen in recht- 
schaffener Arbeit oder auch in ehrloser Ausbeutung der Verhältnisse 
und ihrer Mitmenschen errafft haben. 

Ein Potentat hat acht heranblühende Söhne, und, nehmen 
wir an, eben so viele der Versorgung entgegenreifende Töchter. 
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Was sollen die Söhne werden'? Kaufleute, Fabrikanten, Pastoren, 
Banquicrs, Handwerker, Landwirthe'? So als Nebenbeschäftigung 
sind Handwerk und Landwirthschaft für Prinzen seit jeher ja aller- 
dings beliebt; aber als Beruf? Nein, sie alle, vom Kronprinzen an- 
gefangen, werden vor allem Militärs. Und an wen werden die acht 
Prinzessinnen verheiratheU? Selbstverständlich wieder an Beruf- 
militärs. Um nun das Heer von Prinzen und Prinzessinnen, in 
Deutschland zum Beispiel von 34 regierenden Fürstenhäusern, 
ausschliesslich in dieser einen allein standesmässigen Carriere 
unterzubringen, dazu allein schon muss die Institution des Krieges 
herhalten, die man, wie den lieben Gott erfinden müsste, wenn 
man sie nicht zum Glück besässe. Nun hat und hegt man also 
die Institution, deren Stellen mit dem gentlemanliken Nimbus 
man für die hoffnungsvolle liebe Jugend nicht entbehren könnte 
noch möchte, wenn sich auch in hundert Jahren nicht ein einziges 
Mal ein schwarzer Punkt am politischen Horizont, geschweige ein 
rechtschaffener Casus belli, einstellen wollte. Hat man aber die 
Institution, so muss sie auch hin und wieder Gelegenheit erhalten, 
ihre Künste zu zeigen, und dass man nicht sein Geld und seine 
Mühe in den langen Friedensjahren zum Fenster hinausgeworfen 
hat. Und so fort cum gratia in infinitum. — 

Ich sprach von dem der Institution des Krieges für die leicht 
zu blendenden Augen der Massen anhaftenden falschen Schein des 
Idealismus. Ich erzähle nun zwei Thatsachen, die auch das ver- 
blendeteste Auge sehend zu machen im Stande sein sollten. 

Vor einigen Jahren erhielt ich eine buchhändlerische Ein- 
ladung zur Subscription auf ein encyclopädisches, von einem öster- 
reichischen Volksschullehrer herausgegebenes Werk über die 
Fächer des Volksschulunterrichts, mit Stilproben aus den einzelnen 
Materien. Die Probe aus dem Geschichtsunterricht trug die Ueber- 
schrift „Das Jahr 18(>(> u . Im Norden, wird den Kindern erzählt, 
verfolgte das Unglück die kaiserlichen Waffen bei Königgrätz 

u. s. w „Im Süden jedoch wurde die Schmach (!) Italien» 

(des Dreibundbundesgenossen!) besiegelt bei Custozza und 
Lissa." — Ich verzichte auf jeden Commentar. 

Ein Seitenstück! Napoleon I. dictirtc dem Grafen Las Casas 
auf St. Helena für seine Memoiren, er habe einst während des Feld- 
zuges in Savoyen auf dem Col de Tende den Besuch einer Dame, 
einer Jugendfreundin, empfangen, die ihm als jungem Officier in 
Toulon und Paris zahlreiche Dienste geleistet hatte. Er nahm sie 
mit Auszeichnung auf, und geleitete sie persönlich durch seine Be- 
festigungen als Kriegs- Cicerone. Um ihr ein recht anschauliches 
Bild des Krieges zu bieten, Hess er aus einer Schanze einige Kanonen- 
schüsse abfeuern, die sofort vom Feinde erwidert wurden, und 
einige französische Soldaten fielen sofort als Opfer seiner Courtoisie 
für die Jugendfreundin. Er werfe sich das noch heute vor, da er 
mit den Schüssen sonst keinen praktischen Zweck beabsichtigt habe 
und die Leute also zwecklos geopfert wurden. Er knüpft daran 
die Bemerkung, dass dieser Vorfall als warnendes Beispiel für die 
Gewissensabstumpfung gelten könne, welche die Routine, die Ge- 
wohnheit in gewissen Institutionen mit sich führe. — Armer Na- 
poleon, der selbst auf St. Helena, nachdem er Frankreich nach all 
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seinen Siegen und Niederlagen verkleinert und gedemüthigt zurück- 
gelassen, sich nicht einzugestehen vermochte, dass nicht nur die 
drei oder vier Opfer vom Col de Tende, sondern auch die vier 
Millionen Franzosen und Xichtfranzosen, von ihm gleichfalls zweck- 
los, nämlich der Chimäre des falschen Ruhmes, geopfert worden 
waren! — 

So wie Aerzte und Naturforscher beobachtet haben, dass es 
eine Art von Vicariat der Sinne giebt. kraft dessen der Organismus 
für die mangelnde oder mangelhafte Funktionirung des einen Or- 
gans durch eine grössere Leistung eines anderen entschädigt wird, 
der Blinde meist schärfer hört, der Taube schärfer sieht, als der 
gewöhnliche vollsinnige Mensch, so giebt es auch ein Vicariat der 
Institutionen, wonach infolge des Fehlens einer wichtigen Institu- 
tion oder ihrer fehlerhaften Organisation, oder auch infolge mangel- 
hafter Arbeitstheilung, eine andere Institution wohl oder übel Auf- 
gaben zu erledigen übernimmt, die ihr bei logisch sachrichtiger Ver- 
theilung der gesellschaftlichen und staatlichen Aufgaben nie hätten ein- 
geräumt werden dürfen. Aus diesem Umstand schöpft die Institution 
des Krieges^ in der guten Meinung der Uneingeweihten, zu denen 
trotz aller Friedensvereine unter einer Million Menschen immer kaum 
einer nicht zählt, einen ungeheuren Nutzen. Der Laie, der sehend 
Blinde und Gedankenlose, glaubt mit voller Ruhe an die Potcm- 
kinschen Dörfer, die das Wirken dieser Institution ihm vor's Auge 
zaubert. Er sieht oder glaubt zu sehen, wie breiteste Schichten der 
Bevölkerungen, erst durch diese Schule hindurchgehend, durch 
Nachtragsunterricht, Befreiung von knechtischer an aie Scholle ge- 
fesselter Arbeit, Turnen, Bewegung in freier Luft, menschenwürdigere 
Kost und Kleidung, sich aus dumpfer Thierheit zum Menschthum 
erheben. Kr sieht eine ganze Menge höherer wissenschaftlicher und 
Culturinteressen, vom chemischen Laboratorium und den Triangu- 
lirungs- und Mappirungsarbeiten angefangen bis zur Erforschung 
netientdeckter Länder, bis zur Polar-, Erdmagnetismus- und meteoro- 
logischen Forschung, durch die Armee-, Marine- und aeronautischen 
Institute, vertreten und unterstützt. Das alles sieht er, und es sind 
doch nur Potemkinsche Dorfe, die er sieht. Denn gerade das, was 
er nicht sieht und nicht sehen kann, weil seinem geistigen Auge 
der durchdringende Röntgenstrahl tiefschürfender Intelligenz fehlt, 
gerade das ist das Wichtige und Entscheidende für den Denker und 
Forscher. 

Er sieht nämlich dreierlei nicht. Erstens, dass alle diese von 
mir gewiss unparteiisch registrirten Leistungen der militärischen In- 
stitutionen, im Sinne richtiger Arbeitstheilung anderen durch ihre 
Tendenz dem Krieg geradezu gegensätzlichen Institutionen anver- 
traut sein sollten, um unendlich werthvollere Resultate zu zeitigen. 
Alle die aufgezählten, vom Krieg im übertragenen Wirkungskreise 
höchst mangelhaft, weil nur als Mittel zum schlimmen Zweck 
besorgten Aufgaben, repräsentiren wichtige Anliegen der Mensch- 
heit, die vielmehr als Selbstzwecke von den entsprechenden In- 
stitutionen der Schule, Hygiene, socialen Güterproduction- und Con- 
sumtionpolitik, und der Wissenschaft in all ihren praktischen Aus- 
gestaltungen, bearbeitet werden sollten. 
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Sodann heischt die Krieginstitution für den ihr zufallenden 
Antheil an der culturellen Entwicklung der Völker einen wahrhaft 
unerschwinglichen Preis, der die etwaige Leistung überall in die 
stärkste Schädigung der Bevölkerung verkehrt. Was frommt es 
z. B. dem durch die Steuerschraube und die allgemeine mit Krieg 
und nermanenter Rüstung verknüpfte Unterbindung der Production 
und Consumtion proletarisirlen Bauer, Pächter oder Fabriksarbeiter, 
dass sein Sohn im günstigen Kalle nach den geopferten zwei, drei 
oder fünf Jahren ihm mit einigem angeeigneten Schliff und Bildung 
wiederkehrt? Er ist nun einmal Proletarier und der Sohn hat alle 
Aussicht, derselben (Hasse zu verfallen, anstatt aufsteigender Classen- 
bewegung für Beide, die sofort einträte, sobald Krieg und Rüstung 
nicht neun Zehntel von dem verschlängen, was von Gott- und 
Rechtswegen der materiellen und geistigen Cultur und der edleren 
Lebenshaltung des Volkes zufallen sollte. 

Und endlich die Hauptsache! Die Bibel hat ein ewiges Gleich- 
niss gestempelt, indem sie vom goldenen Nasenring im Rüssel des 
Schweines spricht, und damit aussagt, dass alles Gute, Tüchtige, 
Edle entwerthet und entadelt wird, so wie es nicht wieder dem 
Guten und Edlen, sondern dem Schlechten, Schädlichen und Ver- 
kehrten sich dienstbar zu erweisen berufen wird. — Unbestechlichkeit, 
Wachsamkeit, Eifer im Beruf und Tüchtigkeit sind gewiss, abstract 
genommen, herrliche Tugenden. Ob sie aber segensreich oder ver- 
derblich wirken, hängt doch vom Beruf oder der Institution ab, 
denen sie sich zur Verfügung stellen. Die Wachsamkeit und der Eifer 
des Ketzerrichters und Ketzerriechers der spanischen Inquisition hat 
nur schaden, seine Lauheit nur nützen können, das wird heute klar 
erkannt. Und so lässt sich wohl im gcschichtsphilosophischen Sinne 
ein praktisches Gleichgewicht zwischen Fortschritt- und Rück- 
schritttendenzen ahnen, weil, wenn das Gute in seiner Wirksamkeit 
durch die Trefflichkeit und die aufopfernden Leistungen seiner be- 
rufenen Hilfskräfte unterstützt und gefördert wird, ebenso oft auch 
leider dem Schlechten, Talent, Genie, Eifer, Tüchtigkeit zu glänzenden 
Siegen des Rückschritts verhelfen. An der Institution des Krieges 
ist dies am deutlichsten wahrzunehmen. Welche Summe von Ta- 
lent, Wissen, von edlen Tugenden der Mannhaftigkeit, Diseiplin, 
Aufopferungsfähigkeit, stellen sich theils aus inneren Antrieb, theils 
durch den Druck der Verhältnisse und des staatlichen Zwanges in 
ihren Dienst! Und darum lüftet auch der denkende Friedensfreund 
den Hut vor so vielen Angehörigen der Institution, die er doch als 
so schädlich erkennt und bekämpft. Aber der Durchschnittmensch 
vermag nicht sich zu solcher Unterscheidung aufzuschwingen. Von 
dem Werthe und der Grossartigkeit ihres Apparates von 
Hilfskräften macht er den Rückschluss auf Werth und Be- 
rechtigung der Institution, anstatt diese selbst auf ihren 
Werth zu prüfen, und danach zu entscheiden, ob nicht all 
diese Herrlichkeit und Glanz ein Weltunglück vergolden. 
„Das Tödten und Zerstören wird dadurch nicht schöner, dass es einen 
ungeheuren Apparat von Hilfsmitteln erfordert." So schrieb Gustav 
Freitag an seinen Freund und Verleger Salamon Hirzel in seinem 
Briefe vom 24. August 1870. 
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Durch die Initiative des Kaisers Nicolaus II. sind auf dem 
ganzen Erdball die gesunkenen Hoffnungen der Menschen vom guten 
Willen, der homines bonae voluntatis, neubelebt worden. Es war 
die höchste Zeit. Denn vielleicht noch nie im Laufe der Geschichte 
war gegen das bessere Wissen und Gewissen einer Zeit so frevelhaft, 
so unverantwortlich gesündigt worden, als in unseren Tagen durch 
die Orgien unverhüllter Eroberungspolitik, entehrender Erfindungen 
und alberner, zwecklos aufreibenaer Rüstungen. Der überzeugteste, 
beharrlichste Friedensfreund war in Gefahr zu zweifeln und zu 
verzweifeln. Vielleicht haben die Gegner, die Realisten, die Menschen- 
verächter, die ihr feistes Befinden ihrer Accommodationsfähigkeit 
für das Leben im Sumpf verdanken, doch Recht? Vielleicht sind 
wir wirklich Utopisten, moderne Don Quichottes und Windmühlen- 
bekämpfer? Vielleicht haben diese Menschen, diese Völker, diese 
Menschheit, in der That nur die Machthaber, die Regierungen, die 
Politik, die Kriege, die Rüstungen, kurz das Elend, das sie ver- 
dienen? — 

Da kam plötzlich dieser lebenweckende Morgenstrahl, das 
Manifest, dieses edle ex Oriente lux. Ein junger, mächtiger Herrscher 
nannte plötzlich die Dinge bei ihren rechten Namen, beklagte die 
allgemeine Erniedrigung der Menschheit durch die unwidersprochene 
Herrschaft des Absurden, und verkündete in klaren, prunklosen 
Worten befreiende Wahrheiten, die ebenso viele kritische Keulen- 
schläge waren für Dutzende von nach der Schablone des Schein- 
friedens, des si vis pacem para bellum statt para pacem, zurecht- 
gestutzten Thronreden und Botschaften. 

Dass solche erleuchtete und erlösende Grundsätze, von so 
mächtiger Patronanz getragen, und unter den untrüglichen Zeichen 
der Aufrichtigkeit und Echtheit in Ton und Gesinnung, nach allen 
Richtungen der Windrose in die Welt hinaus schallen dürfen, ist 
an sich schon ein so exccptionelles historisches Ereigniss, ein so 
unerhörtes als unerwartetes Glück für Heil und Würde der Mensch- 
heit, dass nichts sehnlicher zu wünschen, als dass der grosse Moment 
überall Herzen und besonders Geister antreffe, die seiner werth und 
ihn zu nützen fähig seien. 

Alle, alle Parteien mit ehrlichen Absichten und rechtschaffenen 
Streben haben die Pflicht, sich als zur Mitwirkung an dem grossen 
Werke berufen zu betrachten. Als auserwählt aber haben vor Allem 
zwei weltumspannende Vereinigungen sich anzusehen, die Social- 
demokratie und die Friedenspartei aller Länder und Zungen. 

Dass bisher zwischen diesen beiden Parteien nicht das volle 
brüderliche Einverständniss und einträchtige Zusammenwirken platz- 
greift, betrachte ich als ein Weltunglüek und die Schuld vertheilt 
sich nach meiner Ansicht auf beide Lager. Träte jetzt angesichts 
der Abrüstungsconferenz, der Pariser Weltausstellung und der Jahr- 
hundertwende wechselseitiges Verständniss und Einverständniss ein, 
so würde das für den Fortschritt einen Siebenmeilenschritt bedeuten. 

Nicht mögen die Führer der beiden die Hauptziele des mensch- 
lichen Fortschritts vertretenden Parteien wähnen, dass sie nach dem 
alten stragetischen Recepl getrennt marschiren und vereint schlagen 
dürfen. Sic müssen vielmehr auch vereint marschiren. Und die 
Friedenspartei hat diesmal im Vordertreffen zu kämpfen. — 
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Jeder denkende Friedensfreund ist eo ipso Socialist, und aner- 
kennt, dass der Socialismus die unendlich wichtigere, grossartigere 
und umfassendere Organisation in's Leben zu führen berufen ist. 
Er weiss aber auch, dass seine Aufgabe die dringendere ist und den 
Vortritt beanspruchen darf und nuiss. Es giebt eine unerbittliche, 
logische Reihenfolge der socialen Probleme, und der denkende 
Socialist muss zu der Einsicht vordringen, dass er absolut nur 
Scheinerfolge zu erringen vermag, so lange durch Krieg und Rüstung 
in der ganzen Welt der Haupttheil des Ersparnisses nicht neuer 
Production und daher der Consumtion zu Gute kommt, sondern 
unproduetiv, richtiger destruetiv und demoralisirend, resorbirt wird. 
Und er muss sich auch sagen, dass, solange der Staatenkrieg nicht 
durch ein Staatentribunal mit Executionsrecht und Contingenten 
der Einzelstaaten absolut ausgeschlossen, oder vielmehr auf die 
einzige Form des gerechten Kriegs, den Executionskrieg, 
beschränkt erscheint, ebenso lange es auch Kriege, kriegerische Ver- 
wickelungen und permanente Rüstungen geben wird. Und es wird 
vollkommen werthlos sein, ja eine Verschlimmerung bedeuten, wenn 
man wirklich den heissen Sehnsuchtstraum zur Erfüllung gebracht 
und das Milizsystem erkämpft haben wird. So hatte man sich die 
Ruthe der allgemeinen Wehrpflicht geflochten, und glücklich eine 
Aera der ungeheuerlichsten Rüstungen und permanenter Kriegs- 
bedrohungen inaugurirt. Giebt es Armeen, und wenn sie auch 
Milizarmeen heissen, so bleibt Krieg, Kriegsdrohung, Kriegsrüstung 
und ewiger Kriegsalarm in Folge der durch das Staaten- 
tribunal nicht gegenstandlos gewordenen hohen Politik 
doch bestehen. Die Vergeudung von Kraft und Mark des Volkes 
und der Volkswirtschaft, und damit die gährende, gefährliche Un- 
zufriedenheit in den verelendigten breiten Schichten des Volkes 
währt fort; und anstatt der fehlenden Arbeit und des Rrotes muss 
sich das Volk weiter mit den entgegenstarrenden Bajonetten seiner 
eigenen Söhne abspeisen lassen. In dieser Perspective steckt auch 
nicht ein Haarbreit Uebertrcibung. — Und darum sollen Demo- 
kraten und Socialdemokratcn vor Allem Abschaffung von Krieg 
und Rüstung d. h. das Staaten- oder Welttribunal erkämpfen 
helfen. 

Die Friedensfreunde aber sollten strengere Selbstzucht üben 
und praktischer werden. Praktisch ist eine kämpfende Partei vor 
Allem durch Aufstellung klarer, für Jedermann zugänglicher und 
überzeugender Programme und Postulatc. Im Schoose der Friedens- 
partei herrscht jedoch in dieser wichtigsten Hinsicht, von ehren- 
vollen Ausnahmen, wie das unvergleichliche, schriftstellerische 
Wirken Berthas von Suttner abgesehen, Oberflächlichkeit und Zer- 
fahrenheit. Jene Richtung z. B., welche Verweigerung der Krieg- 
dienstleistung predigt, ist so offenbar in gefährlichen, asketischen, 
den heutigen Staat negirenden und ignorirenden Wahnideen ver- 
strickt, dass aller Glanz der ihr angehörenden Namen nicht über den 
grossen Schaden solch utopischer Berathung für die Friedens- 
bewegung, hinweg zu täuschen vermag. Die immerfort wiederkehren- 
den, wenn auch noch so gutgemeinten Versuche, durch würde- 
loses, weil hoffnungsloses Bitten und Vorstelligwerden den Gang 
der praktischen Politik, wenn er sich zu Kriegen zugespitzt hat, zu 
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beeinflussen, kann, ich im Interesse der Partei nur beklagen, und 
ich gestehe, dass ich mich an derartigen Petitionen, die regelmässig 
eine und dieselbe schablonenhafte, höflich negative Erledigung er- 
fahren , nie betheilige. Die zahlreichen auftauchenden Friedens- 
schriften , Friedenskatechismen, die Resolutionen der Congresse 
zeugen häufig von völligem Maugel an tieferer Erfassung von Pro- 
blemen, die seichter Behandlung gegenüber spröde und unlösbar 
bleiben müssen. 

Die Citatentafeln der Friedensvereine beweisen auf jedem Blatte, 
dass die Partei, fast in derselben Weise wie die Regierungen, die 
möglichst lange Vermeidung des Schlachtenkrieges, in Verbindung 
mit der sklavischen Respectirung des oft unerträglichsten Status quo 
und mit der unentwegten Steigerung des Rüstungkriegs, für die 
haare Münze des Friedens nimmt. Auch ich habe mich zwar stets 
aus tiefster Ueberzeugung gegen die Beseitigung eines noch so ab- 
surden Status quo, der ganze Völker trotz ihrer llerzenssehnsucht 
nach anderen Verbänden, als Acccssorium der Scholle behandelt, 
um den Preis eines frischen, frohen und fröhlichen Schlachten- 
krieges, ausgesprochen. Dies jedoch nur aus dem einzigen Grunde, 
weil ich von der Ueberzeugung durchdrungen bin. dass eine gründ- 
liche, werthvolle Beseitigung der slatus quo-Miserc absolut nicht 
durch Schlachten, sondern nur durch die Errungenschaft und durch 
das Wirken eines Staatentribunals erreicht werden kann. Auch die 
durch Blutmeere erkaufte italienische und deutsche Einheit bilden 
keine Widerlegung dieses Satzes. Dass solche politische Gebilde 
nämlich eine weit höhere Verbürgung und Sanction besässen, wenn 
sie Schöpfungen des Rechts d. h. des Völkertribunals wären, statt 
stets von knirschenden Niedergeworfenen und lauernden Nachbaren 
bedrohte Resultate der Gewalt, und der gewissenlosen, die Völker 
trostlos verhetzenden Blut- und Eisen-Politik, bedarf keines Beweises, 
und ist noch nicht das Allerärgsle. Das Gefährlichste und Schäd- 
lichste ist vielmehr, dass der auf dem Gedanken des ewigen Status 
quo aufgebaute Staat, notwendiger Weise für die in ihm sich dar- 
lebende Volks- oder Völkerevolution zur lähmenden Fessel werden 
muss, wenn für Elasticität und Veränderungsbedürfniss an Inhalt 
und Form nicht vorgesorgt ist. Man erinnere sich nur z. B. an 
den hochwichtigen volkswirtschaftlichen Gesichtspunkt betreffs der 
Migrationen und des Fluctuirens der Arbeitermassen verschiedener 
Nationalität, besonders der landwirthschaftlichen, aus einem Staat 
in den anderen! Erst jüngst ist im österreichischen Reichsrath 
wegen der unmotivirten Zurückweisung slavischer Arbeiter von den 
preussischen Grenzen zweifach intcrpellirt worden. Die Verschieb- 
ungen nationaler Natur, durch das Vordringen und Sesshaftwerdcn 
czechischer Arbeiter in dem deutschen Nordböhmen in Folge der 
niedrigeren Lebenshaltung und Lohnansprüche der Czechen, spielen 
in der inneren österreichischen Nationalitätenpolitik eine hervor- 
ragende Rolle. Kurz das Bestreben, politischen Gestaltungen und 
Gruppirungen Ewigkeit, statt ihren Entwicklungen Recht und 
Schutz zu verbürgen, heisst fliessendes Wasser in der Hand formen 
wollen, heisst einer ohnmächtigen, naturwidrigen Utopie nachjagen. 
Und des Staatstribunals höchster Segen wäre eben das notwendige 
Verschwinden dieser heule weltbeherrschenden Utopie. Denn wenn 
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Logik und der Richterspruch üher den politischen Streit zu ent- 
scheiden hätten, anstatt der Gewalt, der List und des Zufalls, dann 
hätte die unselige Grossstaatsucht, der übertriebene Souveränitäts- 
rausch, die Ueberschätzung des politischen Machtmoments in Grösse 
des Territoriums und der Bevölkerungszahl, als Substrat völkerrecht- 
licher Gcwaltstreiche, gar bald ihr Ende erreicht. Man würde dann 
einsehen: Der Staat (als Institution) ist eine Notwendigkeit, 
der (oder jener) Staat aber (von just so und so viel Quadrat-Kilo- 
meter, so und so viel Seelen u. s. w.) keineswegs. 

Endlich differenziren sich die Friedensgesellschalten z. B. in 
ihrer Stellungnahme zu den Bestrebungen und Aufgaben des rothen 
Kreuzes, ganz und gar nicht von der Scheinfriedenstendenz der Phi- 
lister. Ihr Abgott ist Henri Dunant*), über welchen ich einst an Frau 
Baronin von Suttner schrieb: In meinen Augen bleibt Dunant 
doch immer nur der privilegirte Hofgewisseneinluller, und 
Umhänger des Humanitätsmäntelchens für das in seiner 
Nacktheit weniger abstossende, grinsende Scheusal Krieg. 
Welcher logische Kopf sollte nicht einsehen, welches Mutter- oder 
Vaterherz nicht empfinden, dass jeder für zu Verwundende «u- 
küiiftiger, zweckloser Kriege (denn weshalb haben wir nicht 
endlich das Staatentribunal oder doch dessen Vorstufe, die obliga- 
torische Schiedsgerichtscia usel?) im voraus gespendete Beitrag, 
eine Sanctionirung, ein Zugeständniss der Unvermeidlichkeit des Zu- 
kunftkrieges, der Gutheissung einer unbekannten Zukunftspolitik, 
dort bedeutet, wo die Verbreitung einer gegen den Krieg protestiren- 
den Volksaufklärung und Stimmung, geradezu die Hauptaufgabe der 
Friedensvereinigungen in aller Herren Ländern bilden müsste. Mein 
„Offenes Sendschreiben an Prof. Billroth tt (1892, Berlin, A.H.Fried, mit 
einem Vorwort von Bertha von Suttner) beschäftigt sich eingehend 
mit der gründlichen Darlegung der einschlägigen Verhältnisse.**) — 

Im Folgenden entwickle ich noch in möglichster Gedrängtheit 
meinen Gedankengang über den meines Erachtens allein von der 
Logik der Situation gebotenen und möglichen Vorgang, behufs wirk- 
licher nicht eingebildeter Annäherung an das grosse Ziel. Und wenn 
ich an die bisherigen socialdemokratischen I^rteitagc und an die 
zahllosen Resolutionen der Friedenscongresse denke, so gedenke ich 
auch unwillkürlich des Wortes aus Goethe's Faust: „Der Worte 
sind genug gewechselt. Nun lasst uns endlich Thaten sehen, Indess 
ihr Complimcntc drechselt, Kann etwas Nützliches geschehen!" 



*) Siehe Briefkasten. B. S. 

*) Epigramma di Luigi Lolli: 

Bene facesti il male, 
E male il bene, 
O superbo animale! 
Insanguini la terra 
Coi lutti della guerra. 

Ma su pei campi seminati d'ossa 

Passa la Crocc rossa. 

Ferro e piombo ci squarcian le budella, 

Ma viene la Pietä con la barella. 

O atroci cd imbecilli, 

Mezzo leoni e niezzo coccodrilli! 
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Meine Gedanken. 

A) Socialdemokratie und Friedenspartei sollten zu einander 
in das Verhältniss innigster Fühlung und reciproker Unterstützung 
treten. Dies gilt ganz besonders von den praktischen Politikern, 
Publicisten und Parlamentariern beider Parteien. 

B) Die vollste Gesetzlichkeit soll der Leitstern für das Vor- 
gehen der beiden Parteien sein. Schon das Coquettiren mit der 
Revolution ist vom Uebel, besonders deshalb, weil es Bour- 
geoisie und Philisterium den reactionären Regierungen in die 
Arme treibt, diesen ihr Metier erleichtert, dem Fortschritt sein 
Amt erschwert, und die Freiheitsparteien durch das ewige, 
zwecklose Drohen bei Volk und Regierung discredetirt. 

C) Die Exectitivgewalt, die Verfügung über Heer und Staats- 
schatz, die Direction der auswärtigen Politik, sind unter den be- 
kannten gesetzlichen Cautelen der Verantwortlichkeit des Mi- 
nisteriums in Constitutionen regierten Staaten Attribute von 
Herrscher und Regierung, die nicht angetastet werden dürfen. 
Die beiden entscheidendsten Rechte aber liegen oder sollen liegen 
in den Händen der Volksvertretungen, das Budget- und das Re- 
crutenbewilligungsrecht. Rechte so entscheidender Natur, das an 
eine Nichtbeachtung oder Frustrirung derselben in einem echt 
constitutionellcn Staate, wie z. B. in England, nicht einmal zu 
denken ist. Wo der Volksvertretung gegenüber diese Bürgschaft 
angezweifelt, verkümmert, umgangen wird, dort ist Schein- 
constitutionalismus zu Hause, wie in Prcussen, wo Bismarck 
lange Jahre trotz verweigerter Budgetbcwilligung und Conflictes 
mit der Volksvertretung regieren konnte, bis es dem Schlachten- 
gott und ihm beliebte, in fromm-demüthiger Siegerposc, die In- 
demnität, ohne die man sich so gut beholfen una so ungenirt ge- 
schlagen hatte, von den doppelt geschmeichelten Volksvertretern 
zu erbitten. 

Der richtige Weg für fortschrittliche Politiker der beiden 
Parteien ist daher, eine jede ungesetzliche Einmischung in die 
Leitung der auswärtigen Politik strenge zu vermeiden, dafür 
aber den ihnen gesetzlich zustehenden indirecten Ein- 
fluss bei Budget- und Recrutenvotirung ihren Grund- 
sätzen gemäss auszuüben. 

D) Der Volksvertreter, der im Parlament an eine beliebige 
Regierung mit dem Ansinnen einseitiger Abrüstung herantreten 
würde, wäre selbstverständlich im Unrecht, und die Regierung 
hätte mit dem Heimleuchten gar leichtes Spiel. Sie brauchte 
nur in der üblichen Weise auf den bösen Anderen — in West- 
europa benützte man bisher meist Russland als Wauwau — der 
trotz seiner Friedensbeteuerungen so fürchterlich rüste, hinzu- 
weisen, um Alles, was ein kriegsministerielles Herz erfreuen kann, 
bewilligt zu erhalten. Das wäre also ein offenbar falscher Weg. 

Der augenscheinlich und unwidersprechlich richtige Weg ist 
nun der, die Bewilligungen von Budget und Contingent, an den 
von der Regierung alljährlich zu liefernden und durch strengste 
Controle seitens der Volksvertretung überzeugenden Nachweis 
zu knüpfen, dass die Regierung sich durch ihr diploma- 
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tisches Corps bei allen übrigen Regierungen mit allem 
möglichen Nachdruck für das in's Lebentreten eines 
Staatentribunals, und so lange dieses nicht zu erreichen, 
für das obligatorische Schiedsgericht als provisorisches 
Surrogat, eingesetzt habe. — Diese Forderung vermöchte 
keine Regierung zu eludiren. Und, dass sie bisher nicht in allen 
Parlamenten und in allen freisinnigen Pressorganen der Welt 
mit ausnahmloser Einmüthigkeit seitens der Demokraten und 
der Friedensfreunde aufgetreten ist, ist ein höchst trauriger Be- 
weis dafür, wie wenig echter Eifer und tieferes Nachdenken, der 
wichtigsten und dringlichsten Angelegenheit des wahren Fort- 
schritts bisher gewidmet worden ist. — 

E) Da jedoch die beiden verbündeten, friedensfreundlichen 
Parteien leider keinen Grund und nicht das Recht haben, felsen- 
fest auf den guten Willen, den Eifer und die Tüchtigkeit der 
Regierungen und aller betheiligten Factoren bei der consequenten 
Durchführung der Action für die staatlich diplomatische Friedens- 
propaganda zu bauen, so müssen sie, um sicher zu gehen, 
für ihre Postulate ein ad hoc zu creirendes, die Durch- 
führung der Friedensaction controlirendes und unter- 
stützendes Organ im Schoosse der Regierung selbst be- 
sitzen — ein Ministerium für Frieden und Fortschritt/) 

Wie sachrichtig, wie ganz im Geiste der bisherigen Ausführ- 
ungen, darf ich sagen, dacliten jene Führer der römischen Plebs, 
die dieser 494 v, Ch. durch die Errungenschaft der Tribunats- 
institution, Schutz gegen die missbräuchlichen Bedrückungen von 
Patriciern, Senatoren und Consulen verschafften. Das von mir ge- 
forderte Ministerium für den Frieden wäre ein modernes, den Schutz 
der persönlichen Freiheit gegen die moderne Kriegsknechtschaft ver- 
bürgendes Tribunat. 

Laut Meldungen Petersburger Blätter hat der Czar im Ministerium 
des Aeusseren eine besondere Commission eingesetzt, und ihr die 
Durchführung und Berichterstattung an ihn in Sachen des russischen 
Abrüstungsvorschlags übergeben. Das sieht ja wie der Keim eines 
zukünftigen Ministeriums für Frieden und Fortschritt aus. — 

Und in der That, ist es nicht beschämend unlogisch, dass jede 
Grossmacht zwei mit hunderten Millionen ausgestattete Ministerien 
für den Krieg zu Lande und zur See besitzt, für den Krieg, den 
man in den Thronreden und Botschaften zu hassen behauptet; und 
nicht eine einzige Million für den Frieden aufwendet, den man doch liebt 
und um die Wette preist, und den man offenbar auf dem directen 

•) Man stelle sich nur vor, in England und im Transvaal existirten und 
wirkten bereits Friedensminister, die mit der Autorität ihres Amtes pflicht- 
mässig den Jammereifer Chamberlain's und Krügers zu zügeln berechtigt 
gewesen wären, anstatt des die Würde der Friedensvereine unnütz com- 

eromittirenden Adressensturmes. Beide Gegner haben sich in das schreiendste 
nrecht gesetzt, Transvaal, weil es gegen den Suzerän rebellirt, England, weil 
es den trotzdem vollberechtigten Ruf Transvaals nach dem Schiedsrichter, zu 
seiner Schande, wie ein unbequemes Gekläffe, zu überhören vorgiebt Nie 
hätte dieser Krieg ausbrechen können, wenn hüben und drüben in der Regierung 
ein berufsmässiger Verlheidiger des Friedens seines edlen Amtes gewaltet hätte. 
Wien, im October 1899. Moritz Adler. 

.Die Waffen nieder!- VIII. Jahrgang. Nr.10/11. 27 Digitized by Google 



=-r 374 — 



Wege, durch ein verschwindendes Opfer für ihn. weit sicherer, 
dauerhafter und edler hauen könnte, als auf dem indirecten Wege 
über Krieg, permanente Hüstung, Spionage und Diplomatie. Denn 
dass die Ministerien des Aeusseren nichts anderes als Affiliirte der 
Kriegsministerien sind, die den letzteren hauptsächlich ihren Bedarf 
an Rüstungspressionen gegen schwierige Vertretungen, und eventuell 
an den benöthigten Casus belli beizustellen haben, das lehrt gerade 
die neueste Geschichte und Tagesgeschichte auf jedem ihrer Blätter. 
Ein Ministerium für . Frieden und Fortschritt würde uns mit der 
Zeit vom Ministerium des Krieges erlösen, und dem .Ministerium des 
Aeusseren und allen anderen Ministerien, besonders dem für Unter- 
richt und Cultus, zu einem anderen, edleren Gehalt verhelfen. Die 
Worte Krieg, Kirche und Schule schreien ja gegen einander. 

Wien, im November 1898. 

Moritz Adler. 



Der ewige Friede. 

Ein Gemälde. 
Von Maurus Steinhardt. 

Die Sonne sendet ihre letzten Strahlen in das liebliche Dörfchen. 
An den Büschen und Hecken stehen tändelnde Paare. Auf den Wiesen 
und Huren tummeln sich noch Kindersehaaren in bewegten Spielen, die 
Worte der Eltern nicht vernehmend, die 8ie in's Haus rufen. Sie sind 
zu sehr in kindlicher Ausgelassenheit mit dem Spielen beschäftigt. 

Blökend ziehen die Schafe von der Weide und der Hirtenknabe 
lenkt sie ihren Ställen zu. Die Rinder stehen, trotz des an sie ergangenen 
Hornsignales zum Ausbruch, noch immer am Abhänge. Das saftige Gras 
schmeckt ihnen zu sehr, das herrliche Grün ' und die göttliche freie Natur 
lässt sie an ihre Ställe vergessen. 

Abermals ertönt das Horn des Hirten und die Widerspenstigen 
schicken sich nun auch zum Heimweg an. 

Ein Ochsengespann, dass sich verspätet hatte, trabt noch vor einem 
mit Feldfrüchten beladenen Gefährt in langsamen Schritten dem Dorfe zu. 

Alles sucht den häuslichen Herd, das schützende Dach auf. All- 
mählich wird es hell in den Hütten, kleine Lichter werden überall 
sichtbar, welche aber nicht lange leuchten. Bald verlöschen diese, eines 
nach dem anderen, ehevor senden die« Gläubigen noch ein stilles Gebet 
zum Himmel. 

Stiller Friede und heilige Ruhe lagern über dieses idyllische, 
sorglose Fleckchen der Welt. 

Tiefe Nacht und schwarzes Dunkel hüllen das Dörfchen ein. — 

Was ist's, das plötzlich auflodernde Roth am Himmel? Ist dies ein 
Spiel der Natur, ist dies ein Feuerschein ? Was kündet das wilde Gezeter 
kriegerischer Posaunen und das Stampfen und Schnauben, wilderregter 
Rosse, gemengt mit dem Wehegeklage angsterfüllter Menschen und denl 
Dröhnen welterschütternder Geschosse? Sie hörens nicht, tfie in friedlichem, 
sorglosem Schlummer vom ^Tagewerk sich . erholend ruhen und alinen 
nicht welch.'., Schreckliches ihnen "droht. 
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Und immer näher zieht das chaotische Gewirr — der Krieg ist's, 
der in die friedliche Stätte seinen Einzug halten wird. — 

Nicht sind es wildbewegte Elemente', die sich wider die sorglosen 
Landbewohner verschworen, nicht sind es Bestien, die die Wüste aus- 
gespieen, es sind ihre Brüder, die sie in ihrer heutigen Ruhe stören und 
sie ah Hab' und Gut bedrohen. 

Nicht zogen sie aus eigenem Antrieb aus, die Brandfackel in ihr 
friedliches Nestchen zu schleudern, und der sie sandte, thuts nicht aus 
eigenem Drange. Er thuts auf Geheiss des Höheren und der's befahl, 
hat's so vom Stamm ererbt. — 

Man kann doch nicht immer an einem Flecke hausen. Wie wären 
denn die mächtigen Reiche alle erstanden, wenn Ritter Kunz in stiller 
Beschaulichkeit in seiner morschen Klause gesessen wäre, zufrieden mit 
der erbärmlichen Hütte, die ihn barg. Hatte doch sein Nachbar Wunibald 
ein solch' stattlich' Schloss bewohnt und so eins, oder gar dieses, wollte 
Kunz gern haben. 

Warum denn nicht, wenn es ihm gelänge, dies dem Wunibald zu 
entreissen, so dachte Kunz. Dem Starken und Muthigen gehört die Welt. 
Und so fing Kunz bald Händel an. Er traf ein paar wackerer Genossen,- 
welchen das schöne Besitzthum Wunibalds schon längst ein Dorn im 
Auge war und mit tiefem Hass im Herzen ihn um die herrlich schönen 
Rappen beneideten. 

Kunzens Plan gefiel den schon kampfbereiten Gegnern Wunibalds- 
eines schönen Morgens wurde Wunibald vom Geklirr der Schwerter und 
Rüstzeuge seiner ihm feindlich gesinnten Landsleute begrüsst. Er musste 
der Uebermacht weichen und Kunz bezog das stolze Schloss. Der frühere 
Schlossherr durfte nun als ehrlicher Knecht in Kunzens Diensten treten 
und bekam dessen Hütte als Gemach angewiesen. Kunzens Macht wuchs 
von Tag zu Tag und seine „Heldenthaten" erschreckten Land und Leute; 

_ _ i r 

Ein anderes Mal war es wieder Eifersucht, die den Zank und Hader 
hervorrief, die zur Kriegsfehde losbrachen und Städte und Ländereien 
fielen der verwüstenden Kriegeslust der Söldlinge anheim. So hat sich 
der Krieg im Laufe der Jahrhunderte, mit dem steten Vorschreiten der 
Culturbestrebungen Schritt haltend, auch „civilisirt," organisirt und sich 
zur Wissenschaft emporgerungen — und geschwungen. 

Ob der Krieg nothwendig ist, oder nicht, mag dahingestellt' sein, 
aber eines ist gewiss: der innere Friede ist zuerst nothwendig. ehe wir 
uns mit der Frage der Abschaffung des Krieges näher beschäftigen. 

Nicht dieser Friede, der durch zusammenposaunte Congresse, aut 
parlamentarischem Wege, auf endlosen Actenblättern verzeichnet, und 
durch laugathmige Reden coruentirt' werden' sollte, ist angethan, uns den 
wahren, ewigen Frieden zu bringen. . , , 

Der ewige Friede bedarf zu dessen Herstellung nicht des menschlichen 
Geistes und alle diese Millionen Lehrbücher, die geschaffen wurden, um 
diesen zu bilden, können ruhig unaufgeblättert in den Schränken bleiben, 
denn der Messias des ewigen Friedens wird vom Herzen der Menschheit 
seinen Ausgangspunkt suchen. 

... Zuerst nmss die.. Menschheit den Inneren Frieden erlangen, Neid 1 
und- Hass müssen verstummen, ehe sie an die Herstellung des äussere» 
sch rci ten» * darf . • - '- • • . v > » • » -■■> -»- - > ■ •■' '•- ■' 
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Die geographischen Grenzen, wie sie auf unseren Landkarten markirt 
sind, werden in Wirklichkeit nicht mehr bestehen, wenn der innere Friede 
in uns eingekehrt sein wird, wenn in harmonischen Walten die Menschen 
überall nur Brüder erblicken werden, gleich elend, schwach und namenlos 
klein in diesem taumelnden All. 

Nicht das Erbtheil aus unserer Geschichte wird uns den Krieg 
dictireu, nicht das mächtige einer kriegerischen Musik wird in uns die 
Sehnsucht erwecken, die grünenden, herrlichen Auen und Felder mit dem 
Blute unserer Brüder zu tränken, wenn das menschliche Herz gebildet, 
die höchste Stufe der Cultur erklommen haben wird. 

Geist und Herz in brüderlichem Handeln nur allein, können uns 
den ewigen Frieden bringen. Es taugt der Geist nicht ohne Herz und 
ohne Geist können wir unsere Liebe nicht weise genug ausnützen. — 

In crassen Widersprüchen lebt unsere Zeit. Hier hat sich eine 
auserlesene Gesellschaft zusammengethan , um über den ewigen Frieden 
zu berathen und friedlos geht die Gesellschaft von einander. 

Hier beräth man, wie man der Menschheit den Frieden zu bringen 
vermag und wie dem Massenmord der menschlichen Wesen Einhalt 
geboten werden könne, dort taucht ein genialer Kopf, ein leuchtender 
Stern am Himmel der technischen W r elt auf, der ein Geschoss ersonnen; 
das hundert Atherazüge mit einem Druck zum ewigen Stillstand bringen 
und namenloses Weh in Tausender Herzen schleudern kann. 

Nicht vom Drange ausgehend, Menschen hinmorden zu wollen, 
ersann jener Feuergeist dies treffliche Machwerk, auch dachte er gar 
nicht an das namenlose Weh, wann sein Werkzeug dies bereiten kann 
und soll. 

Nur die Sucht nach materiellen Erfolgen und der Hang nach Ruhm, 
auch Ehrgeiz hört man's nennen, hat ihn dieses — Werk ersinnen lassen. 

Die höchste Stufe der Cultur muss eben auf allen Gebieten erreicht 
werden, auch auf dem des Krieges. 

Nur auf dem Gebiete des Friedens hat man das richtige Werkzeug 
noch nicht ersonnen ; die Stufen, die zum höchsten Ausbau des Friedens 
führen, gehen steil nach aufwärts und haben Scharten, es will nur sehr 
schwer von Statten gehen. 

Der Geist hat einen rascheren Lauf als das Herz, und wird das 
Herz den höchsten Punkt einst erreicht haben, wohin ihm ein mühevoller, 
dornenreicher Weg vorgezeichnet ist, dann w r erden die Grenzschranken 
sich von selbst öffnen und die Pfähle werden unsichtbar werden, denn 
der ewige Friede wird seinen feierlichen Einzug halten. 



Mars und Marsjünger 
in der neueren amerikanischen Belletristik. 

Von A. von Ende (New -York). 

Als einen gewaltigen grossen Gott, dessen Körper, wenn er auf die 
Erde fiele, sieben Hufen Landes bedeckte, schilderte Homer Ares den 
Gott des Krieges. Furchtbar in seiner Wuth, rasend in seinem Zorn, 
unersättlich in seiner Gier, lässt er ihn laut brüllend seine Lanze 
schwingen und die Schilde seiner Gegner durchbrechend, Männer nieder- 
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metzeln und Mauern stürmen. In glänzender Rüstung, auf prächtigem 
Streitwagen, durchstürmt er die Reiche der Erde, von Zwietracht, Furcht 
und Schrecken begleitet, und bringt Unheil und hinterlässt Verderben. 
Nichts destoweniger wurden ihm Statuen errichtet und Tempel geweiht, 
und Männer feierten ihm zu Ehren Feste und Frauen brachten ihm 
Siegesopfer. 

Unserem Jahrhundert, das wenn wieder einmal eine Reaktion ein- 
tritt, als eines bezeichnet werden wird, welches (rötterbilder in den Staub 
menschlicher Alltäglichkeit hinunterzog, Helden und Heilige ihres Glorien- 
scheins entkleidete, Ideale zertrümmerte, die Schranken althergebrachter 
Ordnung niederriss und mit altgeheiligten Begriffen ein freventliches Spiel 
trieb — diesem Jahrhundert blieb es vorbehalten, auch diesen Olympier 
zu entthronen und sein Walten ohne jeglichen malerischen und poetischen 
Schmuck darzustellen. Er ist der Umwerthung der Werthe nicht ent- 
gangen. Neben den Camphausens, Werners, Detailles und Neuvilles ist 
ein Wereschagin erstanden. Auf dessen Bildern geht es nicht so blitz- 
sauber, so spiegelblank und so infam schneidig zu. dass dem werdenden 
Laudesbürger das Herz im Leibe lacht und er sich versucht fühlt, für 
Gott und Vaterland, oder wie der Schlachtruf heissen mag, in den Krieg 
zu ziehen. Wereschagin zeigt uns Mars-Moloch. 

Von den Werken der Weltliteratur, welche gleich den Bildern des 
genialen Russen das Kriegsideal seiner falschen Glorie entkleideten, soll 
hier nicht die Rede sein, sondern auf jene Stimmen soll hingewiesen 
werden, welche in dem noch immer abseits von der breiten Heerstrasse 
der Kultur zu liegen scheinenden Amerika in denselben Grundton aus- 
klingen. Es ist dies um so mehr angebracht, als die patriotisch-martialische 
Begeisterung, welche seit dem Ausbruch des Krieges mit Spanien in der 
Presse herrschte, den Eindruck hervorzurufen geeignet ist, als ob das 
amerikanische Volk unter dem Bann des alten Marsideals stünde. Be- 
sonders interessant sind einige Werke, die sich zwar auf den Bürgerkrieg 
beziehen, aber zu bedeutsamen Parallelen mit dem cubanischen Feldzug 
Veranlassung geben. 

Da sind vor Allem die Prosa-Aufzeichnungen Walt Whitman's und 
die Briefe, welche der Dichter-Samariter während seiner Thätigkeit in 
den Lazarethen schrieb. Was er da über die mangelhafte Pflege und 
langsame Aushungerung der Soldaten sagte, könnte sich gerade so gut 
auf die grauenhaften Verhältnisse beziehen, mit denen dieser Krieg uns 
nur zu vertraut gemacht hat. „Die Zukunft wird niemals den infernalisch 
schwarzen Höllenhintergrund unzähliger kleinerer Scenen und innerer 
Vorgänge des Sezessionskrieges erfahren (nicht das ofticielle höfliche 
Aeussere der Generale, nicht die wenigen grossen Schlachten): und es 
ist besser so — der wirkliche Krieg wird nie in den Büchern stehen. 
Unter den schwankenden Einflüssen der Zeit ist Gefahr vorhanden, dass 
die gespannte Atmosphäre und die typischen Ereignisse jener Jahre ver- 
gessen werden. ... Es war keine Quadrille im Ballsaal. Die innere 
Geschichte wird nicht nur nie geschrieben werden, sondern die prak- 
tischen Einzelnheiten, Handlungen und Leidenschaften, die mit ins Spiel 
kamen, können kaum beachtet werden. Der wirkliche Soldat von 1862—65, 
ob der nördlichen oder südlichen Armee angehörig, wird in seinem ganzen 
Wesen, seiner unglaublichen Tollkühnheit, seinen Gewohnheiten, Sitten, 
Liebhabereien. Lüsten, seiner Sprache. Vprkommpnhoit und nnimalUehpr 
Lebensfähigkeit, seinem zügellosen Treiben und huudei teil vo:i ungennmiU'ii 
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Licht- und Schattenseiten des Lagerlebens — nie beschrieben werden; 
vielleicht sollte er es nicht, vielleicht darf er es nicht. . . . Von jenem 
vielfadigen Drama, mit seinen plötzlichen und seltsamen Ueberraschungen, 
seinen widersprechenden Ansichten, seinen Momenten der Verzweiflung, 
seiner Furcht vor fremder Einmischung, seinen endlosen Campagnen, 
blutigen Schlachten, mächtigen und ungeschickten und grünen Armeen, 
Rekrutirungen und Werbegeldern, kolossalen Geldkosten, gleich schwerem 
stetigen Regen — und über das ganze Land hin während der letzten drei 
Jahre ein nimmer endender, allgemeiner Weheruf von Gattinnen, Eltern 
und Waisen : der Kern dieser Tragödie, deren düstere Interieurs nie mit 
völliger Klarkheit auf die Nachwelt kommen, concentrirte sich in jenen 
Armeehospitälern. Es schien manchmal als ob das ganze Interesse des 
Landes, des Nordens und des Südens, in einem riesigen centralen Hospital 
gipfle und alles Uebrige nur Anhängsel sei. Das ist die ungeschriebene 
und ungesprochene Geschichte des Krieges — bei weitem umfangreicher 
(wie die des Lebens) als die paar Bruchstücke und Zerrbilder, die be- 
richtet wurden, sei es mündlich oder schriftlich.* 

Ein jüngerer Landsmann des Weisen von Long Island, Stephen 
Crane, wurde durch eine Erzählung, welche ein mächtiger Protest gegen 
die Barbarei des Krieges ist, mit einem Schlage ein berühmter Mann. 
„The Red Badge of Courage * war vor etwa vier Jahren das litterarische 
Ereigniss der Saison und gab zu lebhaften Controversen und ergötzlichen 
Miss Verständnissen Veranlassung. „Saturday Review" in London hielt 
den Verfasser für einen Veteranen des Bürgerkrieges und meinte, dem 
Buche fehle der echte künstlerische Stempel. Als es aber bekannt wurde, 
dass Stephen Crane zur Zeit des Bürgerkrieges noch gar nicht auf der 
Welt war, räumte die Kritik ein, dass dem Buche das Gepräge echter 
Genialität eigen ist. Crane bietet darin eine ungeschminkte Darstellung 
des Krieges, wie er dem gemeinen Soldaten erscheint. Er schildert keine 
bestimmten Episoden, sondern lässt uns einen Blick thun in die Seele 
eines Freiwilligen, eines von Tausenden, die von der Krieglust erfasst, 
die Uniform anzogen, jeder überzeugt, dass er Heldenthaten vollbringen 
würde, jeder entschlossen, sich die Sporen zu verdienen. Aber als sie 
wochenlang vom Feinde nichts sehen, da steigt in dem Helden die Frage 
auf, ob er, wenn der Feind wirkich käme, den Muth haben würde, sich 
dem Tode auszusetzen. Er forscht seine Kameraden vorsichtig aus, und 
einer sagt: „Well, wenn es in einem Gefecht für Jim Conkling zu heiss 
wird und ein Haufen Jungens machen Miene, davonzulaufen, nun, dann 
würde ich wahrscheinlich auch laufen. Und wenn ich erst einen Anlauf 
nähme, dann liefe ich wie der Teufel. Aber wenn Jedermann stehen 
bliebe und kämpfte, da bliebe ich auch stehen und kämpfte. By Jiminy, 
das würde ich thun. Ich wette irgend was." 

Es kommt zu einem Zusammenstoss der Truppen. Der junge Rekrut 
thut seine Pflicht; als er aber die Leichen und Verwundeten sieht, da 
wundert er sich, dass die Sonne so golden scheinen, der Himmel so blau 
leuchten kann. Trotzdem gerät er in eine Ekstase der Selbstzufriedenheit. 
Er sieht sich selbst muthig kämpfen und meint ein Ideal erreicht zu 
haben. Bei einem zweiten Gefecht reisst er doch aus, wird von einem 
anderen Flüchtling mit einem Gewehrkolben niedergeschlagen, stösst 
wieder zu seinem Regiment, wird als Verwundeter gepflegt und trägt 
das Bewusstsein mit sich herum, dass er eigentlich ein Deserteur sei. 
Nun kämpft er mit dem verzweifelten Muthe eines Menschen, der den Tod 



tized by Google 



— 379 — 

sucht; rettet die Fahne des Regiments, und Beförderung winkt ihm. Nun 
aber ist sie ihm gleichgültig^— das Phantom des Kriegsruhms ist in 
Nichts zerflossen. Er hat hinter die Koulissen des Kriegsschauspiels ge- 
schaut und ist von seinen Heldenträumen geheilt. In der psychologischen 
Treue, mit der diese Vorgänge geschildert sind, in der impressionistischen 
Kühnheit, mit der die Schlachtscenen hingeworfen sind, liegt etwas Ueber- 
wältigendes. Man ist so mächtig ergriffen von dem Gesammteindruck, 
dass man Einzelnheiten übersieht. Erst bei einigem Nachdenken fallen 
Einem des Dichters sprachliche Eingenheiten ein: rote Wuth, rotes Ge- 
brüll, schwarze Worte — sie sind die Lichter und Schlagschatten in 
seinen impressionistisch-realistischen Schlachtenbildern. 

In dem letzten Capitel der Novelle „Marsena" hat auch Harold 
Frederic, der leider zu früh verstorbene begabteste Romanschriftsteller 
des jungen Amerika, ein packendes Kriegsbild entworfen. Per- trocknen 
Julihitze des Tages ist mit Einbruch der Nacht ein kühlender Wind ge- 
folgt, der den ausgedörrten Rücken des Hügels sanft fächelt. Aber statt 
des würzigen Duftes blühender Wiesen und fruchtbeladener Obstgärten, 
frisch gemähten Heus und reifen Korns, trägt er den Geruch von Blut 
und Schwefel und pestilenzialischen Ausdünstungen mit sich. „Es war 
eine jener Gelegenheiten, da der Mensch alle seine Kräfte daran setzt, 
der Natur seine Ueberlegenheit zu beweisen. In ihrer wildesten Raserei 
konnten die Elemente nicht so gemordet haben. Die weinumrankten 
Zäune, die sich von der Höhe bis in das Tiefland erstreckten, waren von 
Reihen todter Soldaten gestützt, manche in Rebellen-, manche in Unions- 
Uniform. Neben jedem Baumstamm in dem kleinen Waldstrich zur 
Rechten und unter den niedergetretenen Aehren zur Linken, lagen er- 
starrte Leichen. Der breite Abhang und der Thalkessel waren that- 
sächlich bedeckt von verstümmelten und zermalmten Körpern und den 
Trümmerhaufen, den eine Schlacht hintej-lässt. Die Wolken hingen dicht 
und schwer darüber, wie um die Sterne zu verhindern, der Erde titanische 
Bestie, den Menschen, in seiner blinden Raserei zu sehen. Eine egyptische 
Finsterniss brütete über alledem. Zuweilen riss ein blitzartiges Auf- 
leuchten das schwarze Leichentuch entzwei: mit donnerndem Getöse 
zischte dann eine grelle Flammenlinie in weitem Bogen über den Himmel. 
Tausend kleine Lichtpunkte begannen sich in der endlosen Dunkelheit zu 
bewegen, scheinbar müssig. kreuz und quer. Im düstren Flackerscheine 
einer neuen grässlichen Salve erkannte mau die Laternen, welche unter 
den Reihen Verwundeter und Todter herumschwankten. Und beständig, 
ohne einen Augenblick der Unterbrechung schwoll dieser babylonisch 
verworrene Massenchor heulender, stöhnender Gebete stammelnder und 
Flüche ausstossender Stimmen. Meilenweit, so weit der Donner der Ge- 
schütze vernehmbar war, konnte man es hören: in der Ferne klang es 
wie das Heulen des Sturmwinds in einem Kiefernwalde, in der Nähe aber 
schien es sich dem Höllenschlund entrungen zu haben." Unwillkürlich 
fällt einem Wereschagin's Schlacht von Plewna ein. wenn Frederic an 
anderer Stelle von dem Hügel spricht, wo vereinzelte Signalfeuer und 
Lichtschimmer das Farmhaus bezeichnen, in dem ein General der sieg- 
reichen Armee sein Hauptquartier aufgeschlagen hat. „Wenn man nicht 
sehr eifrig forschte, zeigten sich hier wenig Spuren von des Tages 
barbarischem Treiben." 

W T ie in „Marsena" so ist es in „The Gospel Writ in Steel" von 
Arthur Paterson ein Weib, das den Helden mit den W orten : „Wie kann 
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ein gesunder junger Patriot iu solchem .Augenblicke zögern?" in den 
Krieg treibt. Das Lied vom unbesungenen Heldenthum spricht aus diesem 
einfachen Buche; und es spricht lauter und überzeugender, als die mäch- 
tigen Fanfarenstösse, mit denen siegreiche Marsjünger begrüsst zu werden 
pflegen. Der Geist, welcher in diesen Kriegsnovellen weht, kündet eine 
gewaltige Umwälzung, eine tief bedeutsame Umwerthung der Werthe an. 
Mars ist nicht mehr Olympier. Auch der jüngste Krieg, dessen Litteratur 
bereits ganze Bibliotheken füllen könnte, wird sich einst in dieser Weise 
in den Köpfen spiegeln; zur Zeit gilt von ihr das Wort Walt Whitman's: 
„Der wirkliche Krieg kommt nicht in die Bücher'. 



Welches ist das Verhältniss der bisherigen Machtpolitik zu den 
Forderungen der Zeit, zu den Fortschritten der Humanität und 
zu den Bedürfnissen des Völkerverkehres. 

Die Wahrheit, dass die Staaten nicht nur für sich selbst existiren, sondern auch 
für einander, muss immer mehr um sich greifen. Die Wahrheit der grossen europäischen 
Völkergemeinschaft muss zum Durchbruch kommen. Mag die Habgier im Erwerb von 
Länderparzellen sich gefallen, mag der Despotismus in der scharfen Abgrenzung der 
Staatsgebiete das Heil der Völker erblicken, der Standpunkt der Cabinetspolitik des 17. 
und 18. Jahrhundert ist und bleibt verjährt. Eisenbahnen, Dampfschiffe, Telegraphen 
haben die Räume der Länder so sehr verkürzt, dass die Eroberungspolitik, wenn ihr 
überhaupt Zeit vergönnt wird, zu einer Sisyphusarbeit verdammt ist. Auch die Auf- 
färbung dieser Manie mit den Phrasen des Nationalitätcnschwindels hält nicht Stich 
vor der Wirklichkeit. — Es liegt eine eiserne Notwendigkeit in der Entwickolung des 
Menschengeschlechtes. Die lsolirang der Völker hat kein Recht mehr und keino Zu- 
kunft. Alles drängt auf eine gemeinschaftliche Behandlung der Angelegenheiten Europas, 
ja Europa beginnt ein Dorf zu werden, Ein W r eltrecht, und Ein Weltverkehr sind im 
Entstehen, die christliche Cultur bemächtigt sich aller Erdtheile, ein Menschheits- 
zusamnienlebcn ist nicht mehr fern. Was soll in solcher Zeit eine Politik, die sich 
egoistisch auf den engern Vortheil des-Einzelstaatos oder des Einzelvolkes zurückzieht? 
Eine „Politik grossen Styls" ist nur noch eine Politik der allgemeinen Culturzweeke, 
wo Recht, Billigkeit Ehrfurcht vor dem Gesetz, Heiligkeit der Verträge, Uneigenntitzig- 
keit der Leistungen zur Richtschnur aller handelnden Personen und Körperschaften 
geworden sind. Die Aera der geschlossenen Militärmonarchie geht zu Ende. 

Opitz, Superintendent a. D. 



Leyer und Palme. 



Friedens- 

Stimmt an das Lied der Bruderliebe, 
Stimmt an den hehren Weiliesang, 
Der uns'res Herzens heisse Triebe 
Verkünden soll, mit Donnerklang. 
Was wir als hohe Wahrheit fühlen, 
Flieg* auf des Liedes Schwinge weit, 
Zum Trost in dieser trüben Zeit, 
Der unheilvollen, wetterschwülen. 

Wir stehen fest geschaart, 

Nach muth'ger Kämpfer Art. 

Für Friede und Gerechtigkeit, 

Zu jedem Dienst bereit. 



Trutzlied. 

\ Wir wollen nur der Menschheit nützen, 
Die finst'rer Machte Hass bedroht, 
Die Arbeit fleiss'ger Hände schützen; 
Dem Aermsten werd' sein täglich Brod! 
Und in des Krieges Donnerrollen 
Ertönet unser Friedensruf, 
Weil Gott die Menschen nicht erschuf 
Dass sie einander morden sollen. 
Wir stehen fest geschaart, 
Nach muth'ger Kämpfer Art. 
Für Friede und Gerechtigkeit, 
Zu jedem Dienst bereit. 
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Es gilt, ein neues Reich zu schaden, 
Ein einz'ges, grosses Friedensreich; 
Umgürtet mit des Lichtes Waffen, 
Beginnen wir das Werk sogleich. 
0 gebt die Hoffnung nicht verloren, 
Zur Ernte reift die gute Saat; 
Als Lohn für jede kühne That 
Wird bald die bess're Zeit geboren! 

Wir stehen fest geschaart, 
Nach muth'ger Kämpfer Art. 
Für Friede und Gerechtigkeit, 
Zu jedem Dienst bereit. 

Bekämpft die Roheit und Gemeinheit, 
Bekämpft die Lüge und den Wahn, 
Und tragt das Sinnbild hoher Reinheit 
Auf Eurem Banner kühn voran. 
So stürmen wir der Hölle Pforten, 
Durchbrechen das Gebiet der Nacht; 
Noch eine letzte, heisse Schlacht, 
Und Friede wird es allerorten. 

Wir stehen fest geschaart, u. s. w. 



Dazu ist jeder Mensch berufen, 
Dass er dem Lichte dienen soll; 
Was gute Himmelskräfte schufen, 
Darf er geniessen, ganz und voll. 
Wo Bruderlieb' und Eintracht walten, 
Strahlt hell der Bürgerkrone Glanz; 
Kein blufger Siegeslorbeerkranz 
Kann jemals solchen Schmuck enthalten. 

Wir stehen fest gaschaart, u. s. w. 

So bauen wir mit frohem Hoffen 
Am Tempel einer neuen Zeit; 
Welch' schöne Zukunft steht uns offen, 
Wenn uns der Himmel Sieg verleiht! 
Getrost, bald weicht das nächt'ge Grauen, 
Die Morgenröthe bricht herein, 
Bald werden wir im Sonnenschein 
Das Ziel, das heissersehnte schauen. 

Drum stehet fest geschaart, u.s. w. 

Ludwig Palnier, Eisenarbeiter, 
Schorndorf (Württemberg). 



Gott 

Gott Säbel, Du gewaltiger Gott, 
Du grösste der Autoritäten, 
Idol, vor dem die Schwachen knien 
Und auch die Mächtigen beten! 

Du, von den Weibern toll umschwärmt, 
Andächtig begafft vom Pöbel, 
Gefürchtet und geliebt zugleich, 
Weltherrscher Du, Gott Säbel! 

Du prächtiger Gott in Uniform 
Mit Sternen, Schnüren und Tressen, 
Dein Glanz macht jeden anderen Glanz 
Erblinden und vergessen. 

Was ist Verdienst? Was ist Genie? 
Was sind Gelehrte und Dichter? 
Der Goldglanz Deiner Stickerei'n 
Verdunkelt die Kirchenlichter. 

Und dennoch — Du, der Alles gilt, 
Der Alles vermag auf Erden, 
Ich fürchte, auch in Deinem Reich 
Will es nun Abend werden. 



Säbel. 

Es ist halt eine kritische Zeit, 
Eine Zeit der kecken Schnäbel — 
Ich fürchte auch für Deinen Thron, 
Grossmächtiger Herrgott Säbel. 

Du hättest das um jeden Preis 
: Verhindern sollen und müssen — 
I In Rennes, da guckt die Neugier tief, 

Tief hinter Deine Coulissen. 

Man bleibt ein Gott so lange nur, 
Als man in dämm'rigem Nebel 
Verborgen bleibt; das Tageslicht, 
Das schadet Dir, Gott Säbel. 

Da sieht sich Alles ganz anders an, 
Als hinter der mystischen Wolke; 
Durchsichtig gewordene Götter sind 
Ohne Autorität beim Volke. 

Ein Augenblick stürzt Tempel, die 
Seit Ewigkeiten ragen — 
All Deine Künste verlassen Dich, 
All Deine Stützen versagen. 



Zum Beispiel so ein Herr General — 
Wie gross, wie stolz, wie edel! 
Der Nimbus fällt — was bleibt zurück? 
Ein Popanz, Stroh im Schädel. 

Ja, könnte man vor's Kriegsgericht 
Die stramme Linie führen 
Und könnte man im Gerichtssaal hoch 
Zu Pferde paradiren! 



Das wär' was Anderes! Aber so? 
Dastch'n wie andere Zeugen 
Und, fragt ein kniffiger Advocat, 
Wirr stammeln — hilflos schweigen — 

Nein, nein, das hält ein Gott nicht aus! 
Man kann am Ende ein Faible, 
Kann Blossen zeigen, aber sich nicht 
Blarairen wie Du, Gott Säbel. 



Denn schliesslich merken die Ochserei 
Sogar die dümmsten Kälber — 
Scdan brach nur einen Säbelmann, 
Rennes brach den Säbel selber. 

Dr. Weiigraf („Die Wage"). 



Correspondenz. 



London, 18. October 1899. 
Liebste, 

das war einmal wieder ein lieber Brie 
von Dir zum Trafalgarsquare- Meeting 
und Du trafst mit jedem Ausdruck den 
Nagel und den Vernagelten — auf den 
Kopf. Ach, das ist eine Zeit! Man 
ärgert sich schwarz, man grämt sich. 
Diese Schlechtigkeit von Chamberlain 
— seine Klugheit und Macht, das ganze 
Cabinet mit sicli fortzureissen, das 
ganze Volk aufzuhetzen und dumm zu 
machen, so dass sich drei Viertel des 
singenden, brüllenden Musikhall -Pub- 
licums einbildet, für Freiheit und Recht 
zu kämpfen, für die armen geknech- 
teten (!) englischen Bürger, und nur 
das andere Viertel weiss und sagt es 
offen: „Warum nicht? wir sind die 
Besseren, Stärkeren, wir wollen das 
Land haben und die Bergwerke . . . 
The Cape to Cairo-Routc", das ist Rho- 
des Losungswort und „Retnember Ma- 
juba Hill!" der Stachel. 

Heute war ich Toiletten-Anprobiren. 
Meine Schneiderin war früher Lehrerin, 
ist eine milde, ältliche Frau — aber 
ein Gardeoflicier könnte nicht mehr 
dreinhaucn. „Ich verachte diese schreck- 
lichen Boers — sie sind nicht besser 
als die niedrigsten Wilden, benehmen 
sich wie die Bestien ... ich könnte 



jeden einzelnen niederschlagen — durch 
fünfzehn Jahre haben sie uns getreten, 
verrathen . '. ." 

Und wenn man auf die Strasse geht, 
da sieht man die grossen Zeitungs- 
placate: „Brutales Benehmen der Boers 
gegen Frauen und Kinder" — „Glän- 
zendes Gefecht unserer Truppen" — 
„Zerstörter Eisenbahnzug" und ähnliche 
anziehende Nachrichten. Dann kommt 
man nach Hause in Erregung und findet, 
wie heute, eine Postkarte von einem 
unserer alten, guten, wenn auch con- 
servativen Freunde, welcher schreibt: 
„Die Demonstrationen gegen den Krieg 
von Seiten der Friedenspartei und der 
Radicalcn haben die Schuld an diesem 
Blutvergiessen; sie sind für viel Elend 
und Leid verantwortlich, für viele zer- 
störte Heimstätten unter den Reichen 
und Armen. Sie haben in Krüger den 
Glauben geweckt, dass die Engländer 
Feiglinge und unpatriotisch sind und 
trieben ihn zum Krieg." Und erst 
Montags die Zeitungen zu lesen mit den 
Berichten über die Predigten: „Es giebt 
viel schlimmere Dinge als der Krieg." 
„Die Lust zurückzuschlagen" — das 
thut einem jüdisch -christlichem Ge- 
müt he weh! 

Doch es giebt auch eine recht, recht 
kleine, aber beherzte Minorität; dazu 
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gehört der frühere Solicitor-General 
Sir Ed. Clarke (sonst ganz conservativ), 
Right Hon. Leonard Courtney, früher 
College von Chamherlain und manche 
Andere. Dr. Clark hat mit Aufopferung 
von Zeit und Geld Tag und Nacht 
gearbeitet und wird als „bezahlter 
Krüger -Agent" beschimpft; Stanhope 
hat heute famos und stark im Parlament 
gesprochen, während die hauptliberalen 
Führer alle Glacehandschuhe anhatten, 
fürchtend, unpatriotisch zu erscheinen 
oder bei den Wahlen Stimmen zu ver- 
lieren. 

Haager (Konferenz? „Man kann doch 
mit einem Vasallenstaat kein Schieds- 
gericht haben," heisst es. Genützt hat's 
aber doch, sonst gäbe es kaum die 
jetzige kleine, aber starke, standhafte 
Minorität. Weiter arbeiten! Geheim- 
rath Leyden (so schreibt mir meine 
Schwester aus Berlin, mit der er sehr 
befreundet ist), ist nun auch der Frie- 
densliga beigetreten. Nun werden gleich 
andere Leute von Stellung folgen. So 
ist die Welt. Weiter arbeiten! Felix 
grüsst von Herzen u. s w. 

Grete Moschele*. 

* 

Brief eines Achtzigjährigen (gewesener Arbeiter). 

Bergen auf Rügen, 20. üct. 1899. 

Verehrteste Frau Baronin! 
Mehr als ein Jahr ist verflossen, 
seit ich mir zuletzt die Ehre nahm, 
Ihnen einen Brief zuzustellen, in 
welchem ich Friedenswünsche im Hin- 
blick auf die Reise des deutschen 
Kaisers Wilhelm II. nach Palästina aus- 
sprach. 

Wieviel Bedeutendes hat sich seit 
jener Zeit zugetragen! Höchsterfreu- 
liches, wie z. B. das Manifest des 
Czaren Nicolaus, und Tief betrübendes, 
wie der Tod unseres theuern Freundes, 
M. von Egidy! O wie beklagenswert!!, 
dass dieser heldenmüthige und tüchtige 
Kämpfer für Frieden und Völkerwohl 
Ihnen nicht länger zur Seite stehen 
und auch an die Conferenzgesellschaft 
im Haag kein markiges, tiefeindringen- 
des Wort richten durfte! 



Und wie ergreifend für Herz und 
Kopf sind alle diese Thatsachen an 
Sie, verehrte Frau, herangetreten! Täg- 
lich habe ich Ihrer gedacht, wollte 
Ihnen aber nicht bei so enormer Viel- 
beschäftigung durch Briefe lästig fallen. 

Der Umstand, dass der Czar nicht 
dem Kriege an sich, als etwas Un- 
menschlichem, Sündlichem direct zu 
Leibe ging —'was er als selber Oberster 
Kriegsherr Wohl nicht konnte — , son- 
dern die Abstellung der unerschwing- 
lichen Rüstungen vorschlug (also 
eigentlich den natürlichen Abschluss 
der Sache zum Anfang derselben 
machte), dieser Umstand war wohl 
den Kriegsfürsprechern sehr angenehm, 
denn nun hatten sie es grösseHtheils 
mit materiellen Dingen zu thun, und 
hoben die vielen Schwierigkeiten her- 
vor, welche sich einstellen würden, 
wenn der kostbare (so tief in den 
Sumpf hineingefahrene) Kriegsapparat 
in seine Theile aufgelöst und nicht 
mehr als ein weiter zu verschönerndes 
Prachtstück angesehen werden sollte. 
Die Hauptaufgabe ist aber die Verur- 
theilung des Krieges, weil derselbe 
gegen Religion, Vernunft und Mensch- 
lichkeit verstösst, und die Forderung 
der Herstellung eines vernünftigen und 
friedlichen Schiedsverfahrens. Wie 
weit der bestehende Militarismus zur 
Aufrechthaltung der Ordnung im Staate 
und zur Volkserziehung erforderlich 
und heilsam erscheint, mag dann in 
zweiter Linie von Berufenen berathen 
und entschieden werden. 

Wenn der Schiedsgerichts-Entwurf 
der Haager Confercnz (Heft 7 und 8, 
S. 275) bereitwillig von allen Regier- 
ungen angenommen und jederzeit an- 
gewandt würde, dann wäre schon etwas 
ausserordentlich Heilsames erreicht 
worden. Leider ist es (soweit mir be- 
kannt) aber bisher nur Einer unter 
den betreffenden Staatshäuptern, auf 
den Hoffnung zur Fortsetzung des an- 
gefangenen Friedenswerks zu setzen ist! 

Was mir ganz besonders aufgefallen 
und mich betrübt hat, ist die Wahr- 
nehmung, dass man in den vielen 
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Aeusserungen und Verhandlungen gegen 
und für den Krieg fast gar nicht die 
Vorschriften der „Gebote Gottes" und | 
der Religion Jesu betonte, während i 
man nach meiner Meinung so wichtigen 
Fragen gegenüber gerade von dem re- 
ligiösen Standpunkte ausgehen müsstc. 
Christen — meine ich — hätten doch 
zunächst die Frage zu stellen: Wie ur- 
theilt unser Meister über diese Dinge? 
und was würde Der wohl zu dem vor- 
liegenden Antrage sagen? 

Aber die Eeligion Jesu ist nicht 
modern; sie ist von der Ichsucht, deren 
Götze Vortheil heisst, als beliebige 
Nebensache zur Seite geschoben. 

Ein Beispiel. Als im Frühling dieses 
Jahrcsdic Malerin Vilma Parlaghi öffent- 
lich gegen die Vivisektion auftrat und 
in ihrem dcsfallsigen offenen Briefe 
auch auf Gott und Religion hinwies, 
äusserte sich dagegen u. A. ein Herr 
v. K. im Beiblatt der „ Deutchen Roman- 
Zeitung" mit folgenden Worten: 

.Es ist immer eine höchst bedenkliche Saeh?, der- 
artige Fragen den praktischen Lebens ausschliesslich 
vom religiös-sittlichen Stand punkte aus zu betrachten. 
Einmal sind die Resultate derartiger Betrachtungen von 
keiner allgemeinen objectiven Giltisrkeit, da Religion 
und Hittlichkeit durchaus subjeetive Begriffe sind, 
dann aber kommt man auch dabei unfehlbar zu Con- 
sequenzen, die jeder t h a t s ii c h 1 i c h e n Erfahrung 
Hohn sprechen. 

Z. B. Angenommen, die Vivisektion sei ein Ver- 
brechen, da sie. absolut genommen, gegen die religiös- 
sittliche Weltordnuug veratösst. Wa* ist danti aber 
kein Verbrechen! Zum Beispiel die .iagd. Ist es denn 
gerade sittlich. dass wir das unschuldige Wild auf der 
Jagd tödten. meist doch nur aus Freude an einem an- 
regenden, interessanten Sport? Und doch wird der- 
gleichen innerhalb eines „Rechts- und Culturstaates — 
eines christlichen Staates* nicht nur geduldet, sondern 
sogar sorgfältig «repllegt. Und das mit Recht! 

Ferner der Krieg. Vertrügt er sich etwa mit 
christlich-sittlichen Anschauungen? — Nimmermehr. 
Mit welch einer raftinirten, man möchte fast sagen 
wollüstigen Grausamkeit sind nicht schon die Waffen 
hergestellt, nur darauf berechnet, möglichst viel ..arme , 
Geschöpfe". Menschen wie Thiere, ums Lehen zu i 
bringen! Ist dies nicht auch ein ungeheuerlicher Miss- 
brauch der Vernunft, die Gott den Menschen nicht zu 
solchen Zwecken verliehen hat? — Und erscheint es 
nicht ebenso als eine „Lästerung der göttlichen Vor- 
sehung und Weisheit", wenn man behauptet, der Krieg , 
sei nothwendig. die Menschheit sei auf diese allgemein ; 
zugestandene „Unmenschlichkeit und Uohheit" an- : 
gewiesen? 

Man sieht, dieselben Worte, mit d<*nen die Vivi- 
sektion aatfegri.. .u und ^k.imp!'i wird, lassen sich last 



wörtlich »uf verschiedene notwendige oder wenigstens 
unvermeidliche Erscheinungen des praktischen Leben« 
anwenden. Es führt zn wahren Ungeheuerlichkeiten, 
wenn man derartige Fragen mit religiösen Anschauungen 
und Erwägungen vermischt und sie vom Standpunkt 
der sogenannten .höheren Bittlichkeit" aus betrachtet." 

So Herr v. K. Er hält es für höchst 
bedenklich, dass man bei Beurtheilung 
wichtiger Lebensfragen sich auf den 
religiös -sittlichen Standpunkt stellt! 
Wann soll man denn diesen Standpunkt 
einnehmen? Und was soll bei der Be- 
urtheilung wichtiger Lebensfragen den 
Ausschlag geben? Ftwa die Ehrbegriffe 
der Ceremoniennieister? 

Wenn man unter „Religion und Sitt- 
lichkeit** die höchsten und besten Ge- 
danken versteht, welche der mensch- 
liche Geist im Laufe seiner vieltausend- 
jährigen Entwicklung auf Grund von 
Vernunft und Erfahrung als Regel und 
Maass für alles menschliche Thun — 
unter dem Namen „Religion" — hin- 
gestellt hat, so soll diese dennoch nicht 
gelten, wenn sie mit Einrichtungen, 
die Gewaltmenschen einführen, auf- 
recht erhalten oder erweitern wollen, 
nicht übereinstimmt!! Dementgegen 
sagte unser unvergesslichcr M. von 
Egidy: „Unser Leben selbst Religion!" 

Und in diesem Sinne ist auch Ihr 
Ausspruch (Heft 7 und 8, Seite 267, 
dritter Absatz) aufzufassen. Ja, ver- 
ehrte Frau Baronin, diese Ihre Aeusser- 
ung, dass die Friedensbewegung zu 
einer andächtigen religiösen Bewegung 
werden und in die Volksseele eindringen 
müsse, um mit unwiderstehlicher Ge- 
walt die Welt zu bezwingen, hat mich 
ganz ausserordentlich erfreut, und ich 
kann nicht umhin, Ihnen dafür noch 
ineinen ganz besonderen Dank auszu- 
sprechen! Ins Volk muss die Friedens- 
idee eindringen, und ich glaube, ein 
öfters wiederholter Hinweis auf die 
echte Religion Jesu wird in dieser 
Beziehung sehr förderlich sein. Die 
dogmenfreie Lehre Jesu lebt noch 
einigermasspn in den Herzen der Völ- 
ker, während sie den dynastischen 
Kirchen nur aus Gewohnheit, Bcquem- 
lichkeit oder Vortheil anhängen. 
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In Nr. 33 der „Gegenwart" von Th. 
Zolling — Berlin — ist ein Artikel des 
Oberstlieutenants R. von Bieberstein 
enthalten, betitelt: Die Ergebnisse der 
Friedensconferenz, welcher sehr be- 
herzigenswerth ist und - - nach meiner 
Ansicht — verdient, möglichst ver- 
breitet zu werden. 



Nun aber, verehrteste Frau Baronin, 
will ich Ihre kostbare Zeit nicht weiter 
kürzen: bitte um gütige Nachsicht 
wegen meines langstiligen Schreibens 
und verbleibe 

mit ausgezeichneter Hochachtung 
und Verehrung Ihr ganz ergebenster 

F. Paulsdorfl. 



Gegen den T 

Sonntag, den 25. Scptetaber, fand eine 
von den Friedensgesellschaften Londons 
einberufene grosse Protestversammlung am 
Trafalgar Square unter freien Himmel statt. 
Die Jingo versammelten sich, um das Protest- 
meeting planmässig zu stören. Dabei kam 
e6 zu hässlichen Scenen. Auch das Leben 
unserer Anhänger wurde ernstlich bedroht. 
So flog unserem Moscheies ein offenes Feder- 
messer dicht am Ohre vorbei. 

An Protesten am Transvaalunternehmen 
waren die letzten Wochen nicht arm. 

Die liberale Frauen -Union vereinigte 
sich unter dem Vorsitze der Lady Carlyle 
und votirte mit Stimmeneinheit eine Tages- 
ordnung, die die aggressive Haltung der 
englischen Regierung gegenüber den Buren 
verwarf. — Der radicale Club von Wolwich 
votirte am 13. September eine energische 
Resolution gegen den Krieg mit Transvaal. 
Aehnliche Beschlüsse wurden gefasst vom 
Club zu Holborne und Bromley, sowie von 
den Socialisten Amsterdams und Rotter- 
dams. 

Auch an Pressstimmen, die gegen den 
Krieg ertönten war kein Mangel. So schrieb 
der „Morning Leader", der sich von je her 
gegen die Kriegsfanatiker gewandt hat, wie 
viel ein Feldzug gegen Transvaal kosten 
würde, wenn etwa 60000 Mann ins Feld 
gestellt würden, und kommt dabei zu dem 
Schluss, dass ein solcher Krieg etwa 75 Mil- 
lionen Pfund Sterling (Vj 4 Milliarden Mark) 
kosten würde. Im abessynischen Krieg von 
1866 standen 12 000 Mann im Felde. Ge- 
landet wurden im ganzen 14 200 Europäer 
und Eingeborene. Dieser Krieg kostete 
8 600000 Pfund Sterling. Heute würde der 
Krieg wenigsten 60 Procent theurer sein. 



Nach diesem Satze gerechnet würde ein 
Krieg gegen Transvaal bei einer Truppen- 
stärke von 60 000 Mann 65 000 000 Pfund 
Sterling kosten. Der ägyptische Feldzug 
von 1883 kostete zusammen 13 600000 Pfund 
Sterling. Damals kämpften 20000 Truppen: 
auf 60 000 berechnet mit 50 Procent Auf- 
schlag giebt es ungefähr 61 000 000 Pfund 
Sterling und bestätigt so die Richtigkeit 
der ersten Aufstellung. Der afghanische 
Krieg kostete 24 500 000 Pfund Sterling, 
aber die militärischen Operationen, ausser 
Eisenbahnbauten etc. kosteten fast 20 Mil- 
lionen Pfund Sterling. Von diesem Feldzug 
auf einen Burenkrieg zu schliossen, würde 
ebenfalls die Summe von 71000000 Pfund 
Sterling ergeben. Ausserdem würde ein 
Krieg eine erhebliche Störung der Industrie 
und des Seehandels zur Folge haben. Die 
Beförderung der Mannschaften, des Ma- 
terials etc. würde 400 000 Schiffstonnen er- 
fordern und eino entsprechende Zahl von 
i Schiffen ihrer gewöhnlichen Thätigkeit ent- 
ziehen, was gleichfalls einen grossen Verlust 
bedeuten würde. Thatsächlich würde also 
der Krieg sicher 75 000 000 Pfund Sterling 
kosten, was auf jede Familie etwa 9 Pfund 
Sterling 10 Sh. (190 Mk.) ausmachen würde. 
Dadurch würde natürlich die Nationalschuld 
anwachsen und den Nutzen, den ein even- 
tueller 8ieg brächte, beeinträchtigen. Die 
jährliche Verzinsung würde etwa 200 000 Pfd. 
Sterling betragen, die wahrscheinlich durch 
neue Steuern auf Tabak, Bier oder Thee 
aufgebracht werden worden. 

• 

Der „Manchester Guardian" veröffent- 
licht nachstehenden letzten Mahnruf des 
Ministerpräsidenten Oliver Schreiner an 
die Afrikander: 
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.Ueberall in den britischen Inseln sollten 
Meetings im Sinne der Arbroath-Rode John 
Morleys abgehalten werden, wenn ein 
nationales Unglück verhütet werden soll. 
Das grossniüthige Anerbieten des Volkes 
von Transvaal, Fremde als Bürger ihres 
kleinen Staates aufzunehmen, übertrifft jede 
Voraussicht Wenn ihrem Entgegenkommen 
nicht in gleicher Weise begegnet wird, 
wird ihnen die Ueberzeugung aufgezwungen, 
dass England entschlossen ist, sie in einen 
Krieg zu drängen und ihnen ihr Land zu 
nehmen. Die Geschichte des Unrechte von 
1895 giebt dieser Ueborzougung Nachdruck. 
Durch unaufhörliche Forderungen, deren 
Erfüllung dio Uebergabe ihres Landes be- 
deuten würde, treiben wir heute eines der 
bravsten und heroischsten teutonischen 
Völker zur Verzweiflung. Wir drücken es 
an die Wand und stellen es vor die Wahl 
— ouer Land oder Vernichtung, Dies Volk 
ist bereit, die einzige Antwort, die ein 
kleines Volk unter solchen Umständen er- 
theilen kann, zu geben. England sollte ganz 
klar darüber sein, was ein Krieg in Süd- 
afrika bedeutot. Das grösste Kaiserreich, 
das die Welt je gesehen hat, will seine 
ganze Mach,t gegen einen kleinen Staat und 
ungefähr 30000 Mann, einschliesslich Knaben 
von 16 und Greisen von 60 Jahren, werfen, 
gegen einen Staat, der keine stehende 
Armee, noch ein organisirtes Kriegswesen 
besitzt. Das ganze kleine Volk wird sich 
in ein einziges Heer verwandeln müssen, 
in dem die Frauen und Töchter das Brot 
und Fleisch bereiten, das die Farmer in 
ihren Satteltaschen mit sich nehmen, wenn 
sie wider den Feind ziehen. Und heute 
fordern die Frauen in Transvaal Gewehre 
und ihren Theil am Kampf, ein letztes Auf- 
gebot. Wir werdon dieses kleine Volk 
vielleicht zerschmettern — mit Hilfe der 

• j '.-».V« .... . «T 

Australier und Kanadier freilich, da das 
britische Inselreich allein dazu nicht im 
Stande zu sein scheint. Wir haben unge- 
zählte Roiehthümer — sie haben nichts als 
die feste Ueberzeugung, dass ihr Gott, mit 
ihnen fleht. Unser Krieg ist ein politischer, 
der ihre ein Volkskrieg. Aber mit unsern 
ungeheuren Hilfsquellen werden wir sie 
schliesslich erdrücken. Sie werden freilich 
ihr Leben theuer verkaufen. Mit 20 oder 



80 Millionen Pfund Sterling und schweren 
Verlusten an Menschenleben werden wir 
vielleicht das Land nehmen und die kleine 
Fahne der Unabhängigkeit, die dem Buren 
so theuer ist, herunterholen, aber damit 
haben wir unsere eigene Fahne mit einem 
Schandfleck besudelt, den Jahrhunderte nicht 
abwaschen werden. England und Südafrika 
werden beide verloren haben, England wird 
seine Ehre verloren und das Band der 
Sympathie und Achtung zerschnitten haben, 
das allein Südafrika dauernd an es binden 
kann. Südafrika wird zerrissen, aus tausend 
Wunden bluten, voll Bitternis» über dejn 
Geschehenen brüten, bis es eines Tages 
stark genug ist sich zu erheben, seino 
Wiedergeburt zu feiern und seine eigene 
Zukunft auszugestalten. Nur der inter- 
nationale Spekulant, der durch Fälschung 
aller Thatsachen mittelst der Presse fort- 
gesetzt gehetzt hat und schuld ist an all 
dem Uebel, wird gewinnen, und seine ohne- 
hin schon überfüllten Taschen mit süd- 
afrikanischem Golde vollpfropfen. Man 
sagt, die Masse des englischen Volkes hat 
nicht den Wunsck, den Buren ihr Land 
und ihre Unabhängigkeit zu nehmen, oder 
Englands Blut und Ehre zu opfern, damit 
einige wenige internationale Speculanten 
Beherrscher , der Goldfelder Transvaals 
werden. Das ist wahr. Aber im Leben 
der Völker sind zu gewissen Zeiten Schweigen 
und Unthätigkeit obeuso verbrecherisch als 
aktive Theilnahme an einem Verbrechen." 

Die deutsche Friedensgesellschaft hielt 
am 23. September eine Protestversammlung 
gegen den drohenden Transvaalkrieg ab. 
Nach einem Vortrage des Dr. Heinrich 
Fraenkel wurde nachstehende Resolution 
angenommen : 

.Die heute im Langenbeek- Hause zu 
Berlin tagende zahlreich . besuchte äff ent- 
liehe Versammlung erklärt: In Erwägung, 
dass zur Zeit England einen Angriffs- und 
Eroberungskrieg gegen die südafrikanischen 
Republiken niederdeutscher Bauern vorbe- 
reitet; dass die öffentliche Meinung in 
Deutschland und in der ganzen Culturwelt 
einen solchen. Krieg behufs Aufrichtung 
einer Fremdherrschaft in .bjsher unabhän- 
gigen Ländern verabscheut;, dass der beab- ; 
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öicktigte Krieg aller Voraussicht nach eine 
allgemeine Empörung der wilden Stämme 
Südafrikas gegen die Europäer herbeiführen 
würde, also ein Verbrechen gegen die 
Civilisation wäre; dass in Transvaal und 
den angrenzenden Gebieten viele Tausende 
von Deutschen leben, auch deutsche Colonial- 
interessen gefährdet werden; dass Deutsch- 
land die Vereinbarung der Haager Friedens- 
Confcrenz — wonach die an einer inter- 



nationalen Streitfrage nicht betheiligten 
Mächte ihre Vermittelung behufs Verhin- 
derung des Krieges anbieten sollen - mit 
unterzeichnet hat, erachten wir es als das 
Recht und die Pflicht der deutschen Reichs- 
regierung, unverzüglich die geeigneten 
Schritte zu thun, um eine schiedsgericht- 
liche Schlichtung der Streitfrage zwischen 
England und Transvaal herbeizuführen." 



Personal - Nachrichten. 



An Friedrich Freiherrn von Leiten« 
berger, Mitglied des österreichischen Herren- 
hauses, welcher am 26. üctober, 02 Jahre 
alt, in Cosmanos in Böhmen einem schweren 
Leiden erlegen ist, hat die österreichische 
Friedensgesellschaft einen grossmüthigen 
Förderer und die Herausgeberin einen hoch- 
geschützten persönlichen Freund verloren. 
Baron Leiteuberger war auch Mitbegründer 
des Vereins zur Abwehr des Antisemitismus, 
was ja gleichfalls seine Gesinnung als 
Gegner alles nationalen und internationalen 
Haders documentiert. Für das Streben und 
"Wesen Egidy's hatte er sich wann be- 
geistert: an allen Fortschritten der ethi- 
schen Entwicklung nahm er lebhaften An- 
theil — kurz, er war, in dem hohen Sinne, 
den wir Veredlungskämpfer in das Wort 
legen, er war ein guter Mensch. Ehre 
seinem Andenken, unauslöschliche Ehre 
und Dank! 

Staatsrath von Bloch, der mehrere 
Wochen in der Schweiz und in Paris zu- 
gebracht, um sein Ansste Ikings werk vor- 
zubereiten, ist nach Warschau zurück- 
gekehrt. 

Leon Bourgeois hat in Anerkennung 
seiner Thätigkeit am Haager Congresöe 
vom Kaiser von Russland einen hohen Orden 
erhalten.. 



Philipp Stanhope fährt fort, im engli- 
schen Parlament für die Kriedenswerke zu 
plaidiron uud der Politik Chamberlains mit 
aller Entschiedenheit entgegenzutreten. Es 
ist dies, unter jetzigen Umständen, ein 
Zeichen der tapfersten Ueberzeugungstreue. 

* 

Madame Waszkleviez de Schiifgaarde 

wird, im Verein mit anderen holländischen 
Gesinnungsgenossen, ab 1. Januar 1900 eine 
Friedenszeitschrift herausgeben. 

■ 

Frederic Passy ist aufgefordert wordon, 
in der „Grande Revue de l'Exposition" 
(Beilage der Revue des Revues den Ein- 
leitungsartikel zu schreiben, sowio die 
Rubrik zu redigiren, welche diese Publi- 
cation der Friedensbewegung widmet. Das 
erste Blatt mit Passy's Einführung und mit 
reichen künstlerischen Illustrationen ist schon 
erschienen. (Paris, Avenue de l'Opera, 12.) 

• 

Marchege B. Pandolfl hat dem italieni- 
schen Parlament einen ausführlichen Be- 
richt über die Geschichte dos zehnjährigen 
Bestandes der Interparlamentarischen Union 
überreicht. Die lß Seiten lange Brochüre 
schliesst mit der Mittheilung, dass die ita- 
lienische Gruppe ungefähr U00 Anhänger 
hat, ausschliesslich von .200 Exdeputirten. 



Vermischtes. 



t Der ewige Krieg! Herrn von Stengels i eher Ruh© gegeben, bis er .den darin ent- 
unglaubliche Broschüre . über, den „ewigen | haltenen Ungereimtheiten mit seiner un- 
griedeft^ bat .Herrn Pr.ofessor Novicow nicht k überwindlichen Logik entgegengetreten ist. 
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— In einer soeben im Verlage von Vita, 
DeutschesVerlagshaus in Berlin erschienenen 
Broschüre, die er „Der ewige Krieg" be- 
titelt, zerfasert Novicow einzeln die Be- 
hauptungen von Stengels. Er beginnt da- 
mit, einige biblische Irrthümer des Münchener 
Professors durch Citate aus der Luther'schen 
Bibelübersetzung richtig zu stellen und den 
Nachweis zu liefern, dass in der Bibel, 
namentlich im Neuen Testament der Krieg 
nicht als das Ende aller Weisheit gepriesen 
wird. Herr von Stengel behauptet bekannt- 
lich, dass der Krieg nicht nur gottgefällig 
ist, sondern dass er auch ein nützliches 
"Werk sei, er »befördere die Wissenschaft, 14 
so die Chirurgie, die Nautik etc. Novicow 
meint ganz richtig, dass, wenn man be- 
hauptet, der Krieg sei gut, weil er die 
Chirurgie befördere, dies gleichbedeutend 
sei, wenn jemand behaupten würde, es sei 
gut, Alme und Beine zu brechen, weil die 
Wissenschaft dadurch lerne Wunden zu 
heilen. Wenn Herr von Stengel behauptet, 
dass durch die in Hinblick auf den Krieg 
veranstalteten Untersuchungen auch andere 
Zweige der gesellschaftlichen Thätigkeit 
Nutzen gehabt haben, so könne man das, 
meint Novicow mit derselben Berechtigung 
von den Infektionskrankheiten sagen, denn 
die Untersuchung über die pathogenen 
Mikroben waren auch für die Landwirt- 
schaft von Nutzen. 

Die Stadt- Verwaltungen erriehtenPolizei- 
organisationen, sie sind aber bemüht, die 
grösstmöglichste Sicherheit auch mit den 
geringsten Kosten zu verbinden. Eine Ueber- 
einknnft der europäischen Staaten würde 
es ermöglichen, dass eine viel grössere 
Sicherheit, wie bisher mit viel geringeren 
Mitteln, als es jetzt der Fall ist, herzustellen 
wäre. 

Dass der Krieg die Berührurg der 
Völker herbeiführt, wie von Stengel be- 
hauptet, giebt Novicow zu, doch meint er, 
dass dies heute durch die Eisenbahnen und 
DampfschifTe und durch die Reisebureaus 
viel bequemer besorgt wird. Dass von 
Stengel als Beispiele für die Behauptung 
gerade die Kreuzzüge und die Eroberungs- 
züge Alexander des Grossen anführt, lässt 
den Einwand des russischen Sociologen, 
so auf der Hand liegend er auch ist, für 



j durchaus angebracht erscheinen. Ja seine 
i Behauptung, dass in der Gegenwart die 
1 Berührung der Nationen durch don Krieg 
geradezu gestört wird, gewinnt an Werth 
durch den Hinweis, dass seit dem Kriege 
von 1870 die Franzosen weder den Rhein 
noch Baden-Baden aufsuchen, und deutsche 
Bäder im Allgemeinen meiden, während 
I vor dem Kriegs die westlichen Badeorte 
i Deutschlands von französischen Gästen 
wimmelten. 

Die ewige Verwechselung zwischen 
Kampf und Krieg erörtert Herr Novicow 
durch ein niedliches Beispiel. Er erzählt 
uns: Peter und Paul sind zwei Industrielle. - 
Peter ist thätig, arbeitsam und talentvoll. 
Dank seinen Eigenschaften fabrizirt er mit 
grösserem Erfolge als Paul. Er nimmt 
diesem alle Kunden weg. Paul geht zu 
Grunde, er tötet sich aus Verzweiflung 
oder macht Bankerott und geht unter. 
Das ist ein Kampf. — Wenn jedoch Peter 
eine Truppe Soldaten ausheben würde, um 
mit ihnen die Fabrik Pauls zu zerstören 
und sich auf diesem Wege eines lästigen 
Concurrenten entledigen wollte, und wenn 
i sich dieser nun verteidigt und auf beiden 
| Seiten zahlreiche Soldaten erschlagen 
werden, dass ist der Krieg! 

Dass man bei einer allgemeinen Ein- 
führung der Schiedsgerichtsbarheit zur Aus- 
führung der Schiedsgerichtsbeschlüsse doch 
die Gewalt anwenden müsse, wioderlegt 
Novicow durch den Hinweis auf das In- 
teresse, das den Regierungen befiehlt, ein 
Urtheil auszuführen. Wird das Interesse 
erst erkannt, das für jeden Staat darin 
liegt, sich dem Urtheilo eines Hofes zu 
j unterwerfen, so werden die Urtheile eines 
j solchen Hofes ausgeführt werden, ohne dass 
! Gewalt notwendig sein würde. Würde aber 
Gewalt noth wendig sein, dann würde sich 
eine Bundesexocutionsarmee, die irgendwo 
; erscheinen würde, um einen Schiedsgerichts- 
beschluss durchzuführen, in einer unver- 
gleichlich besseren Lage befinden, als eine 
Kriegsarmee. Auf ihrer Seite würden die 
Sympathieen der Welt sein und auch die 
Sympathieen eines grösseren Theiles der 
Bevölkerung jenes Staates der executirt 
werden solle. Novicow schildert aus eigener 
Anschauung eine solche Bundesexecution 
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gegen dio Stadt Genf, wo das blosse Er- 
scheinen der Exeeutivtruppen die Ordnung 
herstellte und es zu einem Blntvergiessen 
gar nicht kam. 

Novicow bemüht sich ferner den Nach- 
weis zu liefern, das» der jetzige Zustand 
des bewaffneten Friedens schon deshalb 
unhaltbar wäre, weil diese Rüstungen oben 
nicht die besten Garantiecn des Friedods 
sind. Würden sie es sein, wäre der Friede 
nicht so bedroht, um einen solchen Auf- 
wand von Vertheidigungsmitteln nöthig zu 
machen. Die besten Garantiecn wären nach 
ihm dann geschaffen, wenn mit geringstem 
Aufwand an Rüstungen die grösstniöglichste 
. Sicherheit geschaffen würde. 

Novicow zerstört in dieser Brochüro 
gegen Stengel die Anschauungen über einen 
ewigen Frieden, die die Gegner den Friedens- 
freunden imputiren. Kr richtet sein Haupt- 
augenmerk auf einen gesicherten dauernden 
Kechtsfrieden. 

Im übrigen möchten wir unsere Leser 
auf die Arbeit des geistreichen Verfassers 
selbst hinweisen, sie werden sicherlich 
daran viel Vergnügen haben. 

» 

Die Deutsch*Franzb8tsche Annäherung. 

Die „Kölnische Zeitung" bringt folgenden 
Artikel: 

Der Freund des Friedens und einer ver- 
ständigen Interessenpolitik wird nicht ohne 
Aufmerksamkeit au den Aeusserungen der 
französischen öffentlichen Meinung vorüber- 
gehen, die die Beziehungen zwischen Frank- 
reich und Deutschland zum Gegenstand 
haben. Es klingt ein neuer Ton zu uns 
herüber, ein Ton, der guto Geister weckt. 
Und wenn auch ursprünglich dieser Ton 
ein Wiederhall sein mag, den die Aeusser- 
ungen der ritterlichen Gesinnungen des 
Kaisers erzeugt haben, so soll nicht ver- 
gessen werden, dass in diesem Echo von 
jenseits der Vogesen doch auch Saiten 
schwingen, die von diesseit nicht ange- 
schlagen wurden und deren Klangin deutsche 
Herzen klingt. Die letzte Nummer der 
„Revue Diplomatique" bringt zu dem Bilde 
des Kaisers einen Aufsatz aus der Feder 
ihres Leiters, des früheren Generalconsuls 
August Meulemans, durch den die Persön- 
lichkeit des Kaisers unsern französischen 



Zeitgenossen, ohne Zorn und Eifer, vorge- 
führt wird. Wir wollen in Anerkennung 
der Bemühung, gerecht zu sein, über einige 
schroffe Ausdrücke hinwegsehen und nur 
folgendes wiedergeben: „Wilhelm II. ist 
nicht, was mancher annimmt, der Erbfeind; 
seine Seele steht auf erhabener Höhe. 
Wilhelm II. ist nicht allein in einem unge- 
heuren Reiche fast Selbstbeherrscher, dessen 
Handlungen und Worto eino beträchtliche 
Tragweite besitzen, er hat sich auch er- 
klärt, als „Feind der Alltäglichkeit und der 
Vorurtheile." Kürzlich hat er ein recht 
wirksames Mittel gefunden, dio französische 
Neugier zu reizen und die Allgemeine Auf- 
merksamkeit auf seine Person zu ziehen. 
Indem er sich an unsere Seeleute wandte, 
hat es ihm gefallen, Frankreich r votre noble 
patrie* zu nennen. Dieser Tage noch waren 
seine Worte bei St. Privat ein edler Gruss 
an die französischen Soldaten, die tapfer 
in der Verteidigung ihres Vaterlandes ge- 
fallen sind. Es ist heute von besonderm 
Interesse, in leichten Strichen das Bild 
dessen zu zeichnen, der schon lange für die 
Welt „der Kaiser - ist." Der Aufsatz 
schliesst nach einer kurzen Charakteristik 
des Kaisers und seines Werdeganges mit 
den Sätzen: „Die höfliche Haltung S. M. 
Wilhelm II. gegenüber Frankreich ist nicht 
ohne Früchte geblieben : seine Kundgebungen 
sind im Volke mit achtungsvollem Interesse 
entgegengenommen worden. Die grosse 
Frage ist unbeantwortet: Wird der deutsche 
Kaiser die Ausstellung besuchen? Chi lo 
sa? Die Ereignisse folgen sich so schnell! 
; Wenn es wahr ist, dass unsere Ausstellungen 
| unsere Siege sind, so würde es für die 
Franzosen eine Genugthuungsein, ihm dieses 
Schauspiel zu bieten. Beschränken wir uns 
heute darauf, diesen vielseitigen, malerischen, 
widerspruchsvollen, sich dem Augenblick 
hingebenden Monarchen zu achten, der den 
Hass verwirrt und entwaffnet, und beglück- 
wünschen wir uns zu dem Lichte, in dem 
wir von nun an die Zukunft erblicken 
können. Fs wäre möglich, dass die Aus- 
tausche von Höflichkeiten, Besuchen und 
artigen Telegrammen beachtonswerthero 
Thatsachen sind, dass die Zeit sentimentaler 
; Politik abgeschlossen ist und dass wir ent- 
t schlössen in die der Nützlichkeitspolitik 
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eingetreten sind? Durch die Politik der 
Interessen, der einander geleisteten guten 
Dienste werden wir nicht allein die Achtung 
und Freundschaft des Czaren verdienen 
und erlangen, sondern auch die Höf- 
lichkeit Deutsehlands und die Achtung 
seines Kaisers." 

» 

d'Estournelles, der zweite französische 
fleleglrte auf der Haager Conferenz, ver- 
öffentlicht im „Ternps* einen ausführlichen 
Artikel über die Conferenz, der schon aus 
dem Grunde interessant wird, wenn man 
ihn den Veröffentlichungen eines bekannten 
deutschen Delegirten gegenüber hält. 

Zunächst beklagt sich Herr d'Estournelles 
über die Gleichgültigkeit, mit der der über- 
wiegende Theil der französischen Presse 
den Arbeiten der Conferenz gefolgt ist, 
die ausserordentlichen Verdienste einiger 
grösserer Blätter dabei jedoch in besonderes 
Licht stellend. Er ist der Ansicht, dass 
die Aufgabe der an der Conferenz im Haag 
betheiligt gewesenen Vertreter, die in ihrer 
Gesammtheit fast die ganze Welt reprüsen- 
tirten, erst dann voll erfüllt sein wird, 
wenn sie selbst die gegenwärtigen und zu- 
künftigen Ergebnisse ihrer Arbeit in den 
Augen der öffentlichen Meinung so viel wie 
möglich geklärt haben werden: 

„Die Haager Conferenz hat zwei und 
cinhalb Monate gedauert, sio bildete den 
ersten entscheidenden Schritt auf der Bahn 
einer allgemeinen Friedfertigung, sie wird 
der Welt eine neue Aera eröfl'en. wenn 
diese Welt dieser wohlthütigen Revolution 
ihr Interesse widmen, und statt das Werk 
zu hemmen und zu ignoriren, es begünstigen 
wird. Um diese Gunst und das Interesse 
zu erwecken müssen wir uns direkt an das 
Publikum wenden, zu ihm sprechen, die 
Zeitungsartikel, die Vorträgo uud die Reden 
vermehren, mit einem Wort alles das be- 
treiben, was die Thoren als Reclame, die 
tüchtigen Leute jedoch als Propaganda be- 
zeichnen werden. Diese Propaganda darf 
sich nicht nur an die Männer, sondern 
muss sich auch an die Frauen wenden, die 
ihren Einlluss in gewissenloser Weise und 
nur zu oft in einem, ihrem eigenen Interesse, 
dem Interesse der Famlilo, der Gesellschaft, 
des Vaterlandes und der ganzen Mensch- 



heit, diametral entgegengesetzten Sinne 
ausüben. 

In einer Zeit, wo die wunderbarsten 
Entdeckungen der Wissenschaft unsere 
ganzen Gewohnheiten umzustürzen ver- 
mochten, beharren wir darauf, unsere alten 
Begriffe zu bewahren und die liebevollsten 
Mütter sprechen noch zu ihren Söhnen vom 
Waffenhandwerk, vom „Foldleben." von der 
militärischen Carriere, als ob der Krieg 
eine normale, chronische unvermeidliche 
Krise wäre, auf die man sich von vorn- 
herein und viel mehr vorbereiten müsse, 
als auf den Frieden." 

„Ich für meine Person habe niemals 
daran gezweifelt, dass wir die russische 
Einladung annehmen müssten, und dass die 
vorgeschlagene Conferenz, weit davon ent- 
fernt für uns eine Gefahr zu werden, im 
Gegentheil einen entscheidenden Schritt zu 
unserem Heile bedeuten könnte. Kein 
Mensch, selbst unter unseren Gegnern ver- 
mag zu bestreiten, dass Frankreich durch 
den Verlust von Elsass- Lothringen etwas 
verloren hat: aber es vermag auch kein 
Mensch zu sagen, wem diese bedauerns- 
werte Amputation genützt habe. Deutsch- 
land ist dadurch nicht gestärkt worden, es 
ist vielmehr in soiuer Expansion gehindert 
worden. Durch sie ist in Europa Ver- 
wirrung und Beunruhigung entstanden, sie 
kann noch die Ursache von unser aller 
Ruin werden. Sollen wir uns nun darauf 
vorbereiten durch den Krieg in den Besitz 
von Elsass-Lothringen zu gelangen? Nein! 
Ich lasse schon ganz und gar die Frage 
unberührt wer der Sieger bleiben würde: 
dieser Krieg würde aber einen Kampf aufs 
äusserste bilden, wir würden ihn aufrecht 
erhalten bis zu unserem letzten Bluts- 
tropfen. Er würde auf beiden Seiten durch 
socialo und andere Revolutionen verquickt 
werden und schliesslich, daran zweifle ich 
nicht, sich zu unserem Vortheilo wenden. 
Aber selbst unser Sieg würde keino Lösung 
herbeiführen. Warum; weil die Sache 
immer wieder von vorn anfangen würde. 
Es wäre dies weiter nichts als der Beginn 
einer unendlichen Periode von unendlichen 
Feindseligkeiten. Deutschland würde sich 
: heute ebensowenig wie 1807 bei einer 
; Niederlage beruhigen. Der Krieg wäre 
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nichts weiter als das Signal eines entsetz- 
lichen Staatenbrandes von dem nur unsere 
transatlantischen Rivalen den Vortheil haben 
würden, die die Ruinen von Europa an sich 
reissen und sich selbst an die Spitze der 
Civilisation setzen würden! Nur Thoren 
und Ehrgeizige werden ohne Verwirrung 
diese Perspective ins Auge fassen, an den 
verständigen Männern liegt jedoch die 
Pflicht, die Menschheit daran zu hindern, 
dass sie diesen Folge leiste. 

Nein, der Krieg wird keine Lösung 
bilden. Das Heil liegt nicht nur im Frieden, 
sondern auch in der Vereinigung (Union) 
der Europastaaten, die ohne es zu wollen, 
der Weltconcurrenz gegenüber solidarisch 
geworden sind. Ich habe in einigen kürzlich 
als pessimistisch benrtheilten Studien be- 
wiesen, dass die Situation Europas nicht 
haltbar ist. Frankreich wird zwar der ent- 
fesselten Nebenbuhlerschaften der neuen 
Welten etwas länger Widerstand leisten, 
weil bei uns die politische Revolution der 
öconomischeu vorangeht, aber in einem 
mehr oder weniger entfernten Zeitraum 
werden die Grossmächte Europas nachein- 
ander unter der dreifachen Last ihres alten 
Rüstzeuges (Outillage) ihrer Schulden und 
ihrer Armeen gegenüber den Vereinigten 
Staaten, Australiens, des Kaplandes und 
Ostasiens unterliegen, die die meisten Pro- 
ducte, ihrer vervollkommneten Maschinen 
und ihrer ausgehungerten Bevölkerung an 
die Stelle der Producte der alten Welt 
setzen werden. 

Um nicht zu unterliegen, werden die 
europäischen Mächte wohl gezwungen sein, 
ihre Widerstandskräfte, die sie noch vor 
dreissig Jahren gegen einander führen 
konnten, zu vereinigen, und alsdann werden 
von allen Seiten die möglichsten Concessionen 
gemacht werden und ein ehrenhafter dauern- 
der Ausgleich wird zu Stande kommen. 

Die Stunde dieser Concessionen und 
dieses Ausgleiches kann nicht entfernt sein, 
der Krieg könnte statt sie zu beschleunigen, 
sie nur verzögern, ja sie vielleicht am 
Schlagen verhindern. Das ist ganz kurz 
meine Ansicht warum wir die Haager 
Conferenz als ein Heilmittel und nicht als 
eine Gefahr für Europa betrachten sollen. " 



Freihandel and Abrüstung. In „Ernstes 
Wollen" entwickelt ein Herr Silvio Gesell 
aus Buenos -Ayres sehr vernünftige An- 
sichten über die Ursachen eines gesicherten 
Friedens. Er schreibt u. A. Folgendes: 

Werfen wir einen Blick auf die deutschen 
i Verhältnisse. Trotz seiner Eintheilung in 
Königreiche, Herzogtümer etc. etc. ist das 
Reich wirthschaftlich geeinigt und als ein 
Hinderniss für die freie Entwickelung — 
also für den Frieden — werden die politischen 
| Grenzen, die Deutschland nach allen 
1 Seiten hin durchqueren, nun nicht mehr 
I angesehen, denn thatsächlich fühlt sich 
der Bewohner von Lippe in soinem Lünd- 
chen ebenso frei, glücklieh, roich und und 
unbeengt, wie dor Preusse in seinem 
weiten Land. Das Bedürfniss nach Grenz- 
verschiebungen innorhalb des Reiches ist 
i verschwunden — daher der Friede. Man 
hat die Rechtsansprüche der Einwohner 
', von Lippe auf das ganze deutsche Wirt- 
schaftsgebiet befriedigt und deshalb braucheu 
i auch die deutschen Staaten für ihre gegen- 
! seifigen Beziehungen thatsächlich schon 
keine Rüstungen mehr. 

Dieser erfreuliche Zustand ist aber das 
Produkt des Zollvereins. Wer den Zoll- 
verein gründete, der hat wahrhaft ab- 
gerüstet und dem Frieden die Wege ge- 
ebnet. Er hat mehr gethan, als alle Con- 
gresse je leisten werden. Schaffen wir 
den Zollverein ab: an demselben Tage 
werden alle die alten Contracte ge- 
brochen werden, wird der Krieg aus- 
brechen, der Norddeutsche wird über den 
Süddeutschen, der Mecklenburg- Strelitzer 
i über den Mecklenburg -Schweriner her- 
fallen. Das deutscho Reich würde sich 
an diesem Tage in oinen Tummelplatz ver- 
wandeln, wo Alle gegen Alle kämpfen. 
Was die kleinen deutschen Staaten vor 
jeder Vergewaltigung schützt, das sind 
nicht die Rüstungen und noch weniger 
die verbrieften Rechte — sondern einfach 
die Anerkennung und Befriedigung des 
Rechtes der Menschen auf den freien un- 
I behinderten Austausch ihrer Producto — 
das ist der Freihandel, eine der Grund- 
bedingungen des Rechtes des Arbeiters 
auf das Product soiner Thätigkcit. Suchen 
i wir also den Freihandel zu verallgemeinern, 
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öffnen wir unsere Märkte den Producten 
und unseren Producten die Märkte der 
ganzen Welt, und Frieden, Abrüstung, Ver- 
söhnung fällt uns als Zugabe und gereifte 
Frucht derselben in den Schoost;. 

Freihandel — Weltfreihandel — ist 
aber wieder abhangig von der Lösung der 
internationalen Währungsfrage und die 
internationale Währungsfrage kann nicht 
unabhängig von der nationalen Währungs- 
frage gelöst werden. So lange diese 
wichtigste und dringendste aller wirth- 
schaftlichen Fragen unerledigt bleibt, ja 
kaum discutirt wird, kann an Freihandel 
nicht gedacht werden und folglich auch 
nicht an Abrüstung. Wie die Schifffahrt 
Eisbrecher braucht zur Offenhaltung des 
Fahrwassers, so brauchon die Nationen 
heute Gewehre. Rüstungen, Schiffe, um 
die Absatzgebiete frei zu halten. So lange 
die Nationen mit der Metallwährung jede 
nach ihrer Facon wirthschaften, so 
lange man in dem Wahne befangen ist, 
dass das Gold nothwendig ist als Grund- 
lage für den Geldverkehr, so lange ist 
auch an Lösung der Währungsfrage, an 
Freihandel, Frieden und Abrüstung nicht 
zu denken. Will man sich auch hiervon 
überzeugen, so braucht man sich nur in 
die heillose Verwirrung hineinzudenken, 
die in Deutschland ausbrechen würde, 
wenn die Reichswährimg abgeschafft und 
jedem Kinzelstaat das Recht zuerkannt 
würde, Währungspolitik auf eigene Faust zu 
betreiben. Wie bald würde diese bunte 
Währungspolitik, zu Valutadifferenzen, die 
Valutadiffercnzen zu Schutzzöllen und die 
Schutzzölle zu Rüstungen und Krieg 
führen. 

Arthur Desjardin Uber die Haager 
Conferenz. In der „Revue des deux mondes" 
hat ein Berufener, niemand anders als 
Arthur Desjardin, Mitglied des Institut 
de France, das Wort über die Bedeutung 
der Haager Conferenz ergriffen. Er sagte 
darin u. a. Folgendes: 

In einzelnen politischen Kreisen und 
in gewissen Zeitungen gettel man sich darin, 
zu verstehen zu geben, dass die Conferenz 
in allem, was die friedliche Beilegung inter- 
nationaler Conflicte botrifft, kein Ergebnis« 



lieferte und die Regierung Nicolaus IL, in 
diesem Punkte wenigstens, eine Niederlage 
erlitten habe. Dieser Ansicht bin ich nicht! 

Ich weiss wohl, wie man über gewisse 
Träumereien zu denken hat und dass die 
Utopisten wie die Utopieen die Verachtung 
\ der Diplomaten wohl verdienen, denn sie 
verzögern und entstellen das Internationale 
Recht. Aber es ist weder den Diplomaten 
noch den Staatsmännern verboten, das 
Schatzkästlein der Geschichte zu öffnen 
und daraus ihre Belehrung zu ziehen. Thun 
sie dies nicht, sind sie gerade die Utopisten. 
Zweifellos hat man diesmal nicht alles das 
erreicht, was man erstrebte, aber seit einer 
Reihe von Jahrhunderten haben sich die 
Dinge alle in ähnlicher Weise entwickelt. 
Hat man etwa die Privatkriege in einem 
Augenblick beseitigt, hat man von heute 
auf morgen das Recht der Neutralen an- 
erkannt, gelang die Abschaffung dosSclaven- 
handcls auf dem ersten Hieb, gelangte man 
nicht nach ungeheuren wiederholten An- 
strengungen erst in unseren Tagen zur fast 
gänzlichen Unterdrückung der Caperei? 
Diese Beispiele könnte man nach Belieben 
vermehren. 

In den friedlichen Kämpfen um die 
Verbesserung des internationalen Rechtes 
liegt der Triumph nicht immer bei Jenen, 
die die Forderungen unterdrücken. Man 
erinnere sich nur einen Augenblick an 
jenen im 17. Jahrhundert entbrannten 
Kampf zwischen Grotius, dem Urheber des 
mare liberum, und Seiden, dem Verfechter 
des mare clausuni. England konnte 1635 
wirklich glauben, dass es die philosophischen 
Theorieen des berühmten Holländers ver- 
nichtet habe. Das bis in die Wolken ge- 
hobene Buch Seidens ist das offlcielle Evan- 
gelium des englischen Volkes und des 
Parlamentes goworden. Trotzdem siegte 
die gute Sache und die Freiheit der Meere 
wurde alsbald das Weltgesetz. 

Ein wenig später schrieb derselbe Grotius 
seine unsterbliche Abhandlung do jure belli 
ab pacis. Damals stand man an der Schwelle 
der modernen Zeit und des neuen Völker- 
rechts, und auf jeder Seite seines Werkes 
setzt der grosse Philosoph den Zustand des 
Völkerrechtes und dessen, seiner Ansicht 
| nach, ausserordentliche Entwickelung aus- 



Digitized by Google 



— 393 — 



einander. Düren diese Zusammenstellung 
allein wurde das alte positive Völkerrecht 
in seinen Grundfesten erschüttert, das Nene 
hielt seinen Einzug in die Welt und unter- 
jochte das Alte. 

Demnach ist Auch die Errichtung eines 
internationalen Parlamenten Gerichtshofes 
eine dauernde Mahnung: sie lässt den Ge- 
danken des Schiedsgerichts erstehen und 
setzt die streitonden Mächte sozusagen in 
den Wartezustand, während sie gleichzeitig 
die Hilfe der interrenircnden Staaten an- 
ruft Vor allen Dingen ist es nicht zu 
bestreiten, dass die im Haag repräsentirten 
Mächte nach einer ersten Debatte sich zu 
einem gemeinsamen Beschlüsse vereinigt 
haben, dass sie einstimmig das beschränkte, 
obligatorische Schiedsgericht ins Völkerrecht 
eingeführt nnd dass sie den Regierungen 
diesen Rath nnd der Welt das gnte Bei- 
spiel gegeben haben. Zweifellos haben 
nach einem Monate einige Bedenken obge- 
waltet, die den Aufschwung der Conferenz 
etwas mässigten, wo bliebe aber die Zu- 
kunft? Wie wird sich die Menschheit 
grnppiren? Die Antwort ist nicht zweifel- 
haft! 

Es bestehen zwei Lager, zwei Parteien. 
Von der einen Seite wendet man anf dieses 
internationale Problem den berühmten Grund- 
satz „Gewalt geht vor Recht" an und auf 
der anderen Seite antwortet man: „ Seien 
wh* die Gerechten, weil wir die Stärkeren 
sind." So und nicht anders ist die Frage 
gestellt, und man erwähnt nicht ohne Grund, 
dass das Recht der Schutz der Schwachen 
ist. Wenn es aber der mächtigste Herrscher 
der Erde ist, der in seiner Macht selbst den 
Grund findet, das Recht gegen den Miss- 
brauch der Gewalt in Schutz zu nehmen, 
so ist die Sache des Rechtes im Voraus 
gewonnen. Im Monat Oktober sagte ich in 
dieser Revue; „Wenn es den Mächten nicht 
gelingen sollte, den Abrüstungscodex zu 
redigiren, werden sie dessen Vorrede 
schreiben können." Nun wohlan, die Vor- 
rede ist fertig, und das Buch wird vollendet 
werden. 

« 

Einen Bericht für die Schiedsgerichts- 
commissi«!! der Haager Conferenz ver- 
öffentlicht der Vorsitzende dieser Conferena, 



Chevalier Descampes. Dieser Bericht 
ist von unvergänglichem Werthe, er ist ein 
Comraentar zu den Arbeiten der Haager 
8chiedsgericht6commi3sion. 

* 

Das Schiedsgericht In der Venezuela. 

; Frage. Wie der Draht aus Paris meldet, 
hat das in der englisch • venezolanischen 
Grenzstreitigkeitsfrage eingesetzte Schieds- 
gericht seinen Schiedsspruch einstimmig zu 
Gunsten Venezuelas abgegeben. Damit wird 

1 eine alte Streitfrage erledigt. Es handelt 
sich bei dieser Angelegenheit um riesige 
Ländergebiete am Orinoko, die zum Theile 
goldreich seien und an Britisch - Guyana 
grenzen. Die Engländer waren seit länger 

; als 20 Jahren auf diesem Gebiete vorge- 
drungen, hatten Ansiedelungen gegründet 
und stillschweigend geschürft. Schliesslich 
führte diese „Grenzthätigkeit" zur Ver- 
haftung von britischen Unterthanen, zu 
Beschwerden in Caracas und vor länger 

; als zehn Jahren znm Abbruch der Be- 
ziehungen zwischen England und Venezuela. 
Der Vermittehrag des Präsidenten der Ver- 
einigten Staaten gelang es, England zur An- 
nahme eines Schiedsgerichts zu bestimmen, 
das mehrere Jahre aufs genaueste die 
alten Besitzrechte prüfte und zu dem obigen 
für England schmerzlichen Schiedsspruch 
gelangte. 

Ein FOrstcncongress. Wie die , Kalle" 
meldet, soll dor Czar die Absicht haben, 
einen neuen Fried enscongress, dem die 
Staatsoberhäupter Europas beiwohnen sollen, 
im Frühjahr nächsten Jahres einzuberufen. 

• 

Die deutsche Volkspartei und die 
j deutsche Rechtspartei haben sieh auf ihrem 
kürzlich abgehaltenen Parteitage mit den 
Friedensbestrebungen solidarisch erklärt. 

« 

Ein nationales Memorial gegen den 
Krieg in Südafrika hatten einige hervor- 
ragende englische Persönlichkeiten unter- 
zeichnet und forderten zu massenhaftem 
Anschluss auf. Das „Memorial" lautet: 

„Während wir, die Unterzeichneten, 
entschlossen sind, alle friedlichen Mittel 
anzuwenden, um gleiche Rechte und volle 
Gerichtigkeit unseren Landsleuten in Trans- 
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vaal zu sichern, sind wir doch der Meinung, 
das« die noch vorhandenen Unterschiede 
zwischen dem, was unsere Regierung ver- 
langt und was die Buren bewilligt haben, 
nicht genügen, um Südafrika in einen Krieg 
zu stürzen. Wir erheben unseren feier- 
lichen Protest gegen einen Appell an das 
Schwert, um unsere Differenzen mit Trans- 
vaal zu regeln, eho der von der Haager 
Conferenz bestätigte Grundsatz schieds- 
gerichtlichen Verfahrens probirt und als 
unwirksam befunden worden ist." 

Unter den Unterzeichnern des Schrift- 
stücks befinden sich u. a. Abgeordneter Sir 
E. Clarke, Sir W. Harcourt, John Morley, 
L. H. Courtney, Arthur Macleau, C.E.Schwann, 
P. Pickard, Ph. Stanhope, Sir W. Lawson, 
Atherley Jones; ferner Herbert Spencer, 
Fred Harrison, Professor Wallace, Malter 
Crane, W. T. Stead, sowie verschiedene 
höhere Schulmänner und Geistliche. 

* 

Russische FriedensgeseUschaf t. In allen 
Gesellschaftsklassen Russlands hat die Idee 
des Weltfriedens und der allgemeinen Ab- 
rüstung enthusiastische Anhänger und Pro- 
pagandisten. Jetzt ist dort mit Unter- 
stützung der Regierung eine „ Friedens- 
und Sehiedsgcrichts-Gesellschaft" gegründet 
worden. Um ihre Ideen rascher im Volke 
zu verbreiten, wird die Gesellschaft dem- 
nächst Plakate mit den Hauptvorschlägen 
zur allgemeinen Abrüstung und zur Ein- 
führung von Schiedsgerichten verteilen 
lassen. Diese Placate sollen von 10O Bild- 
nissen der berühmten Friedensapostel um- 
rahmt sein. An der Spitze steht das Bildniss 
des Kaisers Nicolaus II., der in der rechten 
Hand die Glocke hält, die der ganzen Welt 
die Stunde des Weltfriedens verkündet. 
Rings im Kreise sind die anderen Förderer 
des grossen Werkes gruppirt: Tolstoi, die 
Baronin Suttner, Frederic Passy, Zola, 
Trarieux, Björnstjerne Björnson. Das Placat 
ist ferner mit einer Copie des berühmten 
WereschtschaginGemäldes „Apotheose des 
Krieges 14 geschmückt: das Gemälde stellt 
eine zum Himmel emporsteigende kolossale 
Pyramide von Menschenschädeln dar. 

» 

Versuche mit „Thorite", dem neuen 
furchtbar wirkenden Explosivstoff. Die 



„New- Yorker Staatszeitung" berichtot über 
die auf Sandy Hook (im Juli, während der 
Haager Conferenz) von einer Armeokom- 
mission angestellten Versuche, denen General 
Miles und zahlreiche technische Offleiere 
beiwohnten. Am meisten Interesse er- 
regte der von Dr. Tuttle erfundene neue 

j Explosivstoff Thorite. Obwohl in Bezug 
auf Brisanze, Schiessbaumwolle, Melinit und 
selbst Sprenggelatine übertreffend, konnte 
dieser furchtbar wirkende Sprengkörper 
als Sprengladung in Granaten aus einem 
gewöhnlichen Geschütze abgefeuert werden, 
ohne dass er bei abgeschraubtem Zünder 
explodirte; die Hartgussgranate ohne Zünder 
durchschlug sogar Panzerplatten glatt, ohne 
dass das .Thorite" explodirte. Um so 

i gründlicher war die Sprengladung bei An- 
wendung von Zündern, Zeitzündern sowohl 
wie Perkussionszündern. Dr. Tuttle, der 
Erfinder des neuen, furchtbaren Spreng- 
körpers, war selbst anwesend und aus der 
Schweigsamkeit, welche die Ofllciere gerade 

■ über diese Versuche bewahrten, kann 
man schliessen, dass man vor einer grossen 
Erfindung steht, um so bedeutender des- 
halb, weil Geschosse mit diesem furcht- 
baren Sprengmittel aus gewöhnlichen Feld- 

| und Festungsgeschützen abgefeuert werden 
können, während andere brisante Explosiv- 

: stoffe wie Schiessbaumwolle oder Dynamit 
durch die Erschütterung beim Schuss ex- 
plodiren und als sogenannte Rohr- Krepirer 
Bedienungsmannschaft und dem Geschütz- 

! rohr gefährlich werden. Es würde mit 

! andern Worten auf grosse Distanzen und 

{ mit den reglementaren Geschützen dieselbe, 
sogar noch grössere Wirkung erzielt werden, 
die man bis jetzt mittelst der pneumatischen 
Geschütze auf kurze Distanzen und nur 
unvollkommen zu erreichen vermochte. 

* 

i 

Dem Institut de France (Academie des 
! sciences politiques et morales) hat Frederic 
: Passy in öffentlicher Sitzung zwei Bücher 

überreicht: L6re sans violence von M. v. 

Egidy und Gaston Moch; und „Bas les 

armes" von Bertha von Suttner (Paris, 

Fasquelle \. 

* 

General Türr veröffentlichte im öco- 
noniischen Theil der „Revue d'Orient" 
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einen Aufsatz, betitelt: „Der Kampf 
gegen die Donau", worin die nach- 
stehende Stelle besondere Aufmerksam- 
keit verdient. „Einstens versuchte Jeder 
die austretenden Wässer auf den Boden 
des Nachbars zu lenken. Das war der 
Kampf omnium contra omnes. Heute 
trachten alle Austrocknungs- und 
Dammbau-Unternehmungen ihre Inter- 
essen in Einklang zu bringen: „Jeder 
für Alle, Alle für Jeden 14 — das ist der 
Spruch, den die Central -Behörde zur 
Geltung gebracht hat. Dank diesem 
System sind die Ueberschwenimungs- 
gebiete, welche, wie ich weiter oben 
sagte, 6 Millionen Hectaren bedeckten, 
so gut geschützt, dass selbst im un- 
seligen Jahre der Catastrophe von 
Szegedin das Wasser nur auf 300000 
Hectaren eindrang, und 1897 und 1899 
nur 100 000 Hectaren überschwemmt 
wurden. Wenn die verschiedenen 
socialen Classen und die grossen 
Nationen sich endlich von demselben 
Princip leiten Hessen, welches den 
Austrocknungsgesellschaften zu Grunde 
liegt, so würden die zerstörenden Ele- 
mente Hass und Neid auch aufhören, 
die Gebiete der Civilisation zu zer- 
stören. 

Die Waffen hoch. In der „Täglichen 
Rundschau- vom 11. October fanden 
wir folgende Buchbesprechung, die 
wir unseren Lesern nicht vorenthalten 
wollen: 

Die Waffen hoch! Ein geharnischtes 
Mahn wort an das deutsche Volk, ist 
der Titel einer Broschüre, die von 
Prof. A. Fokke in Herzberg a. Harz 
geschrieben, bei A. Limbach -Braun- 
schweig erschienen und für 7ö Pfg. 
im Buchhandel zu haben ist. Die 
kleine, von warmem Patriotismus ge- 
tragene, geistreich gehaltene Schrift 
tritt auf das Energischste für eine 
-weitere Vergrösserung unserer Flotte 
ein, ähnlich, und doch so ganz anders, 
wie dies bereits in der Schrift von 
Prof. von Wenkstern und der des 
Viceadmirals a. D. Valois geschehen 
ist. Nicht unter den gleichen Beding- 



ungen, sagt der Verfasser, wie vor 
dreissig Jahren würden wir heute im 
Falle einer kriegerischen Verwicklung 
Frankreich gegenüberstehen, nicht nur 
hat es viel für sein Heer gethan, son- 
dern vor allen Dingen ist es eine See- 
macht ersten Ranges geworden. Dazu 
komme, dass auch England voller Eifer- 
sucht und Neid auf den Aufschwung 

1 blicke, den unser Handel, dank 
deutschen Fleisses, deutscher Intelligenz 
genommen habe; und dass dieses nur 

I den günstigen Augenblick abwartet, 
uns aus dieser erkämpften Stellung 
wieder zu verdrängen, das beweise 
das beständige Bemühen Englands, uns 
bei jeder Gelegenheit in rücksichts- 
losester Weise bei anderen Staaten zu 
verdächtigen. Selbst wenn es uns ge- 
lingen sollte, zu Lande alle Feinde 
niederzuwerfen, so seien wir doch 
deshalb noch nicht die Sieger, so lange 
es uns nicht gelinge, auch unsere Küste 
vor der Blockade zu schützen. Wenn 
schon heute in Friedenszeiten mehr 
als 2 Millionen Tonnen Getreide ein- 
geführt werden müssten, wieviel mehr 
in Kriegszeiten! Gelinge es aber nicht, 
diese heranzuschaffen, so sei uns ge- 
wissermassen die Luft genommen, die 
wir zum Athmen unbedingt bedürfen. 
In packender Weise erläutert der Ver- 
fasser dieses näher an der Hand der 
alten und neuen Geschichte, namentlich 
der Geschichte der Niederlande. Wir 
können das geistvolle und gedanken- 
reiche Schriftchen auf das Wärmste 
Allen empfehlen, die der Grösse unseres 

: Vaterlandes ein reges Interesse ent- 

! gegenbringen. Selbst Denjenigen, die 
auf ganz anderem politischen Stand- 
punkte stehen, als der Verfasser, wird 
das Schriftchen viel Anregendes und 
Belehrendes bringen. 

An die eh ilisirte Welt. Offener Brief 
eines Ausländers in Johannesburg. 

Bevor ich diesen Brief in die Welt 
hinausschicke, erkläre ich feierlich, 
dass es kein Bettelbrief ist. Ich bitte 
um keine Almosen von den Tischen 
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der Reichen und nicht um Hilfe von 
den Händen der Mächtigen. 

Was ich geltend mache, sind Rechte; 
vollbegründete Ansprüche in dem Codex 
der Civilisation, in dem ungeschrie- 
benen Gesetzbuch des neunzehnten 
Jahrhunderts, Als Gerichtshof über 
diese Ansprüche hat die ganze civili- 
sirte Welt zu tagen. 

Ich kam in dieses Land ohne Geld, \ 
ohne Gesundheit. Eine milde Natur 1 
gab mir die Kräfte früherer Tage wieder; ! 
die Menschen aber nahmen mich freund- ; 
lieh auf und gut bezahlte sich meine 
Arbeit. 

So lebte ich Jahre lang in un- 
gestörtem Frieden. Da plötzlich erhob 
in Johannesburg eine wüste Agitation 
ihr Haupt. Menschen, die gleich mir 
ohne Pfennig ins Land gekommen 
waren und tausende von Pfunden ver- 
dient hatten, behaupteten plötzlich, von 
den Buren unterdrückt zu sein und 
erklärten, ohne eine Veränderung der 
Gesetzgebung über das Stimmrecht 
nicht leben zu können. 

Das Logische und Wünschenswerthe 
wäre nun gewesen, dass sie zurück- 
gegangen wären, woher sie kamen. 
Das aber thaten sie leider nicht. Sie 
wandten sich vielmehr um Abhilfe an 
die englische Krone, welche sich mit 
offenbarer Freude der Beschwerde- 
führer annahm. Nunmehr änderten 
die Buren die Gesetzgebung und ge- 
währten ein so liberales Stimmrecht, 
wie es nur wenige Staaten haben. 

Die Engländer aber, die diesen Aus- 
gang nicht wünschten, begannen wäh- 
rend der Verhandlung die Selbständig- 
keit der Buren-Republik anzuzweifeln 
und jetzt bedrohen sie das Land mit 
Krieg. 

Tausende von Menschen sind da- 
durch hier in Noth und Elend gerathen; j 
der Handel ist zum Stocken gebracht. 

Der Vorschlag der Buren, den Zwie- 
spalt durch ein Schiedsgericht ent- 
scheiden zu lassen, wird von den Eng- ! 
hindern hochmüthig abgelehnt. 

Ich frage nun die ganze civilisirte 
Welt: Will sie das gleichgiltig mit an- J 



sehen? Will sie mit verschränkten 
Armen schmunzelnd dabei stehen, 
wenn eine Nation von Millionen, aus- 
gerüstet mit allen Höllenmaschinen der 
Neuzeit von der Lydditkanone bis zur 
Dum-Dum-Kugel, sich auf ein kleines 
tapferes Volk stürzt, um es als Lohn 
für bewiesene Gastfreundschaft zu zer- 
fleischen? 

Wenn dem so ist, dann sind alle 
Phrasen von dem erleuchteten Geist 
und dem Fortschritt des Jahrhunderts 
erlogen; dann sind die Errungen- 
schaften einer zweitausendjährigen 
christlichen Entwickelung gleich Null; 
dann war die vom Czaren einberufene 
Friedensconferenz eine lächerliche Co- 
mödie. 

Wenn aber nur ein Fünkchen Wahr- 
heit in alleriem ist, dann sollte die 
civilisirte Gesellschaft wie ein Mann 
aufstehen und es nicht zugeben, dass 
das grösste Verbrechen des Jahrhun- 
derts am lichten Tage von dem fröm- 
melndsten Volke der Welt gegen unsere 
kleine Republik begangen wird. 

Johannesburg, S.A. R., 10. Sept. 1899. 
» 

He it d'Estonrnelles de Constans, der 
zweite Delegirte Frankreichs auf der 
Haager Conferenz, richtete an den 
Herausgeber der „Friedens -Warte u , 
Herrn Alfred H. Fried, ein Schreiben, 
dem wir Nachstehendes entnehmen: 

Ich habe sowohl in der „Revue de 
deux mondcs u (1897 und 1898) wie auf 
der Kammertribüne, auf der Haager 
Conferenz und in der Presse, mit einem 
Worte, es überall gesagt, und ich höre 
nicht auf es zu wiederholen, dass ein 
europäischer Krieg das Ende 
Europas bedeuten, das Signal zu 
entsetzlichen Revolutionen würde, weil 
er den Triumph unserer transatlanti- 
schen Concurrenz und den Ruin unserer 
Production herbeiführen würde. Alle 
Schrecken des Krieges würden gegen-* 
über dem Elende, den wirtschaftlichen 
und socialen Verwirrungen, die dem 
Kriege folgen müssten, nichtig er- 
scheinen, und an dem Tage, wo die 
erschöpften Armeen die friedlichen 
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Arbeiten auf den Feldern und in den 
Werkstätten werden wieder ergreifen 
wollen, werden sie wahrnehmen, dass 
furchtbare Concurrenten unseren er- 
zwungenen und verzögerten Stillstand 
ausgenützt haben, um unseren Markt 
an sich zu reissen und uns bei der 
Versorgung der ganzen Welt und unser 
selbst zu verdrängen. 

Vor 30 Jahren existirte diese Gefahr 
noch nicht, die wir mit Ideen be- 
urtheilen wollen, die, was wohl zu 
bedenken ist, viel älter als 30 Jahre 
sind. Gerade diese Thorheiten und Ver- 
rücktheiten wollte ich kennzeichnen. 
Wir leben heute in Anschauungen, die 
sich mit unserer Zeit nicht mehr ver- 
tragen und die in Bibliotheken und 
Museen mit den Handschriften und 
alten Gebrauchsgegenständen hinter- 
legt werden sollten. 

Es ist wahr, dass Deutschland eine 
Ausnahme von der Regel glaubt machen 
zu können, weil es sich in voller wirt- 
schaftlicher Entwicklung befindet und 
weil ungeachtet seiner Lasten und Ver- 
legenheiten es den Beweis einer be- 
wundernswerthen Thätigkeit giebt, der 
ich meinerseits in so hohem Grade 
Gerechtigkeit widerfahren lasse, dass 
ich sie unaufhörlich meinen Lands- 
leuten als Beispiel aufführe. Aber das 
zugegeben, giebt sich Deutschland den- 
noch grossen Täuschungen hin; denn 
es wird wie die anderen Völker aus 
diesen Illusionen fallen müssen, nur 
von einer grösseren Höhe, in Folge 
dessen aber auch viel gefahrvoller. Im 
Kriegsfalle wird sein Platz in der 
wirtschaftlichen Constellation wie 
derjenige Fnglands viel früher als der 
unserige bedroht sein, aus dem ein- 
fachen Grunde, weil es gerade das 
producirt, was die amerikanischen 
Staaten und Ost-Asien am besten nach- 
machen. 

Nehmen Sie z. ß. die Metallurgie 
und geben Sie sich dabei auch allen 
möglichen Hoffnungen hin, Sie werden 
damit nicht verhindern, dass die 
amerikanische Production in Ihr Land 
eindringe. Die See-Transporte kosten 



fast nichts mehr, sodass England selbst 
seine Locomotiven, Maschinen und 
Schienen in Amerika kauft. Es ge- 
schieht nur noch, in Folge ungeheurer 
! Anstrengungen, die immer dringlicher 
werden, dass Europa auf seinen eigenen 
Märkten mit den Vereinigten Staaten, 
dessen Producte ganz vorzüglich und 
viel billiger als die seinigen sind, 
kämpfen kann. 

Ich könnte hier fast alle Industrie- 
zweige von den Uhren bis zu den 
Stiefeln anführen. Der geringste Strike 
in unseren Fabriken veranlasst eine 
reine Ucberschwemmung von amerika- 
nischen Producten über Europa, wobei 
ich garnicht die durch den amerika- 
! nischen, australischen und asiatischen 
Import von Tag zu Tag immer mehr 
bedrohte Landwirtschaft erwähnen 
will. 

Man denke sich nun einmal an 
: Stelle eines Strikes einen Krieg, der 
i die europäische Production plötzlich 
zum Stillstand bringen wird. Was 
wird der grösste Theil unserer stellen- 
losen Arbeiter anfangen, wenn sie zu 
ihrem Heerde zurückkehren werden? 
Womit werden sie sich und ihre 
Kinder ernähren? Mit Geduld und Er- 
gebung? Nein; sie werden gezwungen 
sein, in Massen zu revoltiren, zu plün- 
dern und um nicht Hungers zu sterben, 
ihr Land mit Feuer und Blut zu be- 
decken. 

Und das ist der schöne Horizont, 
den man den Augen Europas ver- 
schleiert, mit der Aufrechterhaltung 
der Idee, dass der Krieg heute noch 
wie ehemals ein notwendiges Uebel, 
eine normale und chronische Geissei 
sei. Die vernünftigen und klarsehenden 
Menschen müssen gegen derartige Ver- 
irrungen protestiren und laut alle nur 
möglichen Concessionen von allen 
Seiten anstreben, damit die Staaten 
Europas ihre Widerstandskräfle ver- 
einen. Der Krieg ist nicht mehr und 
kann nicht mehr eine Quelle des Wohl- 
standes sein, nicht einmal mehr ein 
Mittel dazu. Er hat nur in der Defen- 
sive einen EnLschuldigungsgrund 
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und dann bleibt er geheiligt — aber 
der Offensivkrieg ist vorüber, er ge- 
hört zu den vergangenen Dingen und 
kann nur noch individuellen Ehrgeiz 
und schlecht verstandenen Interessen 
dienen; denn er ist nicht nur verächt- 
lich, er ist stupid, er hat alle Chancen 
gegen sich, er kann nicht das Geringste 
mehr bieten, aber er kann zum Selbst- 
mord werden. Wer könnte heute noch, 
selbst mit den verächtlichsten Ab- 
sichten, ein derartiges Unternehmen 
riskiren ! 

d'Estournellss de Constans. 

Die öcononiisclien Ursachen niid Wir- 
kungen iin Transvaal - Conflicte. Die 

„Berliner Zeitung" veröffentlicht nach- 
stehende Würdigung des „Krieges um s 
Gold": „Transvaal gegen England! — 
Man wird unwillkürlich an die bib- 
lische Fabel vom kleinen David und 
den ungeschlachten Goliath erinnert, 
wenn man daran denkt, dassdie beiden 
kleinen südafrikanischen Republiken, 
die an Grösse etwa Preussen und 
Bayern zusammengenommen gleich 
sind, mit einer Einwohnerzahl, wie 
sie Hamburg aufweist, gegen das meer- 
gewaltigc Albion zu Felde zu ziehen 
wagen. Wie ungleich scheinen die 
Kräfte vertheilt. Und wie sicher scheint 
der Sieg dem Stärkeren. 

Allein so geringartig sich die Gegner- 
schaft der Buren auch ausnehmen 
mag, sie besitzen eine Waffe, die bei 
richtiger Anwendung, wie die winzige 
Schleuder des Davids, den Riesen vor 
die Stirn treffen kann: die Gold- 
gruben. 

Das kleine Transvaal hat dadurch 
die Macht in den Händen, nicht nur 
der englischen, sondern der gesamniten 
Weltwirtschaft schweren Schaden zu- 
zufügen. Die Minen des Transvaals 
liefern ein Drittel der gesamniten Gold- 
production der Erde, die auf C8 Mil- 
lionen Pfund Sterling für dieses Jahr 
geschätzt war. Es werden also durch 
den Stillstand der Minen fast 23 Mil- 
lionen Pfund Sterling jährlich dem 



Verkehr entzogen. Ein Monat des 
Krieges allein würde einen Productions- 
ausfall von l 8 4 Millionen Pfund Sterling 
zur Folge haben. Die Folge dieser 
plötzlichen Goldentziehungen müsste 

: ein rapides Fallen aller Preise auf dem 
Weltmarkt sein, das gerade in einer 
Zeit, wie der jetzigen, von unheilvollster 
Wirkung wäre. Denn die sogenannte 
gute Conjunctur, die augenblicklich 
unser Wirtschaftsleben vergoldet, ist 
in allererster Linie durch die Gold- 
ströme, die sich aus Südafrika in aller 
Herren Länder ergossen, hervorgerufen. 
Durch die Vermehrung des Goldes ist 
das Geld billig geworden, und eine 
wirtschaftliche Folge davon war na- 
türlich das Steigen der Waarenpreise. 
Man hatte auch bereits die erhöhte 
Productionsfähigkeit der Minen für 
dieses Jahr mit in Voranschlag ge- 
bracht, so dass der jetzt eingetretene 
plötzliche Stillstand der Gruben sich 

; in kurzer Zeit sehr fühlbar machen 
muss. 

Der Vorgang ist sehr lehrreich, in- 
dem er zeigt, wie es ausser Flinten 
und Säbel für den modernen Krieg 
auch andere Waffen giebt, die sicher 
nicht minder gefährlich sind. Es 
können hier wirtschaftliche Güter 
geraubt werden, ohne Plünderung und 
Kaperei, und zwar wirtschaftliche 
Güter, deren Fehlen nicht nur dem 
Gegner, sondern allen Mitnationen 
schadet. 

Darin liegt die grosse Gefahr für 
Transvaal. Bei aller Sympathie für 
diesen Staat muss man sich von vorn- 
herein darüber klar sein, dass seine 
Chancen so gut wie gar keine sind. 
Wird das Völkchen von England be- 
siegt, dann ist es seine politische Frei- 
heit für immer los. Siegt es aber in 
den ersten Gefechten, und droht der 
Krieg sich in die Länge zu ziehen, 
dann werden die Mächte interveniren, 
wie sie es seiner Zeit bei Japan getan 
haben. Denn sie können unmöglich 
auf die Dauer das Damoklesschwert 
einer Goldknappheit über sich ergehen 
lassen. 
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Es ist nicht unmöglich, dass Eng- 
land diese Eventualität mit in seine 
Berechnung gezogen hat. Man darf 
niemals ausser Acht lassen, dass die 
Oberherrschaft der Union der eigent- 
liche Grund des Suzeränitätsstreites 
ist. Denn gerade England hat durch 
den Abfall der amerikanischen Union 
für ewig die wichtig colonialpolitische 
Lehre weitgehendster Duldung em- 
pfangen. Es hätte sich kaum auf irgend 
welche Weiterungen eingelassen, da 
ja auch Transvaal gar nicht daran 
dachte, den Suzeränitätsvertrag vom 
27. Februar 1884 zu negiren. Aber für 
England war es eben wichtig, zur Herr- 
schaft über die Goldminen zu gelangen. 
Es war den Briten zu gefährlich, ihre 
Wirthschaft fortwährend der Gefahr 
einer plötzlichen Goldentziehung aus- 
zusetzen. Die Herrschaft über die 
afrikanischen Minen würde gleich- 
bedeutend mit einer Controlc der ge- 
samniten Goldproduction der Erde 
sein. 

Die Folgen des Transvaalkrieges für 

die Civilisation in Südafrika und na- 
mentlich für die Verbreitung des 
Christenthums unter den wilden Völker- 
schaften des Continents werden am 
besten illustrirt durch eine Adresse, 
die das Coinite der evangelischen Mis- 
sionsgesellschaften zu Paris an die 
Königin von England entsandte und 
worin diese um Verhütung des Krieges 
gebeten wurde. Die Adresse hat fol- 
genden Wortlaut: 

Madame ! 

Die Pariser Missionsgesellschaften 
können die Aussicht auf einen Krieg, 
der zwischen den Soldaten Englands 
und dem Volke Transvaals zu ent- 
brennen droht, nicht ohne tiefe Be- j 
klemmungen ins Auge fassen. Ein 
solcher unter den Augen der heid- 



nischen Massen entbrennender Krieg 
zwischen zwei christlichen Nationen 
könnte für die religiöse und culturelle 
Action des Christenthums in Afrika 
einen schweren Schlag bedeuten. 
Unsere Missionsstätten im Basutoland 
und am Zambesi, die dem eventuellen 
Kriegstheater so nahe liegen, würden 
durch den Krieg schweren Gefahren 
ausgesetzt sein. Schon aus diesem 
Grunde müsste uns die Frage eines 
Krieges mit Transvaal tief bewegen, 
wenn wir nicht eines Sinnes wären 
mit allen denen in der ganzen Welt, 
die jeden Krieg unter Menschen als 
einen Bruderkrieg betrachten. Aber 
als französische Protestanten giebt es 
für uns noch einen Grund, der uns in 
dieser Beziehung tief erfasst: Wir 
können nicht vergessen, dass das Volk 
von Transvaal in seinem Schoosse eine 
beträchtliche Anzahl von Männern 
zählt, in deren Adern das Blut unserer 
Väter, der Hugenotten fliesst, die nach 
der Verfolgung in ihrem Vaterlande 
auf dem Boden Afrikas eine gastliche 
Stätte fanden. 

Aus diesem Grunde wagen wir es, 
unsere Stimme allen jenen anzu- 
schliessen, die Eure Majestät bitten 
ihren ganzen erhabenen Einfluss an- 
zuwenden, um die drohende Kriegs- 
gefahr zu beschwören und durch ein 
Schiedsgericht, das von allen Cultur- 
völkern als eine grosse Wohlthat, als 
eine grosse Erlösung, betrachtet wird, 
zu beseitigen. 

Wir erflehen über das Haupt Eurer 
Majestät den Segen des Allmächtigen. 

Im Namen des Comites der Missions- 
gesellschaften in Paris: 

G. Appia. Louis Sautter. R. Hollard. 

F. Dumas. Th. Monod. C. Soulier. 

Ch. Vernes. R. Allier. Lahheret. 
Isaac Picard. 



Aus Friedensvereinen und Versammlungen. 

Internationales Friedensburean inBern. Friedensbureaus fand am 2*2. und '2:\. Sop- 
Die Generalversammlung des Internationalen j tember unter dem Vorsitz von Frdd. Bajer 
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in Bern statt. 40 Pricdensgesellscliaften 
waren vertreten. Die Generalversammlung 
genehmigte den Rechnungsberieht. Die 
Finanzen de« Hureaus waren durch die auf 
die Haager Conferenz bezüglichen Arbeiten 
stark in Ansprach genommen, so dass der 
Activsaldo von Fr. 97:13,21 vom 30. Juni 1*9* 
sich am 30. Juni 1*99 auf Fr. *44*,95 er- 
mässigte. Das Budget für 1*99,00 wurde 
mit Fr. 9000 angenommen, worin die Spesen 
einer Sonderpublikation der „Correspondence 
bi-mensuelle mit inbegriffen sind, die fast 
jeden Monat erscheinen soll und nur Artikel 
von allgemeinem Interesse enthalten wird. 

Die Versammlung erhöhte die Zahl der 
Coromissionsmitglioder von 19 auf 2<>, 17 Mit- 
glieder wurden wiedergewählt und zwei 
Mitglieder, die ihren Austritt anmeldeten, 
die Herren Dr. Gobat und Marcusen in Bern 
wurden durch die ebenfalls in Bern an- 
sässigon Herren Morel und Professor Stein 
ersetzt. Die Versammlung ernannte ferner 
fünf neue Mitglieder, Mr. Darby, London : 
Gaston Moch, Paris: Francois Kenieny, 
Budapest; Baart de la Faille, Haag und 
Giretti, Torre de pellice. 

Dor Ehrensecretär verlas hierauf den 
„ Bericht über die Ereignisse des Jahres in 
Bezug auf Krieg und Frieden," worauf sich 
eine wichtige Debatte in Bezug auf die 
Transvaal- Affaire entwickelte, in deren Ver- 
lauf die Generalversammlung mit Stimmen- 
einheit die Absendung nachstehender Te- 
legramme an die Königin von England und 
an den Präsidenten Krüger beschloss: 

Bern, 23. September 1*99. 

An Ihre Majestät die Königin von Gross- 
britannien. 
Die Delegierten der Friedensgesellschaf- 
ten der ganzen Welt, die zur Zeit in Bern 
versammelt sind, drücken Euer Majestät 
ehrfurchtsvoll den Wunsch aus, dass sich 
in dem gegenwärtigen kritischen Moment 
Ihre erhabene Stimm« zur Vermeidung eines 
entsetzlichen Krieges zwischen Gross- 
britannien und Transvaal vernehmen lasse. 

Die Antwort der Königin lautete: 

Im Namen Ihrer Majestät der Köuigin 
bin ich beauftragt Ihnen den Empfang Ihres 
Telegranuues vom 25. anzuzeigen. 

Salisbury. 



An den Präsidenten Krüger, Prätorta. 

Bern, 23. September 1*90. 
Die Generalversammlung dor Friedens- 
gesellschaften bittet Transvaal und England 
die Feindseligkeiten zn vermeiden unter 
Anrufung einer Untersuchung, Vermittelung 
und eines Schiedsgerichtes, entsprechend 
den Beschlüssen der Haager Conferenz. 

Die Antwort des Präsidenten Krüger 
lautete: 

Pretoria, 2f>. September 1*99. 
Ich danke Ihnen für Ihr Telegramm. 
Wir haben immer auf ein neutrales Schieds- 
gericht bestanden und wünschen nichts 
andores. Präsident Krüger. 

An den Premier- Ministur Gross -Bri- 
tanniens wurde eine Adresse abgesandt. 
Ferner wurde nachstehende Erklärung zur 
Verbreitung an die Presse aller Länder 
empfohlen : 

„Die zur Generalversammlung des Inter- 
nationalen Friodensbureaos zu Bern ver- 
sammelten Friedensgesellschaften der ganzen 
Welt wären glücklich, die Signatarmächte 
der Haager Schlussacte den Regierungen 
von Grossbritannien und Transvaal ihre 
guten Dienste und ihre Vermittelung an- 
bieten zu sehen, um eine friedliche Lösung 
jener Fragen herbeizuführen, die zur Stunde 
die bellen Regierungen trennen." 

In Hinsicht auf die Ereignisse des Jahres 
hat die Commission die praktischen Ergeb- 
nisse der Haager Conferenz geprüft und hat 
danach beschlossen, den Friedensgesell- 
schaften durch Circular besonders nach- 
stehende drei Punkte zu empfehlen: 

1. die Regierungou zu veranlassen, dass 
sie die Haager Conventionen vor dem 
31. December d. J. unterzeichnen. 

2. Dnrch die Regierungen von Russland 
und der Niederlande eine Einladung an 
jene Staaten hervorzurufen, die nicht zur 
Conferenz berufen waren, damit dieselben 
trotzdem zu den Beschlüssen ihre Zu- 
stimmung geben möchten. 

3. Die Regierungen einzuladen, unter 
sich besondere obligatorische Schiods- 
gerichtsverträgo abzuschliessen. 

Schliesslich hat die Commission die 
Tagesordnung des IX. Weltfriedenscon- 
gresses, der in den Tagen vom 30. Sep- 
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tember big znm 2. October 1H00 in Paris 
stattfinden wird, festgestellt. 

1. Bericht über die Ereignisse des Jahres. 
•2. Internationale Friedensconferenz im 

Haag, Studien über die Beschlüsse und 

deren Conseqnenzen. 

3. Internationales Recht. 

4. Versöhnungsrath und Friodensagentur. 

5. Bericht der Oommission über den Schutz 
der Eingeborenen. 

6. Die Sanetionirung von Schiedsgerichts- 
urtheilen. 

7. Die Wahrscheinlichkeit der politischen 
and ökonomischen Ergebnisse eines zu- 
künftigen Krieges. 

8. Ort und Zeit des nächsten Congresses. 
0. Aufruf an die Völker. 

10. Unvorhergesehenes. 

Die Tommission constituirte ihr Bureau 
folgenderweise: 

Präsident: Fred. Bajer. 
Vizepräsident: Baronin von Suttner. 
Ehrenseeretär: Elie Duccommun. 
* 

Neue Frlcdensgesellscbaft in Württem- 
berg. Am 2. October fand inOehringen 
(Württemberg) eine gut besuchte Ver- 
sammlung statt, in der Stadtpfarrer Umfrid 
einen Vortrag hielt. Aus der Versammlung 
ging die Gründung einer Ortegruppe hervor, 
deren Vorsitzender Herr Stadtpfarrer Hory 
ist. Dem Vorstande gehören ferner an: 
KupferschmiedGeisser, LehrerStoltz, Auditor 
Baur, Gastwirth Kappler etc. etc. — Auch 
in N e u e n s t e i n (Württemberg) fand die 
Gründung einer Friedensgesollschaft statt. 

. 

Die Wttrtteinbergischen Friedensgesell- 
schaften haben sich in einem Landesverband 
vereinigt. Die constituirende Sitzung fand 
am 8. October in Stuttgart statt. 

* 

In Kattowitz wurde nach einem Vortrage 
des Dr. Fraenkel Anfang October eino 
Friedensgesellschaft begründet. 

IMe Ortsgruppe Magdeburg der Deut- 
schen Friedensgeseilschaft hielt Mitt- 
woch, den 11. Oktober, ihre erste stark 
besuchte Mitgliederversammlung unter 
Vorsitz des Oberlehrers R. Mayer ah. 



Auf der Tagesordnung stand das Thema: 
Die Abrüstung und die deutsche Re- 
gierung. Es sprach darüber Eisenbahn- 
Betriebssekretär Quaritsch an der Hand 
eines in der Monatsschrift „Die Waffen 
nieder" veröffentlichten Artikels, der 
sich u. A. auch gegen die Ausführungen 
des deutschen Obersten v. Schwartzboff 
auf der Friedensconferenz im Haag 
wendete. In der dem Vortrage folgen- 
den Debatte wurde darauf hingewiesen, 
dass auch ein Militär-Schriftsteller, 
Oberstlieutenant Rogalla v. Bieberstein, 
in der „Gegenwart" einen interessanten 
Artikel gegen die Ausführungen des 
Oberst v. Schwartzboff veröffentlicht 
habe. Mitteilungen über die inter- 
parlamentarische Friedens -Conferenz 
dieses Jahres und das in Christiania 
zu errichtende Nobel -Institut füllten 
den Best der Sitzung aus. 

• 

Das Münchener Comlte für Kund- 
gebungen zur Friedensconferenz, das 

seine Schlussversammlung abhielt, hat 
folgende Erklärung erlassen: 

„Die Friedensconferenz im Haag hat 
trotz aller Schwierigkeiten und An- 
feindungen zu Ergebnissen geführt, die 
für die Weiterbildung des Völkerrechts 
und für die künftige rechtliche Sicher- 
ung des Friedens von schwerwiegender 
Bedeutung sind; sie hat aber zugleich 
in ihren Beschlüssen, die überall auf 
neue Conferenzen, auf weitere Studien 
i und auf später abzuschliessende Ver- 
! träge verweisen, der Zukunft weit 
; grössere Aufgaben gestellt. Es handelt 
sich jetzt vor Allem darum, die bedeut- 
samste Schöpfung der Conferenz, die 
Institution für schiedsgerichtliche Ent- 
scheidung internationaler Streitigkeiten 
zu pflegen und auszubauen; es handelt 
| sich weiter um die von der Conferenz 
verlangte Durchführung wichtiger Kul- 
turforderungen an das internationale 
Kriegsrecht; es handelt sich endlich 
darum, dem von der Conferenz als 
Frage praktischer Politik ausdrücklich 
anerkannten, schwierigen Problem, wie 
der verderblichen Steigerung der Rüst- 
; ungen Einhalt zu thun sei, in vorsich- 
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tiger, aber unablässiger Arbeit mit prak- 
tischen Vorschlägen näher zu treten. 
Daher wird, wie bei der Vorbereitung 
der Conferenz, den Kräften der öffent- 
lichen Meinung, der populären Agitation 
und der wissenschaftlichen Arbeit eine 
ebenso wichtige Rolle zufallen, wie der 
Thätigkeit zünftiger Staatsmänner. Das 
Münchener Comite für Kundgebungen 
zurFriedensconferenz, das nur zu einem 
sachlich und zeitlich begrenzten Zweck 
zusammengetreten ist, erachtet es nicht 
für seine Sache, bei Lösung dieser Auf- 
gaben weiter mitzuwirken. Indem aber 
das Comite sich jetzt auflöst, vertraut 
es darauf, dass die bestehenden Gesell- 



schaften, die verwandte und zum Theil 
weitergehende Ziele verfolgen, sich auf 
den durch Konferenzbesehlüsse ge- 

; gebenen realen Boden praktischer Ar- 
beit stellen werden, und empfiehlt des- 
halb seinen Mitgliedern und Allen, die 
seine „Sympathie -Erklärung für die 
Ziele der Friedensconferenz * unter- 
zeichnet haben, sich den bestehenden 
Organisationen anzuschlicssen oder an- 
deren Gesellschaften, die auf Grundlage 
derConferenzbeschlüsse für die Weiter- 

i bildung des Völkerrechtes wirken und 
in diesen Organisationen im Sinne der 
Ideen, von denen unsere Bewegung ge- 
tragen war, weiter thätig zu sein. 



Presse und 

PreisansHchreibung Siccardi. Der von 1 
der Unione Lombarda ausgetheilte Preis 
von 700 Lire ist dem Professor Pe- 
trocchi für dessen Buch „Le guerre" 
zugefallen. Das Buch bildet — so sprach 
sich die Prüfungscommission aus — 
einen Sturmangriff, ein mitleidsloses 
Requisitorium gegen den Krieg, voll 
der mächtigsten und einleuchtendsten 
philosophischen und geschichtlichen 
Argumente. Ein Hauptvorzug sei, dass j 
keines der Gegenargumente vernach- j 
lässigt ist; im Gegentheil, jedes wird i 
kräftig vertheidigt, um es dann desto ] 
siegreicher in den Staub strecken zu | 
können. Alle seine Beweisgründe sind 
ernst, solid und tief durchdacht. 
Alles dies aber, ohne dass dabei eines 
jener trockenen und gelehrten Werke 
herausgekommen wäre, die, unerhellt 
von Geist und Kunst, nur ein ehr- 
würdiges und ungelesenes Dasein in 
ein paar Bibliotheken fristen. Denn das 
äussere Kleid, das der Verfasser seinem 
Buch zu geben wusste, ist ein Ilaupt- 
bestandthcil seiner Wirkung. Er hat die 
geniale Idee gehabt, keinen verwick- 
lungslosen Roman davon zu machen, so 
hat er die Trockenheit blosser Abhand- [ 
lung vermieden, indem er die Form le- 
bendiger Polemik wählte, ohne sich in 
die Breiten einer intriguenvollen Hand- | 



Literatur. 

lung zu verlieren. Die Persouen sind 
von Künstlerhand gezeichnet, sie leben 
unter unsern Augen. Was Stil und 
Sprache betrifft, so ist Petrocchi als 
Meister anerkannt. (Mailand, Aliprandi 

1899. ) Viel Lob haben von den Ein- 
sendungen noch folgende Bücher ge- 
erntet: „11 fiume rosso", poesie, von 
V. Brusa, Mailand, Aliprandi. „L'epi- 
logo", raeconto. Ebenda. „Vi e pace 
senza guistizia? u von S. Sgarabelli. 
Ferrara, Zuffi. 

* 

Bandiera bianca. Kalender für 1900. 
Herausgegeben von der Unione lom- 
barda per la pace, Mailand, Portici 
Settentrionali 20. Illustrirt, unter Mit- 
wirkung der berühmtesten in- und aus- 
ländischen Künstler und Denker. Preis 
30 Cents die gewöhnliche und 50 Cents 
die Luxusausgabe. Aufl. 50000 Exem- 
plare. 

♦ 

Friedensbote. Deutscher Volkskalen- 
der für 1900. Herausgegeben von Stadt- 
pfarrer Umfrid, Stuttgart. Verlag von 
Langguth. Esslingen. Illustrirt. Preis 
20 Pf. Inhalt: Völker, versöhnet Euch! 
Gedicht von Beyer. Kalendarium. Ge- 
nealogie der regierenden Häuser. Chro- 
nologische Charakteristik des Jahres 

1900. Wetterprognosen. Unterhaltuugs- 
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theil: Der Friedensglaube,eine Kalender- 
geschichte von Arthur Lasky. Nach- 
richten aus den Colonien, hierzu Illu- 
stration. Die Schmiede im Walde, Ge- 
dicht von StaufTacher. Tambour battant, 
Gedicht von Unseld. Brief eines Land- 
wirths an Peter Rosegger. Der stolze 
Europäer, Gedicht von Gehring. Grup- 
penbild der Friedensconferenz im Haag. 
Russisches, von L. Himmelmann. Rund- 
schau mit Porträts aus dem Drevfus- 
prozess. Humoristisches. Gartenwirth- 
schaft. Postwesen. Marktverzeichniss. 
Anzeigen. Dem unermüdlichen Umfrid 
gebührt unser Dank für dieses heilsame 
Unternehmen. Durch Massenverbrei- 
tung dieses billigen Kalenders könnten 
Fabrikbesitzer und dergl. ihren Leuten 
grosse Freude und der Friedenssache 
grossen Nutzen bringen. 

• 

■ 

„Friedensblatter*. Soeben erschien 
die erste Nummer eines von der Deut- 
schen Friedensgesellschafl herausgege- 
benen Organs. Der neuen Collegin Heil! 

» 

Sonnenaufgang. Ein Gespräch über 
die Friedensconferenz im Haag von 
Hans Otto Kats. München. August 
Schupp. Wenn der Autor selber nicht 
weiss, auf welche Seite einer Frage er 
sich stellen soll, so schafft er etwas so 
widerspruchsvolles, dass er keiner Seite 
Befriedigung oder Nutzen bringt. 

■ 

Peaee and the Outlook. An american 
View by Bclva. A. Lockwood. Washing- 
ton B. C. 1899. Price: 10 cents. 

* 

Bulletino della lega italiana per la 
pace. Direttore Marchese Pandolfi. 
Roma, presso la sede della lega Via 
Fritone 30. No. 1 und 2. Pandolfi, der 
begeisterte, eifrige und praktische Frie- 
densfreund,der Anreger und Vorsitzende 
der interparlamentarischen Gruppe in 
der italienischen Kammer, hat eine 
grosse Friedensgesellschaft gebildet, 
welche als Nebenzweig den Schutz 
der Auswanderer in ihr Programm 
aufgenommen hat. 



Der neue Mensch. Dies ist der Titel 
einer Monatsschrift, welche ab Januar 
1900 in Heften von 2 Bogen Stärke von 
Johannes Guttzeit in Dresden -Losch- 
witz herausgegeben wird. Es soll ein 
Centraiorgan aller Bestrebungen für 
naturgemässe freie Entwicklung zum 
Edlen werden. Für die Lauterkeit des 
opfervoll unternommenen Werkes bürgt 
der Name dieses Apostels der Edel- 
menschlichkeit. Ein Mann, von dem 
unser Egidy sagte: „Guttzeit ist be- 
rechtigt, vermöge seiner seltenen 
Herzens-, Charakter- und Geisteseigen- 
schaften zu seinen Zeitgenossen zu 
sprechen*, diesem Manne können wir 
volles Vertrauen entgegenbringen und 
ihn in seinem Streben zu unterstützen 

wird uns zur Pflicht 

■ 

Aufruf zur Herstellung eines dynami- 
schen Flug-Apparates. Wir empfehlen 
allen Fortschrittsfreunden und Ent- 
wicklungsgläubigen sich dieses Flug- 
blatt durch Herrn Major z. I). Weisse, 
Straussberg II bei Berlin, kommen zu 
lassen. Es handelt sich um die Auf- 
bringung der Summe von 10000 Mark 
zum Bau des ersten Apparats. Wenn 
man denkt, was ein einziger Schuss 
einer Kanone kostet! Und wenn man 
denkt, welche Revolution zu menschen- 
verbindendem und nationenverbrüdern- 
dem Verkehr in der Lösung des Flug- 
problems enthalten sein wird! Jeden- 
falls die interessanteste Frage der näch- 
sten Zukunft. 

* 

Transvaal. Die Leidensgeschichte 
der niederdeutschen Cap - Ansiedler 
unter englischer Herrschaft. Eine I. M. 
der Königin Victoria gewidmete Flug- 
schrift des Transvaaler General -Com- 
mandanten Joubert. Wiesbaden. Ver- 
lag von H. Staadt. Der General-Com- 
mandant der Transvaaler, P. J. Joubert, 
hat unter dem Titel: „Ernste Vorstellung 
und historische Erinnerung mit Bezug 
auf die gegenwärtige Krisis", eine an 
die Königin von England gerichtete 
Flugschrift veröffentlicht, welche gegen 
Ende August d. J. in der in Johannis- 
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bürg erscheinenden englischen Zeitung 
„The Star" abgedruckt wurde. Die 
traurigen Schicksale, welche die aus 
der Colonic verdrängten alten hollän- 
dischen und französischen Ansiedler 
durch lange Jahre hindurch erdulden 
mussten, sind hier kurz und ergreifend 
von einem Manne dargestellt, der selbst 
in den Kämpfen der letzten Jahrzehnte 
zwischen England und Transvaal eine 
hervorragende und glückliche Rolle ge- 
spielt hat, und der jetzt — am Abende 
seines Lehens — noch einmal ins 
Feld ziehen musste, um die Frei- 
heit seines Vaterlandes gegen einen 
übermächtigen Feind zu vertheidigen. 
Joubert plaidirt für den Frieden. Ein 
seltener Fall für einen Höchsteomman- 
direnden. Er setzt auseinander, dass 
es falsche, auf Irrthum beruhende Aus- 
breitungen waren, die gegen die Hoers 
— namentlich von Mr. Chamberlain — 
in Gours gebracht worden. Die in 
ernstem, rührendem, weihevollem Ton 
gehaltene — leider unberücksichtigt 
gebliebene Schrift — endet mit den 
Worten : 

„Wollen Ew. Majestät gestatten, dass 
ein kleiner, schwacher Staat, der zu 
wiederholten Malen sein gutes Hecht 
geopfert hat und der stets bemüht war, 
in Frieden und Eintracht mit Eurer 
Majestät Volk und Regierung zu leben, 
unterdrückt und überwältigt werde 
durch die weltberühmte Macht Gross- 
britanniens, lediglich in Folge der 
falschen Darstellungen der erwähnten 
Person. Nein, Ew. Majestät! In de- 
müthiger Bitte zu dem Allmächtigen, 
der regiert über Könige und Fürsten 
und sie alle lenkt nach seinem Willen, 
will ich, Ihr unterthäniger Bittsteller, 
nimmer glauben, Ew. Majestät würden 
es zulassen, dass die geheiligten Rechte 
eines schwachen, friedliebenden Volkes 
in Ihrem Namen verletzt werden, und 
dass ganz Süd-Afrika versetzt werde 
in Kummer und Trauer. Im Gegen- 
theile, ich bete, dass Friede, Ruhe, 
Wohlfahrt und Einigkeit durch ganz 
Süd-Afrika möge herrschen in Eurer 
Majestät Namen, und so lange, als noch 



ein Bur oder- ein Engländer lebt auf 
Erden." 

* 

Quelques appreciations an sujet du 

congres de la Haye adressees aux amis 
de la Paix. Tirees du „Review of Re- 
views" de W. T. Stead. Bruxelles Tipo- 
graphe Guyot Rue Pachcco 12. Eine 
sehr nützliche kleine Schrift, die in 
20 Seiten ein Resume von den Ergeb- 
nissen der Haager Conferenz giebt und 
den Weg zeigt, wie dieselben nutzbar 
gemacht werden müssen. 

* 

Unterm Rothen Kreuz in Kanierun 
und Togo von Schwester Johanna Witlun. 
Heidelberg. Evangelischer Verlag. 1899. 
160 Seiten. 

• 

La consclence chretienne et la qnestion 
Jnlve par l'abbe Pichot et Louis Jorrand. 
Paris Societe deditions littcraires. 1899. 
Unsere Freunde kennen den kühnen 
katholischen Abbe Pichot, der den 
meisten Friedenscongressen beigewohnt 
hat, und der auf allen Gebieten für 
Recht, Toleranz und Friedfertigkeit ein- 
tritt. In welchem Geiste er den Anti- 
semitismus verdammt, erhellt aus dem 
Spruche St. Pauls, die dem Büchelchen 
als Motto vorgesetzt sind: „II n'y a ni 
Juif ni Grec, mais vous etes tous freres. 
Vom selben Verfasser im selben Verlag 
erschien auch : La conscience chretienne 
et l'affaire Dreyfus. Im französischen 
Glems haben sich kaum ein halbes 
Dutzend Priester gefunden, die öffent- 
lich für Dreyfus eintraten. Unterdiesen 
Wenigen konnte der bewundernswerthe 
Abbe Pichot nicht fehlen. 



Eingelaufene Bücher und Schriften. 

Die mit einem * versehenen gehören zur Friedensliter. 

Eingelaufene Friedenszeitun- 
gen: Advocate of Peace. Boston. 3. 
Sommerset Street. (Herausg. Trueblood). 
Coiieord. London. Outer Temple 40. 
(Herausg. Felix Moscheies.) La Paix 
par le droit. (Herausg. Th. Ruyssen, 
prof. de Philos. ä Limoges and Prud- 
hommeaux agrege de l'Universite ä 
Nimes.) L' Arbitrage entre nations. Paris. 
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Hue Pasquier 10. (Herausg. Frederic 
Passy.) Fricdenswarte. Wochenschrift 
für internationale Verständigung. (Her- 
ausgeber A. H. Fried. Berlin, Goltz- 
strasse 37.) The Herald of Peace. ( Her- 
ausgeber Peace Society London, Broad- 
street 47.) Peaee and Goodwill. Vicrtel- 
jahrsschrift. Wisbech. (Herausg. Miss 
Peckover.) La vlta intcrnazionalc. Halb- 
nionats-Revue. (Herausg. T. Moncta». 
Mailand, Portici setten trionali 21. Der 
Friede. Oflicielles Vereinsorgan des 
Schweizerischen Friedensvereins. (Her- 
ausgeber Geering-Christ.) Basel. 

•HugoGrotius Celebration Delft. Pro- 
ceedings at the laying of a wreath on 
the tomb of Hugo (irotius in the niuwe 
Kerk in the cily of Helft Jury 4«* 1S99 
by the commission of the United States 
of America to the International Con- 
ference et the Hague. Haag, Martinus i 
Nijhoh. 

•Rapport ä la Conference sur la Con- 
vention pour le Reglement pacilique 
des conflits Internationaux (Bonsofüces 
et mediation, conimissions internatio- ' 
nales d'enquete, Arbitrage) par le Che- 
valier Des camp s, president du Comite 
et Rapporteur. (Officielle Publication 
der Conferenz, 101 Gross-Folio-Seiten.) 

* Michelangelo Billia. II „Militarismo" 
di Guglielm. Ferrero. Separatabdruck 
aus „Nuovo Risorgimento". VIII. Bd., 
XI. Heft. Eine Vertheidigung des be- 
kannten Werkes Ferreros gegen die 
Kritiken der „Xuoro Autologia" der 
„Rivesta militare" u. s. w. 

•Per la pace e II disarmo. Die rö- 
mische militärische Revue „Armi e 
progresso", herausgegeben von Fabio ! 
Ranzi, capitano di Fantcria, hat mehrere 
Hefte dem Friedensmanifest des Czaren 
gewidmet. Der vorliegende Band •> des 
III. Jahrganges bringt sowohl die redac- 
tionellen Aufsätze als die Ansichten 
hervorragender Friedensfreunde und 
Militärs. Diese hochinteressante Pub- 
lication hat einen besonderen Werth 
darin, dass sie ein Denkmal abgiebt 
von der verheissenden Erscheinung, 
dass auch Militärs mit voller Offenheit 



und ernstem Eifer für die Friedenssache 
eintreten. 

'Revne Franto-Alleinande (halbmonat- 
lich) No. 14. München. Verlag von Carl 
Haushalter. 

'Historique du inouTement Paciflqne. 

Von Edmond Potonie Pierre. Preis 1 Fr. 
20 Cts. mit Postversenduni?. Durch den 
Autor in Fontenay s. b. bei Paris. Frederic 
Passy schreibt dem Autor unterm 8. August : 
„Mein lieber Potonw''. Ich habe mir Ihre 
Geschichte der Friedensbewegung vorlesen 
lassen. Ich habe darin viele Erinnerungen 
an unsere alten Ueberzeugungen wieder- 
gefunden und unserer gemeinsamen An- 
strengungen, «lio Geissol zu bekämpfen. Es 
gab und giebt vielleicht noch — obwohl 
die Zeit viele Meinungsverschiedenheiten 
verwischt hat — einige Punkte der Ab- 
weichung in unseren Programmen und 
unserer Taktik. Aber eines ist sicher: zu 
allen Zeiten, und ehe wir einander be- 
gegneten, haben wir den gleichen Abscheu 
gegen den Krieg gehegt. Im Jahre 1844, 
in einer 1*46 veröffentlichten Broschüre 
sprach ich von der künftigen Aufhebung 
der Kriege durch die Vermengung der Er- 
zeugnisse, der Ideen, der Sprachen und der 
Menschen. Im Jahre 185G, anlässlich der 
Loire - Uoberschwemmung, zeigte ich die 
Stupidität der Menschheit, die unter den 
Schlägen der natürlichen Uebcl jammert, 
welche sie jedoch immer mehr und mehr 
abzuwenden vermag, während sie sich be- 
müht, die künstlichen Uebel immer weiter 
zu entwickeln, mit allem Aufwand von Geld 
und Zeit und Wissenschaft. 1859, mit 
Clavel und Molinari, nachdem ich gegen 
den italienischen Krieg protestirt, habe ich 
versucht, das „Internationale Europa" zu 
gründen. Seither, ohne Unterbrechung, 
überall wo ich konnte, in Schrift und Wort, 
habe ich für die Propaganda des Friedens 
gearbeitet. Sio haben das gleiche gethan. 
Und so wie ich, trotz des Alters und trotz 
der Trauerfälle, sind Sie noch immer auf 
der Bresche, ihnen sind die Augon ge- 
blieben — ich habe sio verloren, und ich 
weiss nicht, ob es mir möglich sein wird, 
in der kurzen Zeit, die mir noch übrig ist, 
einen historischen Rückblick der Arbeiten 
zu verfassen, mit welchen ich besonders 



.Die Waffen nieder!" VIII. Jahrgang. Nr. 10 11. 
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vorknüpft war. Ks wäre \vü nach ens wert h 
und lehrreich. Eine Sache ist sicher — 
nämlich, dass wir Beide viel geschrieben 
haben, viel gesprochen, viel geopfert, und 
dass im Ganzen — trotz der Hindemisse 
und Enttäuschungen — unsere Arbeit nicht 
vergebens gewesen. Lassen wir uns gegen- 
seitig diese Gerechtigkeit ohne Eitelkeit 
wie ohne Rivalität; und vereinen wir, zu 
Ehren des Friedens, unsere alten Hände 
und unsere alten Stimmen. 

*La Cooperation des idees. Revue 
mensuello de Sociologie positive. Paris 
157 Faubourg St. Antoine. 4 ,n »° annee. Sep- 
tember 1HSN). Enthält : Frederic Passy: Les 
livres qni font penser (L'ere sans violence 
par Moch et Egidy; Bas les armes! par 
B. de Suttncr; L'6cole de la Purete par 
Mme Picczynska. 

"La Vita Internazionale. No. 16. 
(Milano.) Enthält: Un colloquio coli Am- 
basciatore Nigra. (Nigra hat in Mailand den 
Herausgeber Moneta empfangen und über 
die Haager Conforenz gesprochen, voll An- 



erkennung über deren wichtige und günstige 
Ergebnisse. 

•Der böse Wille des Militarimus. Von 
Karl Bleibtreu. Verlag von Wilhelm Fried- 
rich. 1K99. (Besprechung vorbehalten.) 

*l)ie christliche Welt. Leipzig. No. 
20—21. Enthält: I. Der Friedensgedanke 
in der Vergangenheit. II. Die Hauptträger 
des Friedensgedankens in der Gegenwart 
von Paul Göhre. 

Erneuerung der Genfer Convention. 

Von C. E. Heibig. Leipzig. 1899. üskar 
Donner. 

Gedankenübertragung beim grossen 
Generalstab. Von Karl Bleibtreu. (Wilhelm 
Friedrich, Leipzig) 1899. 

•Die Philosophie des Friedens. Von 

Dr. Ludwig Stein, Prof. der Philosophie an 
der Universität Bern. Berlin. Verlag Gobr. 
Paehl. 189». 

Ein deutscher Jesus. Ein Kraftwort 
an alle Deutschen von G. Reinhardt. Preis 
25 Pfg. Verlag von Wirthe, Münden. 



Briefkasten de 

Baron F. Um Ihnen zu xeigen. auf welchem 
Niveau sich viele Geister gegenüber von Kriegsereig- 
nissen befinden, gebe ich Ihnen Einsicht in folgende 
Briefstetle Die darin ausgedrückten Gesinnungen sind 
typisch. Der Schreiber ist ein Aristocrat. liebender 
Familienvater und vielfach gebildet, Er schreibt: »Mit 
Staunen habe ich vernommen, dass Ihre Friedensgesell- 
achaft bei dem Kriege im Transvaal interveniren wollte! 
Das wäre doch nicht nur vergebliche Mühe gewesen, 
sondern auch eine überflüssige Versehwendung von 
Zeit und Schreibmaterial, (ja, wofür glaubt denn das 
Herr Graf, dass Frierleusvereine existiren, wenn sie 
nicht bei drohender Kriegsgefahr ihre Stimmen ver- 
nehmen Hessen?) denn was gehen uns In Oesterreich 
die Wilden in Afrika an? (Erstens sind die Hewohner 
von Transvaal und Oranjestaat keine Wilden — zwei- 
tens sind Friedensvereine glücklich über die Idee hin- 
aus, dass man „bei uns in Oesterreich" oder »bei uns 
in Frankreich" von der übrigen Welt unabhängig ist !) 
Mir lallt dabei die Htelle aus Kaust ein: .. . . ein Ge- 
spräch von Kampf und Kriegestagen, wenn weit hinten 
in der Türkei, die Völker aufeinander schlagen. (Dass 
Goethe diese Pliilistergcsinimng ironisirte, ist dem 
Briefschreiber wohl entgangen. Und heutzutage, wo 
Telegraph und Kabel stündlich jedes Vorkommniss aus 
jedem Knienwinkel verkündet, giebt's überhaupt kein 
„weit hinten" mehr. Das Schönste kommt aber jetzt.) 
Ucbrigens werden die Engländer mit dem Gesindel 
schon bald fertig werden und wenn nicht, so möchte 
ich es «>m perfiden Albion, das obehin schon genug 



• Herausgeberin. 

unrechtes Gut erworben hat, mit Vergnügen vergönnen, 
dass es ein bischen gerupft werde. (Wahrlich, eine an- 
genehme Unterhaltung für unsern Rriefschreiber: ent- 
weder er erlebt die Freude, dass das Gesindel (Leute, 
die ihr Heim vertheidigen wollen) bald hin ist, oder 
dass dem perfiden Albiou Böses widerfahre. Das qual- 
volle Hinsterben Tausender, der Schmerz der Beraubten, 
der Ruin, die Keuchen, die Hungersnot)! uud alle diese 
Folgen des Krieges, die condensirt man lÄchelnd in 
das erheiternde Bild: „ein bischen gerupft*.) 

B. W. Die „Friedenswarte" hat vor unseren Blat- 
tern den grossen Vorzug, eine Wochenschrift zu 
sein. Die Bewegung und deren Bekämpfung hat solche 
Dimensionen angenommen, dass eine Monatsschrift hinter 
den Ereignissen zu sehr nachhinkt, besonders D. W. N\, 
deren Herausgabe, Kedaction und Verlag an drei ver- 
schiedenen Orten sich befinden. Die Revue in ihrer 
jetzigen Gestalt ist den Erfordernissen nicht mehr an- 
gemessen. Bie muss daher — bis zu einer möglichen 

| Neuorganisation und Vergrbsserang — vorläufig auf- 
gegeben werden. Um über die Phasen der Bewegung, 
über die Erscheinungen der Litterntur, die 8timmen 
ihrer Gegner und die Thaten ihrer Verfechter auf dem 
Laufenden zu bleiben, braucht man nur die im Selbst- 
verläge A. H. Frieds, Berlin, Golzstrasse 87. erscheinende 
„Friedenswarte* zu abonniren. Preis für Deutschland 
und Oesterreich 1,50 Mark, für das Ausland 1,85 Mark 
vierteljährlich. 

Dr. M— r. Ich begreife, dass Ihnen Bloch« Werk 

, zu theuer ist. Zwar sind die « herrlich ausgestatteten 
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itlustrirten -UM«) Holten umfassenden Bände relativ um 
4'i Mark sehr wohlfeil: aber nicht jeder kann diesen 
Betrag leicht zahlen. Die österreichische Gesellschaft 
der Friedensfreunde besitzt eine Anzahl Exemplare 
ganz neu die sie bereit Ist, um den halben Preis 
abzugeben. Sollen wir Ihnen ein* schicken? 

Freiherr ?. F., Altona. Ich erhielt neulich fol- 
gende Mittheilung: Verbotene Leetüre. In Altona 
wurde ein junger Lehrer, der seiner Militärpflicht ge- 
nügte, mit Wochen Arrest bestraft, weil er ein Buch 
im Bosita halte und an Kameraden weiter verliehen 
hatte, da» neben pädagogischen Aufsätzen auch einen 
Artikel über .Friedensbewegung" enthielt. 

Paul 1f. Um die Kriegsindustrien Ist Ihnen bange? 
Die Waffenfabrik in Htoyr, die schon lange da* viel- 
begehrte Fahrrad „Waffenrad- verfertigt, hat nunmehr 
die Herstellung von Setzmaschinen übernommen. Bitte, 
denken Hie über diesen Wandlung*- und Anpassungs- 
proeess ein wenig nach. Das rotbe Kreuz in Oester- 
reich wurde reqitirirt. für die Ueberschwemmten Hilfe 
zu leisten. Da» gehört auch zu dem Kapitel Wand- 
lungen. 

K. —«eh., London. Sie sagen: „right or wrong 
ray eountry*. — Ich sage dagegen, was neulich in 
einer langen herrlichen Itedc gegen deu Philippinen- 
krieg der Deutsch-Amerikaner C, Schurz sprach: If 
your eountry is right. keep it right, if it is wrong, set 
it right. In Amerika ist überhaupt ein grosser Theil 
der Bevölkerung gegen den Krieg auf den Phllipjiioen, 
gegen die imperialistische Politik im höchsten Tilade 
aufgebracht, da dieser „neue Cure" (auch eine Frucht 
des Krieges) gegen den Geist der amerikanischen Ver- 
fassung uud des amerikanischen Rechts- und Freiheils- 
und Friedensideals verstösst. 

Panl S., Karlsruhe. Auch Sie wollen mich damit 
schlagen, dass der Krieg gegen die Buren in England 
„populär - ist. Nun ja, dafür hat die gelbe Presse ge- 
sorgt. Ich habe in den englischen Blättern .schon 
wochenlang vor Ausbruch des Krieges die Berichte 
über die „atrocities" des Feindes geleseu. A. H. Fried 
schreibt In der letzten Nummer der „Friedenswarte" : 
Volksthümlich? Was will das besagen. Wenn die 
Autos-de-fe nicht von Staatswegen abgeschafft, wenn 
die Hinrichtungen noch auf Öffentlichen Plätzen voll- 
streckt würden, es bestände gar kein Zweifel, dass sie 
noch ausserordentlich v-eJksthümlieh wären. Alles, was 
die Leidenschaften entfesselt, jedes Entgleisen aus der 
gewöhnlichen Oidnung, alle« wobei Sensationen der Em- 
pörung, des Triumphes, der Wuth, der Sehadenfreude 
ku Tage treten, wird immer die grosse Masse des 
Volkca hinter sich haben. Werden dagegen die stillen 
Arbeiten des Gelehrten jemals die Begeisterung der 
Massen herbeiführen? Werden die gelehrten Stipula- 
tionen des Haager Gerichtshofes volksthüinlich werden? 
Niemals! Wird darum aber ein Zweifel entstehen, was 
besser Ist: Der Transvaalkriegszng oder das Werk 
vom Haag. Sind es nicht die führenden Geister, denen 
die Aufgabe zufällt, das grosse Volk zu leiten, es wider 
seinen Willen zu seinem Heile zu führeu — ein spie- 
lendes Kind am Gängelband der Cultur? 

H— m. Hie schlagen vor. die Friedensfreunde 
sollen nun Geld sammeln für die Verwundeten? Ich 



bin nicht der Ansieht, das* dies die Aufgabe der 
Friedensfreunde als solche wäre. Bedenken Sie. 
wenn das viele Geld, das nach einem Kriege zur Lin- 
derung eines kleinen Theils der Leiden hergegeben 
wird, vorher in die Kassen der Kriegsbekllmpfer ge- 
flossen wäre, wie da das ganze Leiden vielleicht ver- 
hindert worden wäre. z. B. durch rechtzeitige Subven- 
tion einer Friedens- einer weissen Presse im Gegensat« 
zur gelben. Thut es nicht auch jetzt noth, Mittel zu 
haben, um nach Kräften dem Ausbruch der neudroheudeu 
Kriege vorzubeugen? Wann werden denn endlich die 
Wohlthäter. die Testament- und Stiftungsmacher zu 
dem Verständnis« gelangen, dass die der Friedens- 
propaganda zugewendeten (ielder sich zu den üblichen 
Wohlthätigkeiten so verhalten, wie ein Sack voll Korn, 
das gesäet wird, zu einem Sack voll Korn, das man 
zur Mühle schickt. 

Moritz Adler. Ich darf zwei Stellen Ihres vor- 
züglichen Aufsatzes nicht unwidersprochen lassen. 
Die I'riedeusgescllschaften sehen im „Kothen Kreuze" 
durchaus keine ihren Zweck (nämlich die Völkerjustii) 
fördernde Institution: das ist in diesen Blättern oft 
genug zum Ausdruck gelangt. In Dunant verehren 
sie vor allem den Standpunkt, deu er jetzt einnimmt, 
nämlich, dass gegenwärtig die weisse Fahne das rothe 
Kreux abzulösen habe, ein Standpunkt, dem I). in einer 
hier veröffentlichten Artikelserie „Kleines Arsenal 
gegen den Militarismus" beredten Ausdruck gegeben 
hat. Dabei versagen wir ihm aber auch die An- 
erkennung nicht, die ihm gebührt, vor 10 Jahren, wo 
es noch keine Friedensbewegung gab, mit so viel 
Aufopferung. Muth und Hartnäckigkeit eine Institution 
geschaffen zu haben, die in das Bollwerk des Krieges 
Bresche schoss. indem sie das kriegsauf lügende Element 
der Humanität hineinbrachte. Auch für das gegebene 
Beispiel, wie Individuelle Thätigkeit offlcielle, die 
ganze Welt erobernde Conventionen erzwingen kann, 
auch dafür muss die weisse Fahne dem Stiller des 
rothen Kreuzes dankbar sein. 

Den zweiten Widerspruch milchte ich gegen Ihre 
Verdammung der Schritte erheben, welche die Priedcns- 
vereinc vor Ausbruch eines Krieges bei den Regier- 
ungen versuchen. Dio Bejahung der eigenen Grund- 
sätze, die Protesterbcbuugcn gegen Ereignisse, die 
dagegen Verstössen, sind, abgesehen von dem directen, 
allerdings kaum zu hoffenden Erfolge, eine Pflicht- 
erfüllung für jede organisirte Partei, und sie sind 
an sich ein Element jener Kraft, von der wir den 
Bieg unserer Ideen erwarten: die lautgewordene 
Öffentliche Meinung. Würden diese Proteste und Ge- 
suche von bornierten und taugenden von Körperschaften, 
würden sie mit Millionen von Unterschriften zu den 
Regierungen gelangen, so wäre auch der augenblick- 
liche und positive Erfolg zu gewärtigen. Damit aber 
die Stimmen anwachsen, dürfen Jene, die eine Idee 
schon vertreten, mit Ihre* Stimmen nicht zurückhalten. 
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ichmacben darf man nie fürchten. Die 



Gegner finden immer Anlas* zu Spott: und ihr S]K»tt 
ist eigentlich berechtigter, wenn sie in Momenten der 
Kriegsgefahren hämisch bemerken können: „.letzt 
rühren «ich die Friedensgesellschaften nicht." Hie 
rühren sich aber, sie zeigen, dass sie auf Posteu sind 
und sie erwarten — Verstärkung. 



Schliisa der lledaction: 81. October. 
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Alle Mittheilungen, Ausschnitte, Sendungen etc., die sich 
auf die Redaction der Revue „Die Waffen nieder!" beziehen, sind an 
E. Pierson'» Verlag in Dresden zu richten. 

Wir können unsern Lesern die Mittheilung machen, dass von der deutschen 
Gosammtausgabe der Werke Leo Tolstoi'» (Leipzig, bei Arwed Strauch), kürzlich 
ein neuer Band erschienen ist, der die Werke „Der Tod des Iwan Ujitsch". „Wandelt, 
dieweil ihr Licht habt" (übersetzt von W. Henekel) und „Die Krcntzersonatc" nebst 
Nachwort (übersetzt von Luise Flachs - Foksehaneanu) enthalt. Von dieser deutschen 
Oesaimntaui'gabe der Werke des berühmten russischen Dichters sind nun acht Bände 
erschienen; die nächsten zwei Bünde werden den Roman „Anna Karenin" enthalten 
und sollen während der Wintermonate erscheinen. 

Wenn heute, trotz der gunstigen Entwickelung des Post- und Eisenbahnwesens, 
doch noch viele Käufer es unterlassen, die benöthigten Sachen direct von derem 
Fabrikationsorte zu beziehen, so kann dieses nur daran liegen, dass die Orte, an denen 
diese oder jene Industrie heimisch ist, noch nicht genügend bekannt sind. Wir weisen 
deshalb unsere Leser darauf bin, dass Markneukirchen i. Sa. der Centraiort der 
deutschon Musikinstrumenten-Fabrikation ist und können unter den vielen dort be- 
stehenden Firmen das Musikinstrumenten -Versandthaus von Wilhelm Herwig 
als eine ganz vorzügliche Bezugsquelle für Musikinstrumente jeder Art bostens em- 
pfehlen, zu welchem Zwecke wir auf das Inserat des Herrn Herwig noch besonders 
aufmerksam machen. 

Neueste wichtige Erscheinungen. 

L'Ere sans violenee ™ 

— ^ — ^ colonel 
Moritz von Egidy de la cavallerie allemande et 

le capitaine Gaston Moch de l'artillerie de France. 

(Zu beziehen durch das „Bureau Francis de la Paix" 6 Rue Favart. 

Preis Francs 3,50.) 

ORDER FORM FOB THE "REVIEW OF REVIEWS" ANN UAL 

The UNITED STATES of EUROPE 

ON THE EVE OF 

The PÄRLIAMENT of PEÄCE, 

By W. T. STEAD. 

Royal 8vo, 224 pp. Profusely Illustrated. Price ls.. or by post, ls. 3d. 
Also, bound in cloth, post free for 2 s. 6d. v 

LONDON MOWBRAY HOUSE NORFOLK STR. 



E. Pierson 's Vorlag in Dresden. 
Verantwortlich für die Redaction: Georg Lincke in Dresden. 
Gedruckt von E. Pierson's Verlag (R. Lincke) in Dresden. 



Die Gesellschaft 

Halbmonatsschrift für Litteratur, Kunst und Sozialpolitik. 

lerausgegeben von M. G. Conrad und L. Jacobowski.. 



Dio „Gesellschaft", die jetzt im 15. Jahrgang steht, erstrebt unter unbe- 
fangener Würdigung des gesammmten litterarisehen Lebens der Kulturnationen 
die Schaffung einer deutschen Litteratur und Kunst grossen Stiles. Sie gehört 
keiner Clique an, steht vielmehr allen Richtungen der jungdeutschen Kunst un- 
befangen gegenüber; ihre »Richtung" ist: Das ehrliche Talent! 

Die Beiträge umfassen die Gebiete: Sozialpolitik und Wirthschaftslehre, 
Litteratur und Kunst, Studien (mit Porträts) über hervorragende Geister, drama- 
tische Werke, Lyrik und grössere Versdichtungen, Novellen, Skizzen, Aphorismen, 
Kunstbriefe aller Grossstädte Deutschlands, Kritik u. s. w. 

Abonnementspreis: 4 Mark vierteljährlich. 
Einzelne Hefte zu 75 Pfg. 

Bestellungen nimmt jede Buchhandlung, Postanstalt, wie auch der Verlag 
selbst jederzeit entgegen. Probenumraern unberechnet und portofrei. 

Ueriaa der „tie$el1$d)*n" J. £. £. Bruns, minden i. Ol. 
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om Verfasser der in wenigen Monaten in 
mehreren Auflagen abgesetsten Schriften: 
„Probleme und Charakterköpfe" und »Der ^ 
A Segen der Bunde" erscheint eine neue Monats- J 
T schrift unter dem Titel: ▼ 

|f)er Türmer. \ 

♦ Herausgeber: ♦ 

♦ 
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J. E. Frhr. v. Grotthuss. * 



Preis oiertcljäbrlid) 4 mark. 
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„Wir sind voller Spannung, Neugier und Er- 
wartung auf das erste Heft!" .Ein solches Blatt £ 
hat uns gefehlt !" »Das ist etwas, wonach ich mich ♦ 
sehne!" Solihe und Khnllch lautende Zuschriften A 
treffen Üblich oin. Joder, der für den nnver- J 
gleichlichen .Türmer" Interesse hat, sei hiermit ♦ 
freundlich gebeten, ein Probeheft von seiner £ 
Buchhandlung zu verlangen, event. sendet auch ♦ 
direkt der Verlag von ▲ 
Gr einer & Rfeifer in Stuttgart. J 



* Hochaktuell! 

Zur Friedens -Conferenz! 
^ 

Oer Kaiser $ * 

* * von Suropa 

Roman von 
B. von Suttner 
n. d. Engl. d. F. A. Fawkes. 
Brosch. Mk. 2,50, Eleg. geb. Mk. 3,50. 

Zu boziehen durch jede Buchhandlung, 
wie durch den Verlag 

Vita, Deutsches Verlagshaus, 

ßerlin, W. 50. 




Dresdner Frauen-Zeitung 

Praktische Zeitschrift zur Belehrung und Unterhaltung für die Hausfrau und Familie« 

Gegründet 1888. 

Verlag und Schriftleitung: Adelaide v. Gottberg-Herzog in Dresden (Firma 
A. Herzog). Preis pro Quartal nur 80 Pf. (in Dresden selbst 60 Pf.); durch die Post 
und jede Buchhandlung, wie auch direkt durch die Geschäftsstelle: Mathildenstrassse 
No. 26 zu bezichen. Jährlich erscheinen 26 Nummern dieser allgemein beliebten, «ehr 
reichhaltigen Frauen- Zeitung mit den monatlichen Gratis-Beilagen „Musik" und »Für 
unsere Lieblinge". Insertionspreis 30 Pf. pro Zeile. Bei grösseren Aufträgen und 
Wiederholungen entsprechender Rabatt. Probenummern werden auf Wunsch gratis 
und franko versandt. 
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In ter nationale- Correspondenz- Association in Wien I. lieber 
2300 Mitglieder. Für Linguisten, Sammler, Schriftsteller etc. 
kurz jeden, der geistigen Verkehr oder auswärtige Verbindungen 
wünscht. Jahresbeitrag 6' Mark. Prospekte durch die I.-C.-A., 
Wien, I, gegen Einsendung von 20 Pf. = 12 Kreuzer in Brief- 
marken. Eigene Vereinszeitung. Die Mitgliederliste pro 1898 
steht gegen Einsendung / Mark zur Verfügung. 



Verlag von Karl Siegismund, Berlin SW. 46. Des sauerstr. 13. 

Der Sammler 

Illustrierte Fachzeitschrift für Sammelwesen und Antiquitätenkunde. 

XX. JAHRGANG. 

rialbjährl. ta Hefte. Grossquart-Format ä 3a Seiten in Umschlag. 

Preis pro Halbjahr Mark 3,60. 



DER SAMMLER widmet sieh allen Gebieten des vornehmen Sammelwesens, er 
pflegt und fördert sie durch belehrende Aufsätze bekannter Autoren, Be- 
schreibungen von Museen und Sammlungen, durch Berichte über Ausstellungen 
und Sitzungen von Fachgesellschaften und kunstgewerblichen Vereinen, durch 
authentische Mittheilungen über Funde und Ausgrabungen. Der Sammler bringt 
die Ankündigungen und Preislisten der bedeutenden Kunstauktionen des In- und 
Auslandes, sowie eine genaue Uebersicht über die neu erschienenen interessanten 
Kataloge. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt, sowie direkt vom 
Verlage. Postzeitungspreisliste No. «576. 

Probenummern gratis und franko! 
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Im Verlage der 
Dürr'schen Buchhandlung zu 
Leipzig ist erschienen: 

Johanna Kuss, 

Hamburger 
Kücbe. 

Ueber 1000 Recepte. 

22. Auflage. 

Sehr elegant gebunden 3 M. 50 Pf. 

Preisgekrönt auf der 6. Kochkunst- 
Ausstellung des Gastwirt-Verbandes 
zu Bremen, Ehrenvolle Anerkennung 
auf der Ausstellung derProvinzSchles- 
wig-Holstein zu Kiel. 
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DeotsehesÄdelsblatt 

Ulodunscftrift Tür die 
Aufgaben des christlichen Adels. 

Organ 

der deutschen Adelsgenossenschaft 

Redaktion B. von Mosch 
Berlin, Louisen-Platz 2 

Verlag und Expedition 

Schadowstrassc 8, Hof part. 

Inseraten - Abtheilnng : 
ü. pon Ulartcnberg 

Schadowstrasse 8 part. 

Inseraten -Annahme für sämmtliche 
Zeitungen Deutschlands und des Aus- 
lands. 

Abonnementspreis: 12 M. jährlich. 
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Herausgeber: 



Die Trau i i ^v^T 1 



1 1 1 

Imonatitcbrift für da* getanmte 'j 

j Trauenlehen unserer Seit. I 

r Herausgeg. von Helene Lange, j 

|^ Verlag von 1 

& W.MoeserHofbuchhandlung. • 

|l Berlin $., I 

* Stallschreiber-Strasse 34 und 35. : 

I » Preis pro Quartal 2 mark, o I 

•> * 

! ; Zu beziohen durch : 
f alle Buchhandlungen 

sowie durch die 



Monatsschrift E 

E für öffentliches Leben. = 
E fünfter labrgang. E 

E Billigstes und gediegenstes Organ | 
Efür Politik, Wissenschaft, Kunst | 
: und Litteratur. E 

| Vjerteliäl)rli(l) nur inh. 1,50. | 

J z Probehefte überallhin gratis und franko, z 



veriaarsbucHHanciiii««. j j | Berlin SW ., Möckernstr. 79. 1 
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Un Numero specinten 

SUR DEMANDE 



ET 



REVUE D'EÜROPE ET D'AMERIQUE 



■n 1 1 1 1 111 1 1 1 1 1 1 1 fiiMiir 

§1 

24 Numeros par an 

Richement Iltustrds 



Au prix de 20 fr. en Franco et de 24 fr. ä l'etranger (ou en envoyant par lettre 
9 roubles, 12 florins, 20 mark, 24 lire ou 30 pesetas), on a un abonnement d'£>/ an 
pour la Revue de Revues, Richement Illustree. 

„Avec eile, on sait tout, tout de suite" (Alex. Dumas Als), car ,1a Revue de Revues est extremetnent 
bien falte et constitue ane des lectures des plus interessantes, des plus passionnantes et des plus amüsantes" 
(Francisque Sarcey); rien n'est plus utile que ce resume de l'esprit humain" (E. Zola); ello a conquis une Situ- 
ation brillante et preponderante parmi les grandes revues fran^aises et etrangeres" (Les JJdbats), etc. 

La Revue, considerablenient amelioree et agrandie coutient 32 Pages de plus 
par mois. Sos illustrations, tir6cs sur papier do luxe, seront de meme plus apondantes. 

La Revue paralt le l?r et le 15 de ehaquo mois, publie des articles iricdits signös 
par les plus grands noms francais et etrangers, les analyses des meilleurs articlos 
des Revues du monde entier des caricatures politiques, etc., etc. 

La collection annuelle do la Revue forme une fraie encyclopedie de 4 gros volumes, 
ornes d'environ 1500 gravures et contonant plus de 400 articlos, etudes. nouvelles, 
romans, etc. 

La Revue offre de NOMBREUSES PRIMES ä ses abonnes. 



Ovis , &boxmesa//s/rais dans tous les bureaux de poste de la France et de l'ötranger, 
chez tous les prineipaux libraires du raonde entier et dans les bureaux de la Revue. 
Redaction et Administration: 12, AVENUE DE LOPERA, PARIS. 



„"WIENER RUNDSCHAU« 

Herausgeber: Constantin Christomanos, Felix Rappaport. 

Vornehmste und billigste Zeitschrift ftir Litteratur, Kunst und Wissenschaft in höchst 

eleganter und geschmackvoller Ausstattung. 

Erscheint jährlich 24 mal in Heften von 24—28 Seiten Quartformat 

(am 1. und 15. des Monats). 

Der Abonnementspreis beträgt 4 Hark für das Vierteljahr. 

Einzelne Hefte kosten 80 Pfg. 

Alle Buchhandlungen, Zeitungsbureaux und Postanstalton, sowie die unterzeichnete 
Administration nehmen Abonnementsbestellungen entgegen. 

Vorzüglichstes Insertionsorgan. 

Insortionspreis: Zweigospaltcne Petitzeile oder deren Raum 12 Pf. 
Bei Wiederholungen entsprechender Rabatt. Probehefte unentgeltlich und postfrei von der 

Administration der „UHener Rundschau 4 *, Wien, I i, $piegeiga$$e u. 
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Am L 10. und 20. jeden Monats erscheint das 

„Adels- und Salonblatt <S 

welches sich an alle wendet, die durch Geburt, Geist, Stellung oder Besitz 
hervorragen. 

Das ..Adels- und Salonblatt" ist ein Familienblatt vornehmen Stiles und bringt 
deshalb, ausser seiner unabhängigen, aristokratischen Politik, vor allem Novellen. Er- 
zählungen und Gedichte von unseren hervorragendsten Schriftstellern, sowie heraldische 
und genealogische Aufsätze, Musik- und Theaterberichte aus sachverständiger Feder. 
Ein unbeeinflusster Börsen -Wochenbericht, eine Räthscl - Ecke und mancherlei kleinere 
Mittheilungen ergänzen den interessanten Inhalt. 

Das „Adels- und Salonblatt" wird für 2 Mk. vierteljährlich durch die Post, durch 
jede Buchhandlung oder durch die Expedition (Berlin W., Potedanierstr. 110) bezogen. 

Verlag Siegfried Cronbach, Berlin. 



Am Ende des Jahrhunderts. 

Rückschau auf 100 Jahre geistiger Entwicklung. 

Ein Sammelwerk in Bänden von 10—12 Bogon. Brosch. .ä 1,50 Mk., geb. 2 Mk. 

Wie der Kaufmann am Schluss eines jeden Jahres seine Bilanz zieht, wie er von 
Zeit zu Zeit einen grösseren Zeitpunkt seines Wirkens Ubersichtlich zusammenstellt, wägt 
und prüft, um zu erfahren, ob und welche Fortschritte er während dieser Zeit gemacht 
hat, so soll dieses Unternehmen dem grossen Publikum in gemeinfasslicher Form und 
in grossen Zügen vor Augen führen, was jedes Gebiet menschlichen Wirkens während 
dos demnächst zu Ende gehenden «Jahrhunderts für das Ganzo geleistet hat. 

Nicht gelehrto Abhandlungen soll und darf es bieten, sondern eine bei aller Gründ- 
lichkeit fesselnde Lektüre; dem vorgeschrittenen Alter zur Erinnerung an längst .ver- 
gangene Momente seiner früheren Mitarbeit, seiner Miterlebnisso, der jungen Generation 
ein Bild der Thätigkeit seiner Väter, theils zur Nachachtung, theils wohl auch zur Ver- 
meidung. 

Bis jetzt sind erschienen: 

Band I. Dr. Brnno Gebhardt. Deutsche Geschichte Im 19. Jahrhundert. Band I. (Erscheint in 2 Bd.) 
„ II. Minna Cauer. Die Frau im 19. Jahrhundert. 
„ III. Dr. S. Bentfeld. Juden und Judenthum im 19. Jahrhundert. 

, IV. Dr. Cl. SteiubaiiNcn. Häusliches und gesellschaftliches Leben im 19. Jahrhundert. 

, V. Dr. Max Ural*. Deutsche Musik im 19. Jahrhundert. 

. VI. Karl Rosner. Die dekorative Kunst Im 19. Jahrhundert. 

., VII. F. C. Phllippnon. Handel und Verkehr im 19. Jahrhundert. 

. VIII. Kd. Loewenthal. Die deutschen Einheitsbestrebungen und ihre Verwirklichung im 19. Jahr- 
hundert. 

. IX. Bruno (Gebhardt. Deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert. Band II. 



Verlag von F. Fontane &. Co., Berlin W.35. 

Das litterarische €cho 

Halbmonatsschrift für Litteraturfreunde 

Herausgeber : Dr. Josef Ettlinger. 

Samme'-Organ für alle litterarischen Interessen 
Essays, Biographien, Kritiken aus ange- 
sehensten Federn. LÜtcraturhriefc aus allen 
Kulturländern. Gedrängte Revue der in- 
und ausländischen Zeitschriften. Vollständige 
Bibliographie Porlräls. Proben aus neu 
erscheinenden Werken. Nachrichten. 

Unentbehrlich für jeden Gebildeten, 
der sich über die litterarische Be- 
wegung des In- und Auslandes auf 
dem Laufenden halten will. 

Preis viertel jährlich mark 2.-. 

Probenummern kostenfrei. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und 
Postämter. 




Schlesische Buchdruckerei, 

Kunst- und Verlags-Anstalt 

v. S. Schottländer, Breslau. 

Einladung zum Abonnement auf 

Nord und Süd 

Kine deutsche Monatsschrift 

Herausgegeben von PAUL LINDAU. 
Nord und Süd 

bringt werthvolle Beiträge unserer berühm- 
testen Autoren und erscheint in monatlichen 

Heften in eleganter Ausstattung mit Je einer 
Kunstbeilage in Kadirung. 

Preis pro Quartal (8 Heft«) M. 6.— . pro Jahr- 
gang (U Hefte) M. 24.—. 

Bestellungen nehmen sämmtliche Buchhandlungen 
und Postanstalten entgegen. Man kann jederaeit 
in das Abonnement eintreten. Die bereits er- 
schienenen k? Bände können in complet brosch. 
oder fein gebundenen Bänden durch jede Buch- 
handlung des In- und Auslandes belogen werden. 
Neu hinzutretende Abonnenten erhalten die bereits 
erschienenen Bände zur Hälfte des Ladenpreises, 
also anstatt für M. 6,— für M. 3,— , gebunden 
anstatt für M. 8,— für M. 4,—. Kinzelne Hefte 
kosten a M. Preis für die Original-Hinbanddecke 
im Stil des Hi ü Umschlages mit reicher Uoldpressung 
pro Band M. 1,50. Portrai ts aus Nord und Süd 
sind zum Preise von M. 1,50 für die grosse, M. 1, — 
für die kleine Ausgabe käuflich. Gegen Einsendung 
des Betrages ist auch obige Verlagshandlung bereit, 
Gewünschtes su expediren. 
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Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart. 



Deutsche Revue. £E 

Eine Mönatsschrift, die sich durch die anerkannt hervor- 
ragende Bedeutung ihrer Mitarbeiter (Staatsmänner, Politiker, Ge- 
lehrte, Künstler und Schriftsteller) den grossen ausserdeutschen 
Revuen würdig zur Seite stellt. Das „Magazin für Litteratur" schrieb 
über die „Deutsche Revue": „Es ist dies 

eine der vorzüglichsten Revuen, die es heutzutage giebt. 

Für die Zeitgeschichte ist sie ein unbezahlbarer und unersetzlicher 
Schatz." 

Monatlich erscheint ein Heft Preis vierteljährlich (für 3 Hefte) 

von 128 Seiten. 6 Mark. 



At)Onn.6ni6ntS in allen Buchhandlungen und Postanstalten. — 
. Probehefte durch jede Buchhandlung zur Ansicht 

zu erhalten. 



Unabhängige Wochenschrift für das deutsche Volk. 

Köln,_ 

Verlag von Friedrich Werth. 

<* 

Untenichtet seine Leser in sorgfältig ausgewählten, gemein- 
verständlichen Aufsätzen über die geistige Arbeit der Zeit auf 
allen Gebieten und zieht besonders alle sozialen Erscheinungen 
in den Kreis seiner Besprechung. Ihre politischen Artikel mit 
nationaler Eigenart haben die Wochenschrift in der kurzen Zeit 
ihres Bestehens bereits weit über Deutschland hinaus be- 
kannt gemacht. Den Bestrebungen auf litterarischem und 
künstlerischem Gebiet folgt die Wochenschrift in vornehm ge- 
haltener, streng und unparteiisch wägender Kritik. 

Zu beziehen durch den Buchhandel, die Post oder von der 
Geschäftsstelle in Köln. 

Bezugspreis vierteljährlich 3 Mark. Ausland 4 Mark. 
Probenummer unentgeltlich. 



Die Waffen nieder! mmm ^ntt^ 

Ä. Äofegger, „4?eintgarten": 3118 in biefem Soljrc bie frönen, ftißen §erbfttage waten. 
fa& icfc in einem Söalbe bei Kricglad) unb laS ein Sud): „Die SBaffen nieber!" oon Sertb,a oon 
Suttner. 3$ l°A i roe i ^ a Ö e baran unb biefe jroei Tage ftnb ein ©reigniS in meinem Seben. SUIS 
bie Seftüre ju ©nbe mar, Ijatte id) ben einen lebhaften ffiunfd), biefeS Sud) mödjte in alle Kultur* 
fpradjen überfefct, in aße Südjereien aufgenommen, in alle € dürfen cingefüfjrt roerben. ©S giebt 
@efeßfd)aften jur Verbreitung ber Sibel; möge ftdj aud) eine ©efeßfdjaft bilben jur Verbreitung 
biefeS merfroürbigen SudjeS, roeldjeS id) geneigt bin, ein epoctjemadjenbeS JBcrf 31t nennen. 

Sriebrid) uoii Sobettftebt: . . . fcaS IjerrlidK 2Berf wirb, id) bin überjeugt, ein Standard- 
■work »erben, Seit grau oon Stael Ijaben mir feine fo mächtige toeiblidje fteber oufjuroeifen. 

fcetnrtdj £art, „lögltdje Äunbfdjau": . . . DaS ift nid)t nur ein Sud); e§ ift ein ©reigniS. 

CrtÄUMfi Vitttttsifilfi UJhtto&L 2JH. 3.— , gebunben 4.— . DaS rcijenbe 

Cl 6(1 1/11 V L.UMO|;iVlV* Sudj entölt fed)S originefle, roirflid) geiftfprüljenbe Suft» 
fpiel'ßrjäljlungen, bei benen man eS bebauert, fie nid)t oon ber Süfjne fytab roirfen iu fei)en. 
Ilm bie Dialogfünfte fann mand)er Tr)eater*SHoutinier bie Autorin beneiben. Die Didjtertn oerfd)roenbet 
Vointen, roeldje anbere Mim Slftfdjluffe fteßen mürben. 9lad) biefem Sudje erfdjeint e§ un§ faft 
unalaublid), bafe grau Suttner fid) nidjt bem eleganten KonoerfationSluftfpiel roibmet; fie fönnte 
auf biefem ©ebiete fd)önc ©rfolge errieten. 

Dr. fiellmiifs Donnerstage. 2Konat§fd)rift „Die SSBaffen nieber!" ftanb 

jüngft in einer Srieffaftennotij folgenbe Sef>re: „©§ ift fdjon fd)toer genug, irgenb eine SReinung 
einem anbern einjufd)mcid)etn, einjanfen läfjt fid) niemanb eine gegnerifdje 3bee." 2Rid) bünft, 
JBcrttja oon Suttner r)at biefen Safe bereits mefjr alS einmal praftifd) oermertet. 6r ift ed)t fraucn« 
baft, aber flug. Sie fpridjt 3. S. in ben breiunbjroanrfg Kapiteln beS oorliegenben Sud)e§ über 
Sitteratur, ÜRoral, VI)iIofopf)ie, ®efdjid)te, 9taturroiffenfd)aften, Sojiatpolitif, StaatSöfonomie, fie 
fpridjt über fragen allgemeinen ^nfjaltS, über ganje Sitteraturperioben, über einzelne Südjer u. f. f., 
unb baS in einer fo fc|meict)elr)aften, liebenöroürbigen, unaufbringlid)en 2Beife, bafj man oon Dorn» 
herein gefangen ift unb fid) fdjliefjlid) fetbft rounbert, bafc man fid) fo fdmell bat überzeugen (äffen. 

£ttft tH^HHCkritltl *■ 3Wf. 3.-, gebunben 4.-. ,,©ef ettf^af t" : 

OH ll£CillH9l%l lyll DiefeS SBud) ift eine Vrobe auf ben litterarifdjen ©efd)mad unb 
äft^etifdjen Jeingffldlt bcS SeferS. 5EBer mit einem oerfumpften unb oerbummten 3euurig8l*fergd)irn 
barüber fommt, roirb nidjtö baran finben; mer fid) an geroöbnlidjen 9iooeßenfd)nidfd)nad (oft unfrer 
berüb.mteften Tutoren!) ben SKagcn oerborben b,at, roirb roenig baran finden, roer aber al§ Sefer reinen 
Kopf unb tielies ©emüt betüotjrt r)at, bem roirb biefe 3Ranuffript^tooetle fo oiel ©ntjüden bereiten, 
bafe er jebe $tik füffen mödjte ... %<x, baS ift ein S3ud) 3um fiüffen. ©injelne Äapitel ftnb oon 
einer ©rfjabenljcit ber ©mpfinbung, („Unfere Stoten", „2;reue unb Siebe", „Die Kleinen", „3auber 
ber ^ugenb"), bafj man beim Scfen fü& burd)fd)auert unroiÜfürlid) bie $änbe faltet. Daß ift ein 
2Rufter*®efd)enfbud) im t)öcr)ften Sinne. 

CHtnftCtl>H^r.ß^tM^M h JI*f1««C. m. 3-, geb; 4.-. SDtit SReifterb>nb 
^VI/IIIIMvllVl B l\Vmai|» ^at bie geniale grau bie SebenStragöbie eineS Sd)rift' 
ftellerS entroorfen, ber 311 @rof;eS erftrebt unb in SBaljufinn oerfällt. Dod) ift ba8 Seben unb ber 
Untergang be§ unglürflidjen 33?anncS nur bie ffmftlerifdje Jorm, bie bie SSerfafferin geroäfjlt, um un§ 
einen ©inblid ju geben in baS 2f)un unb treiben ber Sdjriftfteller überhaupt. DaS 93ud) erhält 
einen geroiffen SReij baburd), bafe bie SJerfaffcrin aße§ auS eigner Slnfdjauung unb ©rfa^rung fennt 
unb mitunter greße Strciflidjtcr auf befannte unb uubefannte Verfönlid) feiten roirft. 

d&t ^ll^lll Gin Phanfasicsrücfc. 3. JlHfUflC. Ulf. 2. , gebimben 3. . 
^Vl/aVIJ MVl yHdi: Dr. SRoj Zorbau. VariS: 3d) babe ba§ Sud), mit Vernad)» 
laffigung bringenbfter Vflid)ten burdjgelefen — nid)t burdjgeblättert! roirflid) mit Slufmerffamfeit unb 
©enufi gelefen. ©S jeigt roieber ber Verfafferin glänjenbe fd)riftfteßerifd)en @igenfd)aften, ooßblütigeS, 
überfdjaumenbeS Temperament, ben Tjoben Slbel beö ^erjenS. %ä) bin nid)t eingebilbet genug, um 
bie gefd)led)t§profeigc SRebenSart ju gebraudjen: „DaS Sud) atmet männlid)en ©eift" ; id) mödjte nur 
fagen, ba| feine ©ebanfenroelt, fie fei roeiblid) ober mannlid), jebenfaBS reid), fonnenflar, erfrifdjenb, 
frei oon jebem mnftifdjcn Qualm ift. 

Seon lolftob, Kraänaja ^ioliana: . . . ^d) fyabe baS SBud) mit öenufj unb 5tufeen burd)« 
gelefen; eS ift ein fcfjr fuggeftiocS Sud) unb enthält eine Jüfle fdjöner ©ebanfen. 

S». ©. ßonrab, „©efeßfdjaft" : Die Silber, bie fie un3 entwirft, jeigen mefjr Äunft unb 
Kraft, unb oor aflem mef)r $od)finn unb ^beolitä'i, als man fonft im Saube ber Did)ter unb Denfer 
unb ©r)inefen6rüber auf bem ©ebiete beS freigciftigen ScuilletonS in gan3en 3eituugSjabrgfingen 3U 
finben geroobnt ift. Unb iljre Sefd)lagen[)cit in allem ^roblematifdjen ift erftaunlid). $fot ,,Sd)ad) 
ber dual" ift eine JRunbreife burd) alle jeitcjenöfftfcfjen ©rbärmlid)feiteu ber Kulturcuropäcr, f)od) unb 
niebrig. Slber fo bodjgemutet ift iljre Kritif, fo flammenrein unb feuermäcfjtig, bafe man nid)t in ber 
©mpörung oerbarren fann, bajj man vielmehr aufjaud)3t in b>roifd)en ©ntfd)lüffen — „Sdjad) ber Quoll" 
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£lflCnitt IlttH arm Roman. 2. Auflage. 3Wr. 5.-, geb. «.-. „fliUniffle 
William UHU ai III* Seirmtg": ...ms britte im Bunbe erfd)eint bann bie befannte 

Bertha oon ©uttner mit einem fc^r guten jweibänbtgen SRoman. „©infam unb arm" betitelt fid) baS 
BJerf. 6in alter, gebübeter 3Rann, ber fd)were SebenSfcfjidfale hinter fid) l)at, lebt in einem DBrfc&en 
in fümmerlid)em I>afein. ©in angelaufener §unb ift fd)liefjlid) ba§ einjige 2Sefen, mit bem er in 
näherer Bejiehung ftefjt. ©rinnerungen auS ber Bergangenb/it unb Beobachtungen ber ©egenmart 
oerfnüpfen fiel) if)m ju einem Silbe be§ menfchlidjen SebenS, in bem namentlich bie getmluh 
fdjleidjenbe Äraft beS Böfen fid) geltenb macht, gleich, einem an anfd)einenb gefunbem Saume nagenben 
SCBurm. DaS Sud) ift aber nid)t pefftmiftifd) in einem fdjroff anflagenben Sinne, fonbern nur oon 
einer fopffd)üttelnben 9leftgnation burdjjogen, bie ^äufig auch bie heitern ©trafen eineS fid) unb 
bie SBelt beläd)elnben fcumorS julafct. ©S jeigt, wie ganj einfache, grabeju färgltd) alltägliche Ber« 
Ijältntffe bem finnenben Beobachter ju einem SRifrofoSmuS beS 5DtenfdjenbafeinS werben fönnen, unb 
bie Serfafferin enpeift fict) als eine tief lebenSfunbige Dichterin, bie baS Seben mit flugem Sluge 
uub warmfühlenbem $erjen beobachtet 2BaS fie erjagt, ift feine fpannenbe ©efd)id)te, fein merf« 
roürbigeS Problem, eS ift ein com 2Bege genommenes ©tüd 3Jfenfd)enbafein, baS burd) ben Steidjtum 
im £armlofen, Äieinen überrafd)t. 

„ÄarlSru|er 3«itang": ©in Sud), baS fidt) oiele warme Jreunbe fct)affen roirb, ift Bertha 
oon ©uttnerS „©infam unb arm", eine fünftlerifdje Seiftung erften SNangeS. SBie mir eingangs 
Sllbreajt Dürer fagen laffen: „benn wahrhaftig ftecft bie Äunft in ber Statur; wer fie IjerauS fann 
renfjen, ber hat fie" — pafjt hier ootlfommen. $ier ift 9totur, ganj gemeine, wirf liehe 9lHtagSnatur; 
ber §efb — fein &elb; bie ©rlebniffe — feine ©reigniffe; bie Sjanblungen — feine Sljaten; baS 
Jelb', Söalb» unb Söicfeuleben ber SDcenfdjen ber prächtig ftubierte ©egenftanb; eine Beobad)terin 
00H ©emüt unb §umor; baS Brobuft ein eminentes, erquidenbeS ßunftwerf. 

BfAiiu« eine monoaraphie. 3JH. 1.50, geb. 2.50. „Sffieftöftltihe Hunbfdjau": 
LvWV^ Bertha oon ©uttner hat fchon manches SNal baS ©lud ber Siebe unb ber 
®hc gefdulbert, aber fo wunberbar herjerquidenb roie hier noch n ' c - SB« ri ne Safe W ©lüdS in 
ber roeiten großen SBüfte beS UnglüdS erfdjeint unS baS ungetrübte, treue unb beftänbige 3ufammen» 
leben ber beiben ©heleute. ©rofjeS finblicheS Behagen unb ^ufriebenheit ift gepaart mit bem ganjen 
finbifchen Unoerftanbe übermütiger ©eligfeit, bie fo nur oon bem gcfcfjilbert werben fann, ber fie 
felbft erlebt hat. 

CiuMi Ronan. SWf. 5.— , geb. 6.—. !Die SSerfafferin beroaljrt auch '« Mefew ffierfe 
Püllllil« ihre eroig frifche unb reiche ©eifteS« unb S)ichterfraft- lern intereffanteu Problem 
— jroei oon ©runb tu§ oerfcf)ieben geartete ©heleute trennen fid), bie grau fdjeiubar bie 6h e brcdjenb, 
unb »ereinigen fid), nad)bem fie ber Äampf be8 SebenS geläutert hat, roieber gu einer glüeflichen 
SiebeSehe — fteht eine tabellofe Ausführung gegenüber, fobaf} baS Bud) felbft für ben anfprud)» 
ooUften Sefer eine roertooHe Seftüre fein roirb. 

Kirth Tifi> Konan. 2. JlUflage. Hif. 5. , grb. <>. . 2>ic Berfafferin greift frifd) 
OlBI/'Iillw hinein inS ooOe Seben; felbft in ber „©efeafajaft" Iebenb, fennt fie bicfelbe 
genau unb roeijj ein trefflicbeS ©piegelbilb oon berfelben ju entroerfen. Berfonen, roie bie ©rafinnen 
©ari unb bie alte ©rfifin ©immerSburg unb bie ^auptperfon beS KomanS, bie flomteffe 

©ertrub, roie bie Bertreter ber SKännerroelt, ^erjog ®mil, gürft SBetterftein tc, finb in aßen 
Sftefibenjen, in 2Bien roie ' in Berlin, in Baris roie in S)reSben anjutreffen. ©S finb eben ootte, 
IebenSroahre 2Renfchen. Die ©pradje ift blenbenb, flie^enb unb ftetS natürlich- 

Hi6 TioittititYCton Könau. 2. Auflage. 3»f. 5.-, gebunben 6.-. „9iur 
Iflv Uvlll|llvl*lvlU nichts SRnftifcbeS, BageS, Berfd)robeneS — nur Einfachheit, 
9latürlid)feit, Älarheii! &ütet ©ud) oor Ueberfpanuung unb ebenfo oor Bebanterie; Ejütct ©ud) oor 
ben falbabernben, augenoerbrehenben ©chroärmern, oor ben liefinnerften. 5cid)t nur in Äunft unb 
2ßiffcnjchaft, aud) im übrigen Seben, in gmmbfch a f. unb in Siebe, in gcfd>aftlid)en unb gefelligem 
Berfcfjr, meibet, meibet bie liefinnerften!" 3>er alte Freiherr, ber in einem Briefe an feinen ©ofm 
unb feine $od)ter biefe SBarnung meberfduneb, hat bie ©pejieS ber Siefinnerften erft entbedt. Unb 
ba fid) Äurt unb Slofa oon ©refjlen, feine JUnber, biefe ©orte Sföenfchen oom ^alfe fd)affen, roo 
unb roie fie nur fönnen, fommt eS gu ben ergbtlid)ften ©jenen, über bie man bis ju Jhränen lad)t. 
AnbererfeitS fann fid) aud) 9tiemanb ber ergreifenben ©timmung entjiefjen, bie ben Sefer überfommt, 
roenn er ficht, mit roeld)er Jürforge ber Freiherr oon ©rehlen auf baS SBohl feiner Äinber bebad)t 
ift, unb wie biefe baS Slnbenfen i|re8 oerftorbenen SSaterS ehren. 

Tnventarium einer Seele, „lieber iJanb unb Weer": Originelles Eenfen 

unb ebenfo grajiöfe roie pragante Darftetlung jeid)net ein eigenartiges Sud) oon B. o. ©uttner auS, beffen 
2itel „^noentarium einer ©eele" lautet. 35aS 3Berf ift eine eigentümliche SRifdjung oon ©elbft« 
biographi« wü philofophifd)en Sfleflerionen unb pfnd)ologifd)cn Unterfudjungen. ©S finb Betrachtungen 
über alles 3Jcoglitf)e, roaS einen ben'fenben SKenfchen nur auffallen unb einfallen fann. 2>ie Ber» 
fafferin ift eine geiftooHe Dame, ein feiner fdjarffinniger Äopf oon großer SBeltbilbung; f« fd)reibt 
anfdjaulid), anmutig, im Ion eineS ©alonplaubererS eblen ©tileS, unb fo mag benn baS „3n* 
JKniarium einer ©eele" all benen empfohlen werben, bie geiftreid) über bie mannig faltigften fragen 
unb Dinge im Seben, ffiefcHfdjaft, Bhilofophie, 9caturwiffenfchaftlicheS k. unterhalten werben wollen. 
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Zeitschau 



Wien, Mitte December 1890. 

Es ist beklagenswerth, dass die letzte Zeitschau, die in diesen Blättern 
erseheint und die letzten Nachrichten die vor dem Eintritt des Jahres 1 ( .)0<> 
hinausdringen, von „Krieg und Kriegsgeschrei u zu berichten haben. Der 
Unterschied ist nur. dass sich jetzt unter diesen die Faustischen Greise 
so beglückenden Lärm, auch sehr vernehmbar — was früher nie vor- 
zukommen pflegte — ., Friedensgeschrei" erhebt — d. h. Protest gegen 
den ganzen unseligen Transvaalfeldzug und lauterer, immer lauterer 
Mahnungsruf : Einhalt ! 

Leider geht dieser Ruf nicht einmüthig durch die Presse. Die fährt 
im alten Geleise fort und berichtet treu und ausführlich ob bei Mafeking 
oder bei Ladysmith die meisten Schüsse fielen. Als ob das in unserer 
Wendezeit — nicht nur Wendezeit zwischen zwei Jahrhuudertzahlen 
sondern zwischen zwei Civilisationsepochen — das wichtige wäre; ob 
nicht einzig und allein die Frage alle Gemüther bewegen sollte: wann 
wird dem Mordgetriebe ein Ende gemacht, damit die Culturmenschheit 
wieder ungehindert an ihre Aufgaben gehen kann; Aufgaben die gerade 
in diesem kommenden Jahre so friedens- und fortschrittsverheissend wirken: 
die Weltausstellung in Paris und die Einsetzung des ständigen Schieds- 
gerichtsbureaus im Haag. „ 

Noch ist es keine Majorität, die in England laut gegen den Krieg 
protestirt; im Gegentheil, die grosse Masse und mit ihr die Presse vertritt 
den altgewohnten Grundsatz: Ist einmal das Vaterland in einen Krieg 
verwickelt, so heisst es bis zu Ende ausharren und der Regierung keine 
Schwierigkeiten und Hindernisse — weder durch Kritik, noch durch Ein- 
wirkenwollen — in den Weg legen. Auch ein altes Vorurtheil, mit dem 
eine klare denkende Zeit wird brechen müssen. Im Unrecht ausharren 
kann nicht Pflicht sein; einen Kutscher, der sich und den Wagen und 
dessen Insassen dem Abgrund zuführt, nicht im kutschiren stören wollen: 
das ist kein lobenswerthes Verhalten. Eine sehr phantastische, gehalt- 
lose, schemenhafte Idee liegt dem zu Grunde: das „Prestige" einer Macht 
sei nur dann zu erhalten, wenn sie — einerlei um welche Kosten, einerlei 
ob für eine gerechte oder ungerechte Sache — ein paar sogenannte Siege 
erfochten, d. h. irgend einen Steinhaufen behauptet oder eingenommen 
hat. Und da wirft man uns Friedensfreunden vor, dass wir unpraktisch, 
dass wir „Idealisten" seien. Ist nicht vielmehr dieser Prestigeglaube 
ein Trauragebilde, ein unfassbares, unwirkliches Ideal, dessen vermeint- 
liche Schönheit und Grösse allen wirklichen Jammer, Verlust und Schrecken 
vergessen macht, um dessen Preis er erkauft werden soll, aber doch nicht 
erkauft wird. 



„Die Waffen nieder!" VIII. Jahrgang. Nr. 12. 
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Die englische Fliedenspartei sammelt Unterschriften für zwei „Me- 
morials' an die Königin mit folgendem Wörtlaut. Die Adresse A. kann 
nur von jenen unterzeichet werden, welche radicale Gegner dieses Krieges 
sind und ihn für ein Verbrechen halten und daher auf dessen augenblick- 
lichen Einhalt bestehen. Die Adresse B ist in der Weise aufgesetzt, um 
die Unterstützung derer zu erlangen, welche der Meinung sind, dass, was 
immer die Rechts- oder Unrechtsfolge sei, wir Engländer noch nicht uns 
die Mühe gegeben haben, den Buren unsere Absichten klar zu legen, 
ihre Verdächtigungen zu entwaffnen und ihr Vertrauen zu gewinnen: 

A. 

Die unterzeichneten treuen Unterthanen bitten Ew. Majestät ehrerbietig, ehestens 
Sehritte anzuordnen, auf dass dem blutigen, unseligen und vollends unnöthigen Krieg in 
Südafrika ein Ende gemacht werde. 

Wir wissen, aus dem eigenen Geständniss des Colonial-Sekretärs, dass durch die 
Unfähigkeit desselben, der südafrikanischen Regierung die Meinung Ew. Majestät ver- 
ständlich zu machen, der Krieg hervorgegangen ist. Diese Regierung hegte, nicht ohne 
Urund, Misstrauen gegen einen Minister, der unter dem schweren Verdachte stand an 
dem Complot von 1*95 betheiligt zu sein. 

Wir wissen auch, beklagen es, dass die Grundsätze der Vermittelung und des 
Schiedsgerichts, welche von Ew. Majestät so feierlich der Haager Conferenz bejaht 
wurden, niemals vom Colonial- Sekretär angerufen worden sind, um die Missverständ- 
nisso aufzuklären und friedliche Schlichtung herbeizuführen, obwohl der Vorschlag ihm 
wiederholt sowohl in Afrika wie in England aufgedrungen worden ist. 

Infolgedessen überzeugt, dass der gegenwärtige Krieg unnütz und ungerecht ist. 
bitten und liehen wir Ew. Majestät unterthänigst an , eine sofortige Unterbrechung der 
Feindseligkeiten vorzuschlagen, um dem Gegner unter ehrenhaften Bedingungen den 
Frieden anzutragen: nämlich: die Herstellung des status quo ante, plus die fünf- 
jährige Frist unter jenen Bedingungen, von welchen neunzehntel vom Colonialminister 
in jener Depesche, welche missverstanden wurde, angenommen waren. 

B. 

Wir, Euer Majestät trouo Unterthailen, erlauben uns ehrerbietig zu bitten, dass 
der die britischen Stroitkräfte in Südafrika höchstcommandirende General angewiesen werde: 
1. Der Regierung der holländischen Republiken offtciell die von E. M. Minister- 
präsidenten verkündete Thatsache zur Kenntniss zu bringen, dass „wir keine 
Goldfelder und kein Territorium suchen - und 
± Den Republiken — bei vorläufiger Unterbrechung der Feindseligkeiten — 
solche mässige und billige Bedingungen zur Annahme zu bieten, welche 
die Ziele der Politik E. M. sicher stellten ohne die Unabhängigkeit und 
Integrität der südafrikanischen Republik und des Orangefreistaates zu zer- 
stören. 

Name Adresse 

Ob nun diese Petition zahlreiche Unterschriften linden wird, oder 
nicht, das ist nicht das Entscheidende. Entscheidend ist, dass überhaupt 
solche Stimme erhoben wurde, mitten in dem Jingofieber, das in den 
Kegierungskreiseu, in der Presse und in den Musikhallen den ganzen 
Landes rast. Dass Unterschriftssammlungen auch von anderen Factoren 
abhängen als von der Gewalt der zu unterschreibenden Idee, das wissen 
wir auch. Es ist Sache der Organisation; und Organisation ist Sache 
eines genügenden Geldfonds. Noch ist der Reichthum an pekuniären und 
an publicistischen Mitteln nicht in den Händen der Friedensfreunde. Für 
Flottenvermehruug z. B. Hessen sich leicht Unterschriften sammeln. Aber 
man denke, wie müsste die Wirkung einer solchen Adresse an die 
Königin sein, wenn schon Millionen Menschen von der darin ausgesprochenen 
Idee ergriffen wären, und wenn ausserhalb Englands die ganze Öffentliche 
Meinung (wie dies im Dreyfusfalle geschehen) die Sache des Rechts 
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gegen Autoritäts- Prestige vertheidigen wollte? Dieses Memorandum an 
die Königin ist aber jedenfalls ein mächtiges Zeichen der Zeit. Zum 
ersten Mal in der Geschichte wird solches mitten im Kriege gewagt. 
Es ist also ein erster Anlauf. Wenn solche auch misslingen, die nächsten 
Anläufe werden stärker und wirkungsvoller sein. Sollte ein Krieg im 
Herzen Europas auszubrechen drohen — dann auf, ihr Völker, zu stürmischem 
Protest! * 

Der Kaiser von Russland hat einen Besuch in Potsdam und Kaiser 
Wilhelm einen Besuch in England gemacht. Ob politisch oder nicht 
politisch: darüber haben alle Leitartikel wieder furchtbar viel gekaune- 
giessert. Die Hoffnung, dass aus diesen Machthaberbesuchen Einhalt des 
Krieges hervorgehen werde, ist gescheitert. Was gesprochen und ver- 
handelt wurde, hat man ja nicht erfahren. Ueberhaupt, wie betrübend für 
uns Friedensmenschen, dass Nicolaus IL, der ein so kühnes, revolutionireudes, 
glückverheissendes Wort gesprochen, wie noch kein Potentat vor ihm, 
wieder so schweigsam geworden ist. Es wird doch nicht etwa Ent- 
muthigung sein, angesichts der verständnisslosen Haltung seiner Rang- 
genossen V Nicht nur dieser, sondern auch der Völker? So Grosses, o 
junger Kaiser, versteht die Welt nicht auf den ersten Ruf — wiederhole, 
wiederhole!! « 

Die Flottenverdoppelung ist dem deutschen Reichstag angekündigt. 
Unter den Begründungen: „Niemand kann übersehen, welche Consequenzen 
der Krieg kaben wird, der seit einigen Wochen Südafrika in Flammen 
hält." Ganz richtig, das sagten die Friedensfreunde auch, darum hatten 
sie verlangt, dass der Funke erstickt werde, er wurde aber angefacht; 
jetzt verlangen sie dass das Feuer eiligst gelöscht werde, man läs3t es 
aber brennen. — Flottenpläne brauchen eben Begründungen und in den 
Kreisen, wo man Kriegspolitik liebt, hütet man sich, Kriege zu verhindern 
oder aufzuhalten. Aus den Verlegenheiten anderer kann man eigene 
Gelegenheiten schöpfen. Ferner hiess es in der Begründungsrede: „Das 
Mittel, in dieser Welt den Kampf ums Dasein durchzufechten, ohne starke 
Rüstung, ist für ein Volk von 60 Millionen, das die Mitte Europas be- 
wohnt und seine wirthschaftlichen Fühlhörner ausstreckt nach allen Seiten, 
noch nicht getunden worden." Dazu ertönt „Sehr richtig" von rechts. 
Dieses Mittel aber giebt es; Nicolaus II. hat auch in seinem Manifest es 
genannt: Wohlstand und Sicherheit der Staaten beruhen auf den Principien 
des Rechts, die eine internationale Weihe erhalten. Mau wäre, 
nach solcher Weihe, wenn man auch irgendwo in der Mitte wohnt, nicht 
von lauter Räubern umgeben, und dürfte auch die eigenen Fühlhörner 

nicht in Gestalt von Vernichtungswerkzeugen in die Welt strecken. 

■ . .. i 

- 

Indessen; Das Werk Nicolaus II. und der von ihm einberufenen 
Conferenz wirkt weiter. Langsam werden sich die dort niedergelegten 
Ideen entfalten und sich die Welt gewinnen. In seinem Expose sagte 
diesmal Graf Goluchowski, dass durch' die Conferenz im Haag jene 
Grundsätze, die bisher nur von mandatlosen Friedensaposteln auf Congressen 
verkündigt wurden, nunmehr in die hohe und praktische Politik ein- 
gedrungen sind. Und von den beiden ungarischen Delegirten Apponyi 
und Berzeviczy interpellirt, gab Graf Goluchowski die Auskunft, dass die 
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r Konventionen unterzeichnet seien, und dass Anfangs 1900 das ständige 
Sehiedsgerichtsbureau im Haag errichtet wird. 



Man merke sich den Namen Vigne d'Octon. Dieser französische 
Autor, der viele militärische Expeditionen mitgemacht, enthüllt in einer 
Artikelserie in der „Aurore* solche Greuel über coloniale Eroberungen, 
dass, wenn die Thatsachen alle bekannt werden, der Enthusiasmus der 
Culturwelt für coloniale Eroberungen im bisherigen Stile stark erkalten 
wird. # 

Der Complotprocesa vor dem Senat bringt die ganze Coalition zwischen 
.Jesuitenthum und Nationalismus und Autoritätsfanatismus an den Tag. 
Der Kampf, den unsere gegenwärtige Uebergangsepoche zu einer höheren 
Cultur austicht, nimmt immer deutlichere Formen an. Man kann ihn in 
einem Schema übersehen. Dieser Kampf ist auf der ganzen Welt ver- 
breitet und obwohl die Hauptwaflfe der einen Partei der Nationalismus ist, 
so wird selbst dieser international benutzt. Das Schema denke ich mir so: 
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Autorität. 
Militarismus. 
Antisemitismus. 
Nationalismus. 
Confessionatismus. 
Gewalt, Lüge, List und 
Härte. 
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Freie Forschung. 
Demokratismus. 
Gleiches Recht für Alle. 
Weltbürgerthum. 
Religiöse Toleranz. 
Recht, Wahrheit, Ehrlich- 
keit und Güte. 



Und, wie es seit jeher mein fester Glaube: 

Die Zukunft gehört der Güte. 

Bertha v. »Suttner. 



VIII. Jahresversammlung der Oesterreichischen Oesell- 
schaft der Friedensfreunde. 

(Dr. Quid de in Wien.) 

Am 4. Deceniber, zur Generalversammlung der Oesterreichischen Friedensgesell- 
schaft war der grosse Festsaal des Ingenieur- und Architectenvereins bis zum letzten 
Platz gefüllt. Der angesagte Vortrag des berühmten Münchener Professors hatte solche 
Anziehungsgewalt geübt. Der Abend gestaltete sich zu den glänzendsten, eindruck- 
stärksten, den diese Oesellschaft nbeh veranstaltet hat — wenn man von dem Egidy- 
Abcnd absieht, der aber keino Vereins- sondern eine Volksversammlung war. Ludwig 
Quidde war einfach hinreissend und hat auch hingerissen. Er spricht mit der Wärme 
der Ueberzeugung, eine Wärme, die sich mitunter bis zu (lammenden Beredsamkeits- 
ausbrüchen steigert. Sein Thema war: Haager Conferenz und Transvaalkrieg. Die 
Wichtigkeit und Tragweite der Haager Beschlüsse rückte er ins rechte Licht. Namentlich 
hob er auch hervor, was in jener Präge erreicht worden, in welcher scheinbar nichts 
geschehen: die Frage der Rüstungseinschränkung. Es sei da vielmehr Bedeutendes 
erlangt, nämlich die officielle Erklärung aller Regierungen, dass jene Einschränkung für 
das materielle und sittliche Wohl der Völker zu erstreben und die Präge weiter zu 
studiren sei. Damit sind nun alle die Einwendungen zu nicht© gemacht, mit welchen 
die Militarisnmsfreuhde bisher die wirthschaftliehen und sittlichon Vortheile des gegen- 
wärtigen Rüstungszustandes hervorhoben. Damit ist nun den Völkern und den Friedens- 
freunden die Handhabe gegeben, die liegierungen beim Wort zu nehmen. Redner schilderte 
den Krieg, wie er vort dessen Lobpreisern, von den Schulen und von den Kriogsdichtern 
vorgeführt wird: die schönen Bilder der Cavallerie - Attaken u. s. w. „Das ist nicht der 
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Krieg" rief er: „das ist die Parade", und darauf Hess er eine wahre Schilderung de.«« 
Schlachtfeldes folgen, mit seinen zerfetzten Menschenleibern , mit all seinem Jammer 
und Grauen — eine Schilderung, mit der er die Hörer aufs tiefste erschütterte. Als 
TCesume seiner Ausführungen schlug er der Versammlung nachstehende Resolution vor. deren 
gedruckter Entwurf im Saal verthcilt worden und die mit Acclamation angenommen wurde: 

„Die Jahresversammlung der Oesterreichischen Gesollschaft der Friedensfreunde 
fasst im Hinblick auf den in Südafrika wüthenden Krieg folgende Beschlüsse: 1. Sie 
vernrtheilt, ohne über die Schuldfragen zu urtheilen, den gegenwärtigen Krieg als 
eine entsetzliche Barbarei, der bei beiderseitigem guten Willen durch schiedsgericht- 
liche Entscheidung oder durch freundlicho Vermittlung im Geiste der Haager Con- 
ventionen hätte vermieden werden können: sie begrüsst aber den kräftigen, wenn 
auch nicht erfolgreichen Widerstand, der sich sowohl in England wie in der Kap- 
Colonie, wio in den Burenstaaten gegen den Krieg geregt hat, als ein hoffnungs- 
volles Zeichen wachsender Ausbreitung des Friedensgedankens. '2. Sie verweist die 
Regierungen aller Staaten, die an der Haager Conferenz theilgenomnion haben, auf 
ihre durch die Conferenzbeschlüsse übernommene moralische Verpflichtung, ihre 
guten Dienste zur Beendigung des Krieges anzubieten, und sie erinnert daran, dass 
die Mächte selbst im £ 3 des Schiedsgerichtsvertrages anerkannt haben, ein solches 
Anerbieten solle „auch während des Verlaufes der Feindseligkeiten gemacht" und 
„niemals als unfreundlicher Act betrachtet" werden dürfen. 3. Sie fordert die Mit- 
glieder der interparlamentarischen Union auf, in allen Parlamenten mit Anträgen in 
diesem Sinne vorzugehen. 4. Sie unterstützt auf das Wärmste die Bemühungen 
der englischen Friedensfreunde, die englische Regierung zu billigen Friedensvorschlägen 
zu bestimmen, und sie richtet zugleich an die Regierungen der beiden Burenrepubliken 
die Aufforderung, ihrerseits zu erklären, dass sie zu Friedensverhandlungen und 
nach wie vor auch zur Annahme schiedsgerichtlicher Entscheidung bereit sind. 5. Sie 
richtet die Aufforderung, im Sinne dieser Beschlüsse thätig zu sein, an die organisirten 
Friedensfreunde aller Länder, weiter an alle Vereinigungen, die die Interessen fried- 
licher Arbeit, wirtschaftlicher, geistlicher und sittlicher Cultur vertreten, endlich 
an alle Einzelnen, die diesen Krieg verdammen, und sie stellt es dem Bemer Bureau 
anheim, in diesem Sinne eine grosse internationale Massenkundgebung ins Werk zu setzen." 

Zur Verlesung gelangten u. A. folgende Depesche aus Frankfurt: 

Hauptversammlung Deutscher Friedensgesellschaften erwidert herzlichst Wünsche 
der Schwestergesellschaft und schliefst sich ebenfalls Memorandum an Königin 
Victoria an. Rössler. 

und nachstehender Brief des italienischen Gesandten am österreichischen Hofe, Grafen Nigra: 

Rom, 2J>. November ls'M. 

Geehrte Frau Baronin! 

Sie thun sehr recht daran, die Gelegenheit der Jahresversammlung der Oestot- 
reichischen Friedensfreunde zu benützen, um ein Wort der Zustimmung und der 
Ermuthigung von Jenen zu verlangen, die in der Haager Conferenz für den Frieden 
gearbeitet haben. Auf dieser Conferenz haben zwei Zeitereignisse störend ein- 
gewirkt: Die Anaire Dreyfus und der Conflikt in Transvaal; die erstere hat von 
unserem Werke die Aufmerksamkeit des Publikums abgelenkt und letzterer schien 
domseihen zu widersprechen. Dieses Zusammentreffen war sicherlich sehr bedauerlich, 
doch sind dies nur vorübergehende Zwischenfälle, während unser Werk für dauernde 
Zeiten bestimmt ist. Man wirft der Conferenz vor, keine augenblicklichen Resultate 
erzielt zu haben; in Wahrheit gesagt, hatten wir uns darüber auch keine Illusionen 
gemacht. Wir wussten sehr gut, dass wir nicht den Weltfrieden von heute auf 
morgen sichern können: dagegen hatten wir das Bewusstsein, dass wir für die 
Zukunft der Menschheit arbeiten. Ueberdies, ist es auch richtig, dass die Conferenz 
keinen positiven Erfolg hatte? Ich denke, dass die blosse Thatsache. dass eine 
solche Conferenz von einem mächtigen Monarchen wie dem Kaiser von Russland 
einberufen und von allen Mächten beschickt worden, dass sie monatelang arbeiten 
konnte zu dem Zwecke, die Kriege seltener und die Kriegführung humaner zu machen, 
diese Thatsache allein ist schon ein grosses Ergebniss. Sie beweist zum Mindesten, 
dass die Idee des Friedens und des Schiedsgerichtes in das Bewusstsein der 
Regierungen und Völker gedrungen ist. 

Uebrigens, ich wiederhole es, wir hatten nicht den fliehenden Moment im Auge, 
sondern die zukünftige Geschichte der Welt. Der Baum, dessen Keim wir in den 
Boden senkten, wird wie Alles, was bestimmt ist. zu wachsen und tiefe Wurzeln 
zu schlagen, nur langsam wachsen dürfen. Wir werden nicht unter dem Schatten 
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seiner Zweige ausruhen können, aber Diejenigen, die nach uns kommen, werden 
dessen Früchte pflücken. Ich glaube fest an die Zukunft unseres Werkes. Die 
Ideen, welche wir im Gcistn der Regierungen und der Völker erweckt haben, können 
nicht schwinden, wie die Trugbilder einer Fata morgana, denn ihr Ursprung ist das 
Weltgewissen. In ihrer Anwendung können sie, wie jeder menschliche Plan zeit- 
weilig stille stehen oder vorübergehend verfinstert worden. Aber nichts wird ihren 
Lauf aufhalten. Das Ziel, welches wir uns gesetzt haben, deckt sich mit dem Ziel 
des Fortschrittes, nach dessen Richtung sich die Menschheit bewegen muss. Das 
ist das Gesetz der Goschichte. Verblendet, wer es nicht sieht! 

Also denn, sursum corda, und erinnern wir uns, dass Christus die Menschen 
getadelt hat, die da schwachen Glaubens sind : Sie können Ihro Versammlung daran 
mahnen, damit es anderswo verstanden werdo. 

Genehmigen Sie u. s. w. Nigra. 



Kriegsritualmorclsehablone. Flottenrüstungen, 
Interventionspolitik, relativ gerechter casus belli, 
Kmancipation des Mannes. 

„L'art de s'entredefaire." 

(Montesquieu.) 

„Experience is a dear school, but fools will learn in no other." 

(Benjamin Pranklln.) 

„Deutschlands Zukunft ist auf dem Wasser." 

(Deutsche Flotteneftssandra.) 

Kin noch nicht aufgeklärter Mord, der sich in dem böhmischen 
Städtchen Polna zugetragen, und welchen Barbaren der Gegenwart 
mit speculativ erheucheltem Fanatismus einem phantastischen Blut- 
rituale der jüdischen Orthodoxie zur Last legen, fesselt in diesen 
Tagen das gespannteste Interesse von Millionen Menschen in der 
weiten Welt. Ks handelt sich um ein einziges hingemordetes 
junges Leben, und das Ritual, dem es zum Opfer gefallen sein soll, 
existirt nicht blos nicht in greifbarer Wirklichkeit, sondern jeden 
Vernünftigen beleidigen hiesse es, wenn man ihn von der Nichtig- 
keit des höllischen Phantoms erst zu überzeugen suchte. 

Dafür aber wüthet gleichzeitig am hellen Taf.e, offenkundig 
und greifbar für Jeden, der das erste beste Zeitungsblatt zur Hand 
nimmt, ein activ gewordenes Mordritual, eine \Iordschablone 
im Grossen, — der Krieg, — vor der Hand nur an zwei Punkten 
des Krdballs, Transvaal und Philippinen. Und die Menschen inter- 
essiren sich allerdings ganz ausserordentlich, vielleicht noch mehr 
als für Polna, mit einer Art grauser Wollust, mit Börsenkursgedanken 
in Kopf und Herz, oder mit dem taktisch-strategischen Krprobungs- 
intcresse der grossen Kunst — je nach ihren Berufen, und die Be- 
ruflosen erst recht — für die Hekatombenzahlen an Todten und 
Verwundeten, für die Wirksamkeit der an ihren armen Leibern be- 
währten Mordmaschinen, für die Art und auch für die Linderung 
ihrer so ganz und gar überflüssigen Qualen. — Kein Mensch jedoch 
— d. h. kein Herdenmensch, — denkt an Ritualmord. Das 
Ritual zu erforschen, dem alle diese unschuldigen Opfer fallen, wie 
das beim Polnaer Kinzelmord die geheuchelte Sorge so Vieler ist, 
fällt keiner Seele ein. — Das ist gut für den reinen Thoren, den 
Utopisten, den Friedensfreund, der gerade dem Ritual, dessen 
Ausflüsse die Massenmorde sind, Todfeindschaft geschworen hat. — 
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Der weise Franklin meint also in dem oben eitirten Satze, die 
theuere Sehlde der Erfahrung sei die einzige, in welcher Thoren zu 
lernen vermögen. Durch Schaden wird man klug. Wenn man aber 
die Völker auch als Thoren bezeichnen will, wie erklärt es sich, dass 
sie selbst in der ihnen so reichlich gegönnten, kostspieligen Schule 
der Erfahrung nichts lernend Hat Hegel nicht offenbar recht „Ans 
der Geschichte lernt man, dass man von der Geschichte nichts lernen 
will." — Wie uralt ist die Geissei des Krieges! Aber Faust's Wort 
«Schon wieder Krieg, der Kluge hört's nicht gern" hat heute seine 
volle Giltigkeit, wie vor Jahrtausenden. Jenes Africa, in welchem 
liochcivilisirte, christliehe, verwandte Völker sich brudermörderisch 
bekriegen, schildert schon ein römischer Dichter mit den Worten 
„ Africa edax virum domat ardua colla virorum," als das männer- 
mordende, steife Männernacken beugende, Africa. — 

Das L T m und Auf Marx-Engelscher Gcschichtsphilosophie lautet 
-Weltgeschichte ist Wirthschaftsgeschichte." Der Satz ist aber 
doppelt unwahr. Denn erstens haben in der Weltgeschichte hundert 
andere und entscheidendere Factoren neben den wirtschaftlichen 
ihren Tummelplatz besessen. Zweitens wurde der Satz weit richtiger 
lautet: „Weltgeschichte ist Unwirthschaftsgeschichte." Denn 
Krieg und absurde Hüstung genügen ja für sieh allein, um durch 
alle Zeiten und für die unsrige am augenfälligsten darzuthun, dass 
die Nichtbeachtung aller wirtschaftlichen Rücksichten, Haubbau 
und Vergeudung, das hervorragendste Gepräge aller Geschichts- 
perioden und unserer Gegenwart insbesondere, gebildet haben und 
bilden. Wäre Weltgeschichte in der That Wirthschaftsgeschichte, 
würde man, heute um so mehr, dem Schweiss und der schwieligen 
Hand des Arbeiters die verdiente Achtung zollen, statt die Arbeit zu 
grausem Hüstungsplunder zu missbrauchen, und den Arbeiter eben 
dadurch zum Darben zu verurtheilen, indem er z. H. die ihm ge- 
zahlten Arbeitslöhne für Flinten- und Kanonenfabrikation, 
ja im Voraus in allen möglichen Steuern an die Staalscassen 
erlegt hat: die Welt wäre ja ein Paradies statt der Hölle, zu welcher 
gerade der edler denkende, fühlende und mitfühlende Mensch in ihr 
sich verurtheilt sieht. Wie unendlich richtiger als Marx-Engels 
urtheilt Goethescher Tiefsinn! „Man sagt, Zahlen regieren die 
Welt; Zahlen aber zeigen nur, wie die W r elt regiert wird. 4 * 

Durch abgründige Finsternisse zuckenden Lichtblitzen gleichen 
die nachstehenden Worte Herberl Spencers: „Ein grundlegender 
Unterschied ist, dass es nur im individuellen Organismus ein 
für Lust und Schmerz empfängliches Bewusstseinscentrum 
giebt, dagegen in dem socialen Organismus so viele solche 
Gentren, wie Individuen, während ihr Aggregat kein Be- 
wußtsein von Lust und Sehmerz hat; ein Unterschied, der 
die zu erreichenden Zwecke völlig verändert." Das erklärt viel, 
um nicht zu sagen Alles. „Constitution" ist die Ueberschrift eines meiner 
in der Leipziger Monatsschrift „Die Gesellschaft" veröffentlichten Ge- 
dichte, dessen erste Zeilen so ziemlich den Spencer'sehen Gedanken 
illustriren : „In einem grossen Reich herrscht' einst ein König, Des festen 
Willens voll — sich zu beglücken, Auch Weib und Kind, und kurz sein 
ganz Geschlecht, Wie s Fug und Sitte heischt und Rrauch und Recht, 
Ja selbst sein Land und Volk, wenn s thunlich wär; Auch diess, so 
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sagt man ihm, sei Saclv der Ehr'. 41 Und wenn's noch 'wirkliche 
Selbstbeglückung wäre! Jedoch welcher Launen Befriedigung ist 
nicht schon für Selbst- und Volksbeglückung verkannt worden? 
Obenan aber steht der Geschmack am falschen Ruhm und an seinen 
Nährvätern, Krieg und permanente Hüstung, welche letztere nichts 
Anderes ist, als permanenter Krieg, wo statt der Kanonen Hunger 
und Elend die Massen deeimiren. 

Die Wichtigkeit der Spencer'schen Betrachtung kann wegen der 
aus ihr sich ergebenden Folgerungen nicht hoch genug angeschlagen 
werden. Sie behält ihre Giltigkeit für jede Staatsform, für die idealste 
Republik so gut wie für eine classische Monarchie, für den Muster- 
monarchen wie für den Musterpräsiden len. An dieser Thatsache ver- 
mögen sie ja Beide nicht zu rühren, dass der Staat als solcher ein nach 
dem Ausdrucke des absolutistischen Hobbes Alles fühllos verschlingen- 
der Le via than oderBehemoth sein wird, der zur Bewältigung seiner 
Aufgaben nothwendig stets mehr oder weniger zur individualitäts- 
feindlichcn, theilnahmslosen Schablone greifen muss. Daraus ergiebt 
sich für idealpolitische Weisheit der Wunsch und das Ziel einer 
fortschreitenden Entlastung des Staates von jenen Aufgaben und 
Problemen, die er nur als grausam folternder Prokrustcs der Indivi- 
dualitätsrechte, der Freiheit also, zu erledigen vermag. Zu dieser 
fortschreitenden Edelanarchisirung des Staates, d. h. zur Er- 
lösung des Staates und seiner Bürger von überflüssiger, grausamer 
Zu viel regiere rei infolge des Bestandes zwecklos quälender Institutionen, 
bedarf es aber auf allen Gebieten des überstaatlichen, des mensch- 
heitlichen, des Weltrechtgedankens. Durchgeführt findet sich dieser 
auf Speneer'sehem Fundament ruhende Gedankengang in meinem 
den Lesern dieser Blätter vielleicht erinnerlichen Aufsatz „Der Strike 
der Könige". Am Augenfälligsten bewähren sich Spencer s Satz und 
"meine daraus abgeleiteten Folgerungen und Postulate an der heute 
jedem Staate, wenn auch in verschiedenen Steigerungen, wie ein 
Geschwür anhaftenden Kriegsritualmordschablone. von der sich 
kein Staat aus eigener Kraft, und ein jeder nur durch Zuhilfenahme 
der göttlichen Urkraft des Solidaritätsgedankens, durch Herbeiführung 
des Weltbundes, zu befreien vermag. „Theile und herrsche, kräftig 
Wort, Verein' und leite, besserer Hort," ruft Goethe mahnend, und 
warnend: ..Nichts Schrecklichers kann den Menschen gcscheh'n. Als 
das Absurde verkörpert zu seh n." — 

Mehr noch fast als der Kampf in Südafrica stehen im Vorder- 
grunde des politischen Interesses in diesem Augenblicke die deutsche 
Flottenvermehrung, und die Frage, ob zwischen England und Trans- 
vaal politisch intervenirt werden wird und soll, d. h. ob eine solche 
Intervention als wünschenswert!!, als förderlich zu betrachten sei. 
Beschäftigen wir uns vorerst mit der oder auch mit den Flotten- 
vermehrungen, da es sich ja um eine Epidemie handelt. — 

Als im Jahre 181)1 Roseberry zu Edinburgh urbi et orbi eine 
Aufwendung von 18 Millionen Pfund Sterling für Flottenvermehrung 
verkündete und in einem Athcm vorheuchelte, „dass die Regierung 
diese wesentliche Vermehrung der Reichsflotte als die grösste 
Bürgschaft betrachte, welche England für Aufrechlhaltung 
des europäischen Friedens bringen könne": als unmitlclhar 
darauf Harcourt, Spencer und Kav-Shultleworlh mit der Sprache 
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herausrückten und unverblümt und unverschämt erklärten, „dass 
England seine kriegsmaritime, den Frieden verbürgende 
Suprematie nicht gefährden lasse u : da konnte selbstverständlich 
jeder Neuling in politicis ein allgemeines maritimes Wettrüsten mit 
mathematischer Gewissheit, so zu sagen, prophezeien. 

Als ausAnlass der japanischen Flotlensiege über China, Wilhelm II. 
vor fast fünf Jahren seiner Generalität über das mustergiltige Zu- 
sammenwirken von Japans Heer und Flotte im Kriege gegen China 
Vortrag gehalten, und bei dieser Gelegenheit die deutsche Schlacht- 
flotte als zum grossen Theil veraltet erklärt hatte, da war auch schon 
die neue Panzcrschiffbescheerung so gut wie entschieden. 

In Deutschland bereitet sich eine zweite, verstärkte Flotten- 
rüstung vor, und dass Frankreich, Russland, Italien, Amerika nicht 
zurückbleiben und womöglich an die Spitze zu kommen suchen, ist 
unter den heutigen Verhältnissen nur selbstverständlich. Will man 
nun die unbeschreibliche, im russischen Manifest meisterhaft dar- 
gelegte Absurdität der allgemeinen Rüstungsanarchie so recht in 
flagranti ertappen, so führt dazu am unwidersprechlichsten der 
folgende Gedankengang. 

Die Frage, ob Intervention oder Xichtintervention zwischen 
England und Transvaal, beschäftigt jetzt ausnahmslos alle gross- 
staatlichen Cabinette, wie sie alle menschenfreundlichen Geisler und 
Herzen in Athem hält. England ist heute, in Bezug auf seine leitenden 
Staatsmänner mit Hecht, der bestgehasste Staat der Welt; und man 
gönnt ihm die bisherigen Niederlagen, während die Waffenerfolge 
der Boers im Ganzen allgemeiner Sympathie begegnen. Denn die 
Boers haben nach dem Schiedsrichter gerufen, — schon nach 
Thukydides die erste Voraussetzung des Rechthabens, — und Eng- 
land hat diesen Ruf trotz seiner Erfahrungen in den mörderischen 
Kämpfen des vorigen Jahrhunderts gegen die aufstrebende Freiheit 
der nordamerikanischen Kolonien, noch dazu in dem Jahre der 
Haager Confcrenz, als non avenu, als Luft, behandelt. Napoleon I.. 
selbst ein mauvais coucheur ersten Ranges, pflegte zu sagen „L'Anglais 
est mauvais coucheur. il attire ä lui tonte la eonverlure'; und das 
Crthcil der Welt wird heute mehr denn je dieses Wort ratificiren. 
nachdem sich England durch rücksichtsloses Vorgehen in Egypten, 
in Faschoda, in Südafrika. Südamerika, wo Venezuela nur der 
grossen Schwestcrrepublik die Rettung vor den Pranken des britischen 
Leoparden verdankte, kurz in der ganzen Welt jene splendid Isolation 
erworben hat, auf die es heute mit so heisser Bemühung zu ver- 
zichten sucht. 

Ich persönlich fürchte bei ausgebrocheuem Kriege stets die Inter- 
vention, in der immer ein Rattenkönigembryo von weiteren Kriegen 
steckt, besonders wenn, wie in diesem Falle, die wahrscheinlichen 
Intervenienten. Frankreich, Russland, Deutschland, gleichzeitig hoch- 
gradig politische Interessenten an der späteren Gestaltung der Ver- 
hältnisse sind. Fnd ich erhoffe stets die Niehlinlervention, die der 
politischen, interessirten Hinterhältigkeit weniger verdächtig, das 
Programm hat. die Flamme in sich versinken zu lassen. In der 
Geschichte lassen sich der einen wohlthätigen Intervention Frank- 
reichs im vorigen Jahrhundert zu Gunsten Nordamerikas gegen 
England, Dutzende von schädlichen, von die Einzelkampfe zu Welt- 
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branden vergiftenden Interventionen, gegenüberstellen. Die nord- 
americanischc Intervention zu Gunsten Venezuelas aber drängte 
England nur zu Gunsten eines Schwachen das Schiedsgericht auf, 
welches jedoch im gegenwärtigen Falle von England unzweideutig 
und peremptorisch ausgeschlossen erscheint. Die „Times" vom 
1. November d. J. erklärte höchst gereizt, England werde sich weder 
während des Krieges noch nach demselben irgend welche Intervention 
gefallen lassen, und Roseberry stellte jüngst bei einem Offiziersbanquet 
in Edinburgh in Anknüpfung an die Niederlage bei Ladysmith den 
albern gotteslästerlichen Satz auf, England könne von einem 
einmal begonnenen Unternehmen nicht ablassen! — Ein 
Kutseher, der bemerkt, dass er auf den in den Sumpf führenden 
Abweg gerathen ist, darf also nicht umkehren. Hinein mit Mann 
und Maus in den Sumpf, ruft Roseberrv. Der Kutscher meines 
Gleichnisses ist aber, wie ich annehme, doch selbst unschuldig an 
dem Einschlagen des gefährlichen Weges, er hat sich verirrt. Die 
Lenker des englischen Staatswagens, Salisbury, Chamberlain, aber 
haben, um den mildesten Ausdruck zu gebrauchen, geirrt, oder 
können doch geirrt haben. Irren ist ja menschlich. Und vom Irr- 
thum ablassen, ihn gutmachen, ist göttlich und menschlich recht. 
Und nun erfrecht sich ein Roseberry und docirt dem Sinne nach: 
Wenn der Kutscher auch berauscht, verrückt, bestochen oder was 
immer ist. Euere Ehre, Ihr Wageninsassen, fordert, dass Ihr Euch 
nicht aus dem Wagen rührt, dass der Kutscher den Weg weiter fort- 
setzt, dass Ihr den Kutscher nicht davonjagt, kurz, dass Ihr Euch in 
den Sumpf führen lasset; denn Euere, nicht etwa des Kutschers 
Ehre und Prestige erfordern das. — Kor shame! riefe ich, wenn 
ich Engländer wäre. Dabei ist aber auch wohl zu bedenken, dass 
dem politischen Kutscher ä la Chamberlain, oder ä la Emil Ollivier 
Je coeur leger" ä Rerlin rufend, gewöhnlich kein Haar gekrümmt wird. 
Er drückt sich, er verduftet, er schreibt Artikel für die „Revue des 
deux mondes" wie Emile Ollivier; während der unschuldige Kutscher 
des Gleichnisses wenigstens leicht mit den Uebrigen zusammen den 
Hals bricht. 

Nach dieser nothwendigen Abschweifung nun wieder zurück 
zu Intervention und Nichtintervention. — Ein beobachtender Zu- 
schauerkreis von Mächten umsteht in den Personen ihrer zulernenden 
und profitirenden Militärattaches, die beiden Kämpfer im heissen 
Sande der südafrikanischen Arena; friedliche Vermittlung scheint 
ausgeschlossen, Eingreifen hiesse Oel ins Feuer schütten, und das 
menschliche Gewissen all' der mächtigen, ihre Verantwortlichkeit 
doch ahnenden Zuschauer, ist dem Non liquet dieser furchtbaren 
Wirklichkeit gegenüber in bitterster Verlegenheit. Und das Ge- 
wissen bleibt doch immer eine wenn auch etwas unmoderne Gross- 
macht, mit der ganz zu brechen aus inneren Gründen ausser- 
ordentlich schwer fällt. Denn es bestraft stets mit unerträglicher 
Selbstverachtung, mit Zweifel und innerem Zwiespalt, das unthätige 
Mitansehen und Gewährenlassen der tobenden Gräuel. Ebenso aber 
giebt es auch für die Politik der am Kampfe unbctheiligten Staaten 
kein schlüpfrigeres Terrain, kein gefährlicheres Problem, als das der 
Intervention, wenn sie nur als bewaffnete Intervention Aussicht 
auf Beachtung bietet. Kurz, ein wahres Chaos von Fragen und 
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Zweifeln gegenüber der Sphynx Intervention. Thatenlosigkeit und 
laisser aller sind hier also eben so entschuldbar als erklärlieh. 

Wie völlig entgegengesetzt aber liegt der Fall bei dem wider- 
lichen, für jeden logischen Kopf ganz unfassbaren Schauspiel, welches 
der unerhörte Rüstungsanarchismus dem denkenden Betrachter, seit 
den deutschen Siegen insbesondere, bietet. Die Stimme Nikolaus II. 
selbst blieb ihm gegenüber vollkommen wirkungslos, und im Haag 
wurde. Dank besonders den Instructionen der deutschen Vertreter Zorn, 
Stengel und Schwarzhoff, dem Ungeheuer keine Kralle beschnitten. 
Anstatt die fadenscheinigen, keine ernste Beleuchtung vertragenden 
Argumente Beider hier nochmals zu widerlegen, begnüge ich mich 
damit zu constatiren, dass — die deutsche Wissenschaft zwar nicht 
— wohl aber die deutschen Universitätsprofessoren in ihrer über- 
wiegenden Mehrzahl sich stets ein klägliches testimonium paupertatis 
ausstellen, so oft sie zur Frage des weltrechtlich geschützten Staaten- 
friedens Stellung zu nehmen versuchen. So weit meine Kenntniss 
fremder Literaturen reicht, glaube ich nicht, dass sich in einem 
Werke eines ernst zu nehmenden, tonangebenden Schriftstellers eine 
fürchterliche Stelle findet gleich dieser: „Die Völker hassen ein- 
ander, und haben ein Recht, einander zu hassen" (Lasson, 
Das Culturideal und der Krieg. S. 42). Lasson ist ein geschätzter 
deutscher Universitätsprofessor, Hegelianer und Kriegsvertheidiger. 
Welcher Upasbaum ist aber eine Gelehrsamkeit, die solche Blüthen 
treibt! Und ich werde nicht müde, mit Stolz und Glück die nach- 
folgende Stelle des Goethe'sehen Briefes an Schiller über Kant's 
„Zum ewigen Frieden", d. dto. Tübingen, 14. September 1797 als 
ewige Anprangerung der falschen Wissenschaft im Dienste der Kriegs- 
ritualmordschablone zu citiren : „Mir macht es grosses Vergnügen, 
dass die vornehmen Philosophen und die Prediger des Vor- 
urtheils ihn (Kant) so ärgern konnten, dass er sieh mit 
aller Oewalt gegen sie stemmt, 4 ' Das bricht den Stab, das zer- 
malmt! Mansiehtaiso, in der Professorenwelt ist's seit 1797 hübsch 
beim Alten geblieben, und das will sagen, dass die Professoren Be- 
lehrung anzunehmen haben, anstatt belehren zu wollen, und dass 
sie zurückbleiben und anführen, wo sie führen sollten. — 

Es kann selbstverständlich keinen gerechten casus belli geben, 
so lange kein Staatentribunal exislirt, welches seinem Urtheil durch 
einen Fxecutionskrieg gegen einen unbotmässigen Staat Nachdruck 
zu verleihen in die Lage Kommen kann. Aber es kann natürlich 
selbst im Stadium der Richteiiosigkeit der Staaten relativ gerechte 
casus belli geben; und als der typische Hauptfall gilt mit Recht die 
Vertheidigung eines Staa'es gegen ungerechten, unprovocirten Angriff 
seitens eines anderen Staates. Kein Mensch konnte z. B. Deutschland 
1870 es verargen, dass es auf das sich durchsetzende ä Berlingeschrei 
der Franzosen erst defensiv, dann offensiv die Antwort erthcilte. 
Und nur, dass Deutschland nicht rechtzeitig sich für ein 
Staatentribunal eingesetzt hatte, war Deutschlands grosses 
Verschulden. Allein es giebt einen ganz eminenten, relativ ge- 
rechtesten casus belli, gegen den jedoch infolge des herrschenden 
Rüstungsanarchismus sich die Logik, das Gewissen, die Empfindlich- 
keit und das Ehrgefühl der Fürsten und Völker zum Unglück der- 
artig abgestumpft haben, dass ungestraft ein Staat einem oder gar 
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allen Anderen Dinge zu bieten wagt, aufweiche, immer den Mangel eines 
Staatentribunals vorausgesetzt, ein Kreuzzug aller übrigen Staaten 
gegen den Frevler, die von Logik, Gerechtigkeitsgefühl und vor- 
schauender Politik geforderte einzig richtige Antwort wf»re. 

Der classische Fall, den ich im Sinne habe, ist jedem aufmerk- 
samen Leser meiner Ausführungen gewiss sofort gegenwärtig. Als 
ob es ausser England keinen einzigen einer Rücksichtnahme werthen 
Staat gäbe, oder als ob sie alle übrigen Cabinette mit Taubheit ge- 
schlagen glaubten, so dröhnte das Hramarbasiren der englischen 
Staatsmänner durch die Welt, als dieser kund und zu wissen gegeben 
wurde, dass man 18 Millionen Pfund für Flottenvermehrung ver- 
wenden werde, l ud die staunende Empörung musste wachsen, als 
man las, dass es sich um Befestigung des Weltfriedens handle, 
der Identisch »ei mit der maritimen Suprematie Englands! 
Das Rritannia rule the waves als Welthvmne, nicht blos britischer 
Schuljungen, sondern als Bedingung für den Weltfrieden! t'nd da 
die englische Regierung ganz genau wusste und wissen musste. dass 
die anderen Seemächte nun auch rüsten würden, und eventuell sieh 
coaliren könnten, um Englands Seesuprematie und diese Sorte von 
Weltfrieden um solchen Preis los zu werden, so lag in dem englischen 
Vorgehen auch der Gedanke: Ich England habe mehr Getd als Ihr 
iille zusammen, und ich rüste so lange, bis meine Flotte dem Ver- 
ein all' Euerer Flotten überlegen ist. Diese Perspective allein hätte 
Englands frevelhaftem Vorgehen sofort die empfindlichste Züchtigung 
seitens aller übrigen Mächte und die Xöthigung zuziehen müssen, 
seine den Weltfrieden nicht verbürgenden, sondern diesen, sowie den 
allgemeinen und Englands eigenen Wohlstand, bedrohenden Projecte 
zurückzuziehen. Das wäre im Geiste der Solidarität gehandelt ge- 
wesen, und hätte einen Präcedenzfall gebildet, der dem unermess- 
liehen Jammer des Rüstungsparoxismus doch eine gewisse Mässigung 
auferlegt hätte. Wie aber die Mächte gehandelt haben, dass sie die 
englische Insulte ruhig einsteckten, nur ihrerseits auch rüsteten, 
und ihre Bevölkerungen nach dem Princip ..Schlägst Du Deinen 
Juden, sehlag' ich meinen Juden" belasteten und belasten, das 
erlebten wir und das erleben wir schaudernd mit. Die gehauten 
Juden sind in diesem Falle die Völker. Peceala regum luunt Aehivi. - 

Man stelle sich vor. zehn Menschen, die ein kleines, selbständiges 
Gemeinwesen auf einer Insel bilden, sind ruhig gesellig in einem 
Saale zu gemeinschaftlicher Herathung oder Erholung versammelt. 
Plötzlich erhebt sieh einer, heisse er uns England, aus ihrer Mitte 
und erklärt den tebrigen ohne mit der Wimper zu zucken: Liebe 
Freunde, entschuldigt, dass ich mich für eine halbe Stunde von Euch 
entferne, da ich nieinen Zuhause vergessenen Revolver holen will. 
Ich brauche ihn nämlich, um stärker zu sein als Ihr alle zusammen; 
denn ich will Euer Herr werden, l ud, glaubt mir nur, das wird 
ein Glück sein, nicht blos für mich, sondern auch für Euch Alle. 
Ich weiss auch, dass ich gerechter, weiser, tapferer bin, als Ihr Alle 
zusammen. Kurz, ich verdiene und will die Suprematie, das goldene 
Zeitalter ist nur um diesen Preis für Euch zu haben. — Ich frage, 
haben Salisburv. Roseberrv, Harcourt, Hicks-Beaeh, Chamberlain, 
Spencer, Kay-Shutlleworth und wie sie alle noch heissen, die Edlen, 
um eine Haaresbreite anders gesprochen und gehandelt, als der Narr 
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und Friedensstörer in meinem Exenipel? Aber nun kommt der himmel- 
weite Unterschied zwischen Exempel und Wirklichkeit, zwischen dem 
beschränkten Unterthanenverstand von neun Bürgern oder Bauern 
und der tie'en und hohen Staatskunst von neun und noch mehr 
Cabinetten, die, um mit H. Spencer zu sprechen, nicht die Lust- und 
Schmerzcentra von vielen h linderten Millionen Menschen zu sein ver- 
mögen. 

Die neun nur einen Augenblick verblüfften anständigen Leute, 
sowie sie sehen, dass Herr Kngland es wirklich ernst meint, und sich 
anschickt, seinen angedrohten Bevolver zu holen, sollten nun, wenn 
sie so viel Schartsinn besässen, wie neun Cabinette aus der wirk- 
liehen Welt, ihrerseits um d : e Wette. nach Hause stürmen, um auch 
ihre Bevolver zu holen, um womöglich noch vor dem England wieder 
am Platz zu sein, und dann zu sehen, wie mit dem tollen Kerl fertig 
zu werden. Nun "ässen sie glücklich Alle mit Bevolvern in der 
Tasche nebeneinander um einen grünen Tisch und der Kngland giebt 
diesmal Buhe. Aber schon bei der nächsten Tagung wiederholt sich 
das böse Spiel. Der England erklärt nämlich, da er bemerkt, dass 
die Anderen mit ihren Bevolvern spielen, das würde ihnen gegen 
seine Supreinatie-Aufzwingung gar nichts nützen, er habe sich jetzt 
einen Bevolver bestellt, der auf einen Schuss vierzig Kugeln ver- 
streue, den werde er schon zur nächsten Sitzung mitbringen. Und 
die Anderen würden sich einen solchen Bevolver nicht anschaffen 
können, denn der Fabrikant habe ihm sein (ieheimniss verkauft; und 
dann hätten die Uebrigen alle zusammen nicht Geld genug, um sich 
eine solche Waffe zu gönnen. Bei der nächsten Sitzung haben die 
neun und auch England schmale Gesichter, sie haben jämmerlich 
gehungert, jedoch hat sich jeder seinen Streurevolver zu verschaffen 
gewusst. Der England aber erklärt den guten Freunden, was Dum- 
Dum-Kugeln zu bedeuten haben und dass er hoffe, demnächst bereits 
seine Kugelspritze mit de*: schmucken Dingerchen gefüllt mitzubringen. 
Dann würden sie endlich Bespect bekommen. — 

Da nun aber nach der Supposition meine neun Leute simple 
Bauern mit etwas gesundem Menschenverstand und keine Staatsmänner 
sind, — die freilich scheinbar für ungezählte Millionen, deren Wohl und 
Wehe ihnen obliegt, deren wichtigste Interessen sie vertreten. Verstand, 
Herz, Erleuchtung und Erfahrung besitzen sollten, — so handeln natür- 
lich meine neun Wackeren ohne alles Spintisiren instinctiv so, wie innig 
zu wünschen wäre, dass die übrigen Mächte Grossbritannien gegenüber 
hätte handeln sollen. Man denke nur! Die neun, ich wette darauf, 
gestatten nämlich dem England gleich in der ersten Sitzung nicht, 
seinen Bevolver zu holen, holen auch die ihrigen nicht, und lassen 
sich von dem Uebelthäter nicht zu ferneren Rüstungen hinauftreiben, 
da ihnen ihre Wachsamkeit, ihre bisherigen Waffen und ihre Gesetze 
genügenden Schutz grgen die wilden Thiere auf der Insel und gegen 
etwaige Uebelthäter aus ihrer Mitte verleihen. Wie ein Mann aber 
erheben sich vielmehr die neun gegen den einen Frechen, sperren 
ihn während der Sitzung in eine dunkle Kammer, bearbeiten ihn 
zum Schlüsse mit ihren Fäusten behufs eines Denkzettels,, begleiten 
ihn, neun Mann hoch, nach seinem Heim und confisciren ihm 
seinen Revolver, der in seinen Hamiden von nun ab eine 
stete Gefahr für die übrigen Inselbewohner bilden würde. 
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Mit allen Suprematiegelüsten und Rüstungen soll es seitdem auf der 
glücklichen Insel ein Ende gehabt haben. — 

Die Rüsterei zu Wasser und zu Lande ist selbstverständlich die 
Schraube ohne Ende. Ueberall jedoch berief und beruft man sich 
des Decorums wegen auf den schlimmen anderen, der durch seine 
Rüstung uns Friedensleuten die eigene Rüstung aufzwinge. Den 
englischen Staatsmännern der Gegenwart war es jedoch vorbehalten, 
dsr Welt das schmachvolle Schauspiel und Reispiel eines unverholen 
chauvinistischen, suprematistischen Rüstungsprogramms zu geben 
und einen relativ gerechten casus belli in pro vocirendster Weise für 
alle übrigen Staaten zu schaffen. Wäre England auch eine grosse 
militärische Landmacht, so hätte es zur maritimen gleichzeitig seine 
Ansprüche und Rüstungen für die Suprematie zu Lande, für die 
Weltherrschaft also pur et simple, anmelden dürfen. — Mehr denn 
je verdient England heute infolge seiner gedankenlosen, schädlichen 
Politik das böse Wort: „England — das Paradies der Reichen, das 
Fegefeuer der Weisen, die Hölle der Armen." Und seine Behandlung 
der Boers richtet schon Thukydides: „Es ist undenkbar, den als 
Feind anzugreifen, der Verantwortung vor einem Schiedsgericht an- 
bietet." — 

In der Ueberschrift dieses Artikels versprach ich auch zum 
Schlüsse ein Wort über „die Emancipation des Mannes". Ich meine 
damit die Emancipation des Mannes durch die Frau, Ich 
glaube, dass das, was man „Frauenemancipation" nennt, den wich- 
tigsten Gehalt und Ausblick darin bietet, dass es die unerlässliche 
Voraussetzung bildet für die Emancipation, die Erlösung des Mannes 
und mit ihm der ganzen Menschheit, von der vieltausendjährigen Ein- 
seitigkeit und Stagnation der socialen und ethischen Entwicklung. 
Dies und nicht die ökonomischen Begleiterscheinungen und Con- 
sequenzen des Eintrittes der Frau als Mitbewerberin in zahlreiche, 
dem Manne bisher vorbehaltene Erwerbs- und Berufssphären, wird 
sich für den Cullurgeschichtsforscher späterer Tage als das Bedeutende 
und Richtunggebende in der folgenschweren Wandlung herausstellen, 
deren tastende Anfänge wir in der Gegenwart miterleben. 

Dass männlicher und weiblicher Intellekt, männliche und weib- 
liche Psyche, so verschieden geartet und begabt, zu wechselseitiger 
Aufeinanderwirkung und Ergänzung bestimmt sind, ist so selbst- 
verständlich, wie dass Mann und Weib zusammengedacht, erst den 
ganzen Menschen darstellen. Die sociale Weltordnung, Institutionen, 
Berufe, Religionen, Philosophien, die Systeme der Gütervertheilung, 
die Organisation der Staaten, Alles in einem Worte, war Schöpfung 
des Mannes, es war und ist eine nur männliche und deshalb 
unvollkommene, unglückliche Welt. Das mulier taceat in 
ecelesia galt praktisch für die athenische Agora, für das römische 
Forum, wie für die mittelalterliche Kirche, trotz des mystischen 
Madonnacultus, an dem der Minnedienst von Ritter und Troubadour 
ihre Anlehnung fanden. Seit einem Jahrhundert aber weisen gegen- 
über der früheren, absoluten, geistigen Inferiorität und Passivität des 
Weibes die zählenden Literaturen und die Publizistik der Haupt- 
völker einen bereits sehr namhaften weiblichen Einschlag auf, dessen 
Inhalt und Gehabt zum grossen Theile dem Geschicke der Frau 
unter den gegebenen Verhältnissen gilt, und dem der Löwenantheil 



tized by Google 



42:3 



an den bisherigen Erfolgen der Frauenrechtbcwegung zugeschrieben 
werden darf. 

Zwei Bücher aber, „Uncle Tom's cabin" von der Amerikanerin 
Beechcr Stowe und „Die Waffen Nieder" von Bertha von Suttner, 
braucht man nur zu nennen, damit Jeder, der sie kennt — und wer 
kennt sie nicht — an ein Morgenroth, an den Triumpheinzug neuer, 
liebender Gewalten, und an edle, herrliche Siege sich erinnere, 
erfochten von Frauen unter dem Panier: Die Liebe trägt doch 
den Sieg davon! Das sind Bücher, das sind Erfolge, die dem 
denkenden Beobachter ein berechtigtes und beglückendes Vorgefühl 
einer zukünftigen Entwicklung geben, von Zeiten, die kommen werden, 
weil sie kommen müssen; in denen das liebende Weib den Mann 
von seiner eigenen Erstarrung und Unfreiheit, von seinen unnützen 
Subtilitäten und Scheuklappen, erlöst haben wird. 

Wie alles Neue, erfordert die der Frau erschlossene Wirkungs- 
sphäre Opfer, und besonders grosse, seitens der Frau. Der trauliche 
Herd, dessen Vesta sie war, scheint zu trauern. Laren und 
Penaten scheinen warnend und drohend der .hinaus in s feindliche 
Leben" enteilenden Herrin nachzuwinken. Allein sie fühlt „Gott will 
es 1 *, und sie fühlt richtig. Denn ihr Platz ist an der Seite des Mannes, 
wenn auch — und das ist ein neuer grosser Schmerz — vorerst 
meist als Erschwerer in seines Daseinskampfes, als Co neu rren tili! 
Allein, indem sie die meisten seiner Berufe theilt, Aerztin, Juristin, 
Politikerin. Lehrerin, Schriftstellerin u. s. w. wird, vollzieht sich in 
ihrer Seele Durchschauung, Erkenntniss, Beurtheilung und oft Ver- 
urtheilung des Berufes, der ihr wie ihm zum Loose gefallen, und der 
Institution, auf die der Beruf gepflanzt ist. Nun aber darf, wird sie 
mitrathen und thaten. Mit dem „das versteht Ihr nicht" des Mannes 
ist es gründlich vorbei; und wie durch die Bita des Märchens wird 
König und Volk durch sie sehend werden. Wer die Bita für die 
Kriegsritualmordschablone ist, wissen wir Alle. 

So wird durch die Zulassung der Frau ..zum Webstuhl der Zeit % 
das sehen wir heute bereits klar, vom Wellgeist eine permanente 
Revision vor dem Cassationshofe der Geschichte alles dessen vor- 
bereitet, was der Mann auf allen socialen Gebieten allein geschaffen, 
woran die zarte Hand des Weibes sieh nicht betheiligen durfte, worauf 
das sinnende Auge und der Segen der Liebe nicht geruht haben. — 

Poeta vates — der grosse Poet ist stets auch Prophet. — Der 
grösste Aller, Shakespeare, hat den Beruf des in die Geschichte ein- 
tretenden, wirkenden Weibes als Scher geschaut und als Künstler im 
lebensvollen Bilde für alle Zeiten gestaltet. Die Frau wird nicht Bita 
blos, sie wird auch die Porzia Shakespeare s für den Mann sein. 
Das Urtheil des licbeleeren Buchstabenrechts, auf welches Shylok, 
der Mann pocht, aus dem der Geist entflohen, der lebendig macht, 
wird sie aus wahrer Gerechtigkeit zur Ungiltigkeit verurtheilen, und 
sie wird sich und den Mann beglücken. Dann wird es undenkbar 
sein, dass eine Frau, eine greise 80 jährige Königin einem Chambcr- 
lain gegenüber nicht strike, statt aus Bespect vor in Unehren grau 
gewordener Männerthorheir, der Kriegsritualmordschablone gegen das 
Vo;n Gegner nachgesuchte Schiedsgericht, Recht zu geben! 

Und,; (las. voji Lasson construirte und statuirte ..Recht der 
Völker, einander zu hassen" wird die Frau der Zukunft ver- 
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achtungsvoll unter ihren Fuss treten, und mit der Sophokleischen 
Antigone, «der schwesterlichsten der Seelen", wird sie rufen: „Nicht 
mitzuhassen, mitzulieben hin ich da." 

Lectoribus salutem zu neuem Jahr und Jahrhundert! 

Wien, im November 181)9. Moritz Adler. 



Eine Unterredung mit Staatsrath von Bloch. 

Staatsrath von Bloch, der Verfasser des bekannten Riesenwerkes 
über den Krieg, das den Czaren zum Krlass des Friedensmanifestes 
angeregt hat, weilte auf der Durchreise in Herlin. Herr v. Bloch kam 
aus Paris, wo er die Organisationsarbeiten für seine grosse .Aus- 
stellung des Krieges" in die Wege leitete. Diese Ausstellung des 
Krieges, die eine Uebersicht über das moderne Kriegswesen, zum 
Linterschiede gegen das Kriegswesen der Vergangenheit, bieten wird, 
und die den Zukunftskrieg in technischer und ökonomischer, wie in 
socialer Hinsicht darstellen soll, wird eine der merkwürdigsten und 
interessantesten Ausstellungsobjekte der nächstjährigen Weltausstellung 
bilden. Herr von Bloch, der die ganze Ausstellung aus eigenen 
Mitteln errichtet, lässt sich das Unternehmen, das in einem drei 
Klagen hohen Palaste untergebracht wird, in dem sich auch ein Saal 
für Vorlesungen befinden wird, über eine Million Francs kosten, 
lieber den Umfang, den das zur Erläuterung des Zukunftskrieges zur 
Stelle geschaffte Material annehmen wird, möge die Thatsache dienen, 
dass gegenwärtig auf Veranlassung und auf Kosten des Herrn von Bloch 
in der Schweiz Manöver zweier Armeecorps eigens zu dem Zwecke 
ausgeführt werden, um für die „Ausstellung des Krieges" lebensgelreuc 
kinematographische Aufnahmen herzustellen. Um diese Aufnahmen 
getreu zu machen, werden die erfahrungsgemäss bei bestimmten 
Angriffen fallenden Soldaten vorher markirl. 

Ks interessirte mich am meisten, von Herrn von Bloch, der die 
technische Unmöglichkeit des Krieges nachzuweisen versucht und der 
auf der Haager (Konferenz mit seinem ungeheuren Material, das er 
in Vorträgen für die Delegirten der Mächte entrollte, diesen Nachweis 
vielen Fachleuten thatsächlich erbrachte, zu erfahren, wie er sich dem 
mittlerweile, so zu sagen unter den Augen der Haager (Konferenz, 
ausgebrochenen Kriege gegenüber verhalte. 

„Sollen wir nicht entmuthigt sein, Excellenz\ >a 

„Nein, durchaus nicht," meinte Herr von Bloch. „Der Krieg in 
Transvaal hat gar keinen Bezug auf die Haager (Konferenz. Die Be- 
schlüsse der Conferenz sind noch gar nicht ratificirt, das dort in— 
augurirte Werk ist absolut noch nicht zur That geworden. Das 
Schiedsgericht ist ja noch gar nicht errichtet. Es ist etwas zu viel 
verlangt, dass eine Institution, die frühestens im nächsten Jahre in 
Kraft tritt, schon jetzt Wirkungen zeitigen solle. Es ist aber ein 
Wagniss, zu folgern, dass eine Institution niemals wirksam sein werde, 
weil sie vor ihrer end giltigen Einrichtung keine Wirkung hatte. Wo 
im täglichen Leben würde man eine solche Forderung stellen*?" 
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.Sind Iixcellenz der Ansicht, dass es zwischen England und 
Transvaal nicht zum Kriege gekommen wäre, wenn infolge der Haager 
Beschlüsse ein ständiges Schiedsgericht bereits errichtet wäre*?" 

Jen neige der Ansicht zu, dass dieser Krieg, dessen Ausbruch 
sich ungemein lange verzögerte, durch das Bestehen eines ständigen 
Schiedsgerichts-Tribunals hätte vermieden werden können. Die Boeren 
wollten den Krieg nicht, der für sie nur eine Verzweiflungsthat be- 
deutet. Die Engländer hätten ein Schiedsgericht nicht zu fürchten 
brauchen. Der Bückzug wäre für beide Theile möglich gewesen, 
ohne dass irgendwie das Brestige gelitten hätte. Der Kntschluss, ein 
Schiedsgericht einzusetzen, die Bichter zu wählen, ist in Fällen 
nationaler Erhitzung aber eine Unmöglichkeit. Etwas Anderes ist es, 
wenn ein solches Schiedsgericht bereits vorhanden und die anderen 
Staaten verpflichtet sind, die streitenden Mächte auf dieses Schieds- 
gericht hinzuweisen. Dessen Anrufung ist im letzteren Falle eine 
internationale Pflicht, während sie im ersteren Falle immer als ein 
Zeichen von Schwäche ausgelegt werden kann und nicht geeignet 
ist. den aufgeregten Instinkt der Massen zu besänftigen." 

Herr von Bloch meinte weiter, dass es ein Irrthum sei, in der 
Haager (Konferenz ein Allheilmittel für den sogenannten „ewigen 
Frieden 1 * zu erblicken. Die (Kolonialkriege sind in dieser Konvention 
gar nicht vorgesehen, am allerwenigsten aber ein Krieg, wo das Vcr- 
hällniss der kriegführenden Parteien ein so eigenartiges ist, wie im 
gegenwärtigen Kriege. Man könnte eher von einer Execution sprechen 
als von einem Kriege, denn Transvaal ist ja kein souveräner Staat. 

In seinem Werke habe er sich bemüht, klar zu legen, dass der 
grosse Weltenbrand auf dem europäischen Kontinent eine Utopie ge- 
worden sei. Die fünf in Betracht kommenden Militärmächte könnten 
unter den gegenwärtigen Verhältnissen keinen Krieg mehr führen. 
Dass irgendwo weit im Transvaal oder sonstwo Kriege zum Aus- 
bruch kommen können, wird Niemand bestreiten wollen. Aber hier 
an unserer europäischen Scholle sind wir in das Zeitalter der Kriegs- 
Unmöglichkeit gelangt. Die Verhältnisse dieser fünf grossen Militär- 
mächte erforderten geradezu ein Abkommen, wie es in der Haager 
Konvention getroffen worden ist, um ihre Existenz zunächst zu er- 
möglichen. Der Transvaalkrieg könne daher gegen die Bedeutung 
der Haager Conferenz und den Werth der dort getroffenen Abkommen 
gar nichts erbringen. 

Dass die (Konvention auch von Deutschland ratificirt werde, er- 
klärte Herr von Bloch als zweifellos. 

Alfred H. Fried. 

rt • ... iw--;.*t -jih 
• i ( ,| rill l ti' - n/i 

Die Aussichten der Friedensbewegimg. 

„So lange keine günstigeren Anzeichen vorliegen, als der Verlauf der Haager 
Friedenskonferenz und die Wendung der Dinge, die sich eben jetzt auf Afrikas 
Hoden vollzieht, nachdem kaum die Klänge der russischen Fricdensschalmei 
verklungen sind, so lange versprechen wir uns auch von der wohlgemeinten 
Friedensbewegung unserer Tage geringen Erfolg und verhalten uns, um zu einer 
anderen Ansicht zu gelangen, abwartend, bis die drei Um frid sehen Voraus- 
setzungen in Erfüllung gegangen sind: Dass die Völker besser rechnen lernen, 
dass ihr Lebenstrieb stärker wirkt als andere Triebe und Leidenschaften und 

J)ie Waffen nieder!" Jahrgang VIIT. Nr. VI. 3» 
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dass die Moral in <lic Politik eingeführt wird. Wann wird wohl diese schöne 
Zeit anbrechen? 4 * so schreibt ein vielgelesenes nationalistisches Blalt in Württem- 
berg von einer meiner Friedensreden. Was dem Verfasser des Artikels die Feder 
geführt hat, das ist neben einem gewissen gönnerhaften Wohlwollen für die 
Träger der Friedensbewegung doch nichts anderes gewesen, als der bis zum 
Unglauben gesteigerte Zweifel an der Erreichbarkeit des Ziels. Nun bin ich 
zwar davon überzeugt, dass man keinen Menschen zum Glauben an ein Evan- 
gelium zwingen kann. Man kann aber dasselbe in einer Weise vortragen, dass 
derjenige, der sicli nicht absichtlich dem Lichte verschliesst, derjenige, der nicht 
einen Berg von Vorurtheilen gegen alles Neue aufzuthürmen pflegt, die Strahlen 
auf sich wirken lassen muss, worauf die Eisdecke des Zweifels schmelzen und 
die Blume des Glaubens ihr Auge zu der Sonne wenden wird. Mit anderen 
Worten: wenn wir die Völker für uns gewinnen wollen, so kommt es darauf 
an, dass unsere Gründe eine Durchschlagskraft und Sonnenklarheit an sich haben, 
der nur das Nicht-Nachgeben-wollcn widerstehen kann. 

Wenn nun die Völker unserer weissen goldgestickten Friedensfahne lolgen 
sollen, so darf das Ziel, das wir erstreben, nicht zu fern erscheinen; sonst drängt 
sich wohl das Wort des Dichters auf die Lippen: „0, dass Du von so ferner, 
ferner Zeit, und nicht von morgen, nicht von heute redest." Auf der anderen 
Seite können wir, wenn wir ehrlich sind, nicht einfach prophezeien: In so und 
so viel Jahren wird der auf fester Rechtsgrundlage aufgebaute allgemeine Völker- 
friedc garantirt und von den Grossen dieser Erde unterzeichnet sein. Wir 
müssen aber doch für unsere Bewegung jenen Fonds von idealem Sinn in An- 
spruch nehmen, der allem Widerspruch zum Trotz in unseren Völkerseelen noch 
vorhanden ist; die Liebe zu den Kindern, zu den Enkeln muss uns helfen, der 
Altruismus, der den alten Mann bewegt, die Bäumchen anzupflanzen, deren 
Früchte erst das Enkelkind gemessen soll. Dabei verhehle ich mir nicht, dass 
man dem Kindergeiste unserer Völker Rechnung tragen muss, dem Geist, der 
etwas sehen will, wenn er von Herzen glauben soll. Und daher pflege ich den 
Leuten, wenn ich von den Aussichten der Friedensbewegung rede, etwas zu 
erzählen von dem Tag, an dem der deutsche Kaiser, ritterlichen Sinnes voll, das 
Schulschiff „Ipigenie- bestiegen hat, begrüsst von Trompetergeschmetter und 
von der deutschen Kaiserflagge auf dem französischen Schill". Ich pflege zu er- 
zählen von der Friedenssäule auf dem Kasanplatz und von der Fnedensglocke 
in Chatelleras und von dem Friedensezaren, vielleicht ist er der Prinz, der das 
Dornröschen der schlummernden Menschlichkeit aus dem Schlafe küssen soll, 
und vor dem die aus Eisenwaffen geflochtene Dornenhecke sich öffnen könnte. 
Ich rede von der Friedensconferenz und ihren interessanten Unterhandlungen 
mit ihren nicht zu unterschätzenden Ergebnissen (die Rüstungen anerkannt als 
eine Last, unter der das materielle und sittliche Wohl der Nationen zu leiden 
hat, — trotz Schwarzhoff, dem die Hölle noch nicht heiss genug gewesen ist — ; 
das Schiedsgerichtssystem gefasst in 53 Paragraphen, mit denen unsere Forder- 
ungen schon zu einem grossen Theil verwirklicht sind trotz Stengel, der Kopf- 
weh kriegte von der Angst um das Gewaltsystem der Souveränetät). Ich weise 
hin auf die mächtigen friedlichen Unterströmungen in England und America, 
auf unsere 50 Deutsche, die nach Christiania die Friedens wallfahrt unternommen 
haben, auf die Politiker in Frankreich, die nach einer ehrlichen Versöhnung 
mit dem Deutschen Reiche streben. 

Bei alledem bestreite ich die Möglichkeit des Rückfalls in den kriegerischen 
Atavismus nicht. Ich weiss so gut wie unsere Gegner, dass „der spanisch- 
amerikanische Krieg und jetzt der Krieg zwischen England und Transvaal das 
Gefühl von der Unsicherheil des Weltfriedens gesteigert haben und dass, w r ährend 
die Besorgniss vor einem Zusammenprallen der grossen Militärmächte des 
Kontinents geringer geworden ist, sich auf dem grossen Theater der Weltpolitik 
expansionistische Neigungen entwickelt haben, die das Gefühl der Unbehaglich- 
keit nach anderer Seite hin vermehren mussten." Das aber hindert nicht, die 
Fliedensfahne hochzuhalten; im Gcgentheil, wir sind dazu genöthigt durch die 
Unsicherheit, in der wir leben. Es gilt nur, mehr als je den Leuten klar zu 
machen, dass der Friedenstaube, den wir predigen, nicht gleichbedeutend ist 
mit Leichtgläubigkeit. Man kann meinetwegen allen fremden Nationen das 
tiefste Misstrauen entgegenbringen und wird trotzdem, ja gerade deshalb ge- 
nöthigt werden, dem Rechtsfrieden entgegen zu streben. Wir Friedensfreunde 
sind viel misstrauischer als unsere Gegner meinen. Wir inisstrauen nicht bloss 
der englischen und bisweilen der russischen Politik, wir misstrauen auch der 
Zuverlässigkeit des Rüstungsschutzes. Wir sagen uns, dass wir Deutsche trotz 
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allem Rüstungsübermaass nie stark genug werden können, um einem kriegerischen 
Frankreich und Russland — bei etwaigem Versagen der Dreibundspolitik — zu 
Land und einem kriegerischen England zur See gewachsen zu sein. Aber das 
Vertrauen der Völker wird wiederkehren und der Friedensglaube wird zum 
Schauen werden, wenn Thatsachen der Versöhnung geschaffen werden, wenn 
obligatorische Schiedsgerichtsverträge, Zollbündnisse u. A. m. unter den bisher 
feindlich sich gegenüber stehenden Nationen entstehen, wenn grosse Interessen- 
gruppen sich zusarnmenschliessen und allmählich die Interessensolidarität der 
gesammten Menschheit erkannt und zum Ausdruck gebracht wird. 

Für die nächste Zukunft ist ja freilich zuzugeben, dass Interessengegensätze 
noch in schroffster Form aufeinanderplatzcn und gewaltige Explosionen herbei- 
führen können, wenn bis dahin der Friedensgeist in den Nationen nicht in grossem 
Maassstab um sich gegriffen haben wird. Der Friedensgeist aber wird den Sieg 
gewinnen, wenn meine drei Voraussetzungen, die das oben citirte nationalistische 
Blatt angeführt hat, in Erfüllung gegangen sein werden: wenn die Völker 
besser rechnen lernen, wenn der Lebenstriebstärkergeworden sein 
wird, als die anderen Leidenschaften, und — wenn die Moral in die 
Politik eingeführt sein wird. Wie kann man aber die Erfüllung dieser 
Voraussetzungen in eine unabsehbar ferne Zeit verweisen wollen, wie die Gegner 
thun? Ist denn das nicht Alles schon im Werden und Wachsen begriffen vor 
unsern Augen? Dass die Völker rechneu lernen, dafür sorgen die Schulen, 
dafür sorgen die Friedensgesellschaften, dafür sorgt in ganz hervorragend treff- 
licher Weise unser neuester Gewährsmann, Herr von Bloch. Wer kann denn 
eigentlich den von ihm beigebrachten Zahlen widerstehen? Die Wirkung der 
Gewehre Li Mal erhöht gegenüber den Flinten vom Jahre 1870; die der Artillerie 
233 Mal so stark als die französische Artillerie im grossen Krieg; die Verluste 
durch Gewehrfeuer — - 63°» gegen 18° „ in früheren Kriegen. Die Kosten eines 
Krieges zwischen den ä Grossmächten des Zwei- und Dreibunds 82 Millionen 
täglich, für Deutschland allein 2Q Millionen pro Tag. Nehmen wir hinzu die 
Zahlen von R. E. May, Wirthschafts- und handelspolitische Rundschau: Aus- 
gaben für Heer und Marine und Staatsschulden in Deutschland jährlich eine 
Milliarde, 139 Millionen, 494 Tausend 9f)l Mark; das trifft bei gleichmässiger Ver- 
theilung der Lasten auf den Kopf der Bevölkerung Ii. M. 41 Pf.; d. h. für den 
Familienvater, die Familie zu 4—5 Köpfen berechnet: ha M. 11 Pf. Während in 
Deutschland 8,66% der gesammten Staatseinnahmen für Kulturzwecke gebraucht 
werden, so werden dagegen 2-1,03 " 0 für die unproduktiven Zwecke der Rüstung 
und der Schulden verwendet Das sind Zahlen, die Bände reden. Und das 
sollten unsere Völker nicht nachrechnen können , und dabei sollte ihnen nicht 
der Gedanke kommen, wie ihre Wohlfahrt doch bei allen sogenanntem materiellem 
Aufschwung unter diesem fortgesetzten Kriegszustand zu leiden habe? Und 
sollte es nicht dahin zu bringen sein, dass gerade in unserer materialistisch 
gerichteten Zeit beispielsweise die Franzosen den grossen Vorzug berechnen 
lernten, den ihnen eine Versöhnung mit Deutschland auch unter Verzicht auf 
Elsass-Lothringcn brächte, und dass sie die grossen Vurtheile erkennen würden, 
die für sie aus einem Zollbündniss mit Deutschland entspringen müssten? 

Aber auch die zweite meiner angegebenen Voraussetzungen ist schon auf 
dem Wege der Verwirklichung. Thatsächlich ist der Lebenstrieb der stärkste 
unter den sinnlichen Trieben der menschlichen Natur, der nur bei geradezu 
heroischen Naturen bisweilen durch den Trieb der Selbstaufopferung zurück- 
gedrängt und aufgehoben werden kann. Wenn nun ein Mensch, ein Volk, auf 
Augenblicke von der Leidenschaft verblendet, einen Schritt begeht, der für den 
Menschen, für das Volk die schliessliche Vernichtung seines Lebens mit sich 
führt, so reagirt die zu sich selbst gekommene Vernunft gewöhnlich früh genug, 
um das Verkehrte jenes Schrittes übermächtig klar zu stellen. Gewiss die Leiden- 
schaften, welche ganze Völker packen können, die Rachsucht, Habsucht, Ruhm- 
sucht sind gefährlich, doch nur so lang der Lebenstrieb nicht reagirt Dass er 
in England und Amerika bei den Ereignissen der letzten Zeit nicht mächtig 
wurde, hängt damit zusammen, dass in beiden Fällen nicht das Volk als solches 
sein Leben bedroht fühlen konnte. In Amerika waren es hauptsächlich die 
„Freiwilligen", zum Theil desperate Patrioten, die ihr Leben in die Schanze 
schlugen: in England sind es die Söldner, die für Chamberlain die goldenen 
Actien aus dem Feuer holen, indem er selbst und seine Lords daheim den 
Mokka schlürfen und Havannahs rauchen. Der europäische Konlinent nimmts 
nicht so leicht, die Furie des Krieges zu entfesseln. Die allgemeine Wehrpflicht 
ist in diesem Sinn ein nicht zu unterschätzendes Ventil. Die Leute, die bei uns 
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pie Waffen tragen müssen, haben ihres Lebens Werth und Deutung schon zu 
klar erkannt, als dass sie es um der Chimäre einer nationalen Ehrenfrage willen 
beispielsweise leichthin in die Schanze schlagen würden. Ein Mittel, diesen 
Lebenstrieb zu steigern, haben wir in den Münden, es ist die Schilderung des 
Krieges und seiner Schrecken, wie sie wirklich sind. Wer es im Geiste mit- 
erlebt, wie bei Saint Privat die Verwundeten in der Kirche verbrennen, wie in 
Hazeilles das Gehirn der zum Fenster Hinausgestürzten auf der Strasse ver- 
spritzt, wie bei Santiago die nackten Leiber der Spanier zerrissen werden — 
den muss, wenn er nicht ganz verthiert, nicht alles menschlichen Gefühles bar 
geworden ist, ein Grauen vor dem Kriege überkommen, der muss, wenn ihm 
sein Leben und das Leben seiner Kinder theucr ist, ein Feind des Krieges werden. 

Zum dritten aber muss ja freilich auch die letzte Forderung sich noch 
erfüllen: Die Moral ist einzuführen in der Politik. Das übermüthige 
Albion hat freilich weder durch den Rechengeist noch durch den Lebenstrieb 
sich hindern lassen, nach dem Huren -Territorium die unersättlichen Hände 
zu strecken. Denn all' die Riesenkosten, die der Krieg verschlingen mag, sie 
werden aufgehoben durch das Gold, das in Transvaal gefunden wird; und Eng- 
lands Leben war, so dachten unsere Vettern bei diesem Kriegszug, nicht von 
Ferne in Gefahr. Sie wären von der Unternehmung nur durch moralische 
He weggründe abzuhalten gewesen. Wenn sie sich gesagt hätten: Wir sind auf 
«lern Sprung, ein Verbrechen zu begehen, das uns mit unauslöschlicher Schmach 
bedecken wird, wenn sie das Wort des Meisters angewendet hätten, auf den 
das fromme missionstreibende England schwört: „Alles was ihr wollt, dass Euch 
die Leute thun sollen, das thut ihr ihnen," dann wäre der Krieg unterblieben. 
Aber hier mag jeder, welcher unsern Glauben theilt, der Hölle Hohngelächter 
hören. „Moral in der Weltpolitik? — das ist — wie die Unschuld unter den 
Räubern. Sie hat dort nichts zu suchen.** Aber so schlimm ist es in Wirklichkeit 
nicht. Die Moral ist eine solche Macht, dass sie sich um keine Barrieren kümmert, 
und das böse Gewissen ist eine Empfindlichkeit, die schliesslich auch den 
Staatsmännern die Ruhe rauben kann. Freilich hat einmal ein Hochgestellter 
gemeint, der Kanzler Rümelin von Tübingen, das Moralgesetz passe nieht für 
den Staat; denn was darin geboten sei, das sei nicht anzuwenden auf das Völker- 
leben. „Du sollst nicht ehebrechen 4 *; aber der Staat lebt in keiner Ehe, die er 
brechen könnte. „Du sollst Vater und Mutter ehren"; aber der Staat hat keine 
Eltern, die er ehren könnte. Wohl aber „Du sollst nicht tödten; Du sollst nicht 
stehlen; Du sollst nicht lügen"; das passt auch für den Staat: das Tödten, 
Stehlen, Lügen soll er bleiben lassen. Merkts Euch, ihr Herren Diplomaten? 
Und sie werden sich's merken, wenn sie dazu erzogen werden. Dichter und 
Denker aber sind die Erzieher der Völker; und die Dichter und Denker sind 
auf unserer Seite, auf Seite des Friedens und des Rechts. Möge die Mensch- 
heit auf ihre Stimme hören lernen, ehe die Stimme des Unglücks und der Noth 
mit unüberhörbarem Dröhnen verschlossene Ohren öffnen wird. 

Otto Umfrid. 



Die Schule im Dienste der Friedensidee. 

Uns Friedensfreunden muss es namentlich darauf ankommen, die Menge 
für unsere Ideen zu gewinnen, denn erst dann, wenn der grössere Theil des 
Volkes hinter uns steht, können wir eine Verwirklichung des Friedensgedankens 
erwarten. Um die möglichst weiteste Verbreitung unserer Anschauungen zu 
erlangen, haben wir jedes rechtmässige Mittel zu ergreifen, das uns geeignet 
erscheint, unserer Sache zu dienen. Wir müssen das Volk aufklären durch 
Zeitschriften, Broschüren und Vorträge, wir müssen besonders die Tagespresse 
uns dienstbar zu machen versuchen. In dieser Hinsicht ist in den letzten Jahren 
Manches erreicht worden; doch muss noch unendlich mehr geschehen, wenn 
unsere Bemühungen von Erfolg gekrönt sein sollen. Der grösstc Theil des 
Volkes, wenigstens des deutschen Volkes, steht der Friedensbewegung noch 
theilnahmslos gegenüber, und zwar hauptsächlich deshalb, weil dieselbe ihm 
vollständig unbekannt ist. Also sorge jeder an seinem Orte dafür, dass die 
Tagesblätter von Zeit zu Zeit auf die Bestrebungen der Friedcnsgesellschaften 
aufmerksam machen. 
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Doch das Sprichwert sagt: „Man muss den Hau in biegen, so lange er 
jung ist. 4 - Das müssen auch wir Friedensfreunde beherzigen und darum nicht 
nur an den Erwachsenen arbeiten, sondern auch schon bei der Jugend anfangen. 
Wir müssen versuchen, die Schule unserer Sache dienstbar zu machen. „Wer 
die Schule hat — der hat die Zukunft!" Sind wir erst so weit, dass der Lehrer 
den Kindern Abscheu gegen den Krieg einflösst, dass der Nationaldünkel nicht 
mehr künstlich gezüchtet wird, und dass die Schüler die fremden Völker nicht 
mehr als schlechte und hassenswerthe Menschen ansehen lernen; dann ist für 
unsere Sache sehr viel, fast Alles, gewonnen. Man unterschätze nur ja die Be- 
deutung nicht, die die Schule in dieser Beziehung hat. Augenblicklich schadet 
sie unseren Bestrebungen sehr viel. Nicht als ein Greuel, sondern als etwas 
Herrliches und Grosses lernen die Kinder den Krieg kennen. Nicht zu wirk- 
lichen Menschen werden sie herangebildet, sondern zu Vaterlandsbürgern, 
die von Nationaldünkel strotzen. 

So ein richtiger deutscher Volksschüler denkt z. B. über die Deutschen 
im Yerhältniss zu anderen Völkern ungefähr folgendermaassen : „In Europa 
wohnen vielerlei Völker, die aber mit Ausnahme des deutschen Volkes nichts 
taugen. Die Franzosen sind treulos und hinterlistig," gottlos, prahlerisch und 
voll Eitelkeit. Für die Welt wäre es besser, wenn sie gar nicht vorhanden 
wären. Die Engländer sind durchweg Egoisten, kalte, nüchterne und habgierige 
Geschäftsmenschen ohne jedes höhere Gefühl. Dabei haben sie fast alle einen 
Spleen. Die Holländer sind dumm, plump und umständlich, die Hussen schnaps- 
trinkende Barbaren u. s. w. Aber wir Deutschen, wir sind das auserwählte 
Volk Gottes, wir sind das Volk der Dichter und Denker, wir sind fromm, treu 
fleissig, klug und verständig, voll Begeisterung für König und Vaterland, tapfer 
und muthig — kurz, wir sind das beste Volk der Welt. Unser einzigstes Unglück 
besteht darin, dass wir inmitten all' der schlechten anderen Völker wohnen, die 
nur darauf aus sind, uns Böses zu thun. u 

Wer, wie ich, das Vergnügen gehabt hat, nach 1871 eine preussische Volks- 
schule zu besuchen, dem werden noch die jährlich wiederkehrenden Sedanfeste 
in Erinnerung sein. Wie wurde bei der Gelegenheit alles mögliche angestellt, um 
uns Kindern die Franzosen als die schrecklichsten Subjecte auf Gottes Erdboden 
erscheinen zu lassen. Eine Unmasse Franzoscnhass und Nationaldünkel ist seit 1871 
in unseren Schulen gezüchtet worden, natürlich zum Nachtheile der Friedensidee. 

All' der Schaden, den die Schulen in dieser Beziehung anrichten, könnte 
in Segen verwandelt werden, wenn es gelänge, die Schule in den Dienst der 
Friedensbestrebungen zu stellen. 

Wie fangen wir das an? 

Haben wir vorhin behauptet: „Wer die Schule hat — der hat die Zukunft,- 
so sagen wir jetzt: „Wer den Lehrer hat — der hat die Sehlde. 4 Ist die Lehrer- 
schaft erst für unsere Sache gewonnen, dann soll jener dem Friedensgedanken 
verderblichen Wirkung der Schule schon bald gesteuert werden. Der von der 
Möglichkeit und den segenbringenden Wirkungen des gesicherten Friedens über- 
zeugte Lehrer wird es schon verstehen, den ihm zur Erziehung anvertrauten 
Kindern die heilige Ueberzeugung in die Seele zu pflanzen, dass der Krieg etwas 
Verwerfliches, eine zu entbehrende Einrichtung, der Friede dagegen eines der 
erstrebenswerthesten Güter der Menschheit sei. Und die Saat, die auf diese 
Weise gesäet ist, wird schon Früchte bringen. Die Menschen, die so heran- 
gebildet sind, werden gewiss keine Vertheidiger des Krieges werden. 

Es erhebt sich nun die Frage: „Wie gewinnen wir die Lehrerschaft?" 
Das ist nach meiner Ansicht sehr einfach. Die Lehrer sind meist vortrefflich 
organisirt. Da ist z. B. in Deutschland der Deutsche Lehrerverein, sodann die 
verschiedenen Landesvereine, dieProvinzialverbände und die Lehrervereinigungen 
in den einzelnen Städten und Landbezirken. Mein Vorschlag geht nun dahin, 
dass die Friedensgesellschaften und auch die einzelnen Friedensfreunde mit 
diesen Vereinen Fühlung zu gewinnen versuchen. Die Leiter der Friedens- 
gesellschaften müssten sich an die Vorstände der Lehrervereine wenden. Viel- 
leicht Hesse es sich Z. B. erreichen, dass von dem Vorstande des Deutschen 
Lehrervereins die Friedensidee als Gegenstand der Berathungen in den einzelnen 
Vereinigungen für das nächste Jahr in Vorschlag gebracht würde. Das genügte, 
um den grössten Theil der deutschen Lehrer mit dem Friedensgedanken bekannt 
zu machen. Und nur darauf kommt es an; denn nicht viele Pädagogen werden 
grundsätzliche Gegner desselben sein. Mögen diese Worte ein winziges Samen- 
korn in dem grossen Arbeitsfelde sein, dem wir Friedensfreunde unsere Kräfte 
weihen. W. Schäfer. 
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Parabel. 

Es waren einmal drei Nachbarn: Johann, Isidor und Peter, von 
denen jeder zur Bewachung von Haus und Hof einen Wächter hielt. 
Eines schönes Tages kam Johann der Gedanke, dass, wenn sich 
Isidor und Peter gegen ihn vereinigten, sie ihn berauben würden, 
da sie seinem Wächter zwei gegenüber zu stellen hätten. „Ich werde 
mir also noch einen. Wächter nehmen," entschied er; und er that, 
wie er gesagt hatte. 

Isidor wurde von dieser That benachrichtigt und dachte: „Das 
ist gewiss nicht umsonst, dass Johann einen zweiten Wächter ge- 
nommen hat; er wird etwas gegen mich ersinnen; folglich werde 
ich zwei neue Wächter aufnehmen, dann habe ich drei, also genug, 
um den Kräften meiner Nachbarn das Gleichgewicht zu halten. Dann 
kann ich wenigstens ruhig schlafen. 1 * 

Als Johann das sah, erschrak er und erwog die Nothwendigkeit, 
die Zahl seiner Wächter noch um zwei zu vermehren, damit er so 
viele habe, wie seine beiden Nachbarn zusammen. 

Aber während Johann und Isidor sich vorsehen, indem sie ohne 
Grund die Zahl ihrer Diener vermehrten, sagte sich der dritte Nach- 
bar, Peter, welcher ihr Benehmen still beobachtete: „Da diese Leute 
keine Sorgen haben, machen sie sich selbst welche. Was mich be- 
trifft, ziehe ich es vor, so zu leben, wie es mir meine Grossmutter 
gerathen hat, die Füsse im Warmen, und wenn das Unglück kommt, 
werde ieh mich wohl zu wehren wissen und nichts für meine Ver- 
theidigung sparen. Alle werden nieht gegen mich sein; es wird auch 
Leute geben, welche meine Partei nehmen, und wenn der Teufel 
stark ist, ist Gott barmherzig. 

General Dragomirow. 

(Aus der russischen Militärzeitung „VEclaireur" 10. 22. Juli 1899.) 



Berlin, Ende November 1899. 

Hochgeehrte Frau Baronin! 

Die letzte Nummer der Revue „Die Waffen nieder! - soll also 
fertig gestellt werden und als Abschiedsnummer in die Welt hinaus- 
gehen. Dabei kann ich nicht fehlen, dabei kann ich mir nicht ver- 
sagen, den Gefühlen, die mich in diesem Momente beseelen, der 
Erinnerungen und der Gedanken, die bei diesem Sterben in meinem 
Hirne aufsteigen, Ausdruck zu verleihen. Nächst Ihnen, verehrte 
Frau Baronin, bin ich es doch gewesen, der diesem Blatte am nächsten 
stand. Ich glaube, es ist keine eitle Renommage, keine Selbstüber- 
hebung, wenn ich dies erwähne. Ich bin stolz darauf, das Blatt ins 
Leben gerufen zu haben und bin glücklich, in den letzten Jahren die 
Hedaction unter Ihrer Leitung besorgt zu haben. Warum in solchem 
Momente bescheiden sein und etwas unehrlich verschweigen, was ich 
nie und nimmer verschwiegen wissen möchte'? 

„Die Waffen nieder!" gehen ein, aber sie sterben nicht, sie sind 
nicht todt. Sie haben in den ersten Jahren der neu angefachten Be- 
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wegung gewirkt, sie haben viel gewirkt und die Früchte dieser Arbeit 
werden leben und die Aufgaben weiter besorgen, die die bescheidene 
Hevue zu besorgen unternommen hat, als wir sie vor nunmehr just 
acht Jahren in die Wege brachten. Damals war es in der deutschen 
Friedensbewegung ungefähr so, wie es in den ersten Capiteln der 
Genesis geschildert wird. Und die Bewegung war wüst und leer und 
der Geist der Bewegung schwebte über den Wassern. Hie und da 
gab es einzelne Vertreter des Friedensgedankens, aber nirgends 
herrschte das Bewusstsein, dass eine grosse starke Gemeinde der 
Kriegsgegner vorhanden, die geeinigt werden müsste und die sich 
rühren müsste. Nicht einmal in den Spalten der gegnerischen Blätter 
nahm die Bewegung einen Raum ein. Noch war sie zu geringfügig, 
um verlacht zu werden. Von den Friedensarbeitern in Deutschland 
kannte man nur den tapferen Franz Wirth, Bothmer hatte sich 
ihm in Frankfurt angeschlossen und in Berlin hatte Max Hirsch, an- 
geregt durch den Friedenscongress am Capitol angefangen, der 
Friedenssache sein Interesse zu weihen. In Pforzheim sass noch 
Richter, der für uns wirkte. Und in Wien hatten Sie eben mit vollem 
Erfolge das Banner aufgerollt, das zur Gründling der österreichischen 
Friedensgesellschaft führte. Ihr Roman war erschienen und hatte in 
hunderttausende Herzen den Keim zum Guten gelegt. Aber Alles 
war noch zerstreut und vereinzelt. Da kam die Revue. In den ersten 
Novembertagen des Jahres 18t)l begann unser Briefwechsel über die 
Blattgründung. Sie wissen, wie wir mit vollen Segeln ausfuhren und 
uns Hoffnungen machten und Pläne der umfangreichsten Art. Ja, — 
aber wir sind doch nicht enttäuscht worden. Enttäuscht hatte Uns 
das materielle Ergebniss der Zeitung. Meine Verlegerkraft erlahmte 
gar bald, das Gold hat sich bis jetzt noch nicht an die Arbeit der 
Friedensfreunde geheftet. Aber der Erfolg blieb nicht aus, — der 
ideelle Erfolg, — und den wollten wir doch in erster Linie, den 
hatten wir. „Die Waffen nieder! 1, eröffneten eine Epoche in der 
Friedensbewegung. Sie einigten, sie verbanden die Geister, sie weckten 
die Presse auf, — die gelbe und die weisse — sie züchtete Ideen 
und Gedanken und nicht zuletzt auch Thaten. Das trostlose Bild 
am Tage des Erscheinens änderte sich im Nu. Die Anhänger sammelten 
sich zuerst um die grünen Hefte und erfuhren durch diese zum ersten 
Male, dass sie nicht allein stünden, dass im Lande drinnen und 
draussen in den anderen Ländern tausende edle Geister bemüht 
waren, denselben Gedanken zum Siege zu führen. Die erste Frucht 
der Revue „Die Waffen nieder!" war die Gründung der Deutschen 
Friedensgesellschaft. Wenn diese durch widerwärtige Umstände noch 
nicht das leisten konnte," was sie leisten sollte, ihre Existenz allein 
ist ein ungeheurer Fortschritt gewesen. Und was dann Alles noch 
weiter kam. Die Deutsche Friedensgesellschaft vertheilt sich auf 
70 Ortsgruppen, an deren Spitzen viele rührige Apostel der Bewegung 
stehen. In der Presse ist der Kampf um die Friedensidee eine ständige 
Rubrik geworden. Das Stadium des völligen Ignorirens hörte auf. 
Mau verlachte uns und dann bekämpfte man uns. Die Bekämpfung 
hat noch nicht aufgehört, sie ist noch heftiger geworden, sie wuchs 
mit uns und daneben gleichzeitig aber auch die Würdigung und das 
endliche Verständniss unserer Jdce. Die Literatur der Bewegung 
wuchs zu einer grossen Bibliothek an. Hier steht das Werk von 
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Hloch obenan, ein Werk, wie es sieh unsere Bewegung niemals hätte 
Iräumen lassen. Neben den vereinzelten Männern unserer Bewegung 
diese grosse Beihe tapferer, erprobter Kämpfer. Die l'mfrid's. die 
Adlers, die Feldbaus, die Dunant's, die Moch's, die Riebet s und 
Bourgeois und d'Kstournelles, die Türr's und die KemeuyX Apponyi s 
und SteadV, o, wer könnte sie Alle nennen, die da in den letzten 
Jahren zu uns gestossen sind. Und der Kaiser von BusslancET Kiner 
unserer grössten Helfer. Hätten wir das damals ahnen können, als 
die erste Nummer erschien V Die Zahl der Kongresse und der Kon- 
ferenzen wuchs, sogar auf deutschem Boden fand ein Friedenskongress 
statt. Nobel hinterliess uns eine Million, — und Egidy, der unver- 
gesslicbe, trat für uns ein. Dann kam das Manifest vom 24. August 1&18 
und die Konferenz im Haag. Der Begierungen-Kongress für 
den Frieden! Wenn diese letzte Nummer dieser Blattei" in die 
Welt gehen wird, werden die Vorbereitungen für das ständige Schieds- 
gerichtstribunal beendet sein. Die Wirklichkeit des Friedens nimmt 
ihren Anfang! Sind das keine Erfolge.' Sind das nicht Ereignisse, 
die uns zufrieden und beglückt den letzten Federzug unter diese 
Monatsschrift machen lassen und die uns voll Zuversicht in die 
Zukunft blicken lassen können. Nein, -Die Waffen nieder! 4 " sterben 
nicht. Sie werden weiter leben. Ihr Wirken wird nur heue Formen 
annehmen, modernere, zeitgemässere, den Verhältnissen mehr ange- 
passte Formen, die den lebhafteren Anforderungen der grossgewordenen 
Bewegung mehr entsprechen. Acht Jahre sind eine kurze Spanne Zeit 
und viel, sehr viel ist in dieser kurzen Spanne geschehen. Der Rück- 
blick auf die junge Bewegung mit ihren Erfolgen sollte uns eine An- 
eiferung für die Zukunft bilden. Er wird uns eine Aneiferung sein. 
Die Revue geht ein, aber nicht als ein Zeichen der Schwäche gebt 
sie dahin, nein, ein Zeichen der Stärke ist es, des Sieges! Vm\ nun 
drängt es mich noch zum Schluss, an dieser Stelle, wo ich das Glück 
hatte, so vielfach mit Ihnen vereint zu arbeiten, mich au dem grossen 
Werke das mit Ihrem Namen für alle Zeiten vereinigt bleiben wird, 
zu berhätigen, meinen Dank zu sagen, meinen innigsten und auf- 
richtigsten Dank. Ich hoffe, dass die gemeinschaftliche Arbeit mir 
auch weiter vergönnt sein wird. Und in dieser Hoffnung rufe ich: 
Vorwärts! Vorwärts! 

In Treue und vom ganzen Herzen 

Ihr Mitarbeiter . u „ . - 

Alfred H. Inert. 



Vermischtes. 



h ei iura Iii Professor von Martens 
Über die Haager Confereu/. und ihr Ver- 
hältnis» /um Transvaal-Krieg. Ueheim- 
rath von Martens, nissischer Delegirter 
auf der Haagcr Conferenz, veröffentlicht 
im „Regierungsbotcn" eilten Aufsatz, der 
im Auszuge Nachstehendes besagt: Der 
unerwartet in Südafrika ausgebrochene 
Krieg lenkt die Aufmerksamkeit der ganzen 



civilisirton Welt auf sich. Seit dem Schlüsse 
der Haager <'onferenz sind noch nicht zwei 
Monate verflossen und schon brechen die 
Schrecken des Krieges aus. Je grösser die 
auf die Haager Conferenz gesetzten Hoff- 
nungen waren, um so betrübender ist das 
Vorgefallene, und je heisser alle Freunde 
des internationalen Friedens das jeglichen 
Blutvergiessens ersehnten, um so grösser 
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ist das Bedauern über die blutigen Schlachten 
in Südafrika. Es erscheint begreiflich, dies 
alles zu bedauern, aber unbegreiflich ist 
es, wie die Haager Conferonz für die Er- 
eignisse in Südafrika verantwortlich ge- 
macht werden kann. Auf welche Grund- 
lage stützt sich die Annahme, dass die 
Haager Conferenz allo Kriege beseitigen 
müsse? Die Conferenz hatte nicht die 
Aufgabe, für die Zukunft alle internationalen 
Kriege zu verhüten, diese Aufgabe würde 
nur nach einer vollständigen Aenderung 
sämmtlicher Beziehungen unter den Völkern 
gelöst worden können. So lange aber 
Menschen Menschen bleiben, so lange die 
Völker sich lediglich von ihren Interessen 
fortreissen lassen, und so lange die Re- 
gierungen ihre eigenen Vortheile wahr- 
nehmen und ihre nationale Ehre und Würde 
vertheidigen werden, so lange sind leider 
Zusammcnstösse zwischen den Völkern un- 
vermeidlich und Kriege möglich. Mit diesen 
positiven Factoren musste die Haager Con- 
ferenz rechnen; sie hat eine besondere 
Convention über die Mittel zur friedlichen 
Beilegung internationaler Conti icte ent- 
worfen, sie machte es den Staaten zur 
Pflicht, nur im äussersten Xothfall und 
nur nach Anwendung aller friedlichen 
Mittel ihre Rechte und Interessen durch 
Gewaltmittel wahrzunehmen. Die' Haager 
Conferenz hat so wenig auf zukünftige 
Beseitigung aller Kriege gerechnet, dass 
sie den grössten Theil ihrer Arbeit auf die 
Festsetzung der Gesetze und Gewohnheiten 
des Krieges verwandte. Die auf der Con- 
ferenz unterzeichneten Conventionen des 
Rothen Kreuzes, welche sich auf Seekriege 
beziehen, sind unwiderlegliche Beweise 
für die völlig richtige Auffassung hinsicht- 
lich des Krieges. Die Conferenz erblickte 
freilich im Kriege das grösste Unglück der 
Völker; doch konnte sie ihn nicht verhindern 
und musste sich darauf beschränken, die 
Schrecknisse des Krieges zu mildern. Die 
Ergebnisse der Conferenz lassen sich in 
nachfolgende zwei Punkte zusammenfassen : 
1. Die Conferenz hat ein System der mög- 
lichen Mittel geschaffen, die zur Erhaltung 
des Friedens durch gute Dienste. Vermit- 
telung und internationalen Schiedsgerichte 
anzuwenden sind. '2. Die Conferenz hat 



die Befugniss der kriegführenden Staaten 
durch Einschränkung der rohen Willkür. 
Linderung des Elends und Erhaltung des 
Lebens und der Gesundheit der Personen, 
welche im Kriege gelitten haben, geordnet 
und geregelt; aber die Kriege völlig zu 
beseitigen, hatte die Conferenz nicht die 
Aufgabe und konnte sie auch nicht. 

Man wird diese Aeusserungen des her- 
vorragenden Völkerrechtslehrers wieder 
missverstehen. Sie bestätigen in der That 
nichts weiter, als was wir an dieser Stelle 
selbst schon wiederholt gesagt haben. Dass 
Martens die Ewigkeit des Krieges versichert, 
sei schon, ehe dieser Einwand erfolgt, 
widerlegt. Zwischen der Utopie des ewigen 
Krieges und der Utopie des ewigen Friedens 
giebt es einen Mittelweg: die allmähliche 
Friedfertigung der Völker. Diese hat durch 
die Haager Conferenz einen grossen Fort- 
schritt gemacht. Der Anfang wurde dort 
gemacht, die Fortsetzung wird uns die 
nächste Zeit bringen. Man kann Jahr- 
tausende alte Einrichtungen nicht in sechs 
Wochen „abschaffen". Aber jeder Zoll 
breit, den man dem Gebiete der Kriegs- 
möglichkeit abringt, ist ein Erfolg von un- 
geheurer Tragweite. 

Kant gegen Treitsclike. In seinem 
eben erschienenen Werke „Immanuel Kant; 
sein Leben und seine Lehre" tritt der Ber- 
liner Professor der Philosophie, Friedrich 
Paulsen, den Anschauungen Treitschke's 
über den Frieden entgegen. Nachdem 
Paulsen »die Lieblingsidee des alternden 
Kant" ; die Idee des ewigen Friedens, 
analysirt und die Kant'sche Beweisführung 
und dessen frohe Zuversicht zu der künf- 
tigen Entwickelung der Menschheit dar- 
gelegt, fährt er fort, wie folgt: 

„Um des Abstandes inne zu werde)), 
der die Anschauungen des ausgehenden 
19. Jahrhunderts von dem des IS. trennt, 
lese man eine Betrachtung über den Krieg 
in H. v. Treitschke's Abhandlung über das 
constitutionelle Königthum (Hist. u. polit. 
Aufsätze, Bd. III, r>:i:i ff.j. Hier wird der 
Krieg eine „Forderung der politischen 
Logik" genannt, die mit dem Begriff des 
Staates gegeben sei: Ein Staat, der auf 
den Krieg verzichtet, der sich von vorn- 
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herein einem Vöikergerieht unterordnet, 
giebt seine souveräne Macht auf, das heisst 
.sich selber. Wer vom owigen Frieden 
träumt, verlangt nicht nur das Unausführ- 
bare, sondern den Unsinn, er begeht einen 
schülerhaften Denkfehler." Und nicht nur 
mit der Logik, sondern auch mit der Ethik 
ist die Forderung des ewigen Friedens in 
heillosem Streit: .Die Hoffnung, den Krieg 
aus der Welt zu vertilgen, ist nicht nur 
sinnlos, sondern tief unsittlich ; sie 
müsste, verwirklicht, den Erdball verwan- 
deln in einen grossen Tempel der Selbst- 
sucht." 

„Ob Kant', so fährt Paulscn fort, „seine 
Idee des ewigen Friedens von solcher Er- 
fahrung oder so hitziger Beredsamkeit als 
einen Irrthum hätte fallen lassen? Viel- 
leicht doch nicht. Vielleicht wurde er 
sagen: Auf den Umweg, den die Geschichte 
genommen, sei er allerdings nicht gefasst 
gewesen. Doch könne er darin nicht mehr 
als einen kleinen und vielleicht notwen- 
digen Umweg sehen, der vom Ziel selbst 
nicht abführe. Das» rein dynastische Kriege 
jetzt nicht mehr möglich seien, sei doch 
augenscheinlich. Und das» die Scheu, das 
Schwert zu ziehen, in der europäischen 
Völkerwelt mit der allgemeinen Wchrpnicht 
gewachsen sei, darüber werde auch kaum 
ein Zweifel sein. Man blicke nur nach 
Krankreich, wie besonnen dieses kriegs- 
und kriegsruhmlüsternste Volk seit der 
Durchführung der allgemeinen Dienstpflicht 
geworden sei. Vielleicht bedürfe es nur 
noch eines grossen, allgemeinen, längeren 
und schliesslich unentschiedenen europä- 
ischen Krieges mit seinen furchtbaren 
Opfern an Gut und Blut, um die Friedens- 
liebe der Völker, die sich jetzt vor Kuhm- 
und Revanchegedanken nur nicht recht ans 
Licht wage, kräftig hervortreten zu lassen. 

Was aber den „ schülerhaften Denkfehler" 
oder gar die sittliche Bedenklichkeit der 
Idee des ewigen Friedens anlange, so gebe 
er (Kant) Folgendes zu bedenken: Die 
Unterordnung eines Staates unter eine 
fremde Macht würde ihm allerdings mit 
der Souveränität sein Wesen nehmen, hier 
aber handle es sich nur um die freie An- 
erkennung einer allgemeinen Rechtsordnung 
der Staaten mit schiedsrichterlicher Ent- 



j Scheidung eintretender Streitfragen. Dass 
| ein Volk, wo es sich um seino Lebons:- 
i interessen handle, der Unterwerfung unter 
einen ihm ungünstigen Spruch die Appel- 
lation an die Macht vorziehen oder ihm 
damit zuvorkommen werde, halte auch er 
für unzweifelhaft. Doch werde ein Spruch- 
verfahren auch ohne Zwangsmittel all- 
mählich ein solches Ansehen gewinnen 
können, dass der Gebrauch der Gewalt 
immer seltener und für den dafür sich 
entscheidenden Staat immer unerwünschter 
werde. Vielleicht werde auch der Gegen- 
satz gegen äussere Mächte im Osten und 
Westen die europäischen Staaten zu einem 
engeren Zusammenschluss in einem Staaten- 
bund, mit Unterdrückung der inneren Kriege, 
nöthigon. - Was aber den „Tempel der 
Selbstsucht" anlange, in den der Friede 
die Welt verwandeln solle, so sei es doch 
wohl mindestens ein wonig übertrieben, 
dass allein der Krieg Aufopferung und 
Heldenmuth hervorbringe, ebenso auch, 
dass er nur diese zur Entfaltung bringe: 
niedere brutale Triebe fänden dabei wohl 
nicht minder günstige Entwickelungsbeding- 
ungen, und die Börse, wenn sie mit dem 
Tempel der Solbstsueht gemeint sei, habe 
beim Krieg doch allezeit ihr Geschäft zu 
machen gewnsst. Ferner, nur dem „go- 
rechten* Krieg wolle der Autor das Wort 
reden. Ob er nicht sehe, dass er damit 
selbst die Voraussetzung mache, dass der- 
selbe Krieg auf dor anderen Seite ein un- 
gerechter sei ? Ja, dass er mit der blossen 
Hineintragung des Begriffes des Gerechten 
und Ungerechton in die Verhältnisse der 
: Völker anerkenne, dass es auch hier Recht 
und Unrecht gäbe, und dass also Rechte- 
entscheidung an sich möglich und also 
doch wohl auch von der Vernunft gefördert, 
oder also, wie er gesagt habe, eine „ not- 
wendige Vernnnftidee" sei, mit deren Ver- 
wirklichung es freilich noch guto Weile 
haben möge? Uebrigens habe er, Kant, 
einen Vorgänger in dem Manne, der die 
Friedebringe r selig preise und die Männer 
des Schwertes aus seiner Nähe verwiesen 
habe, nicht aus selbstsüchtiger und feiger 
Friedensliebe für sich selbst, er habe ja 
den Frieden haben können, gleichwohl aber 
den Kampf und das Kreuz gewählt, aus 
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Sehnsucht nach dem Gottesreich der Liebe 
und des Friedens auf Erden. Also, ein 
wenig mehr Umsicht und Vorsicht in der 
Wahl der Ausdrücke. 

• 

Prinz Heinrich von Hanau veröffent- 
licht in der .Germania" einen Aufsehen 
erregenden Artikel Uber die „Vorbeding- 
ungen des Völkerfriedens*, in der er die 
Sehnsuchten der Welt nach Friedensbürg- 
schaften betont und für die Abschaffung 
der Spionage im Frieden eintritt, die vom 
sittlichen Standpunkt zu verwerfen sei. 
Kr erwartet von einer internationalen Con- 
vention die Abschaffung der Spionage. Auch 
andere Momente, die die Freundschaft der 
Völker beeinträchtigen können, wie die 
Feier des Sedanfestes, die „Verehrung" der 
Strassburgstatue auf dem Concordienplatz 
in Paris, möchte er beseitigt wissen. Der 
Transvaalkrieg erscheint auch ihm die Ver- 
anlassung zu einem europäischen Con- 
tinentalbund zu sein, der vorerst berufen 
erscheint dem Kriege entgegenzuarbeiten. 
Der Artikel schliesst mit den Worten: „Auf 
der Haager Cbnferenz wurde der Gedanke 
des Schiedsgerichts als einer der Haupt' 
puukte diseutirt und konnte ihm nicht der 
Beifall versagt werden. Ein europäischer 
Continentalbund würde nun die Macht be- 
sitzen, für Anwendung dieses grossen Ge- 
dankens sorgen zu müssen. Mögen sich 
die europäischen Continentaimächte und 
Staaten anspornen lassen, dem Zustande- 
kommen eines solchen Bundes näher zu 
zu treten. Das walte Gott!" 

* 

Die deutsch-frauzösische Annäherung. 

Am selben Tage als im Königlichen Schau- 
spielhause zu Berlin in Anwesenheit des 
Kaiserpaares die französische Schauspielerin 
Rejane in einer eigens auf Wunsch des 
Kaisers arrangirten Festvorstellung auftrat, 
wurde in Paris Richard Wagner's „Tristan 
und Isolde" vor einem begeisterten Publi- 
kum zum ersten Male gegeben! Das ist 
aber kein zufälliges Zusammentreffen, das 
ist ein Symptom. (Gleichzeitig mit der 
Truppe der Rejane gastirten noch an zwei 
anderen Berliner Theatern französische 
Schauspieltruppen.) Der Bau der Telephon- 
linic Berlin - Frankfurt - Hamburg - Paris 



j schreitet auf beiden Seiten mächtig vor- 
wärts. — In den Paradezimmern des 
Deutschen Repräsentantenhauses auf der 
Ausstellung werden auf Wunsch des Kaisers 
die in kaiserlichen Schlössern befindlichen 
Gemälde berühmter französischer Künstler 
des vorigen Jahrhunderts zur Ausstellung 
gelangen. 

Die Symptome der deutsch-französischen 
Annäherung vermehren Bich in grosser Zahl. 
: Es ist deutlich zu erkennen, dass die end- 
giltige Versöhnung der beiden Culturvölker 
durch einen ganz unzweideutigen Act in 
nicht zu ferner Zeit vor sich gehen muss. 
Gelegentlich des grossen Völkerfestes, das 
im nächsten Jahre an der Seine gefeiert 
wird, muss die überreife Frucht der Ver- 
söhnung zum Aufbruch gelangen. Das 
Jahrhundert, dessen Anfang vor uns liegt, 
dürfte die „Erbfeinde* versöhnt sehen und 
„Arm in Arm dürften Frankreich und 
Deutschland dieses Jahrhundert in die 
Schranken fordern". 

• 

Die „Schönheit" des Krieges. Bisher 
hatten sich unsere Gegner damit begnügt, 
uns vorzuwerfen, dass wir offene Thüren 
einrennen, denn es fällt keinem denkenden 
Menschen ein zu behaupten, dass der Krieg 
nicht schrecklich, entsetzlich, beklagens- 
werth sei, es sind Binsenwahrheiten, rief 
vor einigen Tagen erst der „Schwäbische 
Merkur" aus, die wir predigen. Dem scheint 
aber doch nicht so zu sein. Was für Proben 
von Wahnwitz in unserer Zeit noch ge- 
leistet und auf geduldiges Papier über- 
tragen werden, ist kaum zu glauben. Die 
„berühmte" Deutsche Zeitung von Friedrich 
Lange in Berlin bringt einen Leitartikel: 
„Der Burenkrieg und Frau Bertha von 
Suttner." In bekannter abgeleierter Ton- 
leiter faselt dieser Artikel von der un- 
geheuren Enttäuschung, deren sich der 
Baronin von Suttner und ihrer „Gefolg- 
schaft" bemächtigt haben muss. Nicht ab- 
schrecken wird dieser Krieg und die Ge- 
folgschaft der Friedensfreunde vermehren, 
nein, er wird die Gefolgschaft der „Frau 
Bertha" entfremden. Alsdann versteigt 
sich der Artikel zu folgender Verbrecher- 
; ischen Behauptung: „Denn wahrlich : selten 
, war ein Zweikampf der Völker so geartet 
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wie dieser, dass er der Menschheit die 
Notwendigkeit, die reinigende Wirkung, 
die hehre Sittlichkeit, ja die Schönheit 
des Krieges lehren konnte ! ! ! 

Der Artikel geht noch einige Absätze 
so weiter und versucht die »Schönheit des 
Krieges" zu begründen! Kr schliesst mit 
den pathologischen Sätzen: .Ein solcher 
Krieg ist reine Bergluft gegen den Stick- 
dunst des ewigen Friedens, er stärkt den 
Glauben au den hohen Beruf der Mensch- 
heit, und glücklich diese Menschheit, so- 
lange sie noch solche Kriege erleben darf!" 

> 

Ein englischer Soldaten brief, der Uber 
die Stimmung der nach Südafrika ent- 
sandten Reservisten interessante Auskunft 
giebt, wird vom „Morning Leader" ver- 
öffentlicht. Kr lautet: .Lieber Bruder! 
Eben mir ein paar Zeilen, um Dir mit- 
zuteilen, dass wir in St. Vincent auf den 
Kanarischen Inseln angekommen sind. Wir 
hatten keine glückliche Fahrt in der Bai 
von Biseaya. Einer der schottischen Fü- 
seliero fiel über Bord und ertrank, und in 
derselben Nacht starb einer unser Heizer. 
Ich rauss mit Bedauern sageu, dass es hier 
eine Misere ist. Wir haben bisher jede 
Nacht auf den blossen Brettern angekleidet 
gelegen und das Essen ist furchtbar schlecht. 
Einer von meinen Kameraden in meiner 
eigenen Messe wurde verrückt und ver- 
suchte sich über Bord zu werfen. Er ist 
jetzt in Eisen gelegt. Wir beten alle, dass 
alles vorüber sein möge. Wenn wir ge- 
landet sind, haben wir 350 Meilen in den 
Oranje-Freistaat zu marschiren. F. S. Die 
Reservisten verfluchen, John Chamberlain." 
- Beraerkeus werth ist. dass der Schreiber 
dos Briefes durch begeisterte Zeitungs- 
artikel über den Krieg veranlasst wurde, 
sich auch nach Südafrika schicken zu lassen. 

* 

Ein neues Schiedsgericht. Kussland 
hat sich dazu einverstanden erklärt, die 
seit acht Jahren schwebende Streittrage 
mit den Vereinigten Staaten, wegen Be- 
schlagnahme seiner Segelschiffe im Behrings- 
meer einem Schiedsgerichte zu unterbreiten. 
Dr. Asscr, der bekannteste holländische 
Völkerrechtslehrer, der Delegirter Hollands 
auf der Haager Couferenz gewesen, soll 



zum Schiedsrichter ernannt werden. Die 
.Märkische Volkszeitung" nennt Russland 
deshalb das .erste Opfer - dor Haager Cou- 
ferenz. Es handelt sich hier indessen um 
ein ad hoc zu berufendes Schiedsgericht. 
Das von der Haager Konferenz beschlossene 
permanente Schiedsgericht wird erst im 
nächsten Jahre errichtet. 

Yorlesiiiiitrskurse Ober die Friedens- 
bewegung. In dem „Freien Colleg der 
socialen Wissenschaften" hält Gaston 
Mooh, der Unermüdliche, einen Vortrags- 
cyelus über „die Entwicklung zum Frieden*. 
Dieser Vortragseyelus an einem einer Uni- 
versität ähnlichen Institute, zu dem Jeder- 
mann gegen Zahlung des geringen Collcgien- 
geldes Zutritt hat, ist eine ausgezeichnete 
Idee, die auch in Deutschland Nachahmung 
verdient. 

» 

Die Bedeutung der Haager Confcrenz 
wird in immer weiteren Kreisen anerkannt. 

Die französische Academie der moral- 
ischen und politischen Wissenschaften, der 
zum grössten Theile die hervorragendsten 
Geschichtsschreiber und Nationalöconomen 
angehören, hatte die Sitzung vom 21. Ge- 
tober einer Besprechung der Haager Kon- 
ferenz und ihrer Ergebnisse gewidmet. 
Der russische Botschafter in Paris hat 
dieser Sitzung beigewohnt. Die ofllciellen 
Publieationen über diese Sitzung werden 
demnächst veröffentlicht. 

Dem „Figaro" gab die Sitzung Veran- 
lassung zu nachstehenden von J. Valfrey 
verfassten Bemerkungen: 

„Die. Haager Konferenz hat, wie ich es 
so oft im „Figaro* auseinandersetzte, nicht 
alle die Ergebnisse gezeitigt, die die Völker 
von ihr erwarteten, sie ist aber auch 
keineswegs misslungen. Das Ist die Wahr- 
heit, die festgehalten und erörtert werden 
muss. Sie hat ein Samenkorn ausgestreut, 
dass notwendiger Weise seine Früchte 
tragen muss. Völkerrecht und Gerechtig- 
keit werden fortan etwas gelten und werden 
nicht leichterdings durch einen Fusstiitt 
; abzuthun sein, zum wenigsten auf jenen 
Continenten, wo sich die Cultur schmeichelt 
im fortwährenden Fortschritt zu sein." 
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„Wenn alle auf die Haager Conferenz 
bezüglichen Documenta veröffentlicht sein 
werden, wird die Presse selbst, die über 
dieses Werk von hoher Moralität und guten 
Willen nur zu leichtfertig formulirten skep- 
tischen Beurtheilungen fallen lassen. Nach 
dem grossartigen Expose, das Herr Rattalo- 
witsch, einer der Delegirten Russlands auf 
der Haager Conferenz, vcr der Academie, 
deren eorrespondirendes Mitglied er ist, 
gegebon hat, ist kein Zweifel mehr möglich. 



Die internationale Diplomatie hat im Haag 
grosse Ehren eingeheimst. Die beredten 
! Commentare der Gelehrten Dcsjardin und 
Passy, über das Expos« 1 » Raffalowitsch. haben 
die Wichtigkeit der Haager Beschlüsse 
noch in das richtige Licht gesetzt." 

So der Pariser „Figaro" in seinem Leit- 
artikel. Wenn wird auch der deutschen 
Presse diese Erleuchtung zutheil w-erden? 

• 

, i 



Aus Friedensvereinen 

Das Internationale Friodeiisbnrcau in 
Bern weist in seiner eben veröffentlichten 
.Iah res rech ming 1.8! ts !»9 an Einnahmen 
rund 7!>SÖ Franken und an Ausgaben 
Pranken auf. hat also ein Passivsaldo von 
l*2!>o Franken, das jedoch durch das vor- 
jährige Activsaldo gedeckt ist. Die Friedens- 
conferenz im Haag verursachte den höchsten 
Ausgaboposten mit 1USO Franken. Neben 
den verschiedenen europäischen Friedens- 
gesellschaften haben auch zwei Staaten 
Beiträge an das Bureau geleistet, nämlich 
die Schweiz looo Franken und Norwegen 
.".00 Franken. 

» 

Die Ortsgruppe Hamburg- Altona der 

Deutschen Friedensgesellschaft hielt am 
!>. November im Schiffergesellschaftshause 
in St. Pauli ihre Generalversammlung ab. 
Nach dem von Herrn Bloh als Vorsitzenden 
erstatteten Jahresbericht, der in grossen 
Zügen einen Rückblick auf die Thätigkeit 
der Deutschen Friedensgesellschaft im All- 
gemeinen und der Ortsgruppe Hamburg- 
Altona im Besonderen gab, ist die Ent- 
wiekelung recht zufriedenstellend gewesen 
und hat auch die Mitgliederzahl stetig zu- 
genommen. Mit besonderer Anerkennung 
wird der regen und thätigen Antheilnahme 
von Seiten der Frauen Hamburg -Altonas 
an den Bestrebungen der Friedensgesell- 
schaft gedacht. Der Kassenbericht schliesst 
in Einnahme und Ausgabe mit 1364,48 Mk. 
ab. Die statutengemäß vorzunehmenden 
Vorstandswahlen ergeben die Neuwahl 
bezw. Wiederwahl der Damen Frau Mathilde 
Lapp- Schlemm, Frl. Emma Alswede und 



und Versammlungen. 

Frl. Sieniere, sowie der Herren Bloh, Oassodo. 
Seiko und Freymann. Nach Erledigung 
der geschäftlichen Angelegenheiten wurden 
die Mitglieder durch Recitationen des Frl. 
Johanna Voges und des Herrn Leon Gold- 
schmidt, sowie durch Geigen Vorträge des 
Herrn Prell erfreut. In einem Schlusswort 
wies der Vorsitzende, Herr Bloh, nochmals 
mit eindringlichen Worten auf den Inhalt 
des von Moritz von Egidy am Js. Novem- 
ber v. J. in der Friedensgesellschaft ge- 
haltenen Vortrages hin und betonte, dass 
die Friedensgcsellschaft ganz im Sinne des 
ihr durch den Tod entrissenen edlen Vor- 
kämpfers die Friedenssache lediglich als 
Erziehungssache betrachte. 

* 

Im Bromberger Handwerker -Verein 

sprach am 7. November Reichstagsabgcord- 
neter Director Ernst Schneidemühl über 
das Thema: Eine Friedensfahrt nach 
Christiania, worin er in detaillirter Schil- 
derung die Vorgänge und die Bedeutung 
der Interparlamentarischen Conferenz in 
Christiania zur Darstellung brachte. Der 
Vortragende erntete grossen Beifall. Auch 
diese Berichterstattungen von den Friedens- 
fahrten sind ein Theil des Guten, das sich 
an diese alljährlichen Zusammenkünfte an- 
; knüpft. Wollte doch jeder Abgeordneter, 
, der an der Interparlamentarischen Conferenz 
| theilnimmt, so verfahren, so würden mit 
der Zeit Hunderttausende das Werk der 
interparlamentarischen Union kennen und 
würdigen lernen. Warum ist in Berlin 
noch kein solcher Vortrag erfolgt? 
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Friedensgesell schuft in Moskau. Eine 
hier neugegründete Gesellschaft wird den 
Zweck verfolgen, unter der Bevölkerung 
die Friedensidee zu entwickeln, zu welchem 
Behuf die Veranstaltung von öffentlichen 
Vorträgen, die Herausgabe und Verbreitung 
entsprechender Bücher und Broschüren ins 



Werk gesetzt werden soll. Die Begründer 
der neuen Gesellschaft haben Bich bereits 
an zahlreiche ausländische Gesellschaften, 
die densolben Zweck verfolgen, mit der 
Bitte um Mittheilung verschiedener Daten 
über ihre Thätigkeit gewandt. Es wird 
sogar ein eigenes Pressorgan geplant. 



Briefkasten der 

O. I.. Sie sagen, seit dem Bestände der mittel- 
europäischen Friedensgesellschaften hatte die Bewegung 
keine nennenswerthe Fortschritte gemacht: ich ver- 
weise Sie auf den Brief Fried« in dieser Nummer. > 
Aber bitte diesen Brief nicht dahin misszuverstehen, 
dass die seit der Gründung von „D. W. N. !* gemachten i 
Errungenschaften etwa auf das Conto von „D. W. N.!* 
geschrieben werden müssten. Das nicht aber, d a ; 
in dieser Zeit der Fortschritt ein enormer war, und 
da _D. W. N.!* zugleich gearbeitet und »rewirkt halten, 
so lasst sich mit Genugthuung annehmen, dass sie 
elnigermassen zu dem allgemeinen Aufschwung der 
Bewegung beigetragen haben. Nach jedem grossen 
Siege darf Jeder, der mitgefochten hat. auf seinen 
Antheil stolz sein. 

Dr. Willibald, Bremen. Wie «teilt sich mit- 
unter die Presse zu weitreichenden, wichtigen Fragen ? 
Davon hier ein Beispiel. Die „Deutsche Tageszeitung" 
schreibt: .In der .Oermania" empfiehlt Heinrich Prinz i 
von Hanau als Vorbedingungen des Vülkerfriedens : 
einen europäischen Contitientalbuud ; die Beseitigung 
der Spionage und die Abschaffung des Sedanfestes. 
Mit Nr. 1 hafs noch gute Wege: mit Nr. 2 wollen wir j 
vorsichtshalber nicht anfangen: bei Nr. .1 thun wir ; 
nicht mit.* Nein, wo es gilt, aus dem (leletse heraus. 1 
namentlich wo es gilt, etwas Versöhnliches. Gross- , 
herziges zu Inauguriren. da thut Ihr nicht mit das \ 
wissen wir. Ihr braucht es gar nicht so schneidigen 
Tones zu versichern. 

Baron II., P— dorf. Auch Sie reden mir zu, ich i 
solle »D. W. N.!* nicht eingehen lassen? Da hätten , 
Sio zugleich antragen sollen, für Verbreitung und 1 
Wachsthum zu sorgen, ich hoffe, einstens eine Kevue 
herausgeben zu können unter demselben Titel, aber ' 
in ganz anderer, erweiterter Form. Wollen Sie mftthnn? i 

A. K., Berlin. Nun jährt sich bald der Tag. an i 
dem uns Kgidy, der Unersetzliche, entrissen wurde! 
Ich kann den Schmerz nicht verwinden . . . Lesen Sie 
„Ernstes Wollen*. Das Blatt wirkt in würdiger Weise 
in Egldysehem Geiste fort und hält seinen C'ultus wach. 
Das thut denen wohl, die ihn im Herzen tragen. Die 
Geschäftsstelle der Kgidy-Vereinigung ist : Berlin W., 
Marbnrgcrstrasse 12. Dort können Hie auch „Ernstes 
Wollen" rjHhrüeh M. 2.'^<) bestellen. 

Gf. S. Diese Variante der Ablehnung ist wirklich 
seltsam: „Sie wissen doch, dass ich Ihrer Idee seit 
jeher sympathisch gegenüber stehe -•■ aber etwas 
anderes ist dies und etwas anderes, diese Sympathie 
durch die That bezeugen. 1 - In <l,-r Thal etwas ganz 1 
andere«. Natürlich otwas Werthvollos. während die ; 
„gegenüberstellende Sympathie'- eine leere Phrase ist. 



Herausgeberiii. 

Ernst Ziel, l'annstadt. Danke für Uebersendung 
Ihres neuesten Buches: .Von heute, Gedanken auf der 
Schwelle des Jahrhundert*". Das Kapitel «Der Militaris- 
mus im Lichte der Cultnr .hatte ich. wenn sie weiter 
erschienen wären, in diesen Blättern ganz abdrucken 
mögen Hier nur einen Hätz: .Aus der Indlvidualethik 
muss eine Hoeialethik werden. Wir müssen dahin ge- 
langen, dass der Militarismus den Degen salutirend 
neigt vor dem moralisch überlegenen Volkswillen." 

Harlan T. Sie werden die regelmassigen Nach- 
richten au* der Bewegung schwer vermissen* Nun. 
so lesen sie die „Friedenswarte". Die wird Ihnen alle 
Nachrichten bringen und in viel actuellerer Weise. 
Abonnireii Sie auch, wenn Sie französisch verstehen, 
die W o c h e n ausgäbe der „Independance beige*. Das 
hält Sie auf dem Laufenden über alle politischen Er- 
eignisse, darunter auch über Alles was auf dein Frieden-- 
pbiete geschieht; dazu werthvolle litterarische Stücke. 
Sind Sie der italienischen Sprache mächtig, so ver- 
schreiben Sie „Vita Internazionale", eine gediegene 
halbmonatlich erscheinende Friedensrevue. (Mailand. 
Porte settentrloneli. 21.) Im gleichen Vorlage Ist jetzt 
ein sehr reichhaltiger illnstrirter Friedenskalender er- 
schienen, unter dem Titel .Baudiera bianca*. 

Ferdinand K. Als ob nur Kriege Weltgeschichte 
machten! Aus der Flottenrede Bülows geht das auch 
hervor: .der japanisch- chinesische, der amerlkanisch- 
spanische. der griechisch- türkische Krieg hiitten neue 
Wondungen gebracht.* Gewiss, alles hat Folgen. Auch 
dio Schiedsgerichte, welche Kriege abwenden. Der 
zwischen England und Amerika durch den Venezuela- 
Schiedsspruch abgewendete Krieg wirkt in der Ent- 
wicklung der Cnlter für alle Zeiten nach. Mit dem 
einen grossen Unterschied von den Nachwirkungen der 
Kriege — die Abwendung wirkt segensreich. 

An verschiedene Voreinsgrappen. Das Berner 
Bureau hat das von österreichischer Gesellschaft ver- 
lheilte Flugblatt „ Ergebnisse der Haager Conferenz* 
so gut gefunden, dass es l»mo Exemplare zur Pro- 
paganda bestellte. Der Satz steht noch: wenn Sie 
wünschen, könne u Sie durch unser Bureau das UNHt um 
M Mark beziehen. 

Ortsgruppe Baden. Declainationsstudien Huden 
Sie in dem eben von Martin Maak bei Schupp in 
München herausgegebenen Sammelbuche. 

Graf Krasicki, Schloss Choloman, Goroehow 
Wolhynien. Ihre Begeisterung für unsere Sache soll 
uns de hon uugure sein. Sie fragen utu Details über 
etwaige russische Priedensvereine. loh gebe hier Ihre 
ganze Adresse an. damit solche Leser, die hierüber 
Auskunft geben könnten, Ihnen direkt schreiben mögen. 
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Ludwig Br. Das Manifest des Paaren und die 
deutsche Flottenvoriage scheinen mir zwei diametral 
entgegengesetzte Kundgebungen. Sowie aber dM Erste 
nicht im Stande war. die kommende neue Aer» der 
„krieglosen Zeit- mit einem Male zu verwirklichen, 
so wird die /weite nicht erzielen, dass die von der 
Cultur- und Moralentwicklung überwundene Eroberung?- 
Aern sich wieder für unabsehbare Zukunft festsetze. 
Es kommt darauf an, wohin die öffentliche Meinung 
sich neigt — und es kommt darauf an. wer beharr- 
licher .sein wird, unter den machtvollen TrJtgern der 
sich bestreitenden Ideen. 

Trz., Breslau. Rrinnem Sie sich der schonen 
Prledensgedichte von Professor Leuker, die in diesen 
Blättern erschienen sind * Nun sind des leider zu früh 
verstorbenen IMchters hinterlnssene Schriften in zwei 
Blinden im Comtuissionsverlag von Bruno Thiel in Wieu 
heraufgekommen. In dem Hand: „Gedichte* 1 finden Hie 

Schluss der Reda 



unter dem Titel „Moderne Kriegsstücke" \>- Hlücke 
kriegsverdammender Poesien von grosser Kraft und 
Schönheit. 

Dietrich. Allerdings. .Mehrer des Reichs« : du* 
, war einst ein grosser Titel. In Zukunft gehört bleibende 
1 Grösse nur den Mehrern der Cultur. 

Goliath Krieg. Dir sei das letzte Wort in diesem 
; Briefkasten zugedacht. Sieh Dich vor! 1'eberall und 
. immer zahlreicher wachsen die kleinen Davids aus 
dem Boden. lud die Steine zu ihren Schleudern 
liegen in allen Formen auf dem Weg : Weltausstellungen. 
Dichter- und Gelehrtenwerke. VolksunivercItKlcn, flüssige 
Luft (ein paar Wagenladungen davon zerrissen alle 
europäischen Flotten in Stücke], die Hunger Conveti- 
| tionen, der elektrische Funke — das wac»*ende. 
, wachsende Lieht in den Laboratorien und in den 
Geistern: sieh dich vor. Goliath Krieg! 

tion: 1. December. 



Nchlussworl. 

Mit diesem Hotte sehliesst nicht nur der VIII. Jahrgang, sondern endet das ICr- 
scheinen dieser Blätter überhaupt. Die Bewegung ist - seit der Haager Conferenz — 
in ein neues Stadium getreten, sie gehört jetzt der weiten Welt und der politischen 
Welt an, nicht mehr einem Kreis von vereinzelten Vorkämpfern, die ein Verständigungs- 
und Benachrichtigungsorgan brauchten. Ein Lebewohl ist dieses Schlusswort nicht. Ich 
lege ja die Feder nicht nieder. Nach wie vor bleibt sie im Dienste der gemeinsamen 
Sache, der ich besser zu dienen hoffe, wenn ich die Betrachtungen und Mittheilungen über 
die Friedensbewegung in grossen und vielverbreiteten, von Gleichgiltigen und Gegnern 
gelesenen Blättern zu veröffentlichen suche, als wenn ich sie nur den ohnehin überzeugten 
Freunden, die Abonneuten dieses Fachblattes sind, zukommen lasse. Der Friedenskampf, 
wie er heute sich entwickelt hat. auf zahllose verwandte Gebiete der Socialethik hinüber- 
greifend, müsste, um ein wirksames und würdiges publizistisches Kampfmittel zu besitzen, 
in jedem Lande ein grosses Tagesblatt zur Verfügung haben — wie dies bei der 
Independance beige zutrifft. Wenn unter den deutschen Gesinnungsgenossen sich kapitals- 
kräftige und wagemuthige Menschen meldeten, die ein solches Blatt ins Leben rufen 
wollen, dann werden die Mitarbeiter und Leser von „Die Waffen nieder" alle freudig 
herbeieilen und sich wioderflnden. Ein solches Blatt, das alle Ereignisse: die politischen, 
litterarischen, wissenschaftlichen, vom Standpunkte der nouen Weltanschauung beleuchtet, 
welches für Recht und Froiheit und Vernunft und Glück und Frieden unablässig kämpft — 
eiQ solches Blatt liegt in der Luft, es muss und wird in jedem Culturlande kommen. 
Weit über Congresse und Vereine hinaus ist der Friedonsgedanke schon gewachsen. 
Im XX. Jahrhundert wird er, alle Tiebensgebiete umspannend, sich mit dem — ebenfalls 
auf alle Lobensgebiete überkommenen Gewaltprinzipe messen: dazu braucht er eine 
grössere Arena als diese grünen Heftchen — deren letztes ich jetzt, geehrte Leser und 
treue Freunde, nun in Ihre Hände lege mit der Bitte, deren Mängel zu verzeihen, und 
mit meinem Danke für vielfach bewährte Unterstützung und Sympathie. Harren wir 
nur Alle aus, arbeiten wir nur Alle weiter! Nichts vermag die Bande zwischen Jenen 
zu zerreis<en, die zusammen einem gleichen Ideale zugestrebt. 

Bert ha v. Suttner. 
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£tne neue Sriedenszeitschrif t ! ! 



Seit 1. Juli dieses Jahres 
erscheint : 

Die Friedens -Warte. 

Eine Wochens^nft für internationale Verständigung, 

Herausgegebo-ii und redigirt von Alfred H. Fried. 

Wöchentlich eine Nummer: Preis pro Quartal 13 Nummern 
inel. Krancozupendung Mk. 1,50. Ausland Mk. 1,65. 

Mit der Intergouvernementalen Conferenz im Haag ist die Friedensbewegung 
in ein neues Stadium getreten. Aus dem engen Kähmen der Gesellschaften und 
Vereine trat sie in die breiten Wege des öffentlichen Lebens, ist sie ein Factor der 
Politik geworden. 

Die neuen Verhältnisse brachten es mit sich, dass der Mangel an einem ge- 
eigneten Organ fühlbar wurde, das häufiger, als es bei den bisherigen monat- 
lich nur einmal erscheinenden Zeitschriften der Fall war, in die Oeffentlich- 
keit tritt. Oer Stoff ist in den letzten Monaten zu gross, das Bedürfnis« nach einer 
juiblicistischcn Vertretung der Idee ist reger geworden, die Notwendigkeit, mit den 
Ereignissen Schritt zu halten, zu diesen rasch und entschieden Stellung zu nehmen, 
den Entstellungen in der Presse uud die falschen Ansichten der Gegner sofort zu 
begegnen, aufzuklären und Verständigung herbeizuführen, brach sich mächtig Bahn. 

Unsere bisherigen periodischen Zeitschriften konnten durch ihr monatlich nur 
einmaliges Erscheinen diesen Anforderungen nicht mehr gerecht werden. Sie hatten 
ihre Aufgabe erfüllt, als es sich darum handelte, im engen Rahmen der Bewegung 
zu wirken. Sie mussten sich jetzt aber darauf beschränken, die Ereignisse zu regi- 
striren statt dazu Stellung zu nehmen, sie mussten nachhinken statt mit ihnen Schritt 
zu halten, oder ihnen gar vorauseilen zu köunen. 

Das Bedürfnis nach einem mindestens wöchentlich einmal erscheinendem 
Organe war umso fühlbarer, als das Eingehen der Revue -Die Waffen nieder!" 
gegen Ende des Jahres beschlossene Sache war. Eine Rücksprache mit den hervor- 
ragendsten Vertretern unserer Bewegung und deren mir zugesicherte Mitarbeiterschaft 
hat mich in meiner Absicht bestärkt. Die Friedens- Warte, die nunmehr vom 
1. Juli ab wöchentlich einmal erscheint, soll den neuen Bedürfnissen Rechnung tragen. 

Damit das Blatt jedoch prosperire und aufrecht erhalten werden kann, bedarf 
es der Unterstützung Aller, denen die Sache, die vertreten werden soll, am Herzen 
liegt. Die Zahl der Friedensfreunde ist nicht mehr so gering, wie noch vor wenigen 
Jahren. Wenn Jeder das Blatt abonniren wollte, könnte es in wonigen Monaten 
gesichert sein und zu grösserem Umfange ausgebaut werden. FriedensgeseUschafteu 
und Private sollten es sich angelegen sein lassen, das Blatt in mehreren Exemplaren 
zu beziehen und es den Cafehäusern, Restaurants, Hotels, Lesezirkeln u. s. w. ihres 
Wirkungskreises kostenlos zur Verfügung stellen. 

Nachrichten über die Bowegung und kurze Beiträge werden mir stets will- 
kommen sein. Man bestelle durch beiliegende Pestkarte. 

BerIin Ä.JSfST" M(red Hermann Fried - 
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